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„Unter der himmlischen Halle, 

Auf der Erde feftem Grund, 

Wo ich walle, 

Wo mein Auge jehweift, 

Wird mir laut und fehweigend fund 

Das Leben der Natur. 

Mich ergreift 

Unnennbar geiftig Wehen, 

Als Hört ic den Gott durch die Schöpfung gehen, 
Als fäh' ich des Geiftes verförperte Spur.“ 
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Vorwort. 


Ir mehr das Studium der Naturwiffenihaften zu einem der bedeu- 
tungsvolliten und in feinem Einfluffe mächtig übergreifenden Momente im 
fortjchreitenden Kulturproceffe der Gegenwart geworden ift, je mehr fich 
die ehrwürdige Arbeit feiner Jünger und Meifter in alle Formen der 
Naturphänomene und in alle Gefeze ihres Lebens vertieft, um die alte 
Welt der Erfeheinung für die neue des Begriffes zu erobern, um fo weniger 
fühlt der Nichteingeweihte Kraft und Vertrauen in fich, jenen großartigen 
Beftrebungen zu folgen, oder auch nur fih den Weberblic über diefelben 
zu fichern, und an ihren Nefultaten fih zu betheiligen. Zu fehr in An- 
Ipruch genommen von der nächiten, ernjten Arbeit, bleibt dem Naturforfcher 
von Fach nur jehr jelten Muße, ihm jenen Genuß de8 Gewonnenen zu 
erleichtern, darum mag 88 dem Kernerjtehenden vergönnt fein, Ddiejes Amt 
in aller Befcheidenheit und in eigener Weife zu übernehmen. 

Die fchweizerifchen Forfcher haben von jeher mit Borliebe die wunder- 
bare und mannigfaltige Natur ihrer Heimat beobachtet, und die eminenten 
Studien, die fie diefem Spezialfelde gewidmet, haben nicht am wenigiten 
dazu beigetragen, ihrer ehrwürdigen Kamilie einen geachteten Namen auf 
dem Gebiete deutjcher und europätjcher Wiffenfchaft zu fichern. Seit den 
phantajtiih genialen Intuitionen eines Paracelfus bei den Thermen von 
Nfäfers, deren „ealor innatus*“ er nachfann, feit $. Müller Nellicanus an 
den elfen des bemer Stodhornd zuerit die eigenthümlichen Gebilde der 
alpinen Flora jtudirte, vor Allem aber feit des deutfchen Plinius, des 
unjterblihen Konrad Geßner’s, Ihiergefchichte die Bafis der ganzen neuern 
Zoologie und feine Pflanzenhiftorie die erften, von dem gelehrten Brüder- 
paar Bauhin weiter verfolgten Ahnungen eines natürlichen Syitems boten, — 
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herab über Wagner’3 oft abenteuerliche Kolleftaneen, 9. v. Muralt’s, 
3. ©. Suler’8, Dr. Brudner’s, ©. ©. Gruner’s, Bourrit’S geologische 
Studien, der Scheuchzer fleikige und vieljeitige Forfhungen, des großen 
Albrecht'3 v. Haller impofante Yeiftungen, B. Stähelin’8, v. Yachenal’8 und 
$oh. Geßner’8 achtbare botanifche Arbeiten, I. E. Füplin’s und S. 9. 
Sulzer’8 entomologifche Beobachtungen und Höpfner’d fleifige Sammel- 
werfe — bi8 auf Soraz Benedift'8 von Sauffure geiftvolle und ewig 
denfwürdige Arbeiten und weiter herab bis auf den großen Kreis begabter 
und vielverdienter Genofjen unferes Jahrhunderts, auf Steinmüller, Hagen- 
bad), Ebel, Conrado von Baldenftein, Jürine, Meisner, Römer, Smboff, 
Schinz, die Studer, Charpentier, Agaffiz, die Efceher, Merian, Hugi, Sieg- 
fried, Pictet, de la Harpe, de Luc, Horner, Lardy, Favre, Blanchet, De- 
pierre, Neder, Nicolet, Chavannes, Duby, de Candolle, Luffer, Suter, 
Hegetfchweiler, Vouga, Schärer, Trog, Goffe, D. Heer, Gaudin, Morigi, 
Uteri, Defor, Mayor, Nägeli, Pfluger, Berti, Bremi, TIheobald u. f. w. 
— melde Reihe vaterländifcher Gelehrten (und unter ihnen wie viele 
große europäische Namen), die ihre Kräfte bald ausjchließlich, bald theil- 
weife der Erforfhung der heimatlichen Natur gewidmet haben! Das 
ihmweizerifche Berg- und Alpenland im Befonderen it mit allen feinen 
Naturerfcheinungen, und zwar ebenfalld weit überwiegend von einheimt- 
jhen Kräften, jo anhaltend und vielfeitig beobachtet worden, wie fein 
andered auf dem Kontinent. Wir dürfen died mit danfbarem Stolze 
ausjprechen, jo fehr wir auch die Lücken und die noch allzu engen Grenzen 
diefer großartigen wiffenfhaftlihen Arbeit fühlen. 

Diefe wenigitens in ihrem Fleinern Theile und nach dem Maße be- 
jheidener Kräfte für jene Gebildeten nußbar zu machen, welche einen Mit- 
genuß der wiffenschaftlichen Entwicklung beanfpruhen und mit warmem 
Intereffe an der Welt der Gebirge bangen, haben wir in den folgenden 
Bogen verfucht. DVielleiht mögen in ihnen wenigjtens die Spuren treuer 
Liebe und eigner Beobadhtung nicht verfannt werden. Die ganze Auffaffung 
aber und die Haltung der Arbeit möge fich felbft zu rechtfertigen verfuchen. 
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Die freilebende Chierwelt. 


Einleitung. 
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Sreenntnig. — Die Größe und Mannigfaltigkeit ihrer Grieheinungen. — Der Zwed 
und Umfang unferer Aufgabe. 


In die Berge hinein, in das liebe Land, 
In der Berge dunfelfchattige Wand! 
In die Berge hinein, in die Schwarze Schlucht, 
Wo der Waldbad tof’t in wilder Flucht! 
Hinauf zu der Matten warmduftigem Grün, 

Wo fie biühn 

Die rothen Alpenrofen ! 

€. Morell. 


Sine fühne, majeftätiihe Erfheinung fteht das Gentralalpengebiet des 
europätichen Kejtlandes als VBölferfcheide zwischen den ausgedehnten, dicht- 
bevölferten Kulturländern der romanischen und germanifchen Stämme. An 
jeinen beiden Seiten hat jih hohe Gefittung der Nationen angefiedelt und 
zur vollen Blüte entfaltet, die Natur und deren Kräfte jich dienftbar ge- 
macht, den fruchtbaren Boden fleißig bebaut und zu reichen Ernten erzogen. 
Siegreih tft Die humane Kultur in das Alpengelände jelbjt eingedrungen. 
In deffen nördlihem Vorlande und zwifchen den YAusläufern entwidelt 
das Schweizerifche Volk feine großartige Betriebfamfeit, befist e8 blühende 
Städte, wo Wilfenihaft, Handel und Gewerbe ein YJeugniß gefunder, 
tüchtiger Bildung ablegen, reichbevölferte und wohlhabende Dörfer, in 
denen Acerbau und Induftrie im Schuge der bürgerlichen Freiheit Fröhlich 
gedeihen. Die Vorberge, die mittlern und obern Thäler de3 Gebirges find 
mit Weilern und Höfen bededt, bis hoch und tief in den Schooß der 
Alpen dringt eroberungsluftig das rührige Volk mit feinen Heerden und 
Üüberzieht im Sommer wie eine Kulturarmee die ganze folofjale Gebirgs- 
fette, joweit fie Raum und Schuß für eine Hütte und einen wenn auch 
nur noch fümmerlichen Werdeplag feinen Thieren bietet. Aber bier fchon 
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hält das freie Naturleben dem Menschen, der e8 fih dienftbar zu machen 
jucht, die Wage, und über der legten tributbaren Grasterrafje thirmen 
fich in ewiger Freibeit und Größe die Zinnen und Gipfel der Sochalpen 
auf wie eine fremde, wrfprüngliche und unbezähmbare Naturmacht. Kalt 
und ftolg weit fie die menschliche Dienftbarfeit zurücd. Der intelligente 
Herr der Erde wird bier zum Fremdling. Die Kraft des Geijtes in 
ihwacher Hülle briht an dem foloffalen Widerftande der Materie; der 
warme DOdem, das Flopfende Herz ringen mühfam mit Kroft, Sturm und 
erfchöpfender Naturgewalt, — ein wunderbares, fremdes, ewig freies Ge- 
biet mitten in blühenden, dichtbevölferten Landen. 

Die Alpen find der Stolz des Schweizers, der an ihrem Fuße und 
in ihrem Schoofe feine Heimath aufgefchlagen hat. Ihre Nähe übt einen 
unbefchreiblich weit reichenden Ginfluß auf feine ganze Griftenz aus. Cie 
bedingen theilweife fein natürliches und geiftiges, fein gejelliges und po- 
litifcehes Leben. Er liebt fie fat inftinftmäßig,; er hängt mit den verbor- 
genen Wurzeln feines Gemüthes an ihnen und jehnt fich, wenn er fie ver- 
lafjen hat, immer wieder nach feinen Höhen zurüd. Seine Liebe zu ihnen 
it vielleicht größer als feine Kenntnik ihrer Natur. Noch in diefen Jahren, 
wo man die Furche jucht, in der am leichtejten über den niedrigiten Sattel 
der Gentralalpen die fosmopolitifche Lokomotive fih binwinden fönnte, 
wo der galvanifhe Strom am Gifendrahte bingleitet, nachdem herrliche 
Kunititraßgen fie Shon lange dem Weltverfehre geöffnet, und Taujende von 
Touristen aus allen Himmelsgegenden fie befucht haben, — noch heute, 
nachdem fihon lange der unermüdliche Forfchergeift unferer zahlreichen und 
großen einheimischen Naturfundigen taufend reiche Streifzüge nach den 
jtrahlenden Scheiteln de8 Hochgebirged unternommen, ruht ein tiefes &e- 
heimniß über ihnen. Ihr wunderfamer Aufbau, die Schiehtung und Ver- 
werfung ihrer Gefteine, die Bildung ihrer Firndiademe und Gletfherwüften, 
ihre TIheilnahme an dem wechjelnden Kreislaufe der Naturperioden, ihr 
Verhältmig zu den lebendigen Organismen, ihre erfte und legte Gefchichte 
— alles das find faum in der Löfung begriffene Nätbhjel. Gewaltige 
Sebirgsmaffen find noch von feinem Menfchenfuße betreten und erheben 
namenloje Hörner in die Luft, die nie eines Menfchen Stimme, die nur 
der jaufende Flügeljchlag des füniglichen Bartgeiers bewegt hat. Stunden- 
lange Gismeere wölben ihre ehernen Fluten, die nie ein Wanderer berührt 
oder nur gejehen hat. Das thierifche und pflanzliche Leben ihrer fteinigen 
Sletfeherinfeln hat fein Forfcher belaufcht. Manches in den zerriffenen 
Armen der Hodhalpen ruhende Thal hat faum eines Jägers, eines Wurzel- 
jammlers oder Kryftallgräbers Fuß betreten und ift unbefannter als die 
Küfte der entlegenften Infelgruppen oder das Uferland des obern Nils und 
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Miffiffippi. Und nicht nur Dies — jelbit das Gebiet, das wir vor den 
Augen und unter den Fügen haben, die oft betretene Ylpenwelt in ihren 
mineralifchen Ninden- und Kermnverhälmmijen, ihren Gisbildungen, Bege- 
tationsproceffen, meteorologifehen Gefegen, mit ihren Flimatifchen Wechfeln 
und Abjtufungen, mit den Gntwiclungsreihen ihrer lebenden Wefen und 
deren Wechfelverhältniffen zu ihrer Unterlage, deren Unterfchieden nach den 
Sebirgslagen und eigenthümlih alpinen Formen, — jelbjt das ift uns 
noch lange feine erfannte Welt; wir jtehen erjt an den Pforten des Wiffeng 
und nur Wenige find 8, die ernftlich angepocht und Einlaf erjtrebt haben. 

Und doch it das, was wir jenen wenigen ehrwürdigen Arbeitern 
im Dienfte der Wiffenfchaft verdanfen, fo großartig, oft jo jtaunenswerth 
und verheigungsvoll! Wie die Berge hoch und einfam über das Flachland 
hinaufragen, fo ragen die Gedanfen Gottes, die in ihnen ruhen, Über das 
alltägliche Leben und Gemüth, und wir würden wohl tief aufathnen und 
die Hüllen unferer fo oft in Eleinlicher VBerbildung ruhenden Weltanfchau- 
ungen brechen, wenn wir unfern Fdeenfreis und unfer Semüthsleben öfter 
an jenen ewig fehönen Originalen, an jenen fiyjtallifirten Schöpfungs- 
gedanfen des Weltgeiftes auffrischen und ausweiten wollten. 

Langfam arbeitet menschliches Vermögen an der Hebung diefes Natur- 
jhages. E83 treibt die jtrenge Naturwiffenihaft mübevoll ihre Stollen 
nach dem Solde der Erfenntniß in bundertjähriger Arbeit. Sie beobachtet 
und vergleicht, jucht wieder und wieder, folgert und bildet nach im troc- 
nen Werfe des Syftems. Site jpiept Die minutiöfe neue Errungenschaft 
auf das nfektenbrett des jchon Gewonnenen, arbeitet fich mit Feufcher 
Treue durch den eroberten Staub zu den großen verförperten Schöpfungs- 
gedanfen durch, und fieht oft plößlih das längit fchon gewonnen &e- 
glaubte wieder von Grund aus erjchüttert. Grit wenn fie ihre stille 
Maulwurfsarbeit vollendet, werden jene Gedanfen zum allgemeinen Eigen- 
thum und die Einfiht in den Jufammenhang diefer Naturgröge zum Be- 
fisthum des Gebildeten, — 5i8 dahin ftehen wir gern auf den aufge- 
worfenen Sügelchen und nafchen von der quadratzölligen Weisheit, die 
wir ihr abzulaufchen meinen, wäre 68 auch nur, um einer abnungsvollen 
Sehnfucht unjeres Gemüthes nachzufommen. 

Die Gebirgswelt tft eine fo außerordentlih mannigfaltige, ihre Er- 
jheinung fo merfwürdig und eigenthümlih, daß jeder Streifzug dahin 
ichbon feine Beute und feinen Lohn hat. Bon dem waldbefäumten Fuße, 
von der freundlichen Hügelregion, mit der fie ım Thale aufiteht, bis zu 
den Kirnfronen ihres Hauptes nährt fie nach fejten, dur Elimatifche 
Bedingungen modificiten Gefegen ein wechfelndes, unendlich reiches Yeben, 
und bietet jo oft in einem aufjteigenden Flächenraume von wenigen 
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Quadratmeilen eine Stufenfolge animalifcher Erfeheinungen, die wir im 
Tieflande theild gar nicht, theils nur in Entfernungen von Hunderten von 
Meilen wiederfinden. Wenige Wegitunden führen uns von dem legten 
Kaftanienwalde, in deffen Nachbarichaft noch der italienische Skorpion am 
Semäuer flettert, zu reducrten Pflanzen- und Thierformen der Polar- 
gegenden. Die große Verfchiedenartigfeit der Gebirgslofalitäten, ihre 
mittlere Stellung zwifhen dem europäiichen Süden und Norden, ihre 
vielfach fich abändernden f£limatifchen und meteorologishen Verhältniffe 
bedingen und begünftigen diefen großartigen Reichtum organijcher Er- 
iheinungen, der auch in jenen eisumjtarrten Gebieten, welche man fich 
gewöhnlich von allem Leben entblößt und in faltem Tode verjunfen denft, 
mit wunderbarem Haushalt und unglaublicher Yähigfeit noch ausdauert. 
Welh eine Stufenfolge thierifcher Individualitäten von dem gewaltigen 
Seieradler, der fih auf Morgenwolfen wiegt und den verborgenen Raub 
in entlegener Schlucht wittert, bi8 zu dem Gletfcherfloh, der in den Saar- 
jpalten der öden Eismeere fich regt, von der flüchtigen und vorfichtigen 
Semfe bi8 zu den mifroffopifchen Gebilden des rothen Schnee’! 

Sp verfuchen wir e8 denn, diefe großartige Welt der Gebirge in 
den Umriffen ihres thierifchen Lebens und im Zufammenhange ihrer 
ganzen Eriheinung aufzufajfen. Wäre e8 auch nur ein fleiner Grad 
ihres DVerjtändniffes, den wir dadurch gewinnen, jo möchte e8 doc 
immerhin eine Grmuthigung fein, jie unaufhörlih weiter zu beobachten, 
und eine wachjende Erfenntniß mit jener angeborenen Liebe zu verbinden, 
die wir ihr ald der Wiege der jchweizerifchen Freiheit und Nationalität 
in treuem Gemüthe widmen. 


Srfler Kreis. 
Die Kergregion. (2500—4000° ü. M.) 
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Die Alpenwelt der Schweiz in ihren zahllofen Abwechfelungen und 
Verbindungen mit dem Flachlande bildet einen zufammenhängenden, 
iheinbar organisch gegliederten Iheil der europäischen Gebirgsrippe, die 
mit einem Flächenraum von etwa 8000 Quadratmeilen und in einer 
2änge von 300 Meilen von der genuefifhen Küfte durch das fardinijche 
Feftland, die Lombardei, die Schweiz, Tyrol, Allyrien bi8 tief in’8 
osmanifche Neich ftreicht und ihre Arme weit nach Italien, Deutfchland 
und Frankreich ausitret. Der fchweizerifche Theil diefes Hochgebirgazuges 
enthält die mächtigiten Verbindungen und die meiften gewaltigen Gr- 
bebungen, befonders der Monterofaftocf mit mehreren Höhen "von über 
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14000° ü. M. und einem böchjten Gipfel von 14429 ü. M.*), nach dem 
Montblanc der höchite Berg Guropa’s. Unfere Alpen bilden mit einer 
mittlern Kammböbe von 7600° die große Felfenmauer, die den europäischen 
Süden vom Norden trennt und jtellen in ihren zahllofen YJerflüftungen 
und Verzweigungen ein wunderbares Xofalbild der Grdrinde dar, indem 
fie zugleich am deutlichiten an die langen und gigantischen Nevoluttonen 
erinnern, denen unfere Erde ihre gegenwärtige Gejtalt verdankt. Das 
Gebirge hat durch feine auffallende Maffenformation auch einen eigen- 
thüimlichen Haushalt für alle Naturerfheinungen gebildet, ift ein eigener 
Kosmos geworden. Wie fein Baumaterial niht aus den Materialien des 
Flachlandes befteht, fondern aus den himmelhohen NRiefenmaffen ältern 
und jüngern Gefteins nach eigenthümlihen, zum Theil noch unerflärten 
Lagerungen, jo gewinnen auf diefer Bafis alle Zweige feines Naturlebens 
ihre befondere Geftaltung. Die atmosphärischen Niederfchläge, Luft und 
Winde, Kälte und Wärme, Thier und Pflanze, See und Bach zeigen fich 
anders bejtimmt als im Flachlande, und bilden in ihrem Jufammenhange 
eine befondere Welt voll eigenthümlicher Schönheit und Großartigfeit. 
- Und wie das Gebirge in fich jelbit ein millionenfältiges, nie fih wieder- 
bolendes, immer in neuen, frifhen Maffen fich daritellendes tft, wie e8 
auf dem gleihen Grundgeftell mit jedem Taufend von Fupen feiner Gr- 
hebung ein anderes wird, jo auch fein Prlanzen- und Thierleben, feine 
2uft, feine Sonne, fein Klima, fein ganzer Charakter. Naturerjcheinungen, 
die zu ihrer Entftehung auf dem Flachlande ungeheurer Diftancen bedürfen, 
drängt da8 Gebirge im engen Raum zufammen und gibt eine große 
Maffe folder, die nur ihm angehören und nur in ihm möglich find, 
no dazu. 

Wir finden innerhalb des Gebirgsumfanges diefe Mannigfaltigkeit 
durch gewiffe unfihtbare und in ihren nähern Hebergängen auch unfühl- 
bare, im Ganzen aber fich Doch entjchieden zeichnende Grenzen eingerahmt. 
58 find nicht die Grenzen allfälliger mineralifcher Gebirgsveränderungen, 
jondern Höhenabgrenzungen,; der Grad der Erhebung bejtimmt in weit 
höherm Mape die Geftaltung der Naturerfcheinungen al® die Subjtanz 
de8 Gebirgifeletts. Um nicht nur die Ihierwelt deffelben, fondern den 
Reichthum feiner ganzen Nroduftion zu überfehen, ift e8 nöthig, fih an 
jolche natürliche Grenzen zu halten, welche den ihnen eignen Inhalt im 


*) Alle Höhenangaben find in Pariferfuß zu verftehen; bei Fonfurrirenden Daten 
wurden in der Negel die Rejultate der neuen trigonometrifchen Vermeffungen der eidge- 
nöfftfchen Ingenieurs bevorzugt; in wenigen einzelnen Fällen, wo gute barometrifche und 
trigonometrifche Beitimmungen älterer Angaben ftark differirten und die Zuverläfligfeit der 
Bermeffung fih die Wage zu halten fchien, wurde ein Mittel angenommen. 
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Sanzen eben jo feharf abgrenzent wie das Gebirge fih vom Vorlande 
und der Ebene abjcheidet. Wenn man aber nicht faljch vechnen will, fo 
ift eine genaue Beachtung jhwanfender Abjtufungen erforderlich, die oft 
mehr verdeft, oft nach der Streichung des Gebirges verfchieden fich dar- 
jtellen, und die genaueften Grenzwächter finden wir in diefer Sinficht nicht 
fowol in der TIhierwelt felbit, die bei der Freiheit ihrer Bewegung oft mit 
Willfür fih hinauf und binabzieht und ziehen läßt und in höhern und 
niedrigern Formen oft überall eine gerechte Heimat findet, fondern viel- 
mehr in der Pflanzenwelt, welche feiter an der Scholle hängt. Zwar 
auch Diefe ijt nicht felten der Willfür der Elemente unterthan, welche 
die Verhältniffe ihrer Bafis vevolutionirt, wir jehen z.B. oft Pflanzen, 
die naturgemäß nur 5—6000° ü. M. heimifch find, 12—1500° ü. M. 
folonienartig am Rande der Flüffe und Bergbäche blühen, welche ihre 
Samen auf wunderbaren Reifen in’s Thal umd weit hinaus in’3 Flach- 
land geflößt haben. Doch jtehen die Fleinen Yelpler hier als Fremdlinge 
in der Fülle der Niederungsflora, und fie fcheinen nur da zu fein, um 
auf jene Bergterraffen hinaufzumweifen, wo ihre Schweftern nicht Fremd- 
linge find, fondern in dichten Vereinen einfame Gefilde fchmüden. 

Die böhern Gebirge ftehen nicht unmittelbar auf dem Flachlande 
auf, wenn e8 auch eine Gigenthümlichkeit der Kalfberge ift, in fteilen hoch- 
abgejtuften Bildungen von der Sohle de8 Thales zum hödhiten Giebel auf- 
zufteigen. Die gigantischen Bodenerhebungen de8 Alpenzuges haben weit- 
bin ihre Worlande, ihre Hügelvegion, durch die fie fih mit dem Flachlande 
zu vermitteln fcheinen. Dieje it jelbit noch nicht eine Sebirgsitufe, fon- 
dern nur die Vorbereitung zu ihr und erhebt fich durchichnittlich bis 
ungefähr 2500 ü. M. TIhier- und Pflanzenwelt find vorwiegend die der 
Kederung. Durch ihre Grhebung ift bei den wenigften Formen derfelben 
geradezu die Griftenz bedingt, fondern mehr nur durch die Lofalität, Um- 
.gebung und Bodenbefchaffenheit. Weber diefer Zone beginnt mit mehr 
Entjehiedenheit in jeder Beziehung die Bergregion, an die fih die eigent- 
liche Alpenregion anschließt. 

Die Bergregion reiht bi8 ungefähr 4000’ ü.M. Sie wird theilg 
durch elbitändige, niedrige Bergzüge, theils® durch den breiten Fuß 
de8 Hochgebirges gebildet und ftellt beziehungsweife die höchjte Fülle an 
Thier- und Pflanzenerjcheinungen dar. Mit der gebirglichen Gigenthüm- 
fichfeit verbinden fich hier noch die vollen Pulfe aller Lebensmöglichkeit, 
die behagliche Breite und Blüte de8 Dafeins in faft endlofer Mannig- 
faltigfeit. Nur felten find da fchon die Spuren des weiter oben fo 
ichwer laftenden Naturfummers zu finden; noh malt hier die Muttererde 
in romantischer Lebendigkeit ihre pittoresfeften Dekorationen. Ueber ihr 
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haben jich die Abzlüffe der Gletfeher, der Hochalpfeen, die Ninnfale der 
taufend Quellen und elfenausfchwisungen gefammelt und verjtärkt, 88 
it die Negion der Wafjerfälle. Sie ift die legte Bergftufe über den Dor- 
fein des untern Ihales, die Negion der dichten Berg- und Bannwälder; 
durch ihre Nähe der Kultur zugänglich als Negion der bebauten, fräftigen 
Bergmiefen. Nur in ganz der Sonne entlegenen, tief ausgewühlten Berg- 
mulden findet Jh als Merfwirdigfeit hin und wieder ein Stüc „ewigen 
Schnee’3“, gewöhnlih im Gangbette einer fpäten Zawine und über dem 
jteten Durchfluß eines geringen Bächleins fellerartig ausgewölbt; doch dies 
nur da, wo die Bergregion in Verbindung mit der Alpenregion teht, 
nicht wo fie jelbitändig auftritt. 

Sm legteren Falle wird die Bergregion meift durch die mildern 
Seitenarme und Vorwerfe der Hochgebirge gebildet, und wir fehen fie am 
häufigiten mit Nadel- und Yaubholzwaldungen gefhmüct in breiten Zügen 
und mit weniger ausgebildeten PByramidalformationen in einer gewiffen 
Selbjtändigfeit von den Alpen abftreichen. Der größte diefer Züge und 
alfo der wichtigjte Nepräfentant der felbjtändigen Bergregion ift die 
51 Stunden lange, 2—7 Stunden breite, theilweife wafferarme Sura- 
fette mit einem Flächenraume von 230 Quadr.-Stunden, die natürliche 
Srenzmauer der Schweiz gegen Frankreich, in janfter VBogenform aus 
Südweft nach Nordoft von der Nhone über den Nhein fich ziehend. hr 
Serippe bejteht aus Sedimentgejteinen der Trias-, Jura- und Kreidebildung, 
in den Längemulden oft von Miolaffe, hie und da auch von Findlings- 
matertal überlagert, und enthält mafjenhafte PBetrefaften, Steinfalzlager, 
Asphalt Traversthal), in der Kreide Bohnerze und im Keuper Mineral- 
quellen. Nur wenige einzelne Höhen wie die Safenmatte (4460° U. M.), 
der Noirmont (4802°), Chafjeral (4955), auf deifen freilih um 5 Meter 
zu jtarf angegebene Höhe fich die trigonometrifchen Vermefjungen für 
die erdgendffiihe Karte gründen, der Chafferon (4958), der Mont Tendre, 
(51739), die Dole (5175) erheben fih bi8 zur Alpregion, während die 
meijten Höhenpunfte des 2—3000° hohen Walles in der Bergregion 
zurücbleiben. Nichtsdeftoweniger ift feine Konfiguration von hohem In- 
terefje. Bei feiner Entftehung feheinen durch einen mächtig von den Alpen 
ber wirfenden Seitendruf die wagrecht ausgebreiteten Schichten zufammen- 
gefaltet und zu Gewölben emporgehoben zu fein, welche fih nun in 
parallelen Ketten mit dazwifchen liegenden Längsmuldenthälern darftellen. 
An vielen Orten find die Ketten in fog. Klufen quer auseinandergebrochen 
und gewähren den Gewäflern und Strafen Durchlaf; an andern Orten 
jind die Gewölbe aufgeboriten, indem die unterliegenden Gejteine (Oolith, 
Yias, Keuper) emporgetrieben wurden und nun zu Tage gehen, nur im 
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nördlihen Drittbeil finden fih umfangreihere Tafellandfchaften. Das 
Klima der Kette ift nicht milde, der Boden oft dürftig, doch trägt er reiche 
Waldungen. Getreide veift in mäßigen Höhen nicht mehr, die Jndujtrie 
aber fehlägt in den rauhen Mulden-Thälern noch ihre bevorzugten Werf- 
jtätten auf und die großen, reichen Juradörfer Locle (2835° ü. ML.) und 
2a Chaurdefonds (3071% mit ihren 10,000 und 17,000 Einwohnern 
reichen fast zur Meereshöhe des öden deutjchen Brodfen binan. 

Sleichfam als Mittelglied zwifchen dem Jura und den Alpen zieht 
fich zwifchen beiden der Jorat (Surten) vom Genfer- nach dem Neuen- 
burgerfee, ein Hügelzug, der nur mit wenigen Spisen (3600° U. DM.) ın 
die Bergregion bineinreicht. Ebenfo verlieren fih in der Übrigen Schweiz 
die niedrigen Berggüge entweder fehr rasch in die Hügelregion, oder lehnen 
fich an die Negionen der Hochalpen an. Und bier it e8 denn die an- 
gelehnte Bergregion, das breite Grundgejtell der Alpen mit feinen zahl- 
(ofen Seitenbildungen, den von ihm umfchloffenen hohen Bergthälern und 
Bergfeen, Plateaus, zerflüfteten Durhbrüchen, eingeferbten Cätteln und 
freien Terraffen, das in den erften Kreis unferer Anfhauung fällt. Nehmen 
wir den Theil des Neliefs der Schweiz in einem Querdurchfehnitt Für fich, 
der zwifchen 2500 und 4000° ü. DM. liegt, fo Fällt ihm eine Majfe des 
reizendften Gebirgslandes zu, und namentlich viele jener durch Ihre Schön- 
heit berühmten TIhäler, die fih längs ihrer Flußadern in fanfter Steigung 
mitten in die ernten Geheimniffe der folofjfalen Hochalpen hinein verlieren 
und auf ihren Seiten von ftarren und fteilabfallenden Felfenwänden um- 
gürtet find, fo daß fie fich eigentlich in die maffiven Gebirgsftöde hinein 
zu arbeiten fcheinen. 

Diefe Hochthäler find nicht von einer juraffifchen Amduftrie belebt, 
aber fie bergen bis in alle Höhen zahlreiche, Eleine Dörflein in ihrem Schoof, 
und die Berge und Matten des Neviers find reichlich mit einzelnen Bauern- 
bäuschen, Seuhütten und Viebftällen befäet. 

Dur folhe Ihäler führen die großen berühmten Welfchlandftraßen 
und ftellen oft fonderbare Genrebilder der modernen Kultur in die Ein- 
jamfeit einer großartigen Natur hinein. Auch die Frequenz der lujftivan- 
deinden Fremden, die nah einem Wafjerfturz, einem Sletjcher oder Gipfel 
pilgern, belebt diefe Hochthäler in eigenthümlicher Weile. Während aber 
jene Bapthäler im Sommer und Winter von Neifenden und Waarenzügen 
zu Wagen und Schlitten durchzogen werden, evjterben diefe Tourijtenthäler 
im Spätherbit ganz, und die großen, eleganten Gafthöfe ftehen fremdartig 
und verloren den Winter über in der Nachbarichaft der Alpen.  Ebenfo 
die vielen Bäder, denen eine heiße oder falte Mineralquelle den Sommer 
hindurch Hunderte von fremden Gäjten aus der Ebene zuführt, An folchen 
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merfwürdigen Thalbildungen, die bald weiten, hohen Wannen, bald feller- 
artigen Sputerraing gleichen, it namentlich das Stromgebiet der Nhone 
nach dem füdlichen und nördlichen Alpenzug bin fehr reich, und jelbit 
das Hauptthal gehört oberhalb der Terrajfe von Lar zu ihnen. Dft 
furchen fie fih fünf, jehs Stunden lang mit geringer Abdachung in den 
Hauptförper des Alpenzuges binein und bilden mitten zwoifchen wilden 
Stöcen und Kämmen große, abgefehnittene Diftrifte; oft aber, befonders 
auf der Südfeite des Gebirgsnieens, find fie nur von geringer Ausdehnung 
und verlieren fih alsbald in die fteile Alpenregion und Trümmerwelt. 
Immer fammelt in ihrer Tiefe ein mit groben Steinen und glattgewafchenen 
Blöcen erfülltes Ninnfal die Abflüffe von drei Seiten ber, um fie durch 
die oft Schluchtartige Deffnung der vierten Seite den untern Fluß- und Cee- 
gebieten zuzuführen. Gbenfo reich it der füdliche Theil des Kantons Bern, 
wo die zwei bedeutenden Seen gleichfam den Mättelpunft bilden, gegen 
den von Dften, Süden und Weiten ber fächerförmig eine Menge großer 
Sebirgsthalformen ausmünden. Weniger mannigfaltig find in diefer Be- 
ziehung die inneren Theile der Schweiz, fofern fie fich nicht unmittelbar 
an die Hochalpen anlehnen; dagegen it das Bindnerland ein wahres 
Net folher Bergthäler, jo daß nur ein fehr unbedeutender Theil nicht der 
eigentlichen Bergregion angehört. Daher it auch diefer Kanton für das 
Thierleben des Hochgebirges der reichhaltigite, ein unerfchöpfliches Magazin 
naturbiftorifcher Vorräthe und Schäße. Nirgends finden wir verworrenere 
Bergverbindungen, reizendere Thäler, eine intereffantere DBegetation, und 
jelbjt die Gefchichte hilft reichlich mit ihren romantischen Erinnerungen 
die malerischen Landichaften Ichmücden. Milde, fruchtbare Thäler werhjeln 
ohne Unterlaß mit waldigen Gindden, die jteil in die Alpen binangehen, 
oder mit finftern Schluchten, durch die fich die donnernden Bergbäcdhe 
jtürzen. m Diefen Klüften jcheint nur der Tod und der Schreden zu 
haufen; und doch hängen über ihnen fühn wie Adlerborite die Stamm- 
burgen edler rhätifcher Gefchlechter. 

Achnlihe Wechjel bietet auch das obere Neußthal; doch muß der 
Kanton Graubünden, der mehr noch ala 150 Ihäler zählt, ftet3 für den 
Sebirgsbezirf gelten, in dem die Natur ihre Größe und Milde im launen- 
haftejten Wechfel, mit dem größten Aufwand an reizenden und gigantischen 
Mitteln darftellt. Seine Gebirge ermangeln, fo zu fagen, der Tendenz, 
nach großen Aufgipfelungen binanzuftreben und in folchen aufzugeben. 
Die höchiten Eisfoloffe der Schweiz liegen nicht in ihm; dagegen verzweigt 
jich der Knäuel von Gebirgsarmen wunderbar in feiner halb füdlichen, 
halb nördlichen Natur und gewährt den fehwer zu beherrfchenden Anblick 
von zahllofen Bergrüden, Sochebenen und Hochthälern, Durhbrüchen, 
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Sinfattlungen, Waldlabyrinthen, vereizelten nackten Alpfiriten, weide- 
reihen Bergterrafien und trümmervollen, finjten Schluchten. 

Solche Bodenfonfiguration bedingt einen vafıhen Wechfel de8 land- 
ihaftlihen Charakters der Gebirgsregion. Wenn der Wanderer an dem 
öden Felfenbette eines grünlichen, Shäumenden Bergwaffers hingegangen, 
wo rechts und linfs von den fteil abjtürzenden Alpenzinnen nur Geröll- 
halden, mit fpärlihen Büjchen bejegte Betten der im Krühjabhr thätigen 
Alpenbäche und einzelne halb übermooste Jelsblöcke zu jehen find, wenn 
ih der Ausblie un die Kerne verloren hat, der Weg immer fteiler und 
vauher wird und die selfen immer enger zufammenrüden, — plößlih auf 
der Höhe des WBafjes öffnet und weitet fih Sunmel und Grde.  Ginem 
Fdyll gleich liegt das hellgrüne Thal mit dem dunfelgrinen See vor ihm. 
Are aus Chrerbietung vor dem ftillen, wehmüthigen Ernit der Landichaft 
find rings im Kreife die nackten Pyramiden der Berge zurücgetreten. 
Dunkle Buchen- und Tannenwälder reichen hin und wieder an das Waffer, 
das ihre Bilder und die der Berge mit den einzelnen Schneefeldern danf- 
bar und flar nachzeichnet.  Sinter dem See eine duftige Matteniwvelt mit 
leuchtendem Srim in leichten Uebergängen zu den Alpen anjteigend, welche 
im Sintergrumde die Yandichaft jchliegen, — — wahre Dichterbilder, die 
etwa in den Strophen anflingen: 


Abendliche Purpurglut 

MWallt hinauf von Flüh'n zu Flühen, 
Und du fiehit ihr bebend Bild 

Noth im dunfeln See erglüben. 


Nojenwolfen ziehn einber, 
Feuriger, dann wieder bläffer; 
In der Tiefe fluten fie, 
Zart gejpiegelt vom Gemäjfer. 


Diefe untern Gebirgsjeen unterfcheiden fich vielfah von den Seen 
der tiefer liegenden Längenthäler wie von den höher gelegenen Alpenfeen. 
Sie find faft nach allen Seiten bin malerifch und reizend gejehmüdt. 
Ihre Färbung ift nicht bejtändig; oft find fie tiefblau, oft dunfel=, oft 
hellgrün, oft trübe weißlih. Ihre Tiefe und der Grund ihres wohl durch 
Sinjturz entitandenen Berens find wenig genau unterfucht, aber wahr- 
iheinlich ijt legterer voller Felfen und Klüfte, oft mit Gefchieben angefüllt 
und gewöhnlich auch quellenreich. Die Bergbewohner rühmen den Kluten 
ihrer Seen gern eine umergründliche Tiefe nach und beleben diefe, den 
Zug der Natur zum Geheimmigvollen und Wunderbaren theilend, mit 
monftröfen Fiichgeftalten. Bon den Hängen der nahen Selfenmauern 
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braufen bald wilde Nunfen Bergbäche) in das Beden des jtillen Ser’s 
und ziehen weithin fchmußiggelbe Streifen in die Sluten, bald jchwanfen 
die flatternden Schleier dünner Wafferfälle am Felsufer und viefeln dann 
al8 Flare und ftäte Bäche farblos in das geebnete Wellenreih hin. Ein- 
zelne Hügelvoriprünge oder fellige Fortfegungen de8 Gebirgszuges ragen 
in die Berfenmündung hinein und bilden verborgene trauliche Buchten, 
jeltener grüne Infeln. Ginzelne Sirten= oder Fiiherwohnungen, manch- 
mal Fleine Dörfer fiedeln fih am Gejtade an, und die fleigigen Menfchen 
juhen ihr Brod bald in der Tiefe des Warjers, bald an den grünen 
Galerien der nahen Gebirge. Nicht jelten franzt eine reiche Sumpfflora 
ihre Ufer und birgt thierifches Keben aller Stufen in großer Fülle. Auch 
diefe Seen ‚blühen‘ mitunter fo qut wie die tiefländischen. So erjcheinen 
1. B. die Gewälfer de8 Saumafees bei Flims (3080° ü. Dt.) durch mafjen- 
haft auftretende Wrototocus ftellenweife oft ganz weinroth gefärbt. 

Wahrfcheinlich haben viele muldenförmige Einfattlungen der Berg- 
und vielleicht auch der Alpenregion früher als Beclen jolcher jtiller, grüner 
Seen gedient. Dieje find mit der „Zeit abgeflojfen. Das Gebirge hat 
jeine Schieffale wie das Bolf. Müt leifem ZJahne jägen die abfließenden 
Waffer jene Querriegel, welche das Seebeden von dem nächjten untern 
Ihalplateau abtrennen, durch und entleeren fich nach den tiefern Flup- 
gebieten. Wo dieje Bergriegel und Querfämme zu die und feit find, 
lehnt ich der See dicht an fie an, während er jih immer mehr von den 
Matten de3 Hintergrundes zurüchieht. Daher die Meberrafhung für den 
Wanderer, der aus der Tiefe den Querberg beranfteigt und plößlich den 
ruhigen, fühn deforirten Wajferfpiegel vor fich fieht. 

Antereffant tft in diefer Beziehung Obwalden mit feinen drei See- 
gebieten, ein regelmäßig ausgeführtes Modell zahlreiher ähnlicher Ihal- 
abjtufungen. Auf dem unterften Plateau des Ihales buchtet fich der 
Alpnacherfee weit ins Land; höher, auf der zweiten Terrafje, liegt der 
freundliche Sarnefee und zu binterft in den Bergen auf der legten, böch- 
jten Terrafje der kleine, nun halb abgelafjene Kungernfee, dem die Kunjt 
einen tüchtigen Stollen durch den Querriegel des Kaiferftuhls zum Ab- 
fluß in das mittlere Seegebiet gebaut bat. Aehnliche, aber fehmalere 
und jeeloje IThalbeen in terraffenförmiger Abjtufung weit aud das 
Saslithal, das Thal des Hinterrheins zıc. auf. 

Sit der Bergfamm, über den der See oder Schneeabfluß hinunter- 
geht, von jteiler Bölhung, fo wird der Bach zum Wafferfturj, und da 
überhaupt gerade das Grundgeftell des Kalfgebirges die jähejten Fels- 
wände und Terrafjen aufweiit, jo find jo viele feiner Ihäler äufßerft reich 
an Schönen Wajjerfällen. Nah Hochgewittern bangen Dieje Kasfaden 
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dußendweife an allen Wänden, ebenfo in der hohen Schneefchmelze, ver- 
fehwinden aber zum größten Theile wieder in der Site des Sommers. 
Die echten, ftehenden Wafferfälle aber, Ddiefe viel bewunderten Natur- 
ichaufpiele, find in Formen und Karben und Tönen wahre Individuali- 
täten, jeder mit ausgeprägter Gigenthümlichkeit, eigenem Naufchen, eigen- 
thümlichen Deforationen, Waffermaffen, Beleuchtungen u. f. w. Der eine 
vaufeht melancholifeh Dumpf in einer grottenartigen Vertiefung mit ftarfem 
Sewäjler; er hat ih mit feinen feuchten Yähnen einen tiefen Keffel aus- 
gefreifen, den er halb ausfüllt und halb durchfägt hat für feinen Abruf. 
Die untere Hälfte des Falles trifft nie ein Sonnenftrahl. Während die 
obere in der glühenden Abendbeleuchtung wie ein goldener Yavaftrom 
daherjtürzt, jtäubt die untere mit grauen Nebelgebilden, die der eigene 
Luftzug phantaftifch an dem Berge binjagt, aus der triefenden Schlucht 
auf. Ein anderer Sturz tft ef im Fichtenwwalde verborgen; plößlich öffnet 
fih diefer und Über der breiten ‚Selstwand fpannt der jtarfe Bergbach ziweis, 
dreitheilig feine feuchten Sewänder aus. Gin anderer Fall hängt ganz 
in der Luft. Bine vorfpringende Rlatte weist die dabherftürzenden Gewäffer 
weit über den Selfen hinaus. Die Wand it hoch, der Bach fann feine 
Wellen nicht zufammenbalten; fie löfen fich in ein Neg von fehinmernden 
Nebelperlen auf, die fiheinbar mit Mühe den Boden erreichen, dort fich 
vajch fammeln und nach dem ungeheuren Sprung, in dem fie fih allen 
Lüften geopfert haben, wieder ala ein munterer, Fompafter Bach, ala wäre 
Nichts paflirt, weiter gehen. Bon fern nehmen fih diefe Staubbäche, die 
im Bergrevier, wie auch noch in der Alpenregion zahlreih find, ganz 
geifterhaft aus, befonders des Nachts. Dann flattern fie, Offtan’schen 
Schatten gleih, unftät in ewig fich verändernden Formen graumweiß mit 
hohlen, jäufelnden Tönen am Felfen hin und ber; bei Tage aber, wenn 
die Sonnenftrahlen in günftiger Brehung fi treffen, gleichen fie fchim- 
mernden Palmen, die Fröhlih in immer neu fich gebärenden Geitalten an 
der Bergwand wallen. Oft auch jtürzen junge Ströme mit muthiger 
Kraft von Abjask zu Abjak die SFelfenterraffen herunter; fie bilden zwei, 
drei, fechs und mehr einzelne Stürze, von denen jeder in Breite, Tiefe 
und Umgebung auch ein eignes Ganzes tft, während fie in ihrem Zufan- 
menbang ein bewundernswerthes Schaufpiel darjtellen. Oft breitet fich 
der Sturz in ganzer Fülle vor dem Auge aus, oft verhüllt einen Theil 
der fehwarze Tanınwald, oft ein vorfpringender Fels, ein Bush, — feiner 
von den taufend Fällen gleicht dem andern. eder aber ift ein böchft 
lebendiges Motiv der Gebirgslandichaft. 

Die Wälder unferer Bergregton find nur in den weniger bewohnten 
Gebieten, wo die Natur noch ihre urjprüngliche Nebermacht bewahrt hat, 
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große, zufammenbängende Neviere. Gewöhnlich lehnen fie fih nur lappen- 
und jtreifenartig an das Alpengeftell an, jteigen von breiter, zufanmen- 
hängender Bafis auf, zertheilen, vereinzeln fih höher immer mehr und 
reihen nur in jchmalen Streifen, oft unterbrochen und zerpflüct, in die 
höhere Negion. e weiter fie hinandringen, dejto gewaltthätiger, unüber- 
windlicher fämpft mit ihnen die unorganifche Natur. Steile Felsrücden 
trennen fie, Schutthalden wehren ihrem Aufftreben, Yawinen brechen breite 
Straßen durch fie, tiefausgefreffene Bachbetten verfehlingen fie, einzeln Jich 
ablöfende Steine und Blöce verwüften fie. Nicht felten hört fehon un- 
mittelbar über der TIhalfohle alle Fräftige Baumvegetation auf. Die Bo- 
jhung der Felfenmauern tft zu fteil, und die von Jeit zu Jeit fich wieder- 
holenden Fleinen Bergbrüche vertilgen den fpärlichen Anfas. Sie und da 
geht in milden, gefchüsten Yagen die volle und weiche Deforation von 
Yaubholz bis an die oberen Grenzen unferer Region und über fie hinauf; 
gewöhnlich aber find 8, namentlih gegen die Schattenfeite hin, nur 
Schwarze Striche Jichtenwaldes, welche die Yandjchaft charafterifiren, während 
das bufchige Unterholz die Verkleidung der Felfen und Schluchten über- 
nimmt und hoch hinauf in den Steinen das Bıschen Dammerde auffucht. 
In der jelbjtändigen Bergregion dagegen tt des Waldes Macht in der 
Kegel weit ungebrochener und reicht in Fülle und Pracht über die janften 
Wälle hinan bis zu den milden Kuppen, bie und da unterbrochen von 
Bergwiefen, jauern NRiedern oder bebauten Aekerftrichen. 

Der Abfall der Kalkberge in das tiefe Thal it, wie bemerkt, in der 
Kegel von ehr teilen Berhältniffen. Mit wenigen Vorjprüngen, jo zu 
jagen ohne Vermittlung, jtellen fie ihren Zug in dem Thalbett auf, und 
ihre fteilen Wände rahmen e8 ein. Diefe Gebirge treten gleich von An- 
fang Fräftig und entichieden auf. Hat man den mühjamen Pfad, der 
den Sordel hinaufführt, überwunden, jo findet man meift grüne Terraffen 
von ziemlicher Ausdehnung, weidenreihe Stufen, in denen die Höhenluft, 
der Höhentrieb de3 Gebirges auszurubhen feheint. Diefe Weiden (‚Matten, 
Matenjägen‘) furchen fich oft eben und tief in eine Auszadung des Berg- 
jtodes hinein, in deren Hintergrund ein Lamwinenfeffel mit fehmusigen 
Schneetrümmern liegt oder ein munterer Bach niederfhäumt. Hütten, 
Häuschen, jelbit Dörfchen beleben diefe ftille, grüne, ernjte Hochebene, wenn 
ihre Ausdehnung 8 irgendwie gejtattet; und rings fäumt fie der Fichten- 
wald, der hier wieder zu feinem echte fommt. 

Einen wefentlihen Einfluß auf die nähere Vegetationsgeftaltung der 
Bergregion übt die mittlere Jahrestemperatur und ertremes Steigen oder 
Fallen der Wärme in einzelnen Monats- und Tagesperioden, ferner Wind- 
jtrih, Sumustiefe, mineralifche Grundlage, Quellenreihthum, Temperatur 
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des Bodens, Streihung der Thalzüge, Srpofition der Abhänge, Abjtufung 
des Yuftdrudes, Vertheilung und Größe der Maffe atmosphärticher Feuch- 
tigfeit. Auf der Nordfeite der Alpenfette tritt bei geringer Grhebung der 
alpine Charakter der Landichaft viel fehneller und ausgeprägter hervor als 
auf der Süpdfeite, befonders wenn diefe fih an das milde Borland, jene 
fih an die Sochalpen anlehnt. Das Klima it in den verfchiedenen 
Diftriften fehr verfehteden. Wo die Thäler fih dem Nordwind öffnen, 
oder die Bergiwande ihnen nur eine jchmale, fonnenarme Sohle laffen, tt 
die Kälte größer als in höher gelegenen, rings geihügten, nad) Süden 
jih öffnenden TIhälern. So hat der Jura, mit einer mittlern Quellen- 
wärme der Bergregion von 6° bis 8,5% befonders an jenem Nordabfall, 
durchiveg ein raubes, frojtiges Klima, das mit dem eines entiprechenden 
Niveaw’s in Wallis, Uri oder Binden fich nicht vergleichen darf. Der 
höhere oder geringere Wärmegrad eines Bergthales hängt von jehr vielen 
Umjtänden ab, unter denen freilich die Nichtung gegen den Horizont, das 
Berhältnig der Befonnung und die vorherrfchenden Winde eine Hauptrolle 
jpielen. Doch tt felten in zwei benachbarten TIhalbuchten die Wärme 
gleich, da die Luftitrömungen, die durch das Beftreben der Armofphäre 
nach Ausgleihung der Wärme entitehen, überall auf Sinderniffe ftogen. 
Manche Bergriegel hindern Fajt abjolut den Gintritt des Yuftzuges aus 
dem Nebenthale und fchüsen gewiffe Keffel und Winkel in auffallender 
Weife vor jedem Winde In folchen bevorzugten Afylen begünftigt die 
gleichmäßtgere Atmofphäre die Vegetation und damit das TIhrerleben in 
hohem Grade. Dagegen find befanntlich die niedrigen Bergpäffe, befonders 
wenn fie zwei große Ihalreviere verbinden, jtets von Winden durchzogen. 
Dieje juchen natürlih die tiefiten Berbindungsfandle, und man bemerft 
in den Papeinfattlungen einen unaufbörlichen Yuftzug, während die höhern 
Gipfel und der tiefere Thalgrund ganz windftill erfcheinen, und dies um 
jo mehr, je guößer im benahbarten Ihale entweder der Einfluß einer 
jonnigen Yage auf Srwärmung der tfolirten Yuftmaffe oder der Einfluß 
fältender Sfletfeher auf Abkühlung derjelben it. Dabei find die Yuft- 
hömungen zunächt gebundene Kräfte. Die zahllofen, in ganz verfcehiedener 
Nıchtung fih erhebenden Bergrüden und Wände weifen den direkten Kurs 
des Windes ab, brechen jeine natürliche Streichung; er wendet fih nach 
dem Zuge der Echeidewand, jtöpt bald wieder auf andere Ubweifer, fährt 
in der neuen Nichtung, und fo fommt e8 nicht felten, daß z.B. der ur- 
jprüngliche Nordwind in ein Ihal von Süden einfällt oder der Oftwind 
von Weften; doch täufchen fih die Thalbewohner nicht leicht über den 
eigentlichen Charakter des Windes. 

Sit die Herrfchaft des wirklichen Windes in den oberen Yüften nicht 
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eine entjchiedene, allgemeine, jo jiehbt man oft in den TIhälern ganz ver- 
Ichiedene Winde geben, die fich mehr nach der lofalen Kälte- oder Wärme- 
erzeugung richten, und diefe halten felbft dann noch längere Zeit an, 
wenn der allgemeine Landwind jhon an Stärfe und GEntjchtedenheit zu- 
genommen bat. Daher die Gricheinung, daß oft die hohen Wolfen vom 
Südwind gepeitfeht mit vafender Eile in hundertfältiger Verichtebung nad) 
Norden jagen, während die tiefen Wolfengehänge an den Bergen ganz 
jtille jtehen oder langjam nah Süden ziehen. Man pflegt dann zu jagen, 
‚der DOber- und der Unterluft Luft als Masfulinum bei den Gebirgs- 
bewohnern gleih Wind) jtreiten mit einander‘; das Ende des Streites 
ift aber gewöhnlich nah vielen Seiten- und Queranfällen die Herrichaft 
des oberen Luftzuges auch im untern Thale, wobei die Hartnäcdigfeit der 
einheimifchen Zofalwinde mitunter verheerende Luftwirbel und Windhofen 
erzeugt. Sind die Seitenwände eines Ihales zerriffen und ausgezahnt, 
jo begünftigt died natürlich den Eintritt der Seitenwinde in dafjelbe, die 
bei der Gewalt, mit der fie wellenfchlagend einfallen, oft orfanartige 
Eriheinungen mit fih führen; find dagegen die Thalbildungen auf zwei 
Seiten von Sochalpen eingejchloffen, jo muß der Wind des Thäales dejjen 
Zuge folgen, wie denn das Wallis hauptjächlih nur Oft- und Weftwinde, 
das obere Nheinthal mehr nur Nord- und Südwinde bat. 

Die bejondere Xage und Bildung der Bergthäler erzeugt häufig au 
dann Luftitömungen, wenn das Klachland winditill it. Sie haben ihre 
eigenen befannten und jtätigen Lofalwinde, wie z.B. der füdliche Jura 
jeinen Koran und Montaine. Die Sonnenwärme, durch das Auffallen an 
den Felfen verjtärft, heizt Die abgegrenzte Yuftmaffe des Ihales durch; Diefe 
dehnt fich aus und fehwillt nah oben, tritt oft in Fleine, Falte Hochthälchen 
ein umd erregt dort neue Strömungen, nad Sonnenuntergang wird fie 
wieder fühl und jtrömt ins Thal zurücd. Diefe Erfeheinungen laffen fich 
bei flarem Wetter in vielen Berggegenden nach den Tagesjtunden voraus- 
jagen und find um jo merfwürdiger, als fie ganz eigenthümliche Winde 
von unten nach oben und umgefehrt bilden. Sind vielleicht größere Eis- 
oder Schneefelder in der Nähe, jo bildet die von diefen abfließende, erfältete 
Zuft einen fonftanten Windzug thalwärts. So individualifiren fich die 
Winde in den Bergen nach jedem Thälchen, und bei ruhigem Wetter fann 
man aus jeder Bucht, jedem Ihaların, jedem Keffel ganz deutlich eine eigene 
Strömung unterfcheiden, die dem Hauptthal bald fälter, bald wärmer als 
die Luft defjelben zufließt. Sm Unterwalden beigen diefe lofalen Luftzüge 
Schroten- oder Winfelwinde, die dann im SHauptthal zu ‚verloffnen 
Winden‘ werden. 

Im ganzen Bergrevier der Schweiz tft mit Ausnahme weniger Gebiete 
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fein Wind befannter und von gropartigerer Wirfung als der Kon. Gr 
ift nicht ein Lofal-, fondern ein allgemeiner, europätfcher, oder vielmehr 
afrifanifcher Wind. Wie die Quellen de3 Falten Nordivindes wahrjchein- 
lich die Nordpolareisgebiete, die der feuchten, regenbringenden Weftiwinde 
der atlantifche Deean, fo find die der heißen Süd- und Südweltwinde 
(Fön) die brennenden Sandwüten Afrifa’s. Nun feheint zwar der Zug 
der Alpen uns gegen diefe zu Jehügen; aber fie verftärfen diejelben in der 
That. St der beige Luftjtrom über den Alpen angelangt, jo möchte er 
wol über diefe und ihre Thäler hoch hingehen, aber der Schnee fühlt 
einen Theil feiner Nandwellen ab, fodap er fofort fehwerer wird und in 
die TIhäler niederftürzt. Dies it dann um jo mehr der all, wenn Die 
Sletfeher am fälteften find und die Thalluft von der Sonne nicht erwärmt 
it, wo alfo die Ausgleihung der Yuftwärme auf eine gewaltfame Weife 
vor fich gehen muß. Darum it der Kon nach genauen Beobachtungen 
im Winter und Anfangs Frühling in den Bergthälen am bäufigiten; 
jowie die Sonne die Thäler aber erwärmt, fo hauft er noch in den 
fältern Hochalpen. Aus dem gleichen Grunde tritt er oft auch in der 
Nacht weit heftiger auf al® am Tage. Die atmosphärtichen Erfceheinun- 
gen, die ihn begleiten, find fehr bübjh. Alm füdlichen Horizonte zeigt 
fich leichtes, fehr buntes Schleiergewölfe, das fich an die Bergfpigen jebt. 
Die Sonne geht am ftarfgerötheten Simmel bleih und glanzlos unter. 
Noch lange glühen die Wolfen in den lebhafteften Purpurtinten. Die 
Nacht bleibt fehwül, thaulos, von einzelnen fältern Luftitrömen ftrihförmig 
durchzogen. Der Mond hat einen vöthlihen, trüben Sof. Die Sterne 
funfeln und gligern ungleich lebhafter, farbenreicher als jonft, die Luft 
erhält den hödhften Grad von Klarheit und Durchfichtigfeit, Todag die 
Bebirge viel näher erfcheinen, der Hintergrund nimmt eine bläulich violette 
Färbung an. Bon fernher ertönt das Naufchen der obern Wälder, Die 
Bergbäche tofen mit größerer Schmelzwafferfülle weithin durch die jtille 
Nacht; ein unruhiges Leben fcheint überall rege zu werden und dem Thale 
fih zu nähern. Mit einigen heftigen Stößen, die befonders im Winter, 
wo er ungeheure Schneefelder beftreiht, erjt falt und raub find, Fündet 
fich der angelangte Fon an, worauf plöglich tiefe Stille der Lüfte folgt. 
Um fo heftiger brechen die folgenden heißen Könfluten ins Thal und 
ichwellen oft zu rafenden Orfanen auf, die zwei bi8 drei Tage mit ab- 
wechjelnder Gewalt die Region beherrfchen, die ganze Natur in unendlichen 
Aufruhr verfegen, Taufende von Bäumen brehen und von ihren Felfen- 
fronen in die Tiefe fchleudern, die Waldbäche auffüllen, Häufer und Ställe 
abdefen, ein Schrefen de8 Landes. In den TIhälern, die der füdlichen 
Bergmauer zunächit liegen, wüthet er gewöhnlich beftig, doch in den 
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nördlich anftogenden noch heftiger. Der denfwürdige Dreitönigsichneefturm 
1563 bat in der ganzen öftlihen Schweiz unfägliche Berwürtungen an- 
gerichtet. 

Auch die thierifchen Organismen leiden unter dem Ginfluffe diejes 
Windes, der mit feiner trocdenwarmen Strömung die Sehnen erjt über- 
veizt, dann aber erichlafft. Unrubhig ziehen die Gemfen fich auf die Nord- 
jeite de8 Berges oder in tiefe Felfenkejfel. Kühe, Pferde, Ziegen fuchen 
mit Mipbehagen nach frifcher Yuft, während der Fön ihnen Nachen und 
Lunge austrodnet. Kein Vogel üt in Wald und eld zu erbliden und 
die auf dem Frühlingszuge begriffenen Wandervögel halten verborgene 
Naft. Die Menfchen theilen das allgemeine Unbehagen, das beengend auf 
Nerven und Sehnen wirft und dem Gemüthe eine lajtende Bangigfeit 
aufdrängt. Gleichzeitig wird forglam das Feuer des Heerdes oder Dfeng 
gelöjcht. Im vielen Ihälern ziehen die ‚Feuerwachen‘ vafh von Haus 
zu Haus, um fi von jenem Auslöfchen zu überzeugen, da bei der Aus- 
dörrung alles Holziwerfes durh den Wind ein einziger verwahrlofter Junte 
groges Brandunglücd jtiften fann, wie denn am 10. und 11. Mat 1861 
auf folhe Weife der blühende Fledten Glarus zeritört wurde. 

Und doch trogdem, dag der Fön gefährlicher ift als jeder" andere 
Wind des Gebirges, wird er im Jrühling mit Freuden begrüßt. Sm ganzen 
Berggebiet bewirkt er enorme Schnee- und Gisfhmelzungen und verändert 
dadurh mit einem Schlage das Bild der Landichaft. Im Grindelwald- 
thale chmelzt der Kon oft in zwölf Stunden eine Schneedede von 21» 
Fuß Dicke weg. Gr tft der rechte Lenzbote und wirft in vierundzwanzig 
Stunden foviel, wie die Sonne in vierzehn Tagen, indem auch die alte, 
zäbe Schneefchicht, welche die Sonne lange vergeblich beledft, ihm nicht 
widerjteht. Ja er ift in vielen fehattigen Hochthälern geradezu die Be- 
dingung des Frühlings, wie er an manchen Orten der Ebene im 
Herbite die Zeitigung der Traube bedingt. Würde er nicht von Jeit zu 
Jeit die zeugende Wärme bringen und die neu verjuchten Schneeanfäge 
wegfegen, jo gäbe e8 in manchem Hochthale feinen Sommer und fein 
Leben, fondern wahrjcheinlieh nur ftets wachjende Eisfelder. An Uri, wo 
er jehr häufig und anhaltend weht, verdanfen e8 ihm die Einwohner, 
daß die Sletfcher fo wenig tief in die Bergthäler herunterreichen und Die 
Alpen früher befahren werden fünnen al in den meiften gleich hohen 
Geländen. Dabei ift der Fön zum großen Slücde der Menfchen und Felder 
ein vorfichtiger Schneefchmelzer und fchüßt dadureh, daß er Durch feine 
Wärme eine maffenhafte Berdunftung der Waffertheile unterhält, die Nie- 
derungen vor gefährlichen Leberflutungen der Bergwaffer. Dagegen trocknet 
er die Blüte des Apfelbaumes vafch aus und vertilgt Die Hoffnung auf 
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eine Ernte, fengt das Fand, verbrennt und jchwärzt jogar die Neffelftauden, 
als ob ein Feuer Über fie hingefahren wäre. uch die Buche und das 
Haideforn gedeihen an Abhangen nicht, wo der Fön häufig anftreicht. 

Gewöhnlich regiert diefer merfwüirdige Wind nur in AUbwejenheit des 
mit ihm fämpfenden oder von ihm überwundenen Nord- oder Biswindes, 
Das Gewölf zeigt deutlich den TZummelplag der Luftitwömungen an. Dft 
fluten fie aber ungeftört eine HYeitlang über und unter einander hin. Folgt 
auf den Kon wieder der Kord- oder Weitwind, jo bewirft er den Nieder- 
ihlag der vom Fön erzeugten Wafjerdünite in großen Negenmaffen, die 
überhaupt im Gebirge zwei= bi8 dreimal fo dicht fallen ala im Flachlande. 
Dft aber, befonders im Serbjte und Vorfrühling, herriht der Fon Wochen 
lang milde in den höhern Alpen mit dem fehönften Wetter, während die 
TIhalregion wenig Nordiwind oder gar feinen Luftzug bat. Daher die Er- 
jheinung, daß oft im December und Januar die höchiten Wälder und 
einzelne Bergtheile jehneefrei find, die Frühlingsgentianen dafelbit blühen, 
Miicken tanzen und Eidechfen fpielen, während unten im Thale am Rande 
de8 Baches die großen Tannenäjte unter der Wucht des Schnees feufzen 
und das Bachbett in Eisjpiegeln glänzt, oder daß die obere Bergregion 
flare Luft und herrlichen Sonnenfchein bat, während die TIhäler bis zu 
einer gewiffen, oft genau abgegrenzten Söhe von einem fompaften, bald 
rubigen, bald wallenden Nebelmeer überflutet find, aus dem wunderbar 
ihön und Flar die einzelnen Bergagipfel und Kämme hervortauchen. Gr- 
hebt fich nun der Norvdwind, jo räumt er rafch den ganzen Apparat des 
grogartigen Schaufpiel8 weg, rollt die meilenlangen Nebelteppiche auf und 
wirft fie über die Berge. Die ganze Yandfchaft wird transparent, trocfen, 
falt. Oder häufiger noch verdichtet er die vom Fon unfichtbar gefam- 
melten Wafferdünfte in der Höhe, hängt fie an das leichte Schleiergewölf, 
bedecft dann mit Macht den ganzen Horizont, wirft an alle Berge rafch 
binziehende Nebeljtreifen und fendet Negen oder Schnee zu Thal. 

Die Nebelbildungen find in der unteren Bergregion befonders im 
Herbjte thätig, in der oberen und in der Alpenregion das ganze Jahr 
über. Sie bringen nicht felten [höne und feltfame Grfcheinungen mit fich, 
legen fich jtreifenweife ber Moore und Bäche, jagen in immer fich erneuern- 
den Formen und Gruppen an den Bergwänden bin oder decfen bald die 
Höhe, bald die Tiefe in zufammenhängenden, jcheinbar feiten Maffen zu. 
Wallen fie aus einem Ihale in dichten Ballen vafeh heran, fo fieht man 
jie nicht jelten auf der Wafferfcheide de8 Bergüberganges oder fonft bei 
eimem Ausbruch, einer Sinfattlung des Gebirges stille jtehen und fich bier 
mauerartig viele taufend Fuß hoch aufthürmen. Das jenfeitige Thal liegt 
in flavem Sonnenfchein, während das diesfeitige von trüben Nebelfluten 
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erfüllt it. Manchmal geichieht e8 dann, daß der Windzug Die Nebel 
doch ing wärmere Thal hinüberdrängt; dann zerfließen und verfhwinden 
fie jofort beim Uebergange, ohne nur die jonnige Yuft zu trüben. Auf 
das pflanzliche und thierifche Yeben wirken fie nicht befonders wohlthätig; 
jie durchfeuchten und fälten Luft und Boden. Dagegen helfen fie im 
Frühling nicht wenig zur Schneefchmelze, indem fie den nächtlichen Frost 
verhindern, tränfen auch manches humusarme Steingefimfe und jchügen 
dejfen Vegetation vor Ausdörrung. 

An den höheren Berggeftellen und den höchften Gipfeln ballen fie fich 
auch in der flarjten Sommerzeit zu jenen befannten Saufenwolfen, indem 
die durch nächtliche Strahlung abgefühlten Felfen die auffteigenden Dünite 
verdichten. Vom Thale aus gefehen fcheinen diefe Wolfen vollfommen 
ruhig und feit am Berge zu hängen; im der Höhe aber bemerft man 
deutlich, wie fie von unten auf fortwährend neue Anjäge und Zufuhren 
erhalten, während die obern oder jeitlichen Bartien zerfliegen oder vom 
Luftzuge entführt werden. 

Ginige Wochen, ehe der Winter im Tlachlande einzieht, fteigt ev aus 
der Alpenregion in die Bergregton hernieder, doch nicht auf einmal und 
mit Beftändigfeit, jondern erjt verfuchsweife. Gr ftreut im Oftober und 
Novenber etliche Mal feine Schneeförnerfluten ins Revier, jendet harte 
Sröfte aus, bildet an den Bächen Gi8 und an Büjchen Neif, und giebt 
alsbald wieder der noch nicht ganz gebrochenen Kraft der Sonne nad). 
Mit dem abnehmenden Tage wird er mächtig und jchneit dann oft in 
einer Nacht die ganze Negion bleibend ein. Nur auf der Südfeite der 
Alpen und auf den warmen Berghalden hat er länger mit Sonne und 
Fön um fein Regiment zu ftreiten. Am erjten haftet der Schnee auf den 
trocfnen Wiefen und Weiden der Schattenfeite, dann auch auf der Sonnen- 
jeite, dringt endlich weg- und ftegvertiefend überall durch und füllt, durch 
das dichte Geäfte des Nadelholzes jtäubend, auch die Wälder mit gewal- 
tigen Flocenmaffen. Das ganze Gelände verliert die Details jeiner ein- 
zelnen Borfprünge und Spigen in den weichen, allgemeinen Kormen;, das 
Thal wird eine einförmige glatte Wanne, eine, jo zu jagen, abitrafte 
Allgemeinheit. Die Bäche vereifen, die Wafferfälle erftarren in mächtigen 
Säulen an der falten Felswand; nur hie und da bleibt eine jogenannte 
Staubede, wo der Wind bejtändig am Berggrate anftöht, jchneefrei. Müh- 
jam bahnt jich der Hirt den Weg zum wohlgejchüsten Viehjtall; mühjam 
juchen die wilden Hühner, die während des Niederfhlages oft mit großer 
Nefignation auf dem Boden fen und fich einjchneien lafjen, um die ein- 
jamen Heufcheunchen ein Körnlein, während Wiefel, Gihhörnchen, Marder, 
Hafen und SJüchje faum ihre Nefter und Höhlen verlaffen. Die weiche, 
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tiefe, lockere und darum verrätherifche Decke ift ihnen die unwillfommenite; 
aber jehon in der nächiten hellen Nacht nimmt diefe einen andern Charakter 
an. Sie wird feft und hart, entweder nach einem warmen Tage zufam- 
menhängend eisartig oder nach Falten Winden fporadifh Fwyitallinifch. 
Die neue Sonne findet nicht mehr das flaumige, mattweiße Gewand der 
Landichaft, fondern einen harten, glänzenden Stahlpanzer. Millionen 
Kinftalle leuchten und refleftiren blendend ihre Strahlen. Die Vierfüßer 
haben fejte Bahn gewonnen auf dem fnijternden Gefilde und reifen Abends 
und Nachts weit duch Berg und Thal. Ihre faum angedeuteten Fahrten 
durchkreuzen Wald und Feld; der nädhite fcharfe Windzug hebt Millionen 
Schneeförner, überjtäubt große Flächen, verwifcht die Fußipuren, oder füllt 
jie, wenn die Schneeftyftalle zu feit figen, wie im Spiele mit diürrem 
2aub oder Fichtengefäme auf. Dann fieht man den muntern Windzug 
auch auf den hohen Yelfenfiriten und Kämmen den leichten Schneeftaub 
abfegen. Die Höhen ‚rauchen‘; ein Theil des aufgewirbelten Staub- 
jhnees qualmt in feinen, diamantenen Wölfchen gligernd und blikend in 
die Flare Luft auf, während die fchiwereren Maffen, vom Winde gepeiticht, 
in hundert wirbeinden Kasfaden an den Kelswänden der Bergfrone herum- 
tanzen und wie jlatternde Nebelitreifen in die Tiefe finfen. Tage lang, 
Wochen lang raftet die harte, Elare Kälte umverrüct über dem Gebirge 
in trojtlofer Monotonie. Bon den Bäumen fällt der erfte Schnee; an 
jeine Stelle tritt der langzahnige Neif und abermals Schnee und Eis. 
Wunderfam infruftirt der Reif das ganze Gefilde mit feinem feinzadigen, 
mattweigen Mantel und überzieht das Gezweige der Bäume und Büfche, 
den Brunnen am Stall und den Jaunpfahl im Felde mit originell poeti: 
jhen Duftformen, bis der feuchte Nebel ihn wegfrißt oder ein goldner 
Winterfonnenblid fein luftiges Gebilde löft, und die folgende Nacht Alles 
mit einer dürren, glafigen Gigrinde polirt. Da fuchen die Bewohner der 
Bergthäler mit Art und Schlitten ihre Wälder heim. Die Schneebahn 
allein ermöglicht im halben Gebirgsumfange das Ausbringen de8 Holzes. 
Die Tannen und Buchen ftürzen dröhnend hin; die entäfteten Stämme 
hießen pfeilfchnell die Felfenwände hinunter; ftarffnochige Pferde galop- 
piren fichern Fußes mit ihnen die Halden entlang und fteile, eisitarrende 
Schluchten hinab den Dörfern zu. Nachts Eläfft ein Fuchs im Busch, 
Tags durchbellen die Jagdhunde weithin den Fort, und der Chuß hallt 
durch Die öde Landichaft. DVielleicht hörjt du auch das lautpochende Herz 
de8 lange verfolgten Hafen oder den plumpen Flug des aufgefcheuchten 
Birfhahns. Am Bach pfeift die Wafferamfel, im Borholz des Sochwaldes 
der Schneefinf oder Zaunfönig fein helles Lied. Je einfamer und ftiller 
die allgemeine Phyfiognomie der Natur ift, defto frifeher und fröhlicher 
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oder fchriller find die einzelnen Töne des Yebens. m meiften vermiffen 
wir aber in ihren fehneeverhüllten Gliedern ihr Liebes, blaues Auge, den 
flaren, träumenden Bergfee mit den Wundern feiner geheimnißvollen Tiefe. 
Srit it er erftarıt; eine weißgrüne Spiegelfläche dectte ihn zu, und dann 
ift er auch bald in dem allgemeinen Leichentuche verfchwunden und verloren. 

Lauliche und wärmere Luftzüge verfünden den Frühling und helfen 
emfig der langjamen Sonne das alte Schneelinnen zerftücen und zer- 
pflücten, ein mühfeliges Werk. Halb gelungen, überjchüttet e8 ein trauriger 
Tag wieder mit hohem Gejtöber. Aber nicht für lange; wo nur einmal 
die alte, zähe Ninde weggefrejfen it, hält die legte Lieferung nicht mehr 
vor. Die Wälder und Büfche jchütteln unwillig die unbequeme Laft ab; 
das Grüne arbeitet fih immer mehr heraus und jtieft fich vafch mit weißen, 
gelben und blauen Blüten, wo e8 nur ein wenig Herr geworden. Die 
ganze Gebirgslandfchaft fängt an zu tönen und zu vaufchen in Wind und 
Waffer. Grit ein Stündchen oder zwei im höchjten Mittag, dann auch 
des Nachmittags, bald auch Abends und Nachts und endlich Tag und 
Nacht durch bleiben die viefelnden, plätjchernden, vaufchenden, braufenden 
MWaffer lebendig. Die Felfen tropfen, die Bäche haben fich durch die 
Schneebrüden und Eistrümmer gefreffen; neue Zuflüffe rinnen von jeder 
Terraffe, von jedem Schneelager nah. An den jähen Wänden frachen 
die Eisfäulen des Wafferfalls, von frifhen Güffen überftrömt, und jtürzen 
mit donnerähnlichem Gepolter zufammen in das tiefausgewühlte Bett. 
Sisblöde, von friihem Waffer unternagt, vafjeln ihnen über die Kelsiwand 
herunter nach und verpflanzen mit ihren Gisfplittern taufend fnatternde 
Töne durch die Luft. Dazu die dDonnernden Höhen mit ihren dumpf bin- 
vollenden Lawinen und frachenden Sletfehern, die polternden Steine, Die 
der Froft in den Fugen der Telswand gehoben und die Feuchte gelöft 
hat; das Zufammenbrechen der unterhöhlten Schneebänfe, — gewiß, der 
Frühling fündet den Einzug feiner jungen Lebensmächte taufendtönig fchon 
durch die leblofe Natur an. 8 poltert und Fracht und zieht und plätichert 
und viefelt und donnert ringsum durch die ganze Yandjchaft hin wie von 
Beifterunfug. Dann bleibt auch die Welt der freien Organismen nuht 
zurücd; nur die Blumenwelt, die ewig stille. Specht und Amfel, Häher 
und Eliter, Meife und Schnepfe, Drofjel und Goldhähnden, Adler und 
Sule, Fink und Kufuf, Steinhuhn und Urhahn pfeifen, fehreien, Frächzen, 
hämmern, trilleen, falzen den Frühling in allen Tonarten dur. Bald 
gefellt fich zu ihnen die fchwirrende Fledermaus, der pfauchende Marder, 
das rajhelnde Eichhorn, der brummende Dachs, dann Grillen und Unten, 
Gifaden und Käfer, Summeln und Bienen, Wespen und Fliegen, — 
jedes mit feiner Stimme und feinen Tönen, die zuleßt von dem herauf- 
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jteigenden Yeben der zahmen Bergtbiere, von den medfernden Jiegen, wie- 
hernden Pferden, brüllenden Stieren, bellenden Hunden, gadernden Sühnern, 
von den hundertitunmigen locken und Schellen, fingenden Kindern und 
jodelnden Sennen jtrichweife verhüllt werden. Der Frühling it die laute, 
die tönende, taufendjtimmige Naturperiode. 


Der Kampf mit Nebel und Nacht beginnt, 
Das Leben ringt fih frei; 

Und Kette um Stette in Ihau gewinnt 
Der Winterjklaverei. 

Schon hör ich den fröhlichen Heerdereihn 
Srelingen im Miorgenftrabl; 

Die Brunnen der Berge jauchzen drein 
Und fpringen ins grüne Thal. 


Aber die jtumme Welt der Pflanzen ergänzt in ihrer Weife mit jtillem 
Blätter- und Blütenfhmud das Schauspiel der erwachten und beweglichen 
2ebensmächte, die von Tag zu Tage gewaltiger werden. Haben Ton, 
Sonne und Regen die Schneededfe weggeleeft, fo ftehen noch überall die 
Spuren des Todes und Schlafes. Die Wiefen und Weiden find fahl- 
gelb oder rothbraun. Don den Quellen und dem Ihale ber Überzieht fie 
aber in wenigen Tagen ein Lichtes, helles Grün, das immer Elarer und 
tiefer wird. Die Hafelbüfche treuen ihren Goldregen aus, die gelben 
Suflattigblüten überziehen die feuchten Xehm= und Sandhalden mit leuch- 
tenden Deden, der Spißahorn zeigt das erjte Baumgrün und achtzehn 
Tage nach dem erjten Bodengrün blühen in den mildern Bergwiefen fehon 
die Kirihbäume und fangen die Buchwälder an, langjam vom Thal auf 
jich zu belauben. Najt drei Wochen hat der Frühling von dem unterjten 
Kirihbaum, den er mit Blüten Shmückt, bis zum oberjten hinanzufteigen; 
und jo wird e8 Über Mitte Mat, bis er an der obern Grenze (4000° ü. M.) 
anlangt. Noch fpäter gelingt ihm die Vollendung der aufjteigenden Be- 
laubung de8 Buchwaldes, während im Serbite die von oben anfangende 
Bergilbung der Wälder fich weit rafceher nah unten vollzieht. Auf der 
Höhe unferer Region tft daher das volle Leben des Yaubwaldes auf etwa 
hundert Tage beichränft, während e8 in ihrer Tiefe über 150 Tage dauert. 
Sm Jura nimmt man an, daß die untere Bergregion ihre Vegetation um 
30—42 Tage, die obere Bergregion um 42—55 Tage fpäter entwicfle 
ala die Ebene, aber um jo rafcher folgen die vegetativen Phänomene. 
Während nach jehsjähriger Durhichnittsbeobachtung in Zürich (1270 U. Wi.) 
die Kuihblüte 38 Tage, die Birnblüte 46, die Buchenbelaubung 50 und 
die Apfelblüte 55 Tage auf das erjte Wiefengrün folgt, jo folgen, wie 
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angedeutet, in Matt (im Sernftthal, 2560° ü. M.) an der untern Grenze 
der Bergregion nach Aähriger Durchichnittsberechnung die Kurfchblüte und 
das Buchenlaub fehon 10 Tage, die Birnblüte 20 und die Apfelblüte 
26 Tage nach dem Wiefengrün. 

Von dem alljährlihen Einzuge des Frühlings follte man fürmliche 
Meifebefchreibungen zu machen verfuchen. Wir wirden dann jehen, wie 
8 zuerft in den dem Eljaß zu liegenden Theilen der Schweiz und am 
Senferfee Lenz wird; in 4—6 Tagen gelangt er nah Zürich und ver- 
breitet fih nach den Bergthälern hin. Hier fteigt er fehon an den füd- 
lichen Geländen hinan, während das Thal noch in dichtem Schnee begraben 
liegt; dann arbeitet er diefen weg und fteigt in die höhern Thäler, lang- 
jam die Berge hinan und gelangt endlich Mitte Sommers auf die höhern 
Alpen, wo er fofort wieder umfehrt, Schritt für Schritt in den gleichen 
Stadien bergab vom Winter verfolgt. Im Glarner Lande berechnet man, 
daß unter fonjt gleichen Verhältniffen auf eine Bodenerhöhung von 70—80 
Fuß ein Tag Verfpätung in der Erfheinung des Frühlings ftattfindet 
oder eine Temperaturabnahme von !/sO NR. Nur in der Berg- und untern 
Alpenregion hat er Zeit, auch zum Sommer zu werden; in der höhern 
Alpenregion nicht mehr, und während wir in der erften auch noch einen 
SHerbit mit braufenden und in den herrlichiten Tinten abfärbenden Wäl- 
dern, lachenden Stein und Kernfrüchten und regem Menjchenleben haben, 
finden wir höher oben nur den ewigen Streit zwischen Lenz und Winter. 

Während de8 Sommers und bis in den Herbit hinein bilden von 
Zeit zu Zeit die Wildwaffer oder Nunfen, welhe namentlich im Molaffe- 
und Schiefergebirge fich ganze Nete ausfreffen, die gefürchtetiten und ver- 
derblichiten Naturerfcheinungen in unferem Nevier. Ste find furchtbarer 
als die Gewitter und als die Lawinen, die in der Regel einen unfchäpd- 
ihen DBerlauf in tiefen Ninnen und Keffeln nehmen. Fallt im Sommer 
entweder auf einmal oder in anhaltenden Regengüffen eine große Waffer- 
menge — und diefe ijt bei der ungleich größern Dichtigfeit der Nieder- 
ihläge im Gebirge um fo ergiebiger, je mehr fie zugleich auf ungefchüßte, 
bloßgelegte Bodenftriche Fällt, — oder Löft im Serbjt der Fönfturm die 
frühen Schneemaffen der Berge auf und folgt ihm ein tüchtiger, oft 
wolfenbruchartiger Negen, jo jchwellen in wenigen Stunden die Nunfen 
zu wilden Strömen auf. Sie fallen über die teilen Böfchungen der 
Felfenmauern donnernd ins Thal herab und füllen ihre breiten, trümmer- 
reihen Rinnfale. Sn trockener Zeit findet man das Bett entweder ganz 
[eer oder nur von einem dünnen flaren Bächlein durchzogen. Der Fremde 
verwundert jich tiber die Breite des fteinigen Bettes, über die ungeheuern 
Schuttmaffen, die an feiner Seite liegen, tiber die cyflopifchen Wuhrfteine, 
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die e8 abdänmen. Gr verfolgt e8 mit feinem Bliefe nach der Höhe zu, 
jiebt die oft 60—100 Fuß tief ausgefrejfenen Schluchten, die das Waffer 
fich gegraben, und die breiten Strapen, die 8 durch die alten Hochwälder 
geriffen bat. Wir fennen faum etwas Graujenerregenderes als dieje 
Wafferdämone in voller Ihätigfeit. Hoh oben am Berge fieht man fie 
auf mildgeneigten Triften trübe Sluten janmeln;, in jähem Sturze reißen 
fie mit rafender Gewalt die grökten Felsblöcde durch ihr Bett herab, 
führen jtehende Tannen, Geröll, Sand und Erde in gelbbraunen Wellen 
mit und dehnen fih dem Ihale zu, oft plößlich Durch gewaltige Stau- 
ungen aus dem Bette geworfen, über die bebauten Wiefen und lecker 
aus, bis fie den Fluß der Ihalfohle erreiht haben. Der Donner diejer 
Stürze, das Poltern und Krahen der über. einander wild hinvollenden 
Steinblöcde tönt weit dDurh Berg und Ihal und erfüllt die Bewohner 
des Geländes mit Entjegen. Mit Stangen, Haden und Schaufeln eilen 
fie auf die Wuhrdämme, um die Aufftauungen möglichit zu hindern und 
zu zertheilen; Alles, was eine Schaufel führen fann, jtebt hülfreich an 
den empörten Nunfen, und das Schreien, Nufen, Jammern der Menfchen 
mifeht fich mit dem Krachen der Kelstrümmer. Wer einmal in einer 
bangen Mitternacht diefem gräßlihen Schaufpiele beigewohnt, vergißt 88 
nie wieder. Die fehönjten Wiefen werden in wenig Stunden mit 10—15 
Fuß hohem Schutt überführt und auf ewig in todte Steinhaufen und 
Sandwüjten umgewandelt, aus denen nur noch die Kronen der begrabenen 
DObjtbäume traurig herausragen. Nicht felten verändert, durch Stauungen 
aus dem Bette gedrängt, die Nuns plößlich ihren Lauf, reißt Säufer und 
Ställe mit Bligesfchnelle fort. Ahre Verheerungen, denen oft nicht gewehrt 
werden fann, haben fchon manches jchöne grüne Wiefenthal der Schweiz 
vertilgt und feheinen bei der übeln Waldwirtbichaft eher im Fortichritt 
als in Abnahme begriffen zu fein, troß der gewaltigen Wuhrbauten, die 
man bi8 hoch ins Gebirge angelegt hat. Die Kantone Glarus, ht, 
Graubünden, Teffin und Wallis leiden am metjten durch fie. 

Diefe periodischen Wafferfluten werden nur von Ginem Naturphäno- 
men an Schreefniffen übertroffen, nämlich von den Bergftürzen. Der des 
Gonto, der 1618 den großen Fleden Plürs und dag Dorf Scilano mit 
2430 Menjchen verfehüttete und nur drei Einwohner und ein Haus 
übrig ließ, die beiden der Diablerets (1714 und 1749), welche die Alpen 
von Gheville und Leytron mit über 300° hohen Schuttmaffen erfüllten 
und Hirten und Heerden erichlugen *), der des Nokberges (1806), welcher 


*) Beim erften Fall des Diableretgleticherhorns wurde einer der Sennen, ein Waller, 
in merfwitrdiger Weije verfchüttet. Gin großer Felsbloc legte fh Ichügend an jeine Hütte, 
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die Dörfer Goldau, Bubingen, Ober- und Unterröthen und Lorwerz mit 
475 Menfchen begrub, der drohende Bergbruch des Felsberges, deijen 
‚selsföpfe feit Jahren in Bewegung find und jeden Tag ins Thal mieder- 
zudonnern drohen, haben europäifche Berühmtheit erlangt. Eine Menge 
fleiner Stürze, wie der de8 Bernina, der das Dörflein Nafcharatda mit 
Menfchen und Vieh begrub, der, welcher Mombiel im Prättigau zerjtörte, 
und andere find wenig befannt geworden. Glüclicher Weife find dieje 
ungeheuren Gebirgsrevolutionen felten. Kleinere Brüche und Stürze 
dagegen fowie einzelne ‚Schlipfe‘ wiederholen fih alljährlich vielfältig 
und beweifen deutlich die allmälige, aber ununterbrochene Verwitterung 
und Nuflöfung der europäischen Gebirgsmauer, die langjam einem 
chaotifchen Juftande entgegengebt. Gin folcher Schlipf hat 1805 dem 
größten Theil des Dorfcheng Buferein ob Schters den Untergang gebracht, 
ein anderer 1795 fchob einen Theil von Wäggis in den See und gefähr- 
dete 1860 Lungern, andere bedrohen jet noch einzelne Gegenden mit 
jchwerer Verheerung. Das fiyftalliniiche Schiefergebirge weist in der vor- 
biitorifehen und biftorifchen Zeit die zahlreichiten Bergitürze auf, und gefähr- 
liche Bodenbewegungen drohen heute noch ob Soglio, Grono, Stalden, 
Sampo und Fufis; aber auch das Kalfgebirge it ihnen vermöge feiner 
Serflüftung ausgefegt (vorne 1584, Diablerets, Dent du Midi 1835, 
selsberg), cebenfo das Molaffegebirge, wo jtarfe Nagelfluhbänfe häufig 
auf leicht verwitternden Mergelfchichten lagern und bei der Durchweichung 
der legteren zum Sturze fommen wie bei Goldau und Rothenthurm. 

Sn und wieder hat die an fchöpferifhen Berfuchen jo reihe Natur 
auch einzelne Kurtofitäten ins Gebirgsrevier hineingeftellt, Die daffelbe 
mit einen befondern, geheimnißvollen Netze ausjtatten. 

Das ganze Fußgeftell des Sochgebirges enthält jtrichweife nicht nur 
böchit veichlihe führe Quellen, die namentlich im Kalf oft in der Stärke 
von tüchtigen Bächen unmittelbar aus den Felfen treten, und eine jehr 
große Menge von falten und warmen Mineralbrunnen (unter welchen 
bejonders die Außerft zahlreichen Säuerlinge eine große Molle fpielen), 


jodaß die folgenden Trümmer, welche diefelbe etliche hundert Fuß boch bedecdten, fie doch 
nicht zerdrücten. Wochenlang, mondenlang lebte der Berfchüttete in jteter Todesangit in 
jeinem entjeßlichen DVerließe, von den Käfevorräthen zehrend, ohne frifche Luft und Licht. 
Täglich grub er verzweifelnd in dem ungeheuren Schuttmeere, das jeinen Kerfer umgab. 
(Sndlich folgte er der Spur des abfliegenden Waffers und wühlte nach wochenlanger Arbeit 
fich glücklich Durch die lockeren Schuttitellen zu Tage. Bon Arbeit, Hunger und Iodess 
angit abgezehrt, halb nackt und zerfchunden, Elopfte er an feinem Haufe im Thale an; 
Weib und Kinder entjeßten jich ob dem vermeintlichen Geifte des todten Vaters, und evt 
der DOrtsgeiftliche Elärte ihnen das wunderbare Nätbjel auf. 
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fondern auch jene intereffanten, intermittivenden Quellen, die man gewöhn- 
lich Maibrunnen heigt. Sie entjtehen ohne Zweifel in der Zeit der 
Schneefhmelze durch Weberfüllung der regelmäßigen innen Wafferadern 
der Berge, die ihren Neichthum nicht mehr an die gewöhnlichen Quellen- 
abzüge vertheilen Fönnen, jondern Über dem Niveau derjelben neue 
Sprudellöcher benußgen müfjen. Oft auch fuchen die hochgelegenen Alpen- 
jeen durch die innern Gebirgsgänge einen Theil des Waljers, das bei 
hohem Wafferftande von Löchern über dem gewöhnlichen Seejptegel auf- 
gefogen wird, al8 Maibrunnen an das tiefere Thal abzugeben. nteref- 
jante Belege find der Sundsbah im bintern Wäggithal, der offenbar mit 
den alpinen Karrenfeldern in Verbindung steht, der ‚Wunderbrumnen‘ 
auf der Engitlenalp, im Sommer regelmäßig von Diorgens S Uhr bis 
Abends 4 Uhr in gleicher Stärke liegend, der Dürrenbah in Engelberg, 
der vom Mai bis September mitten in einer grünen Wiejenhalde in der 
Stärfe eines tüchtigen Mühlbachs hervortritt und aus einzelnen zerjtreuten 
Yöchern fpringbrunnenartig aufiprudelt, und befonders die merfwürdige 
uelle des unterengadinfchen Afjjathales, die aus einer etwa dreihundert 
Schritte tiefen Kalffelfenhöhle in ein geräumiges Berfen herausjtürzt, aus 
dem fie al8 ftarfer Bach zu Ihal geht. Sie fängt Diorgens um 9 Uhr 
an zu fließen, fest dann aber dreimal im Yaufe de3 Tages un drei- 
jtündigen Perioden ähnlich der Quelle des Plinius am Gomerjee ihre 
Ihätigfeit aus. 

Durh das ganze Alpengelände hin find ferner die Söhlenbil- 
dungen häufige und oft jehr intereffante Ericheinungen. Ste treten ın 
der verfihiedenften Geftalt auf, als janfte Sinbuchtungen einer gelfenwand 
mit überhängendem VBordache, als förmlich gejehloffene Grotten, Die der 
berner Oberländer ‚Balm‘ nennt, als jhluchtartige Eintiefungen, die fich 
endlich im Felsgewölbe fchliegen oder mit noch tiefer gehenden Spalten 
und Klüften in Verbindung ftehen und fich felbit über eine Stunde weit 
ausdehnen, und endlich al8 Förmliche Durchbrüche eines Iheiles Des 
Gebirgsftodes von Licht zu Licht. Häufig Fmüpft die Sage an diefe 
Höhlen Fromme Grinnerungen an Heilige und Müffionäre und bie und 
da fteht noch eine Kapelle oder Gremitage in der Nähe. Das nnere 
diefer Felfenwohnungen ift oft jonderbar gebildet und enthält jchmale 
Sänge, Kefjel, finftre unterirdifche Waflerbedfen und Bäche und über 
1000° tiefe unerforschte Klüfte bi8 weit in den Schooß des Bergitocde 
hinein. . In einigen findet man zum Yeichen, daß fie in alter Zeit Zu- 
fluchtsjtätten Verfolgter oder Wohnungen von Wegelagerern waren, noch 
römische und alte deutjche Münzen, in andern dagegen  verjteinerte 
Knochen, Mufcheltbiere, im andern wieder abgerundete Gefchtebe von 


30 Die Bergregion. 


Srauwade und Serpentin, die das Gebirge jonjt nicht nachwerit, oder 
Mafjen von Bergkiyftallen und herrlichem Slußipat, oder auch Weberreite 
veigender Thiere, die feit Jahrhunderten aus der Gegend verfchwunden 
find, oder endlich, wie befonders im Jura, nie jchmelzende Schnee- und 
Sismalfen. Die meiften find mit einem Veberzuge von Tropfiteinbildungen 
und Stalaftiten belegt, wie befonders jchön il Cuol sanet (Die heilige 
Höhle) im Valpuzzatobel bei Kettan, in deren prächtigen Tropfiteinarchi- 
tefturen das Wolf eimen natürlichen Yltar mit Yeuchtern und Vafen zu 
erfennen meint. 

Naft noch merfwürdiger find die überall im Gebirge fich vorfüurden- 
den Wind- oder Wetterlöcher, tiefe, enge Felsjpalten, die bald einen 
obern Ausgang haben, bald nicht. Am Sommer zieht bei fchönem Wetter 
ein ftarker, jehr Falter Wind aus ihnen, im Winter dagegen dringt die 
Luft von außen in fie hinein und fie haben eine höhere Temperatur. 
Solche Windlöcher finden fih im Alpengelände ehr häufig, 3. DB. ob 
Seelisberg auf der Emmetenalp, um Ifen- und im Schächenthal, in Unter- 
walden auf der Blumenmatt am Banzerberg, zu Hergiswyl amı Pilatus, 
bei Quarten am Wallenfee, um Klönthal, auf der Meerenalp, Guppenalp, 
auf der Nayealp am Col de Chaude, wo das Windlodh (la Tanna & 
l’aura genannt) oft in der Stärfe eines gropen Schmiedeblafebalges bläjt 
u. f. w. Nähere Beobachtungen haben gezeigt, daß diefe Windlöcher 
gewöhnlich in zerflüfteten Gebirge oder in Schutthalden liegen, welche an 
jteile, fompafte Felswände angelehnt jind. Söchjt wahrscheinlich beiteht 
der ganze Apparat des Gebläfes aus einem vorwiegend jenfrechten und 
einem damit in Verbindung ftehenden mehr wagrechten Luftgange. Die 
Anfänge des erjten liegen in vielfacher Verzweigung da, wo fih das lofe 
Sefchiebe jedenfalls nicht luftdicht — an die Felswand anfchlieft; 
der Ausgang des legtern it dann eben das Windloh. Die in der Tiefe 
aller jener größe und fleinern Lufträume, welche mit den Zügen in 
Verbindung jteben, liegende Luft hat erjt die niedrige Temperatur ihrer 
Srdtiefe, Die im Winter höher it als die der atmosphärifhen Luft, im 
Sommer aber niedriger; daher ftrömt im Winter die wärmere Luft durch 
die oben Ausgänge des Luftfamins aus, die durch ftärfer oder [hwächer 
von unten Durch das Windlod) eindringende erjeßt wird. Daher ein 
Zuftzug bergein, der aber oft ganz ftille fteht, befonders zu Anfang und 
zu Ende de8 Winters, wo die Temperaturunterfchiede fich mehr aus- 
gleichen. Im Sommer dagegen ftrömt die falte Bergluft, von der oben 
an der Schutthalde eindringenden warmen atmosphärifhen Luft gedrüct, 
mächtig zum Windloh heraus, befonders bei trodnem Wetter. 

Genauere Beobachtungen erweifen nun aber, daß die Wärme der 
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herausjtrömenden Yuft nicht die mittlere Temperatur des Ortes, fondern 
eine viel tiefere zeigt, die fih im Sommer vielfach Andert und von I! N. 
bis zu 40, jogar bi8 zu 2. finft, während die atmosphärtfche Luft 
gleichzeitig 150— 20 N. mefjfen mag. Dieje Grfcheinung wurde von 
Saufjure dahin erklärt, da das die Yuftgänge umgebende und bis zu 
ihnen vordringende Tagwajfer, das langjam von obenher jo weit durch- 
jiefert, mit dem Luftitrom in jtäte Berührung tritt, demfelben die Wärme 
begierig entzieht und ihn alfo beträchtlich fälter macht. Die Bergluft, die 
vielleicht 5—S! NR. hält, fann jo auf 3% und 2° N. herabfinfen. Se 
trocener die Luft oben in die Gänge eintritt, dejto jtärfer it die Auf- 
nahme des Tagwafjers und feine Verdunftung, je feuchter, dejto fhwächer; 
weshalb beim jhönften Wetter das Gebläfe am regiten und fühlten, bei 
bevorjtehendem Negen aber geringer tft. Sehr oft bildet und hält fich 
bei der tiefen Temperatur des Windzuges in der unmittelbaren Nähe des 
Windlohs Gi bi8 gegen Ende de Sommers. Die Sennen benugen 
gewöhnlich diefe Luftlöcher zu Milchfelleen, wie man im Tieflande, 3. B. 
bei Gordevio im Maggiathale und auch jonjt häufig um Teifin, vortreff- 
liche Weinfeller an fie anbaut. 

Auf den gleichen Naturgefegen beruht die Erfheinung der großen, 
wunderbaren Eisgrotten, die jih im Gebirge weit unter der Schnee- 
(inie befinden und doch hier Monate lang, dort das ganze Jahr dur) 
große Eismajfen enthalten. So ;. DB. die gewaltige, 2562° üi. d. Genferjee 
auf einem AÄbjaze des vorderiten Jurazuges gegen Rolle liegende Eishöhle 
von St. Georges, die an 2000 Ztnr. Gis enthält und jolches auch im 
Sommer aus dem von der Dede berabjchwisenden Warjer bildet, und 
die größte und herrlichite aller befannten, das Schafloh am Ihunerfer, 
in einer 1500° hohen Felswand, 5604° ü. M., tief ind Gebirge hinreichend 
und mit den jonderbarften Gisbildungen ausgerüftet. Iroß ihres wenig 
wirthlihen Ausjehens juchen bei ftürmifcher Witterung oder allzudrüdender 
Hiße Hirten und Heerden in derfelben Zuflucht, und nicht jelten beherbergt 
fie an die taufend Stüdf Schafe. 
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Treten wir der großen Welt des organischen Lebend der Bergregion 
näher, jo entbehren wir eigentlich von vornherein einer mathematisch 
jtreng bejtinmbaren Grenze zwischen ihr und der Hügelregion. Auf der 
Südfeite der Alpen reicht die Vegetation der glücklichen ttalifchen Sbenen 
viel weiter hinauf ala auf der Nordjeite die des jchweizerifchen Binnen- 
landes; dort finden wir bei vielen hundert Kußen größerer Höhe noch 
die Pflanzen, die auf der Nordfeite im entjprechenden Höhengürtel längjt 
verfchwunden find. Im Bünden gehen die gleichen Pflanzen an 4—500° 
höher hinauf als ın Glarus. Am Kanton Tejfin reiht die Negion des 
Weinjtods bis zu 2000° ü.M. (in der Lapizarra bi8 Broglio, im Val 
Novana dagegen etwas höher bi8 Gerentino); im Kanton Graubünden hat 
noch das Domlejchg bei 2150‘ einen Weinberg und jelbjt Truns mit 2660° 
ü.M. Nebjtöcde, in Waadtlande it das höchite Nebgelände der la Köte 
2780’ U.D., in Samperlongo im Piemont fogar 3093 uÜ.M. Im Wallis, 
wo fich die Ntebterraffen hoch an die Felfenbänfe und jähen Gefimfe hin- 
aufziehen und den Weinbau faft jo gefährlich machen als das Wildheuen, 
it die obere Grenze des Weines bei 2500° u. M., am böchiten wol in 
der ganzen Schweiz bei Sub, oberhalb Neubrüd im Vispthal*). Der 

*) In Wallis erinnert fih die Voltsfage noch befonders lebhaft an das goldene Zeit 
alter üppiger edler Kulturen bis boch in die Alpen hinauf, und der Greis Peter zur Mühle 
zu Aufferberg erzäblte vor zwanzig Jahren noch ganz genau, wie er in jeiner Jugend beim 
Schafehüten am Wiwamborn beim Aletichgletfeher alte Weinrebenjtöde gefunden babe! 
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Wanderer bewundert noch im Dörflein Stalden (2567° ü. M.) am Zus 
jammenfluß der beiden Vispbäche nicht nur die fehönen Weinlauben, die 
jich über die Straße wölben, fondern auch den mächtigen, einen Fuß im 
Durchmefjer haltenden Weinrebenftanm, der fich um den reichlich prudeln- 
den Dorfbrunnen fchlingt. Eben jo hoch geht auch der Mais im Wallis 
bis Miörel 2700. Die Stüpdferte des Mtonterofa hat noch Neben bei 
2750‘, während fie in der nördlichen Schweiz bei 1500—1700° (in ©t. 
Sallen bei 1600%, in Bern bei 1900% am Gomerfee bei 1540° ü. M. 
jelten werden oder ganz verfehwinden.  enfeit des Genere und am Wton- 
teroja gedeiht die edle Kaftanie, welche die Kalfgebirge nicht zu lieben 
jheint, noch 3000° ü. M. (alfo höher, ala im Allgemeinen im nördlichen 
Gebirge die Wallnuß gebd, in Gaftelmur (Bergel 2810 ü. M.; in ©t. 
Gallen jelten bi8 2000° u. DM. Im untern Bergell fteht bei Porta ein 
jtundenlanger Kaftantenmwald, der felbjt bis auf die untern Terraffen von 
Soglio reiht, das 2990 U. M. liegt und eine Mittelwärme von 5,40 R. 
befigt. Neben ihm reift die Arve, die Bertreterin der höchiten Waldregion, 
ihre Nüffe. Im Teffin finden wir den weißen Mlaulbeerbaum noch bei 
2900° ü.M.; in Bünden felten bei 2300° ü.M., bei Kama jogar nur 
bi8 1136 üÜ.M. Mais, Tabaf, Spargel, felbit Aprifofe, Prufih und 
Quitte gedeihen in Bünden bis gegen 2500° ü. M., der Nußbaum bis 
3450° ü.M., das Kernobft bi8 3800‘ Birnbaum und Weizen bis 4350°; 
Roggen, Kartoffeln, Kohl, Safer und Hanf, Gerjte und viele Küchen- 
pflanzen reichen noch weiter in die Alpenregion hinein. Gbenjo reihen 
im Wallis die Nadel- und Yaubbäume weit höher, ala unfere Region gebt, 
jelbit die Kartoffel (bi8 4200° ü. M.) noch 200° über diefelbe. Sm Kanton 
Uri dagegen verfhwinden jehon im erjten Sechstheil der Bergregion mit 
2800° ü. M. die Objtbäume außer dem Kirfehbaume, der bi8 3300 reicht; 
ebenfo hält die Buche und gemeine Föhre bei Weiten nicht bis zur Alpen- 
region Stand, fondern bleibt bereits mit 3500 zurüc, worauf fehon die 
Leg- und Bergföhren fie erfegen müfjen. Diefe fehnelle Abnahme der 
Vegetationsfraft der Gebirge ift in Uri um fo auffallender, als die Ihal- 
gründe und Sügelgelände des untern NeußgebietS noch mit einer außer- 
ordentlich üppigen Fülle der wundervolliten Wallnußbäume prangen. 
Nauber find dagegen die Thäler von Schwyz und Obwalden und daher 
der Kontrast weniger auffallend. In Schwyz wird indefjen noch auf dem 
Nigifulm (5550° ü. M.) ausnahmsweise die Kartoffel mit Erfolg ange- 
baut. Doh darf man von folchen einzelnen Angaben im Allgemeinen 
nicht auf die Vegetationshöhe des ganzen Pflanzengebiets fchliegen. Die 
Kulturpflanzen find oft faprieiös und fönnen durh gute Pflege und forg- 
fältige Wahl eines ganz von den Ginflüffen der rauhen Witterung, denen 
Tihudi, Thierleben. 7. Aufl. 3 
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die freiwachfenden Pflanzen ausgejest find, abgejchlojfenen Standortes 
noch in anomaler Höhe gebaut werden. So wird e8 jelbjt in dem rauhen 
Grindelwald, wo die Kirihen Anfangs Auguft reifen und weder Nuß- 
noh Gichbäume mehr fortfommen, durch verfchiedene Wantpulationen, 
namentlich durch Ausjtreuen von Ajche möglich, nicht nur Kohl und Kraut 
zeitig zu ziehen, jondern felbit Spargel früher als in Bern zu gewinnen. 
Aehnliche Kuntmittel wenden überall die intelligenteren Bergbewohner an. 
Senfeit de8 Col de Balme verfhmähen fie e8 nicht, Die den Sommer über 
jorgjam an den Ufern der Arve aufgefchichteten Schieferftücte im Frühling 
auf die Felder zu tragen, um die Schneefchmelze zu befördern, während 
hoch oben bei Winfelmatten im walhfifhen Matterthal (etva 4300° ü. Mt.) 
die Einwohner auf die mächtigen Felsblöcde Erde tragen und jo Gärtchen 
anlegen, in denen Kartoffeln und Getreide weit früher reifen als im 
natürlichen Erdreich. 

Im Kanton Glarus veicht die Negion des Weinftods mit Pfirfich 
und Aprikofe di8 1700° U. M., die des Nupbaums, der Zwetfchen und 
Bohnen bi8 2600 ü.M., die des Apfelbaums, der Eichorien, Zwiebeln 
und de8 Buchweirzens bi8 3000‘, die des Kirfehbaums und Weizens big 
3500° ü.M., während die Kartoffeln und Gefpinnftpflanzen bis in die 
Alpenregion bineinreihen. Von wildwachfenden Pflanzen gehen Berg- 
ahon, Nothtanne, Irve, Mehlbeerbaum, Eberefche über die Berg, zum 
Theil tief in die Alpenregion hinan, wobei immer zu bemerfen ift, daR 
der gleiche Baum auf der Sonnenfeite 5—800° höher aufiteigt als auf 
der Schattenfeite. Die Buche dagegen, welche die Wälder diefes Nevierd 
jo reizend fchmüdt und auffallenderweife in den nördlichen Alpen bei 
fältern Sfothermen fih erhält, als in den Gentralalpen, hört wie die 
Linde, Ulme, Ejche und Schwarzpappel mit 250° über unferer Negion auf, 
während Gibe und Wachholder mit 3000° ü. M., die Eiche fehon mit 2600° 
ü. DM. zurücdbleibt, alfo faum noch al® Baum der Gebirgsregion zu be 
trachten 1ft. Im Kanton St. Gallen reicht der Nugbaum bis 2216‘, der 
Mais bis 2340’, die Gerjte Hi8 3380‘, die Buche bis 4310°, die Kartoffel 
bis 4586° U. M. Im Jura hört bei 3400 ü.M. fait aller Getreidebau 
auf; die Fruchtbäume verfhwinden bei 3100° ü. M., die Eichen werden 
jelten. Blos noch ein wenig Hirfe und Hafer wird bi8 gegen 3700‘ 
Ü DM. gezogen; die Gerfte geht nur bi8 3300 ü. M., der Nußbaum reift 
jhon bei 2200° u. M. feine Frucht nur dürftig, die Nothtanne ihre Zapfen 
bei 3700° ü. M. ebenfalls felten. Dabei ergiebt die Vergleihung der 
Höhengrenze unferer Gebirgsbäume mit der der benachbarten deutjchen 
Sebirge höchit veränderliche und fonderbare Nefultate. So foll im Ihü- 
vingerwalde und in Schlefien die Buche fchon mit 3000° ü. M. gänzlich 
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aufhören, die Giche dagegen dort 3—400° höher gedeihen als bei ung, 
während diefe auch im Kaufafus 2700° ü. M. nicht überjteigt, fait unter 
dem nämlichen Breitengrade auf den Pyrenäen dagegen bis 5400° ü. M. 
gehen joll. Unter dem Nequator, wo über 14,000° noch Alpenfräuter 
gedeihen, fteigen freilih die Laubhölzer Di8 gegen 10,000° ü. DM. an. 
Dort entipricht dem Niveau unferer Bergregion noch die Negion der 
baumartigen Karren und der Feigen, und wo unfere Alpenregion beginnt, 
wachjen in üppigfter Fülle und mit leuchtenden Blumen bedecdt die herr- 
lichen Magnolien, Griceen, Kamellien, PBroteen, Bignonien und impfen. 
Faffen wir die obern Grenzen einzelner hervorragender Pflanzengejtalten 
13 Auge, jo ergiebt fi) folgende intereffante vegetatiwe Abjtufung : der 
Wallnußbaum reicht in den nördlichen Schweizeralpen im Mittel big 
2500 Ü.M. Marimum 2900‘ bei einer mittlern Sahrestemperatur von 
7, &., in den Gentralalpen 2700° (Mar. 3600°) bei gleicher Temperatur, 
in den füdlichen Alpen Monterofa und Montblanc) 3600° bei 6, 6.; 
der Kirfhbaum gebt in der Nordjchweiz bi8 3500° ü. M., in ganz ver- 
einzelten Gremplaren aber bi8 4580‘ in den berner Alpen bis 3900’, ın 
den bündnerfchen erreicht er 4500‘, im Wallis 4164‘, im Nifolaithal ftehen 
die legten bei Serbrigen 3965 U.M. Die Buche fteigt in der nördlichen 
Schweiz im Mittel bi8 4200 bei einer durchfehnittlichen Jahrestemperatur 
von 4,1° E., einzelne fogar bis 4800°, in den berner Alpen 3700— 3900‘, 
im Teffin bis gegen 5000°. In den Ewftalliniihen Schiefergebirgen 
Bündens und des Wallis ijt fie böchit felten,; am Mtonterofa geht fie 
bi8 4900°. 

Als mittlere Getreidegrenze gilt für die nördliche Schweiz 2700‘ 
(7,0°6.), für die berrier Alpen 4000° (5,0°E.), für Binden 4000—4400‘, 
für den Monterofa aber 4500—5000° ü. M. Als oberjte Getreidegrenze 
im Allgemeinen für die nördliche Schweiz 3400—3500°, in den berner 
Alpen 4700‘, auf Realp am Gotthard 4750‘ in Graubünden 5600‘ und 
ob Bodemie am Südabfall des Monterofa wachen Roggen und Hafer 
noch bei 6096 ü. M. bei einer mittleren Jahrestemperatur von —+2,2° C. 
Sm Allgemeinen geben fonft nur Gerfte, Noggen und Hafer am höchiten, 
Weizen hält fih ftets tiefer. 

Die Wälder find e8 befonders, die fo viel zur Beitimmung de8 land- 
ihaftlihen Charafters beitragen; fie find e8 auch, die diefen in unferer 
Negion wefentlich bilden helfen. Die jhweizerifche Bergregion befigt ver- 
hältnigmäßig weit mehr Waldgebiete als das Plateau der großen Hoch- 
ebene, wo der baufähige Boden längit zu andern Kulturen benußt wird. 
Sndefjen ift die Phyfiognomie der Waldbeitände des Gebirges in den 
verschiedenen Abdahungen wefentlich werfcehieden. Den Nordländer ziehen 

gr 
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vielleicht am meisten die Kaftanienwälder der jüpdlichen Alpenthäler an. 
Sm Teffin, wo fie, oft auf fterilen Gefchiebehalden, gegen 2900 ü. M. 
reihen und das Mittelglied zioifchen dem Kulturland und dem eigent- 
lihen Waldgebiete bilden, indem fie Fruchtgärten und Weideland zugleich 
find, liefern fie den Bewohnern jährlih ca. 11/2 Millionen Kubiffuß Holz 
obendrein. Gigentlihe Urwälder fommen außer den Banmwäldern nur 
noch in den wildeiten Gebirgswinfeln vor. Doch verdient vielleicht auch 
der große Dubenwald am Gingange des Turtmanthales diefen Namen. 
Zwei und eine halbe Stunde führt der Thalweg durch feine Säulenhallen; 
jein Umfang wird in einem Tage nicht umfchritten. Viele Taufende feiner 
herrlichen Tannen und Lärchen ftehen abgeftorben, vindenlog, von Spechten 
und Holzfäfern durhbohrt da, und wie in den tropifchen Urmwäldern 
Lianen die Stämme überflechten und Orchideen ihre Blumenleuchter von 
den Xeften in’3 feuchte Dunfel niederjenfen, fo wuchert hier das nie ge- 
löfte Brombeer-, Nojen- und Waldrebengebüfh in undurhdringlicher 
Ueppigfeit. Grdbeerjtauden fpriegen 142 Zuß hoch aus der weichen Solz- 
erde auf, taujend junge Stämme wuchern aus der modernden Leiche halb- 
taufendjähriger Stämme auf, und die meergrinen Bartflechten triefen 
ellenlang von den Zweigen, in denen der Urhahn balzt und der Yucha 
und die wilden Kagen auf Beute lauern. Yawinen und große Waldbrände 
haben jeine obern Seiten furchtbar heimgefucht, und halbverfohlte oder 
vom Sturm zerfniete Stämme find Zeugen, wie die Wuth der Glemente 
nicht minder eifrig an der Zerftörung des Sochwaldes arbeitet als fonjt 
der Unverftand des Menjchen. 

Durch die ganze fehweizerifche Bergwelt hin bilden die Napdel- 
hbölzer die Grundftöcde des vegetabilifchen Lebens, jowol im Jura 
als im Teffin, im Wallis wie in Appenzell, und unter diefen be- 
herricht wieder die düftere Nothtanne (Fichte) das Waldgebiet fowol in 
Breite ald in Höhe maffenhaft. Nur in wenigen Diftriften jeheint Die 
in andern Theilen der Schweiz gar nicht vorfommende, jest aber häufig 
angepflanzte Yärche mit ihr wetteifern zu wollen, jo namentlich in den 
höhern Bergrevieren Graubündeng, während in den tiefem die Tanne 
unbedingt vorherrfht und hier wie überall der Gegend ihren jtarren, 
finftern Sharafter mittheilt. Die lichtere Weiktanne, im Jura und Emmen- 
thal am zahlveichiten, die vothitämmige Führe (Kiefer) mit ihren hoch- 
jtehenden, freigefehwungenen Neften und fräftigen Nadelbüfchen, der 
ihmächtige Wachholder und die Flumpige Gibe unterbrechen nur jelten 
die zufammenhängenden Fichtenbeftände und verfehwinden fait in ihnen, 
während der Sevenbaum (Juniperus sabina) hier und da, 3. B. ım Wallis, 
wo er neben den Yärchen wächft, noch die untern Bergwälder zahlreich 
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mit jenem übeln Duft erfüllt. Unter den Weiktannen, welche im Allge- 
meinen die Schattenjeite der Berge und einen feuchten Boden vorziehen, 
finden wir einzelne Niefen, die den gewaltigiten Nothtannen würdig an 
der Seite ftehen. Auf der Schwändialp in Unterwalden (4000° ü. M.) 
wurde im Frühjahr 1852 eine vollfommen gefunde und friiche Weiftanne 
gefällt, die amı Stode einen Umfang von 21 Kuß und 100 Kup über 
der nr noch einen Stammumfreis von SY/2 Fuß hatte. Ber St. Gergues 
im Jura steht eine ähnliche mit 17 Fuß Umfang und 60 Fuß Kronen- 
durhme| jjer, bei Schwarzenberg im Entlebuch eine mit 22 Kuß Umfang. 
Die Eichenwälder der Schweiz find felten geworden. Ste follen 
früher herrliche Forfte der fubmontanen und follinen Ntegion gebildet 
haben; jet noch erfcheinen zwar oft marfige, majejtätiihe Sremplare in 
der Fülle ihrer trogigen Kraft und derben Schönheit, wie 5. B. ein 
-Sremplar bei Gourfaivre mit 32° Stammumfang, aber mehr nur ver- 
einzelt und immer feltener, oder höchitens in Fleinen zufammenhängenden 
Betänden, wie am Südabhang des Chaumont (Kanton Neuenburg) und 
in der Silva Bellini (Suabelin) bei Yaufanne und häufiger im Tiefland. 
Auch junge wie am Nordabbange des EGeld (Kanton 
Schwyz), Tind allzu fpärlich vorhanden. Ginzelne Gichen (und zwar Q. 
peduneulata) reihen an der Sonnenfeite bis über 3100° U. M. Ueberall 
mischen umfangreiche Waldungen fchlanfer Buchen ihr frifches Grün in 
dag Schwarz der Fichtenfchläge,; nur im guößten Theile des laubwald- 
armen, aber mit einem eigenthümlichen Nadelholzreihthum  gejegneten 
Sraubünden, wo die oberften Buchen in den Maienfäßen von Kunfelg 
etwa 4000° ü. M, erfcheinen, treten fie nicht in fompaften Maffen auf, 
und fliehen auch den Gotthard in allen feinen Richtungen, — vielleicht, 
weil er einer der großen Fönpäffe tt. Im Allgemeinen it die Buche der 
Baum des Kalt und Molafjegebirgs, der Baum der jonnenreichen Berg- 
gelände, die fie in reinen Beftänden bis 4000° ü. M., in gemifchten aber 
höher befleidet. Am böchten gebt fie im Teffin, wo fie, ald Niederwald 
bewirtbet, nicht felten, aber auffallenderweife die obere Waldgrenze bildet. 
Wie Cihe und Linde die fhönften Bäume der untern Yandftriche, jo find 
Buche und Ahorn die edelften der mittlern. Der fchlanfe, lichte, unbes 
moofte Stamm der Buche wächit leicht wie ein Säulenfchaft in die Höhe, 
und verrät nur in ftrammen Buceln die derbe Kraft feiner Solzfafer. 
Der üppige, lichte, etwas ftarre Nundbau des gewölbten Laubdaches 
(adet die Sänger des Waldes zu freundlicher Einkehr. Als Hauptreprä- 
jentant des Laubholzes ift diefer Baum im Grogen auch das Haupt- 
barometer der Jahreszeiten. Sein Knospen und Grünen, die Vollendung 
feiner Blättermaffe, das bunte, weiche Abfärben derjelben, der Laubfall 
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und das endliche Kahlwerden begleiten Schritt für Schritt den Gang de8 
Iahres, und darum ift auch der Menfch ihm mit größerer Aufmerffamfeit 
und Freundlichkeit zugethan al der einförmigen Tanne. Neben der Buche 
find die Ahornarten wahre Kleinode von Waldbäumen, werden aber ihres 
herrlichen Holzes wegen ftarf mitgenommen und allzu felten wieder nach- 
gepflanzt. Der gemeine Bergahorn mit feinen weitausgreifenden Aeften 
und großen ausgezadten Blättern fommt jelten in großen Mafjen vor, wie 
.. B. im Gadmenthal, und zwar am liebften auf Kalt. 8 giebt aus- 
gezeichnete Eremplare von ungeheurem Umfang (im Melchthale am Juchli- 
paß fteht ein foldhes von 281/. Juß Stammesumfang) in einzelnen Berg- 
weiden und an Waldfäumen. Man fann zudem jagen, er jet der 
berühmtejte Baum der Schweiz, ein wahrhaft bitorifcher Baum: noch 
jteht bei der Kapelle von Trung jener veterane, auf der einen Seite ent- 
äftete, auf der andern aber munter grünende und blühende Ahorn, unter 
dem im Jahre 1424 der graue Bund befjhworen wurde. Seine untere 
Stammphälfte ift ausgehöhlt und vielfach durchbrochen. Die danfbare 
Pietät des Molfes hat ihm mit einer fchügenden Ningmauer eingefaßt. 
Der Ahorn ift ein rechtes Kind des Bergwaldes, das nicht in die Ebene 
geht, aber bisweilen 5000° ü. M. hinaufreicht. Seiner fräftigen Schön- 
heit wegen pflanzt ihn der DBergbewohner gem um feine Hütten und 
Ställe: feiner Mächtigfeit wegen jchont er ihn an Halden, wo die Ya- 
winen einbrechen fünnen. Sein Bruder, der Spikahorn, und der Mah- 
holder find überall felten und mehr im Tieflande heimifh. Die edle, 
duftreiche Linde, in der fich Kraft und anmuthige Zartheit harmonieh 
einen, die jchlanfe, zähe Efche, die jtarre Erle, die leicht aufitrebende, 
weißfchaftige Birfe mit ihrem lodern, zitternden Blätterneß, die beweg- 
liche Gspe, die melancholifche, ftruppige Wime, die weitausgreifende 
Schwarzpappel — alle bringen «8 nicht zu rechtem Samilienleben, jon- 
dern ftehen bald einfam in Büfchen, an Bachufern und im Nadelholz 
oder fchliegen fich zu freundlichem Wechfel am liebften an lodere Buchen- 
beftände an. Linde, Nupbaum und Ahorn zieren auch gem die freien 
Pläse, auf denen fih die Bergbewohner zu jammeln und wo fie zu 
tagen pflegen. Die gewaltige vierhundertjährige Linde auf dem LXande- 
gemeindeplas zu Appenzell brach jüngft ein heftiger Sturm. Der Nub- 
baum, der den Grerzierplak bei Stans jo manches Jahrhundert gefhmüdt 
hatte, lieferte blos an Aitholz (ohne Stamm und Gezweige) Über dreißig 
Klafter Brennholz. Im Schatten der alten Linde zu Scharans (Domlefchg) 
hat fih die Gemeinde fchon feit dem Jahre 1403 verfammelt. Sie war 
bi8 auf die jüngite Zeit mit einem aus Holz gejehnigten Bilde des 
mythifchen Nhätus geihmüct, und widerfteht noch fräftiger den Stürmen 
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der Zeit ald jene in der Nähe des Nathhaufes in Freiburg nah der 
Schlaht von Murten (1476) gepflanzte Linde. 

In den füdlihen Bergwäldern finden fich zu unfern Bäumen nicht 
jelten fremde Säfte ein: an gejchügten Stellen jehen wir im Teffin hin 
und. wieder Lorbeer- und Feigenbäume bi8 2000° ü. M. eingeftreut, ja 
im DVerzasfathale fteht bei Brione ein Lorbeerbaum noch 2400° ü. M. 
Im Teffin begegnet ung im Niederwald häufig die Sopfenbuche (Ostrya 
carpinifolia) und der Bohnenbaum, im Wallis der jchneeballblättrige 
Ahorn und die Traubenfirsche. 

Die Wälder dulden in ihrem Nevier nur niedrige Blütenpflanzen 
und eine Unzahl von theil® unfcheinbaren, theil® niedlih gebauten 
Moofen, Klechten und Lichtfeheuen Pilzen und verdrängen gern die breiten 
Büfche, außer etwa den Nofenarten und Waldreben oder Eptifusfträu- 
hern, die z.B. auf der Südfeite des Gol de Trient im Auli die Wälder 
mit ganzen Maffen ihrer leuchtendgelben Blütentrauben fehmüdfen. 
Dagegen befleidet die reihe Bufchvegetation befcheiden die fandigen und 
jteinigen Ufer der Bäche und die fteilen Kelfenvorfprünge und Schluchten, 
wo die Bäume zurücbleiben, und weist eine große Anzahl von genief- 
baren Beerenarten auf, die neben einer Fülle von nachbarlichen Zippen- 
und Kreuzblumen, Rofenblütern, Habichtsfräutern, Sfrophularien reifen. 
Allein auh die hohen Herren, der LYaub- und der Nadelwald, baben 
ebenfo ihre bevorzugten &efellfchafter, und zwar jeder theilweife feine 
eigenen. In den Yaubwäldern ragen durch Amdividuenmaffe die Na- 
nunfeln und ©entianen, die Nubiaceen und Synantberen hervor; 
die Nadehvälder laffen fihb voraus durh Nanunfeln und Orchideen, 
Dralideen, Pyrolen und Sfrophularien fchmüden. Auf den Felfen fuchen 
einige Steinbrecharten, Thymian und Glodenblümchen, Habichtsfräuter, 
Sräfer und wFelfenleimfraut jedes Grdfrümchen auszunugen. Die ful- 
tivirten Wiefen und die an Kräutern und Blumen viel mannigfaltigeren 
Weiden der Bergregion zeigen überwiegend die Flora des Hügelgebietes 
und Tafellandes. 

Genaue Beobabhtungen haben nachgewieien, dag die Vegetation der 
Blütenpflanzen niht nur durch die befondern Lofalitäten, Höhengrade 
und Sonnenlage, jondern auch wefentlih durh die Gebirgsart ihrer 
Bafis bejtimmt wird. Andere Pflanzen lieben das Fiyftalliniiche Wr- 
gebirge, andere das Kalf-, andere das Schiefergebirge, die Molaffe; ja 
diefe Vorliebe artet oft bis zur Fdiofynfrafie aus. Die Gebirgsart 
eined bejtinmten Neviers trägt alfo wefentlih zum Charakter des herr- 
ihenden PBflanzenprofpeftes bei. Daber wirfen die fpecifiihen Betand- 
theile der Erdfchichte, Die dDurh die DVerwitterung des Gefteines und 
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Zerfegung der erften Kryptogamendede entjteht, nicht allein; e8 fommt 
noch gar manches Motiv aus dem allgemeinen Charakter der Gebirgsart 
hinzu. Das Kalfgebirge z. B. erhebt fih unmittelbarer und fteilev aus 
dem Thale, hat mehr Quellen am Fuße als in feiner Höhenausdehnung, 
ift zerriffener, zerfällt in größere Trümmer, bat jchroffere Terrafjen ale 
etwa das allmäliger anfteigende, jtätigere Schiefergebirge, e8 it alfo 
im Ganzen fahler troß eined größern Neichthbumes an Blütenpflanzen- 
arten, und verliert die Vegetation in geringerer Höhe als diejes, während 
die einzelnen Grasbänfe und Bänder viel faftiger und malerijcher 
erfcheinen, al8 die ausgedehnten und mehr zufammenhängenden Pflanzen- 
überzüge des Schiefergebirges. Man hat nachgewiefen, daß die Gräfer, 
Slofenblumen und Schmetterlingsblüter auf Kalk verhältmigmäßig jchneller 
abnehmen ala auf Schiefer, während dagegen die Steinbrecharten und 
Kreuzblüter ftärfer hervortreten, daß die Flora der Felfen und Geröll- 
veviere auf Kalf fih mehr herausbebt ald die der Weiden, daß die 
Pflanzen der Ebene auf Kalk früher zurücbleiben al® auf Schiefer, daß 
der Kalk viel mehr eigenthümliche Gewäckhsarten begt, und daß bei 
PBarallelformen diejenige des Kalfbodens reicher und dichter behaart, in 
der Belaubung tiefer zertheilt, bläulicher grün, mehr ganzrandig, die 
Blumenfrone Fleiner und Lichter gefärbt it als bei der Parallelforın des 
falflofen Bodens. Als Beispiele für leteres fann dienen der Vergleich der 
Kalfformen Rhododendron hirsutum, Anemone alpina, Astrantia alpina, 
Androsace helvetica, Saxifraga muscoides, Betula alba, Hieracium 
villosum ete. mit den Parallelformen des Falffreien Boden® Rhod. 
ferrugineum, Anemone sulfurea, Astrantia minor, Androsace glacialis, 
Saxifraga moschata, Betula pubeseens, Hieracium alpinum ete. Aber 
auch abgefehen von diefem Wechjelverhältnig fällt fchon dem Nichtbotanifer 
feicht ind Auge, daß er im Kalfgebirge das fleifchfarbene Haidefraut, die. 
achtblättrige Diyas, die ftengellofe Gentiane, die gelbe und ungeftielte 
Aurifel, die Alpenranunfel, die Alpenviole (Oyelamen) tätig und oft 
maffenhaft verbreitet fieht, felten aber im falffreien Boden; in diefem dagegen 
die Arve, die edle Kaftanie, die friechende Azalea, die moschusduftende 
Schafgarbe, die Berghauswurz, die punftirte Gentiane, welche dagegen 
den Kalfboden meiden. 

Die an Arten zahlreichiten Blütenpflanzenfamilien der Bergregion 
find die Schmetterlingsblume, Rofaceen, Kreuzblüter, Na- 
nunfeln, Alfinen, Doldengewächfe, Gentianen, Aubiaceen, Xippen- 
blüter, Sfrophularien, Synantheren, ©lodenblumen, Drdi- 
deen, Weiden, Knöterihe, Simfen, Gräfer und Halbgräfer, von 
denen einzelne in der Breite der Region 60 bi8 gegen 100 Unterarten 
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zählen. Schon daraus fann auf den Meichthum diefes Prlanzenteppichs 
geichloffen werden, der in der fchweizerifchen Bergregion vielleicht wenig 
unter taufend Arten von Blütengewächfen zählt und fih genau nad 
den einzelnen Xofalitäten von Sumpf und Moor, Nied-, Weidenz, 
Wiejen-, Acer-, Busch, Wald-, Felfen- und Geröllditriften individualifirt. 
58 ließe jih ein eigenes und wahrlih nicht unintereffantes Buch über 
die innern und Außern Berhältniffe und Verbindungen diejes Teppiche 
jchreiben, indem bei aller Freiheit und YJufälligkeit Doch gewilfe Sefere 
nach chemischen, pbyftfaliichen, meteorologifchen und geognoitiichen Dto- 
tiven unverfennbar find. Hoffentlich werden unfere Pflanzenfreunde auch 
Diefe Pflanzengeograpbifhen Zuftände der wifjenfchaftlichen Beachtung 
unterziehen, wenn fie einjt mit Auffindung und Beftimmung der letten 
‚slechten und Algen zu Ende gefommen find, wie wir denn bereits einige 
vielverfprechende Lofalbilder befigen *). 

*) Inzwilchen ift unferes berühmten Yandsmannes Alph. de Candolle’s 
Geographie botanique raisonnde ou Exposition des faits prineipaux et des lois, 
eoncernant la distribution geographique des plantes de l’epoque actuelle, Paris 
et Geneve 1855 erfchienen, welches Werk die oben angedeutete Aufgabe in der groß- 
artigjten Weile auffaßt, und bat auch Prof. A. Kerner in Innsbruck in feinem 
„Pflanzenleben“ (1863) 2. wertbvolle Beobachtungen veröffentlicht. 


Drittes Kapitel. 


Aus niedere Chierleben. 

Die Wälder als Gentralheerde des vegetabiliihen und animalifchen Lebens. — Die 
NegionensGrenzen der Thierwelt. — Die Thiere ala Groberer des Gebiets. — Verhältnif 
der Thierklaffen untereinander. — Sforpione. — Die Injektenwelt. — Die verwüften- 
den Injekten im Gebirge. — Trüfche. — Barih. — Aeiche. — Hecht. — Lachfe. — 
Das Fiichleben. — Die grünen Waflerfröfche und ihr Schiefal. — Der braune Gras- 
frojh. — SKröten, Salamander und Tritonen. — Blindfchleihen. — Die einzige Gift: 
Ihlange der Bergregion und ihre Zebensweife. — Gidechfen. — Die große grüne 
Gidechje. — Schildkröten im Neußthale. 


Sin noch viel reicher zufammengefegtes Schaufpiel al8 die Pflanzen- 
welt bietet die Thiermwelt der Hochgebirge dar, in der, wie überall, die 
vielen taufend und aber taufend Arten von Gliederthieren die Sauptmaffe 
des animalifchen Lebens darftellen. Im Ganzen ift die Thierwelt von der 
Tflanzenwelt abhängig, indem alle Thiere fich entweder von Pflanzen 
oder don anderen Thieren nähren, weshalb auch die Gentralheerde des 
pflanzlichen Lebens, die Wälder, das Haupttheater des thierifhen Lebens 
bilden. Die Wälder ftellen nicht nur in fich felbit die impofantefte Maffe 
der organischen Stoffe dar, jondern erzeugen auch durch ihren großartigen 
Srnährungs- und Verwejungsprozeß fortwährend neue Stoffmafien. Sie 
bieten alfo unmittelbar den prlanzenftofffreffenden und mittelbar den Naub- 
thieren die großartigiten VBorrathsfammern dar, und bergen und fchüsen 
die fih ihnen anvertrauenden Thiere zugleich, indem fie fie nähren. Da- 
her in den Wäldern die Menge von Ameifen, Käfern, Raupen, Fliegen, 
Wespen, Wanzen, Würmern, Kröten, Salamandern, Vögeln, Mäufen, 
Sihhörmchen, Dachfen, Hafen, Mardern, Füchfen u. f. w. 

Wenn 08 bei der Pflanzenwelt fehon fhwierig war, die Regionen 
nach Jußzahl der Höhe zu beftimmen, fo ift dies bei der viel bewweglicheren 
Welt der Thiere in noch höherem Grade der Fall. Hunger, Verfolgung, 
Wärme oder Kälte üben befanntlih auf den Aufenthalt des Ihieres einen 
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großen Ginflug aus, nöthigen 68 zu Wanderungen und verfegen e8 für 
längere oder fürzere Zeit in ein anderes, oft jehr verfihiedenes Nevier. 
Befonders ift der Winter der Impuls zu den großartigiten Ihrerwande- 
rungen von oben nach unten. Das Volf der Vögel, als das beweglichite, 
it am allerfehwierigiten nach Höhenzonen abzugrenzen. Iheilweife gehört 
e8 ohnedem ebenfo fehr Schweden, Sibirien oder Italien, Griechenland 
und Afrifa als unferm Gebirge an, und viele Fleine Vögel und einige 
Naubvögel jheinen beinahe überall heimisch zu fein von der Sohle des 
TIhales bi8 zum Gismantel der Alp, vom Nequator bi8 gegen die Pole 
hin. Dennoch laffen fih im Ganzen die TIhiergruppen mit Rüdficht auf 
ihr Standquartier und ihre Niftung nah Negionen betrachten, die jogar 
von einzelnen Thierklaffen ziemlih Fonftant eingehalten werden, und fo 
möge 68 ung nun vergönnt fein, nachdem wir bisher die Grundzüge der 
Bafis des Thierlebens gezeichnet, von diefer bunten Bevölferung felber zu 
fprechen, wenn auch nur in allgemeinen Umriffen, da diefe Negion weit 
mehr mit den unteren Nevieren, namentlich mit dem anftoenden follinen, 
gemein hat als die höheren. 

Wir treffen freilich in unferm Gebirge nicht jene Fülle thierifcher Er- 
jheinungen, mit der eine überfchwänglich reiche Natur die Wälder der 
Tropen belebt, nicht einmal die mäßige Menge unferer Ebenen. Die Ge- 
birge treten wie lebensfeindliche Mächte in der Natur auf; wo fie fi 
mit Bollfraft aufgebaut und vollendet haben, eriftirt faft nichts Xebendes 
mehr, und je näher ihrem Scheitel, dejto fchwoächer ift die Verbreitung der 
Organismen. Gelbjt an ihrem Fußgeitelle unterbrechen fie wentgjtene 
durch stets Friiih verforgte Schutthalden, jenfrechte KFelsgwände, finjtere 
Schluchten einigermapen die jtätige Verbreitung des friichen, behaglichen 
Lebens. Ihnen gegenüber tritt aber Pflanze und Thier ald erobernde 
Madht auf. An die Verwitterung des Steined flammert fich der grau- 
grüne Ueberzug unfcheinbarer Flechten — wo der Stein ftirbt, wächit die 
Tflanze auf. Und vollends die TIhierwelt verbreitet ihre energifche und 
fiegreihe Invafion dur alle Starrheit und Schrednig des Gebirge. 
Millionen Snfeften, Spinnen und Kruftenthiere beleben die vaubiten, 
jähiten und fahliten Felfenmauern, die von ferne betrachtet nicht Ein 
TIhierleben zu enthalten feheinen. In den ödejten und finjterften Stein- 
thälern und Gevöllfeldern haufen fie mit vollem Behagen; hier fom- 
men noch Wurmthiere und Weichthiere dazu, Neptilien, Vögel und 
jelbjt Säugethiere, jo daß im ganzen Gebiete der Bergregion fein 
auch noch fo geringer Fed zu finden tft, der nicht Raum und Dlög- 
lichfeit für verfcehiedene Formen des Ihierlebens darböte, ja foldhe wirklich 
aufwieie. 
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Freilich find die niedrigiten gormen der Thierwelt unferer Region wie 
des ganzen jchiweizerifchen Gebirges noch lange nicht alle aufgefucht und 
dargeftellt worden. Die vollfommeneren Gebilde der Kauna liegen dem 
Menfchen näher und find auch weit leichter zu bewältigen ala die Mafjen 
von wirbellofen TIhieren. Unter diefen, den Gliedertbieren, Wurm: 
thieren, Weichtbieren und Pflanzentbieren, nehmen, wie bemerft, 
die erften an Zahl und Arten entjchteden den vorderiten Plat ein; 
fie find auch verbälmigmäßig am allgemeinjten und genaueiten be= 
obachtet worden, während die Übrigen wirbellofen uns theilweife nod) 
fremd find, und im Gebirge nicht befonders viele eigenthümliche Formen 
aufweifen. 

Dod befiken wir auch von den Gliederthieren der Bergregion 
nur jehr fragmentariiche Nachrichten. Von ihren einzelnen Kamilien, den 
Infeften, Spinnenthieren und Kruftentbieren, behaupten wiederum 
die erjten die größte Verbreitung an Arten und Imdividuen, wie fi) e8 
beifpielsweife im Glarnerlande, deffen Thierwelt dur Dr. Heer’8 uner- 
müdliche Korichungen am genaueften beleuchtet worden it, auffallend zeigt. 
Diefer Kanton beherbergt in allen feinen Negionen etwa 5600 Thierarten, 
nämlih 213 Wirbelthiere, 5000 &liedertbiere, 50 Winner, 100 Weich- 
tbiere und 200 Pflanzenthiere. &8 bilden alfo die Gliederthiere beinahe 
Yo aller Threrarten. Nerner fallen von den Gliederthieren nur etwa 
300 Arten auf die Spinnenthiere und etwa 50 Arten auf die Kruften- 
thiere, auf die Infeften dagegen etwa 4600 Irten, nämlich 1500 Käferz, 
1000 Fliegen-, 800 Schmetterlings-, ebenfo viele Aderflügler-, 100 Neb- 
jlügler-, 100 Kauinfeften-, und 300 Schnabelferfarten. Wir gewinnen 
durch Diefe Data einen ungefähren Mapitab für den noch nicht ermefjenen 
Reichthum der Gliederthierwelt in der ganzen fchweizerifchen Bergregion. 
Denn was von diefen um Glarnerlande für die tiefen Landftriche ab- 
geht und fich in der Bergregion nicht mehr vorfindet, mag durch die in 
der Bergzone der füdlicheren Alpen neu binzufommenden Arten reichlich 
erfeßt werden. Als merfwürdige Erjeheinung einiger jüdlicher Theile 
erwähnen wir des europäischen Sforpions, der aus dem italienischen 
Sbenen bi8 in die unteren Berge des Teffing und im Kanton Graubünden 
bis ins DBergell und Mifor binauffteigt und in Gemäuer (mamentlih an 
feuchten Kirchenmauern) und faulen Kajtanienbäumen fih hin und wieder 
findet. Doch jcheint er in diefen fälteren Diftriften den größten Theil 
jeiner Gefährlichkeit verloren zu haben und wird nicht gefürchtet. Im 
Nujchlav it er bei Brufio und San Vittore am bäufigiten, veicht aber 
bi3 Poschtavo (3200° ü. M.) binan und findet fich beim benachbarten 
See Öfters unter Steinen, verläßt aber bei feuchtwarmer Yuft und Wit- 
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terungswechfel fein Berftek. Das Volf glaubt, ein in einen Kreis glüben- 
der Kohlen gejegter Skorpion tödte jich felbjt, was allerdings durch 
unmillfürlihe Selbjtvervundung des geängitigten Thieres gefchehen fann. 
Der Flußfrebs (Astacus fuviatilis) it zwar im Tieflande ungleich bäu- 
figer, fommt aber auch dfters in der Bergregion in Venge vor. Der 
höchjte befannte Fundort dürfte indeR nicht über 3450° U. M. (Klims, 
Graubünden) liegen. Berfuche, die man im vorigen Nabhrhundert wieder- 
holt anitellte, Domleihgerfrebfe- 400° höher im Ehurwalden anzufiedeln, 
miglangen eben fo wie jene, große tiefländifche Flupfrebie in die Berg- 
region zu verpflanzen. A diefen finden wir regelmäßig nur die Fleinere 
Warietät. Der ihr nahe verwandte Steinfrebs (Astacus saxatilis, No) 
it bisher höchitens bei 2000° ü. Di. beobachtet worden. Dagegen reicht 
der ächte Blutegel (Hirudo medieinalis, welcher der ungarifchen Wartetät 
H. offieinalis vorgezogen wird) in den rhättfchen Gewäljern bis in Die 
Alpregion und wird 3. B. im Tarasperfeelein (4300% und andersivo auf 
den Berfauf gefangen. 

Unter den Imjeften ijt die Drdnung der Käfer am zahlreichjten ver- 
treten, nah ihnen die der Kliegen, der Aderflügler oder Wespen und 
der Schmetterlinge. Die Übrigen drei Ordnungen der Nesflügler 
oder Neuropteren, der Nauinfeften und der Schnabelferfe oder Abyn- 
boten bilden einen verhältmigmäßig ehr Fleinen Iheil der bunten Anfeften- 
familie, die in der Yuft, auf und in der Erde und im Waffer ihren be 
weglihen Haushalt führt. Den Winter über it diefe Fleine Welt größten- 
theilg verfehwunden. Während wir im Januar in der Höhe von 4000‘ 
u M. eine fleine Wolfsfpinne noch mühjam über die harte Schneedede 
fih binarbeiten jehen, vermögen wir feine liege, Mücde oder Wanze zu 
entdefen. Dagegen ruft der erjte Könftrich des Frühlings wie mit einem 
Jauberfchlage einen Theil der fehlummernden Infeftenwelt, die theils ın 
vollfommener, theils in unvollfommener Verwandlung überwintert bat, 
ins Leben; der folgende vermehrt, der dritte verdoppelt, vervierfacht fie, 
und im Laufe einer warmen Früblingswoche treten Miyriaden von Injeften 
ans Licht, am Fuße der Gebirge noch mehr nach den Perioden der Jahres- 
zeiten in der Folge der Familien, höher oben aber fait gleichzeitig den 
furzen Yebensfommer benugend. Wer diefe fih Fröhlih tummelnden Schaa- 
ven, die Völker von luftigen Tänzern und eleganten Süpfern beobachtet, 
Ihliegt leicht auf die zahllofe Menge von Individuen. edes Nevier 
Icheint ihnen gerecht zu fein. Wanzenarten laufen auf dem Pfuhle, tauchen 
in Pfügen, vennen mit ihren fchönen, bunten Tlügeldecfen zwijchen den 
Steinen; Blattläufe und Blattflöhe überziehen in Taufenden von GSrems 
plaren Gräfer und Blätter; die Wiefengründe winmeln von hüpfenden 
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Kleinzirpen und muntern Heufchreefen. In ihren Trihtergruben lauern 
die röthlihgrauen Ameifenlöwen, das vorübereilende Infekt mit ihren 
Sandftrahlen zu überfchütten, Schaumeifaden fehwanfen anı Salme; Sal- 
den und Weiden tönen vom fehrillen Flügelfchlage der Grillen und Heim- 
chen vielleicht nirgends jo volltönig als in der Bergregion. DTaufende 
von liegen-, Mücen- und Bremjenarten jehiwirren durch die Yuft und 
tanzen über Blüten und Büjhen. An den Bächen jauft mit fchweren, 
wilden Fluge die gropaugige Waffergungfer einher, während die leichteren, 
ichwarzblauen Libellen eine blühende Wafjerpflanze umfchweben. Aus Erd- 
Löchern, Steinfaaten, Bretterwänden der Hütten und Ställe, aus den 
modernden Baumftrünfen oder der fchorfigen Rinde tauchen ganze Heerden 
Bienen und Wespen aller Art hervor, und führen unter einander einen 
erbitterten und mörderifchen Krieg, in dem fich befonders die Grab- und 
die Schlupfwespen hervorthun; Selfens, Wald-, Moos- und Steinhummeln 
durchftreifen Wald und Berg nach jungem Blumenhonig, Solzs, Schlupf, 
Srab-, Gall, Blatt- und Sandwespen, jehwere Horniffe eilen emfig mit 
gefüicchtetem Stachel auf Beute aus, Wald- umd Bergameifen und Diyr- 
miceen bauen, fehleppen, rennen in ununterbrochener Gefchäftigkeit auf ein- 
jamen Wegen oder volfreichen Seeritragen; unzählige Käferarten Friechen 
an den Bäumen, auf der Erde, in den Büjchen und Steinfeldern, fammeln 
ih in Nas und der Lofung der Bergtbiere, jehwimmen in Pfügen, Mooren 
und Bächen, jehwirren jchwerfällig durch die Luft. Die freumdlichiten 
Snfeften aber, die Lieblihen, bunten Schmetterlinge, gaufeln, felbit jchwe- 
bende Blumen, von Kelch zu Kelch, wiegen fih über Seen und Auen, 
tummeln jiehb an ‚selfen und Bäumen und beleben noch den dämmernden 
Abend. Die reihen Yaub- und Nadelwaldungen, Weiden, Ligquiter, 
Kofen-, Berberigen- und Dornbüjche unferer Region gewähren namentlich 
den Naupen vieler Spumer, Schwärmer, Eulen, Spanner, Blattwicler 
und Motten ein reiches Afyl; weshalb auch die Nachtfchmetterlinge bier 
jehr vollzählig auftreten. Die herrlihen Karben der Kalter und ihr forg- 
[08 freudiges Schwärmen und Genießen machen fie zu wahren Perlen der 
yauna, und eine Menge von Schmetterlingen, wie den Schwalbenfchwanz 
und jeinen Vetter, den bläffern Segelfalter, den Admiral und Aurora- 
falter, die Füchje und Perlenmutterfalter, Bären, Trauermantel und Apollo, 
die unvergleichlichen Schillerfalter, den pfeifenden, honigraubenden Todten- 
fopf, das Pfauenauge, den Gabelfhwanz, Blaufopf, das Drdensband 
und den Liqufterfchiwärmer fennt und liebt Jedermann. 

Wie vielgejtaltig ift die unermeßlich reiche und flüchtige Welt der 
Snfeften! Wie die Gräfer im N flanzenreiche bilden fie den Grundftod, 
die Hauptmafje des Ihierlebens. Und dies auch nicht umfonft. Wie jene 
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für die Pflanzenfreffer, fo find diefe für eine Menge von Wirbelthieren 
das große Nahrungsfeld, ja wir finden unter den njeften jelber und 
. unter den übrigen Gliederthieren eine große Anzahl von Arten, die nur 
auf Infeftennahrung angewiefen jind und der wuchernden Ueberfülle 
die wirffamften Schranfen entgegenjtellen. Bekanntlich zählt diefe Kamilie 
nicht wenige Species, die von fjehr hädlihem Ginflug auf die Pflanzen- 
welt, befonders auch auf die Kulturgewächfe find. Die Naupen etlicher 
Schmetterlinge und viele Käfer zernagen das Holz der Waldbäume, Yaub, 
Blüte und Frucht der Objtbäume und die Gartengewächje. Der Mait- 
fäfer aber wird als Engerling und als Käfer in manchen Ihal- und 
Berggegenden in gewiffen Jahren zur wahren Yandplage. Im der erjteren 
Form zemagt er die Pflanzenwurzeln oft bis zu völliger Bertilgung des 
Sraswuchfes, in der zweiten zerfrißt er Yaub und Knospen der Bäume. 
Im Tieflande tritt er nicht felten in furchtbarer Anzahl auf und wird 
für die Thäler im Norden der Gentralalpen fo fehadlih, wie die Wander- 
heujchredte Ihon öfters für die des Südens wurde *), im der Bergregion 
verliert er fich wie mehrere andere jehädliche Infeften G. B. der Upfel- 
blütenfäfer, der Ningelfpinner, der Forftipanner, die Maulwurfsgrille) auf- 
fallend vajh bei 3000—3300° ü. M. Schon einzelne Gegenden von 
2000—3000° find fogar ganz von ihm verfhont. Im Jura jteigt er 
nicht Über die Eichengrenze hinauf; um St. Gallen (2081° ü. Di.) verlor 
er fih feit den naffen Jahren von 1816 und 1817 bi8 auf ein unjchäd- 
liches Maß; fein böchites Vorkommen und auch diefes nur ausnahng- 
weije möchte bei Andeft (in Binden, 4000° ü. M.) fein. Immerhin reicht 
er in den füdlichen Thälern 6—800° höher hinauf als in den nördlichen. 
Saatfrähe, Maulwurf und Spikmaus find die gefährlichiten Feinde feiner 
Larven. Sein erfter Flug an der untern Grenze unferer Region trifft 
beinahe auf den Tag mit dem erjten Fluge in den 1200 Kup tiefern 
Seländen zujfammen. 

Weit augenfälligere Eriheinungen al8 die bisher dargeftellten bietet 
das Neich der Wirbelthiere dar. ES ift ungleich befhränfter an Arten 
und Individuen al8 das der Wirbellofen, wie wir bei einer frühen An- 


*) Doch fcheint fie in frühern Jahrhunderten auch bis in die nördliche Schweiz vor- 
gedrungen zu fein. „Am 21 Tag Auguftmonats (berichtet ITjehudi) im Jahr 1364 umb 
Mittag Famend die Sömftoffel in dije Land in großer, fchwerer und merflicher Viele, jo 
die ald ein Nebel in den Lüften hergeflogen, alfo daß man zu Zürich und andersiwo 
Sturm über fi fütet mit allen Gloden. Si fraßend das Kom, Laub und Gras und 
tettend großen Schaden, und ward darnach thinor und viel ngfels entjtund in dem 
Zand.“ 


48 Die Bergregion. 


gabe zu bemerfen Anlap hatten, dagegen übertrifft 8 diefe an Ausbil- 
dung de8 Organismus und Intelligenz, greift mehr in den Kreis der 
menfchlichen Ihätigfeit herein, tritt großartiger in Nußen und Schaden 
auf und weit viel beftinmtere thierifche Individualitäten nach, ijt darum 
auch bejjer beobachtet worden. 

Von den vier Hauptklaffen der Wirbelthiere, den Säugethieren, Vögeln, 
Amphibien und Fiichen, find die legten beiden in der Bergregion am 
ihwächjten vertreten, etwas zahlreicher jind die Säugethierarten, die Vogel 
aber weisen mehr Irten auf, als alle drei andern Klaffen zufammen, was 
mit dem großen Verbreitungsbezirfe vieler Bögel und mit den ausgedehn- 
ten Waldungen des Gebirges in urjächlicher Berbindung. fteht. 

Die Bergregion bat feine weiten Slupgebiete und großartigen Warfer- 
beten mehr. Alle größeren Seen der Schweiz liegen weit tiefer, jelbit 
der höchjte unter ihnen, der Brienzerfee (1736° ü. Di.), erreicht noch bei 
7— 800° unfere Negion nicht. Kleine, aber zahlreihe Bäche, und kleine 
Bergjeen bilden unfere vormehmjten Wafferbehälter, daher hat auch die 
Klaffe der Fifche einen befcehränkten Bezuf für ihre Verbreitung. Im den 
tiefen, Elaven, geiinen Buchten der Seeufer, oft in der Tiefe de Bergjee- 
beefens, lebt die buntgezeichnete, guünlichgraue, fchlangenartig jchwarz und 
gelblichgrün marmorirte Trüfche (Lota vulgaris, Jlußquappe), gierig dem 
Sifehlaich, der Brut und felbjt ziemlich grogen Ftichen nachjtellend, denen 
fie auflauert und pfeilihnell über den Hals fommt, in ziemlicher Anzahl, 
und geht auch hin und wieder in größere Bäche und Flüffe. Ahr außer- 
ordentlich zartes und feines Fleisch zieht ihr viele Nachitellungen zu; ihre 
Leber it das wohlichmedendfte Gericht aus der Fischwelt. Diejer Fcehöne, 
durch Feine Bartfaden am Kinn ausgezeichnete Fifch it troß feiner Fäbig- 
feit, fich fabelhaft reichlich zu verniehren, nirgend allzu häufig, da Die 
Hechte fleigig Jagd auf ihn machen, und wird in unferem Ntevier felten 
über einen Fuß lang und über 2—4 Pfund fchwer, während er im 
Senferfee bi8 3 Fuß lang und bis 10 Pfund jchwer wird. Die Neuß 
hinan jteigt er bis Amjtäg und it bei Stffigen am häufigiten, in dem 
fleinen See von Seelisberg ob dem Vierwalditätter-See (2240° ü. M.) 
fängt man bis achtpfündige Gremplare. 

Neben der Trüfche zeigt fich in Seen und Bärhen häufig der gemeine 
Barjch (Perea fluviatilis), der gefräßige und erbitterte Verfolger der 
Sseösche und Molche, mit feiner ftahhlihen Nüdenfloffe und feinen gold» 
Iehimmernden Nlanfen. Gr wird felten jo jhwer ald die Trüfche, aber 
gern gegejfen. Im eriten Jahre fängt man den Barjeh auch in den Berg- 
jeen al8 ‚Heuerling‘ oft mafjenweife, fpäter nennt man ihn ‚Ggli’ oder 
‚„Nehling‘, auch ‚Yuß‘ und im Teffin ‚PBerfico‘. Man bat den VBerfud) 
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gemacht, ihn auch in hohe Alpenfeen zu verpflanzen, was öfters gelungen 
it. Die kleine Ellvige (Phoxinus varius) und die Groppe (Kaulfopf, 
Cottus Gobio) tft in den meisten £laren und jeihten Bächen, die nicht 
allzu jtarfen Fall haben, oft auch in reinen Waffergräben fehr häufig und 
jhießt pfeilfehnell über den jteinigen Grund oder zwifchen den jehwarz- 
grünen Schlammgehängen bin und her. Sie finden fih noch im Fählenfee 
(4480° am Säntis) und im Trübfee ob Engelberg (58009. Die dunfel- 
grünen, unten weißgelben Schleiben (Tinea ehrysitis), die fchwärzlichen, 
jilberglänzenden Najen (Chondrostoma nasus), Die grüngelben Yauben 
(Aspius alburnus), auch Blauling genannt, weil fie nach dem Tode hell- 
blau werden, ein grätenreicher und wenig geichäßter Kilch, fowie die 
Safeln (Leueiseus rodens), und die grimlichgrauen, fehwarzgeftreiften 
Schmerlen fommen in den Bachen und Seen der Bergregion hin und 
wieder vor, häufiger die gemeinen Aefchen (Thymallus vexillifer), die 
in der Neuß noch bi8 gegen Wafen (2864 ü. DM.) hinaufgehen und im 
Inn bis Steinsberg (4525° ü. M.) eimwanderten, indem fie die Forellen 
vertrieben. In hellen Kiesbächen und fchattigen Waldgewällern finden 
wir fie wenigjtens in der Unterhälfte unferes Gebietes oft jehaarenweife; 
jie haben aber an den Slußadlern, Tauchern und Fifchottern gefährliche 
seinde. Ein See unferer Region, der faum eine halbe Stunde im Umfang 
baltende in Sumpfriedern liegende Schwarziee (Lac d’Omeinaz, am Fuße 
der sreiburgifcehen Schweinsberge, 3270° ü. Mt.) beherbergt merfwürdiger- 
weife eine Art von Weiffifchen, die jonjt in den größeren nördlichen 
Strömen Europas vorfommt, in der Schweiz aber bisher weiter nicht ent- 
decft worden tt, nämlich die Göfe (Leueiseus jeses). Sie wird am 
Schwarzjee ‚Wantufe‘ genannt und ihres zwar ziemlich grätenreichen, aber 
zarten, fetten, gelblichen Fleifches wegen hoch gefchäßt. Dort erreicht fie 
nicht felten eine Yänge von anderthalb Fuß und ein Gewicht von vierzig 
bis jeheszig Loth, it obenher blau, an den Seiten filbergrau, Jehwinmt 
jehr rafch und vermehrt fih ftarf. Durch welchen Zufall und nach welchen 
Abenteuern mag das erfte Pärchen aus den nordifhen Strömen durch den 
Khein und die Yare heraufgefommen fein, um endlich durch die warme 
Senfe in diefem Bergfee eine neue Heimat zu. finden! 

Jablreicher als alle bisher genannten Gattungen und diefen jehr 
gefährlich find die Hechte, die ‚Könige der Süßwaiferfifche‘, ausgezeichnet 
durch ihre gierige Gefräßigfeit, ihre jehnelle, fräftige Bewegung und ihr 
feines Gehör. Im eriten Jahre find fie grün (Grashechte), päter fchwärz- 
lich grau geflecit. Im dem breiten und weiten Maule liegt ein furcht- 
barer Apparat von langen, jpisen, bhechelförmigen Zähnen, deren man in 
einem einzigen Gremplare gegen 700 Stüd zählen fann, und die Augen 
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jind groß, flah und hübjch von einem gelben Ringe eingefaßt. Ihr 
Fleisch it weiß, derb, jehr fehmadhaft und gefund. Zur Laichzeit, wo 
ein einziges Weibchen oft an die anderthalbhunderttaufend Gier an die 
jonnigen Untiefen abzufegen vermag, pflegt man fie an vielen Bergfeen 
zu fcehiegen. Früh vor Sonnenaufgang fieht man noch einzelne Jeuer der 
hier bivouafirenden Fifcher und Jäger. Che der Tag anbricht, umitreifen 
diefe das Seebeden bis zum hohen Mittag, den Stuger oder die mit 
mehreren Eleinen Kugeln geladene Büchfe gegen den Wafjerfpiegel gefentt. 
Bald bemerfen fie eine leife, ftrichartige Bewegung in den flaren Wellen. 
Der Hecht zieht wenige Zoll unter der Oberfläche langfam dem Nöhricht 
zu, um zu lachen. Der Jäger feuert, indem er das Gejeg der Strahlen- 
bredung im Waffer beachtet und etwa eine Hand breit vorhält. Selten 
verwundet die Kugel, die im Waffer ihre Kraft theilweife verliert, den 
Such; Krachen und Wafferfehiwall betäuben ihn aber, dag er einige Zeit 
auf dem Nücen liegt, wo er dann rafch mit einem Alte ans Ufer gefifcht 
und getödtet wird. Im Klönthalerfee (2640 ü. M.) werden nicht felten 
Hechte von 12—15 Pfund gefangen und gefhoffen; auch im Tronfer- 
und Yarerfee in Bünden, und TIhalalpfee (3398 ü. M. im Kanton Glarus), 
wo die vor hundert Jahren eingefegten Hechte und Schleihen fich fortge- 
pflanzt haben, finden wir ftattliche Ihiere. 

In den Seen der Ebene aber giebt e8 20—45 fund jehwere Hecht: 
eremplare, die wohl 60—80 Jahre alt find. Die Verheerungen jolcher 
Jiefen find furchtbar. Größere Hechte greifen nicht felten Schwimmvögel 
und Natten an, verfchlingen Fröfhe, Mäufe und Wafferichlangen und 
jollen jelbjt Kagen und Hunde im Waffer anpaden. Bater Gegner erzählt 
von einem Hechte, der fih im Wallis in die Unterlippe eines an der 
Nhone trinfenden Maulthieres einbiß und nur mit Mühe von dem entjegten 
Ihiere auf dem Lande abgefehüttelt wurde; ja diefe Sühwafferwölfe haben 
Ihon badende Menjchen angebiffen und Fiichottern den Frag abgejagt. 

Der intereffantefte und zahlreichite Fiich der Bergregion ift aber ohne 
Zweifel die Bakhforelle, von der wir wie von der Notbforelle unten 
einige biographifche Umriffe geben. Ihr Vetter, der Labs, unfer größter 
such, jung Sälmling, erwachlen vom Frühling bis Auguft Salm, dann 
bi8 zu Neujahr Yahs genannt, Salmo salar (das Männchen heißt vom 
September an audh Hafen, das Weibchen Ludern), ijt ein fonderbarer 
Wanderfiich, halb Süpmwaffer-, halb Meerthier. Aus dem nördlihen Welt- 
meere, wo er bejonders zahlreich an der ffandinavifchen Küfte binftreicht, 
jteigt er oft im April Schon, oft jpäter, langjam mit großen Zügen in 
jpigwinfeligen Linien, die fohwerjten Roger voran, alle Flüffe Deutfchlandse 
hinauf, fommt im Mat bei Bafel durch den Nhein her, jchnellt fich mit 
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fräftigem Schwanzjehlag die laufenburger Stromfchnelle hinan, fehwimmt 
im Auguft in die Fleineren Flüffe, zieht ohne Aufenthalt durch die Länge 
der Seen nach deren Jufluß, fährt diefen aufwärts, überfpringt leicht 
Wehre und Rechen, vertheilt fih in alle großen Seitenbäche, die fchnellen 
Lauf und fiefigen Boden haben, und gelangt fo auf langer erfahrt 
mitten in die Bergregion. Hier laiht er vom Dftober bi8 December und 
zieht dann mager und erjchöpft wieder in großen Neihen flußabwärts in 
das Meer zurück. mr nächjten Sommer fehren diefe Thiere mit merf- 
würdigem DOrtsfinn von Norwegens Küften auf ihre alten Zaichpläte 
zurüd, wo fie unter und neben den zahlreichen Neken, die ihnen den 
Durhgang verfümmern, vorbeizufommen fjuchen und diefelben Fraft 
ihrer Größe nicht jelten durchbrechen. Der an den Kiefel- und Sand- 
ufern in aufgewühlte Löcher durh Reibung in 20—30,000 Giftüden ab- 
gefegte Laich entwicelt fib in zehn Wochen, und die jungen Sälmlinge, 
die fich Scheu im Gefteine verbergen, zeigen ftarfes Wahsthum, geben 
aber im folgenden Frühling fehon dem Rheine zu und dann ing Meer, 
wo fie bleiben, bis fie zu Salmen erwachjen find. Nur die Bergbäche 
und Flüffe des Nheingebietes unterhalb Schaffhaufen haben Yachje. Diefe 
dringen indefjen in der Linth bis faft zur VBantenbrüde 3012 ü. M.) 
auf, in der are bi8 Thun, aus der Neuß bi8 ins Entlebuh. Im Jahre 
1833 wurde fogar ein Yachs in der Neuß hoch im Urfernthale gefangen 
(4400° ü.M.), nachdem er auf wunderbare Weife die zahllofen Stürze 
und Strudel der Söjchenen überwunden haben mußte. Aus dem Wallenfee 
gehen die Lachje auch in die Seeß, und dringen bis ing Melfertobel vor, 
wobei fie einen 12 Fuß hohen Mühldamm überspringen müffen. Sm der 
Saane reihen fie bi8 gegen Freiburg hin. Sind die Lachje angekommen 
und fo weit hinaufgetiegen, al3 fie zu gehen pflegen, fo fegen die Fifcher 
ihre hölzernen Rechen oder Nege, die jogenannten ‚Wölfe und die auf- 
ichnellenden LYachsfallen quer durchs Waffer und fuchen ihnen den Rüd- 
weg abzufchneiden. 68 werden dabei oft Gremplare von 20—35 Pfund 
gefangen, noch fehwerere bi8 zu 50 und in den größeren Flüffen der 
Ebene. Die Fifcherer tft immer noch jo ergiebig, daß die Pächter des 
Lachsfanges von Lauffenburg feit 1860 fogar 4500 Fr. jährlihen Pacht- 
zins bezahlen. Glücsjahre wie in alten Zeiten find felten. Im Sabre 
1419 bei auffallend niedrigem Wafferftande der Yare fing man bei Bern 
allein gegen 3000 Stüd, oft 15—20 in einem Zug. Die Alten fagten, 
„e8 bedüte frönbd Volk, fo in dife Kand fommen wurde.“ Die älteren 
Männchen erfennt man in der Yaichzeit leicht an dem ftarfen Hafen des 
Unterkiefer, den auch die ausgewahlenen Männden der Grundforelle 
(Rheinlanfe) befommen, einer fnorpeligen Verlängerung der unteren Kinn- 
4* 
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lade, die jih hafenförmig umbiegt, während gleichzeitig in dem Oberfiefer 
eine Höhlung entiteht, in welche der Hafen fih einpaßt. Beide Bildungen 
verlieren fih nach der Yaichzeit wieder. Die Grundforelle (Salmo 
‚ laeustris) erfcheint im lußgebiete de8 heines auch in der Bergregion 
und wird noch bei Trons in Binden 2660° ü. M. in einem Gewichte 
von 12—18 Pfund gefangen, im Oftober 1852 erbeutete man bei Muvis 
am WVorderrhein ein Sremplar von 29 Pfund. Am bödhiten erjcheint fie 
jedenfalls in den Innfeen de3 Oberengading bei 5500. Die Seeforelle 
(Salmo trutta) joll im Rhein jogar bi8 gegen das Dorf Splügen (4430° 
u. M.) auffteigen in einem Gewicht von 3—12 Pfund und auch in der 
Landquart tief in die Bergregion heranfommen. Die NRothforelle findet 
fih einzeln in allen Bergfeen auf dem Grunde de8 DBedene, wo fie auf 
junge Filhbrut lauert. 

Diefem Gebiete des Thierlebend jteht ein geringes Gebiet de8 Ge- 
birgsmenfchenlebens zur Seite. Die Fifcherei it in der ganzen Bergregion 
obwohl nicht uneinträglich, doch nur auf wenige Perfonen als jtehendes 
Gewerbe bejhränft. Sie erfordert viel Ausdauer, Geduld, Abhärtung 
und Lofalfenntnig, daneben eime gründliche Beobachtung der Gigen- 
thümlichfeiten der Fische. Diefe haben ihre Yiebhabereien, Gewohn- 
heiten, ihre Traditionen fo gut wie höhere Ihierflaffen und nur eine 
genaue Dertrautheit mit denfelben macht eine reihlihe Beute möglich. 
Die alten Fifcher find (ähnlich den Gemsjägern) in der Negel wetter 
fejte, geduldige, jehr arme und jehr genügjame Xeute, einfilbig, jchiveig- 
jam wie ihre Beute und fühl wie ihr Element. Der Fifhfang mit 
der Angel ift in der ganzen Schweiz frei, das Nebgelegen in den Seen 
dagegen an gemwilje Nechte geknüpft; in Bünden find die meiften Seen 
in diefer Beziehung Privat» oder Kommunaleigenthbum; im Kanton 
Tejfin it der Fischfang von befonderer Bedeutung, indem die Fifchaug- 
fuhr (über den eigenen Konfum hinaus) auf jährlih 4000 Zentner 
angejchlagen wird. 

Im Gropen und Ganzen nehmen die Fiihe im Gefammtleben unferer 
TIhierwelt eine ganz unbedeutende Stelle ein; das Waffer birgt und ver- 
birgt fie. Nur bie und da eine hüpfende Forelle (deren Sprungfraft 
auf zwölf Fuß in die Breite und fünf Fuß in die Höhe angegeben wird) 
taucht aus dem fpiegelflaren Elemente auf und jcheint an ihr Dafein und 
an ihre Zufammengebörigfeit mit den Thieren des Landes und der Luft 
zu erinnern, font fein Yaut, feine Bewegung. Wie ganz anders jene 
höhere Klafje der in zwei Elementen lebenden, der fehleichenden, lauern- 
den, hüpfenden, fehreienden Neptilien, welhe al8 Repräfentanten bald 
der Sndolenz und Dummheit, bald der Lift und der Kühnbeit, bald der 
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SFurchtiamfeit und Beweglichkeit erfcheinen! Auch fie find an Arten nicht 
zablreih umd treten nur in wenigen Spectes mit \ndividuenmaffen auf. 
Wenige von ihnen jucht der Menfch zu benußen; alle fliehen und feheuen 
ihn; viele von ihnen flieht auch er und ijt mit feinem einzigen befreundet. 

Am meisten treten durch Bewegung, Stimme und Maffe die frofch- 
artigen Meptilien (Batrachier) hervor. Die wimderjchönen Wafferfröfche 
(Rana eseulenta) in grüner Sägertracht und die leichtmarmorirten, brau- 
nen Grasfröjche (R. temporaria) mit ihren langen wohlbewadeten Beinen 
und fehönen, freundlichen, goldeingefaßten Augen, mit ihren jftumpfen, 
breitmauligen &efichtern, die oft von fo überrafchender und Ffomifcher 
Menfchenähnlichkeit find, finden fich durch die ganze Bergregion in Menge. 
Sene lieben e8, im Sonnenfihein am warmen Ufer des Sees, Teiches 
oder auch nur de8 Moores zu fiten und unbeweglih von Wärme und 
Zieht fich durchitrömen zu laffen. Werrätb fih aber ihrem leife hörenden 
Dhre der Tritt eines Menjchen oder Thieres, fo fegen fte in flafterlangem 
Bogenfprung plumpend ind Wafjer, entweichen in fcharfen Stößen pfeil- 
ihnell vom Gejtade, tauchen unter, gueen wieder heraus und verfteden 
jich Drolligplump in Schlamm und Röhriht. Wenige Tage nachdem die 
eriten Quafrufe im Flachlande ertönt find (gewöhnlich im eriten Dritt- 
theile de8 Mai), itimmen auch die montanen Sröfche ihre Kehlen, und im 
Juni haben fie fich bereits Ddergeitalt vervollfommmet, daß fie mit ihrem 
namenlofen und zur Verzweiflung beharrlichen Sefang, der gewöhnlich von 
einem grobitimmigen Borfänger intonirt und von langen Nefponforien 
und jchmetternden Tuttis begleitet wird, das ganze Nevier vom Abend 
bis Mitternacht erfüllen. Doch hat diefes Konzert nichts Unheinliches 
oder Nbfchrefendes; 68 it vielmehr in feiner mehrfahen Modulation 
der Ausdrucd einer gefhwäsigen Behaglichkeit mit vollem, breitem Uecent, 
oft ganz gelächterartig, nur die Ausdauer it erfchreelich. Daber geben 
die hundert und aber hundert Stimmen einen Begriff von der Anzahl 
diefer Burfche, wober nicht vergeffen werden darf, daß die Stimmen nur 
den Männerchor bilden, die Werbehen aber nicht fingen, fondern blos 
jchnarren. 

Sobald die Frühlingsfonne energifcher auftritt, fommen die Fröfche 
aus ihren Winterquartieren an die Wärme Dann und vorher fehon 
wird ihnen aber häufig nachgeftellt, befonders des Nachts mit Licht. Man 
fängt fie, maffenweife, jchneidet ihnen mit einer Scheere im Kreuze die 
feinfcehmeedenden Keulen ab und läßt nun die armen Thiere barbarifcher 
Weife halb lebendig haufenweife daliegen, bis ein langfamer Tod fie erlöft. 
Die Fischer und Kroichfänger find dabei oft noch jo dumm, zu glauben, 
die Schenfel wüchfen den jämmerlich gequälten IThieren wieder nach. 
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Diefer maffenhaften Vertilgung fann nur die mafjenhafte Vermehrung des 
Ihiercheng begegnen. Das Weibchen läßt den Yaich, der gegen taufend 
Fleine, gelblich fhwarze Gier enthält, entweder flumpenweife auf den Boden 
des Waffers fahren oder fest ihn in Schnüren an Schafthalme und 
andere Wafferpflanzen. Die Mutter weilt in der Nähe und drücdt dur 
fanft fchnurrende Töne ihre zarten Gefühle aus. An der Sonnenwärme 
fangen die Gilein an zu fehwellen, werden jo groß wie Grbjen und am 
jechften Tage fehlüpft ein fonderbares, beinlojes, gefchwänztes, mit einem 
hornartigen Schnabel verfehenes Kiementhierchen aus, ein Kopf an einem 
Stielhen, von den Bergbewohnern ‚Noknagel‘ genannt. Plunter tummelt 
08 fich zu Taufenden im fonnigen &ewäffer, verliert in merfwürdiger 
Verwandlung den Schwanz, befommt Beinchen und wird, auf die Gefahr 
hin, im nädhiten Frühjahr die Schenkel zu verlieren, ein Frojch. Mit den 
Alten fit die hoffnungsvolle Jugend lungernd am Geftade oder in den 
grünen Kajüten der Wafferpflanzen. Wiegt fih eine Müde, Libelle oder 
Fliege über ihnen, fo fchiegen fie blisfchnell ihre vorn überklappende, 
flebrige Zunge nach der Beute. Gefättigt gehen fie wieder zu Gefang und 
wunderlihen Schwimmfünften, wie fie Rollenhagen jchildert. 


Mit wafjertreten, vunterfinfen 

Mit ofinem maul, doch nicht vertrinfen, 
Sin mük in einem fprung erwilchen, 
Künftlich ein rothes würmlein filchen, 
Auf gradem fuß aufrichtig jtehen 

Und alfo einen fampff angehen, 
Sinander mit tanzen und jpringen 

Im großen vortheil überwinnen u |. w. 


Der Wafferfrofh entfernt fich mie weit von feinem Glemente; der 
plumpe, braune Grasfrofh dagegen irrt weit durch Laub und Gras und 
ift nach einem warmen Regen des Abends auf allen Wegen neben Kröten 
und Salamandern zu treffen, wie er Schneden und Kerbthiere jagt. Der 
fogenannte grüne Zaubfrofh (Hyla arborea) findet jih nur felten in der 
Bergregion, und der fleine, Auperft langbeinige, erjt neulih auch in der 
Schweiz entdeckte Flinfe Grasfrojch (Rana agilis, Thomas) reicht nad) 
bisherigen Beobahtungen nicht in diefelbe hinein. 

Vereinzelt in Wald und Feld, in Haus und Stall, an Felfen und 
Maffern fitt in Löchern und Steinwinfeln die warzenbedeete, difbauchige, 
graubraune gemeine Kröte (Bufo einereus), ein nächtliches, im Winter 
in Erdlöchern lebendes TIhier, an dem nichts fehön it ala die Fleinen 
Augen mit der glänzenden, feuerfarbenen Negenbogenhaut, deijen hoher 
Nusen aber durch Vertilgung vieles Ungeziefers nicht genug anzuerkennen 
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ift. Der Krofeh it ein lebhafter, eleganter Sefelle gegen diefe brütende, 
melancholifche Geftalt, die dir, wenn du fie in die Hand nimmit, als ein- 
zige Gegenwehr eine fchwachägende KFlüffigkeit zufprigt. Cie jagt nicht, 
jondern wartet ruhig die Ankunft der Beute ab und wirft nicht befonderg 
jicher die Klappzunge nach derjelben aus. Srrthüimlich wird fie für giftig 
gehalten, nicht weniger wrthümlih ut wohl auch die Angabe, die ung 
zwar wiederholt und von höchit achtbarer Seite gemacht wurde, daß 08 
ausnahmeweife Sremplare don der Größe eines Tellers gebe. Die Kröten 
werden jehr alt und Etüde von 4—6 Zoll Yänge follen oft vorgefommen 
jein, nah dem bewußten Gremplare aber, das Monate lang von jehr 
vielen Berfonen gefehen, aber aus Gfel nie berührt wurde, haben wir ver- 
geblich gefahndet. An der franzöfiichen Schweiz fanden wir den feltfamen 
Volfsglauben, daß zwifchen Krdten und Kreuzipinnen tödtliche Feindfchaft 
herrfche, und man wollte von zahlveihen Beifpielen wilfen, daß Diefe 
Spinnen die Kröten mit einem einzigen Biffe zu tödten vermöchten! Auch 
die olivengraue, braunrothwarzige Nohr- oder Kreuzfröte (Bufo por- 
tentosus) mit gelbem Nücenftrih und grünlichgrauen Augen ift in der 
Bergregion heimifceh, aber jeltener zu finden. Sie tjt wie die gemeine 
Kröte Durch Vertilgung großer Maffen von Weich- und Kerbthieren nüßlich, 
wenn auch wie jene verachtet und gemieden. Die um beinahe die Hälfte 
fleinere, oben erdbraume, unten lebhaft orangegelb und jtahlblau gefleckte, 
(ebhafte Unfe oder Feuerfröte (Bombinator igneus) it in den Teichen 
und Gräben der Bergregion, oft jelbit in den Müftlachen der Dörfer 
zahlreih genug und hält im Juni ihre zweifilbigen Konzerte unermüdlich 
bei Tag und Nacht ab. Grit vor wenigen Jahrzehnten wurde in der 
Schweiz die eiertragende oder HSebammenfröte (Alytes obstetricans) 
entdeet, blos von Unfengröße (11/2 Zoll lang), oben fhmusiggrau, unten 
trübweiplich und an jeder Seite mit einer weißen Warzenreihe geziert, ein 
intereffantes Ihierchen. Wenn das Weibchen feine 50—60 gelblichen Eilein 
ablegen will, naht ihm fofort das Männchen und heftet jich Diefe mittelft 
flebriger Fäden fnäuelartig um die Sinterbeine, fehleppt die Bürde furze 
Zeit mit umber und geht, wenn 08 die Embryonen gereift fühlt, ing 
Waffer, wo fofort die Gihüllen plagen und die Kiementhierchen davon- 
jchwimmen. Ausnahmsweife wurden auch Weibchen mit dem Gibimdel 
an den Hinterbeinen entdedt. Dieje Krdte it nicht jelten auch bei St. 
Gallen; einer unferer Freunde entdeckte fie fogar im Oberhasli in der 
Alpenregion, ein anderer wiederholt im Appenzellerlande in der unteren 
Bergregion — umd im gleichen Niveau auch die fogenannte Alpenfröte 
(Bufo alpinus), die wahrfcheinlich nur die dumfelgefärbte junge gemeine 
Kröte it, wofir unter Anderm auch ihr Auftreten bei 2500° ü. M. 
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ipricht, während man jonft für fie Höhengürtel von über 6000° ü. M. in 
Anjpruh nimmt. 

Häufiger ald vdiefe leßteren Krötenformen erjcheint, befonders nach 
oder unmittelbar vor dem Negen, der 5—6 Zoll lange, rundichwänzige, 
ihmwarz und bochgelb geflesfte Keuerfalamander (Salamandra macu- 
losa), der gewöhnlich hypochondrifch im Feuchten, unter Steinen, in Yöchern 
und im Moofe fit, träge und langjam feines Weges zieht und nur ın 
der Zeit der Fortpflanzung ins Waffer gebt, wo er mit lebhafter Schwanz- 
bewegung jhwimmt und gem zum Athembolen wieder auf die Oberfläche 
fommt. Die Bergbewohner halten vie die alten Nömer auch diefes durch) 
Vertilgung vieler Würmer und Infeften nügliche Ihier für äußert giftig. 
Der aus feinen Seitendrüfen bei Neizungen fih abjfondernde woeißliche 
Schleim ift aber dem Menjchen unfchädlich. Vögeln oder kleinen Cäuge- 
thieren eingeimpft, bringt er Krankheit und Tod; gröperen Amphibienfrefjern 
(mit Ausnahme der Ningelnatter, die gern Salamander frißt) it das Neptil 
widerlih, — die mütterliche Natur hat ihm wie den Kröten rajche Be- 
weglichfeit verfagt, aber beide durch diefen Xesftoff vor Verfolgungen 
pwenigiten® einigermaßen gefchüst. Neben diefem Salamander, der im 
Kanton Glarus ausnahmsweife wie die Unfe nicht bis in die Bergregion 
geht, tritt der ganz fchwarze (Salamandra atra) oft auf von 2000°— 
7000° ü.M. In einigen Theilen der Schweiz erreicht Diefer legtere fchon 
bei 2500° ü. M. das Marimum feiner Individuenzahl, während er in 
den meiften übrigen, befonders in der Bergregion, fonjtant erjcheint und 
im oberen Theile derjelben den gefledften erfeßt. 

Pon den verwandten Waffermolchen oder Tritonen, die aber 
ichlanfer und drüfenlos find und deren Männchen einen fortlaufenden 
Chwanzfamm tragen, finden wir in den Fleinen ftehenden Gewäfjern 
unferes Höhengürtel® noch hie und da die Jormen des Vorlandes, aber 
nicht überall biS zu gleicher Höhe, fo den oben jhwärzlich olivenbraunen, 
unten rothgelb und fchwarz gefledten KNammmold (Triton eristatus) 
und den fchieferblau und fhwarz marmorirten, unten fledenlos orange- 
gelben Teihmolch (Triton palmatus). Sie tummeln fich rucweife 
ihwimmend ziemlich munter im Waffer, jteigen aber im Mai öfters ans 
Land und überwintern in Erdlöcern. 

Faft jo verfteeft und fo felten fichtbar wie die Fiihe und Gala- 
mander find die Schlangen des Gebirges, durchweg fchöne, theilweife 
auch fehr lebhafte und Fluge TIhiere. Scheu und vorfichtig- ziehen fie fich 
an einfame Orte wie aus eingeborenem Inftinft vor den Verfolgungen 
der Menfchen und Thiere. Wüßten e8 unfere Land» und Bergbewohner, 
welhe Wohlthäter wir an diefen Ungeziefervertilgern befigen, fie würden 
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diefelben forgfältig fhonen. Stellen ihnen doch ohnehin genug Thiere 
nach. Mäufebuffard, Eichelhäher, Storh, Dahs, \ltis und gel fuchen 
und freffen felbft die giftigen Vipern mit der größten Begierde und ohne 
Schaden. Die harmlofefte aller Schlangen, die arme Blindichleihe, 
die ihres Organismus wegen zu den Echjen zählt, während fie im Yeugern 
fich mehr den Schlangen nähert, die Schleiche, die mit dem beiten Willen 
nicht ordentlich beiken fann, fondern nur zierlih züngelt, von \nfeften, 
Würmern und befonders von nackten Schneden lebt und im Spätfommer 
6—12 oben filberweiße, unten fchwarze Junge, bald mit, bald ohne die 
Gifchalen zur Welt befördert, felbit Diefes unfchuldigite Threrchen wird 
häufig getödtet, weil der Menfch einen unmillführlihen Widerwillen 
gegen alles Schlangengesücht hat. Diefer Widerwille macht ihn nicht 
nur verfolgungsfühtig, fondern auch blind, denn von blinden Menjchen 
hat das Thier den Namen ‚Blindjchleiche‘; für feine Perfon bat e8 zwei 
ganz nette Augen, mit denen e8 genau fteht, fehwarze Pupillen mit gold- 
gelber Jris, von Niehaut und deutlichen Augenlidern, die allen echten 
Schlangen fehlen, geihüßt. Weber den Winteraufenthalt der Blind- 
fchleichen hat man erft in neuerer Jeit einige zuverläffige Nachrichten 
erhalten. Ste graben fich merfwürdigerweife fürmlihe Winterquartiere, 
die aus einem 30—36 Zoll langen Stollen mit mehreren Krümmungen 
beftehen, welche fie im Spätherbit von innen mit Grad und Grde zu- 
jtopfen. Zunähft am Ausgange liegen die Jungen, dann immer größere 
Sremplare, zubinterit in dem ganz engen Behälter ein altes Männchen und 
Weibehen, alle in tiefer Grftarrung, theil® zufammengerollt, theils in 
einander verfchlungen, theil® gerade geftredt. So findet man 20—30 Stüd 
bei einander. Dabei wäre das Äntereffantefte, die jonderbare und müb- 
jame Grabarbeit diefer fußlofen TIhierchen zu jehen, die mit wunderbarem 
Gefhie felbit die Schwierigkeiten eines ungünftigen Terraingd zu über- 
winden wilfen. Im Frühling erfcheint bei warmem Wetter langjam die 
ganze Kolonie an der Sonne. 

Nach diefer am zahlreichiten vorfommenden, aber von Nattern, Dttern, 
Kagen und vielen Vögeln heftig verfolgten Schlange folgt in Beziehung 
auf Imdividuenmenge die ebenfall® thörichterweife vielfach verfolgte 
Ringelnatter, die fein Gift hat, höchjtens den Filchen, Molchen und 
Fröfchen, nie aber den Menjchen gefährlich, fondern wie die Blindfchleiche 
jogar egbar ift. Das einzige Unangenehme, was man ihr nachjagen 
fann, it, daß fie beim Einfangen aus ihren Afterdrüfen einen ftinfenden, 
Ihwer abzuwwafschenden Saft ausfprist. Im der Gebirgsregion von Wallis 
und Tejfin mögen fich vielleicht, aber wahrjcheinlich jelten, die gelbliche 
oder Aesculapsnatter, die Shwarzgrüne und die Würfelnatter finden; in 
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der nördlichen tft die Öfterreichifche öfters bemerkt worden. Neben diefen 
wenigen Nattern hat unfere Negion nur eine Viper und zwar eine fehr 
giftige, Die fogenannte Nedifche Viper. (Die zweite Giftfchlange der 
Schweiz, die gemeine Viper, Kreuzotter oder Kupferfchlange, gehört mehr 
den Alpen an und wird jeltener in der Bergregion getroffen.) Die 
Kedifche Viper (Vipera aspis), dem italtenishen Naturforiher Nedi zu 
Ehren benannt, findet fh nicht in der öftlihen Schweiz, wohl aber im 
Wallıs, Tejfin und häufig genug durch die ganze Yänge des Jura. Sie 
liebt den Saum der Wälder und fteinige, jonnige Berghalden, wird zwei 
bi8 drei Kuß lang, ziemlich Diet, hat eine gelblich braune bis fupferrothe 
Grundfarbe und viele einzelne, unzufammenhängende, fehwarzbraune, 
längliche Querfledfen, die in vier Reihen über den Nüden laufen, von 
denen die mittleren oft in einander verfliegen. Geltener trifft man ganz 
ungefledte. Der Bauch it jtets Fleifchfarben. Auf dem herzförmigen 
Kopfe trägt fie wie die Kreuzotter feine Täfelchen, fondern fleine Schuppen. 
Shr Biß ft ftets gefährlih, von heftigen franfbaften Zufällen begleitet 
und heilt langfam. Ber den Gebiffenen (das TIhier verwundet nur, wenn 
8 gereizt wird) zeigt fich die Wunde jehr jchmerzhaft,; e8 folgt Obn- 
macht, Steifheit der Glieder, Veränderung der Gefichtsfarbe, Aufjchwellen 
der Zunge, Frampfhafte Zufammenfchnürung des Schlundes und der 
Kiefern, Erbrechen u. |. w.; nur wo die Heilung verfäumt wird, folgt 
auch der Tod. Kine Kub, die fih an einem faulen, von einer Biper be= 
wohnten Baumftrumf rieb und gebiffen wurde, fiechte wochenlang. Im 
Neuenburgifchen find diefe Stftwiürmer jtrihweife jo häufig, daß die Jäger 
für ihre Hunde Wundwaffer mit fich zu führen pflegen. Syn Stalien, wo 
diefe Viper noch häufiger vorkommt, wurde fie zur Bereitung des ehe- 
maligen Univerfalmittels Iheriaf benußt und jelbit jest noch zu Tau- 
jenden gefangen. — Nüslicher al3 in diefer Quacfalberei, die jelbft 
gegenwärtig noch in Neapel unter Aufficht des Staates betrieben wird, 
it unfere Siftviper durch die Auswahl ihrer Nahrung, inden fie eine große 
Menge von Mänfen, Käfern, Würmern, Larven, Fliegen, Heufchreeden und 
ähnlichem Ungeziefer vertilgt. 

Niedlicher und freundlicher als die der Fröfche und Schlangen ift 
die Srfeheinung der zierlichen und beweglichen Echjen im unferer Region. 
Auh in diefer Beziehung it der füdliche Theil von mehr Arten und 
unendlich viel mehr Gremplaren bewohnt al8 der nördliche. Die ge- 
meine oder Zauneidechfe (Lacerta saepium) bewohnt die Ebene, die 
folline und einen Theil der Gebirgsregion. In dem jonnigen, jtein- 
reichen Urfernthale foll fie fo wenig vorfommen wie eine der anderen 
(Sidechfenformen und wie Kröten und Wafferfröfhe. Auch um oberen 
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Engadin muß fie jelten fein und haben wir fie lange vergeblich gejucht. 
Unfere Eidechfe tft jenes vielfarbig gezeichnete, bräunliche Schuppenthierchen 
mit lebhaft glänzenden Neuglein, das in Heden und Dormbüfchen, an 
Halden und Mauern im Sonnenjchein auf Fliegen, Käfer und Mücken 
lauert, beim Grfceheinen einer Gefahr aber mit äußeriter Behendigfeit ing 
Verftef fehlüpft. ES ift in unferm Pevier nirgend bäufig und nirgend 
jelten und bildet die Lieblingsnahrung mancher Schlangen. Im Juli 
legt das Weibihden 5—S Ihmusigweiße, fait fugelrunde Gier von der 
Größe der Sperlinggeier in Ameifenhaufen oder ins Mood, aus denen 
die Jungen im Auguft bervorfchlüpfen, die gleich jo bewegliche und 
fertige Nenner und Kletterer find wie die Alten. Den Winter über liegen 
diefe leicht zu zähmenden Ihierchen jtarı in Erdlöchern oder unter Steinen, 
zeigen fich aber vafch, fowie der Schnee abgehoben tft. Weil fie fo 
äußerst Schnell und angeblich nicht einzufangen find, hält fie das Zandvolf 
öfters für verhert; hie und da werden fie auch für giftig ausgegeben. 
Nicht in den öftlichen, wohl aber in den weitlichen, füdlichen und nörd- 
lichen Bergen, befonders häufig im Jura, ift auch die etwas dunfler 
gefprenfte md ein wenig größere Mauereidechfe (Podareis muralis) 
zu jehen, die bi8 3800 ü. M. anfteigt. Die votbbaudhige Gidedhfe 
und die Fleine braune, unten gelbe, oft auch ganz fhwarze Berg- 
eidechfe gehören weniger der Berg- ald der Alpenregion an und leben 
an Selfen und unter alten Bäumen. Die fchönfte und größte von allen 
it aber die grüne Gidechfe (Lacerta viridis), fait noch einmal fo 
lang ald die gemeine (indem fie gewöhnlich einen Fuß mit, oft 
aber 15—17 Zoll erreicht), nur der Bergregion der Südfehiveiz an- 
gehörig, wo fie auch in der Ebene häufig vorkommt, wie in ganz 
Stalien und — vielleiht dahin verpflanzgt — in der Umgebung 
von Berlin. Diejes ehr hübfhe Thier, das alle Nuancen bis zum 
Schwärzlihgrün und Braungrün durchläuft und in der Schwer in 
jech8 intereffanten Varietäten beobachtet worden, erfeheint fait nach 
jeder Häutung anders, wie denn Alter, Gefchleht, Aufenthalt und Nah- 
rung überhaupt bei den Samiern einen bedeutenden Einfluß auf das 
Kolorit ausüben. Seine Nahrung befteht aus Anfeften aller Art, Wür- 
mern, Schneden und felbjt anderen jungen Gidechfen. Nördlih vom 
Gotthard it fie in der Schweiz nur noch an der Nheinhalde beim Horn- 
berg oberhalb Bafel aufgefunden worden, wie fie denn auch die füdlichen 
Ausläufer des Schwarzwaldes. ziemlich häufig bewohnt; in Genf, Waadt, 
im Teffin, Wallis und Mifor erfeheint fie durch die ganze VBergregion 
bi8 4000° ü.M. Im August findet man häufig an warmen Stellen die 
eben verlaffenen Eihüllen diefes Ihieres zahlreih beifammen, Sie find 
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beinahe jo groß wie Taubeneier. Zu ihrer Gntwidelung haben fie Keuch- 
tigfeit nöthig, damit fie nicht verfchrumpfen, und Wärme, damit fie fich 
ausbilden fünnen. Daher gefchieht das Gierlegen gewöhnlich des Nachts 
ing feuchte Moo8 oder in eine Fleine Erdvertiefung, wo des Abends Thau 
und am Tage Sonnenschein einfällt. Die Gier mehrerer diefer Yacerten 
haben auch die merfwürdige Fähigkeit, im Dunfeln mit phosphorifchem 
Lichte zu leuchten. 

Alle diefe Echfen durchfchlafen den Winter ftarr in Erdlöchern, bis 
die Früblingsfonne fie aufwect und ang warme Licht lot. Dft erfcheinen 
fie dann noch ganz jtaubig und fothig; zehn bis zwölf Tage lang 
bleiben fie halberjtarıt und langjam in ihren Bewegungen; dann ent- 
wiceln fie allmälig ihre fünmerliche Lebensweise und Beweglichkeit. Sie 
haben in Folge der relativen Unabhängigfeit der, einzelnen Organe von 
dem jehwachentwicelten Gehien und dem fümmerlichen Nervennege das 
Neproduftionsvermögen verlorener Glieder, doch in bejchränfterem Maße 
al8 die Salamander und Tritonen. Diejen wahfen Schwänze, Hände 
und Füße, jelbjt die ausgeftochenen Augen wieder nach, den Gchfen bios 
der Schwanz, aber nie in feiner ganzen Länge. 

Dabei it e8 auffallend, wie unempfindlich fie gegen mineralische 
und vegetabilifche Gifte find, während thierifche Schärfen fie rafch ver- 
derben. 68 bedarf, um eine Gidechfe zu tödten, zwanzigmal mehr Blau- 
jäure, al8 um eine Kaße zu tödten, und die Echfe ftirbt dabei erit nad) 
mehreren Stunden. Gin PVipernbiß dagegen tödtet fie augenblicklich; ja 
jelbit ein Biß in die Abende Schleimhaut der Tritonen (Molche) oder 
Salamander bewirkt bei ihnen erit Schwindel und Yähmungen, dann den 
Tod. Gben fo empfindlich find fie gegen die Kälte, bei — AN. jterben 
fie wie die Schlangen auch. 

Die Klaffe der Schildfröten fehlt der fchweizerifchen Berg- 
region. Um fo auffallender it e8 daher, daß im urmerischen Neußthale 
von der gemeinen, europäifchen Sumpffchildfröte (Cistudo europaea) 
ichon mehrmals Gremplare, die nicht etwa blos verlorene zu jein Schienen, 
angetroffen wurden. Auf einem Yandgute in der Nähe von Altorf lebt 
eine griechifche Schildfröte fehon über hundert Jahre lang völlig im 
reiten, fo daß das Klima diefen Reptilien nicht übel zuzufagen feheint. 
Würden fie fih aber wirflih und nicht blos zufällig in der Schweiz 
anfiedeln, jo fämen fie wohl dem Ticino nach aus Stalien nach dem 
Kanton Teifin. Dort hat man aber, foviel uns befannt it, noch feine 
Spur von Schildfröten getroffen, und wie fie in die obere Neu gelangen, 
it jedenfalls unbegreiflich. Auch im bremgarter Walde bei Bern, an der 
Rhonemindung am Xeman (hier wiederholt) wurde in neuerer Jeit eine 
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griechifche Schildfröte gefangen, und Wagner in jeiner Helvetia curiosa 
berichtet ausdrüdlich, bei dem fleinen Weidenfee im Kanton Zürich gebe 
e8 Schildfröten, von denen freilich heutzutage Nichts mehr zu finden ift, 
jo zahlreih fie auch in der vorgefehichtlichen ZJeit gewiffe Folline und 
montane Xofale der Schweiz bewohnt und Dort ihre Folfilen Weberreite 
zurücgelaffen haben *). 


*) In den jchweizerifchen Molaffegebilden find vier emysartige, zwei testudoartige 
und ein trionyxartiges Schildfrötengenus (in Braunkohle oder Sandjtein) entdeeft worden 
und ein Krokodil. 


VBiertes Kapitel. 
Nie montine Vogelwelt. 


Die Vögel als nothwendige Bindeglieder im Naturfyftem. — Standvögel und Zugvögel. 
— Nendezvous der nördlichen und jüdlichen Vögel in der Schweiz. — Die italienische 
VBögelverheerung. — Stodenten. — Wafferhühner. — Neiherarten. — Waldjchnepfen. 
— Die Heine Trappe. — Wilde Hühner und Qauben. — SKufuf. — Gisvogel. — 
Wiedebopf, — Spechtarten. — Spechtmeife und Baumläufer. — Spyr. — Hiegen- 
melfer. — Kreuzicehnäbel. — Die Finkenarten. — Ammer und Xerchen. — Pieper. — 
Die Meifen. — Die Bergmönchgmeife. — Die Steinfhmäßer. — Zaunfönig und Gold» 
hähnchen. — Abwejenheit vieler Sänger. — Mothfehlehen und Rothihwänzchen. — 
Bachftelgen. — Würger. — Drofjeln. — Feljenamjel. — Blau= und Ntojenamjel als 
Säfte. — Staare. — Goldamjel. — Blaurade. — Häbherformen. — Haben. — 
Sharakteriftift der Gulen. — Stleiner Uhu. — Zwergohreule. — Waldfauz. — NRaub- 
füßiger Kauz. — Givetta al8 Xodvogel. — Berbreitung der Eulen. — Montane Tags 
raubvögel. — Zaubenhabicht. — Wanderfalfe. — Baumfalke. — Thurmfalke. — Der 
Mäufebuffard und jeine Dienfte. — Wespenbuffard. — Natteradler und Schreiadler. — 
Der egpptifche Geier am Saleve. — Grlegte weißföpfige Geier. — Berhältniß der ver- 
Ichiedenen Vogelarten zu einander. — Die Bögel ala Glement des Gebirgslebens. — 


Winteraufenthalte. Waldleben und Waldfonzerte der Bögel. — Bogelleichen. 


In Beziehung auf Maffenzahl in Arten und Sremplaren nehmen in 
der Bergregion die Vögel die erjte und wichtigite Stelle des höheren 
Ihierlebens ein. Sie fallen auch zuerft ind Auge; ihre Menge und Be- 
weglichfeit, ihr Gefang oder Gefchrei, ihre Durchzüge, ihre Farben und 
Formenmannigfaltigfeit bringt die größte Abwechfelung in die fehweigfame 
Natur Des Gebirges. Während man jtundenweit wandert, ohne auch 
nur Ein anderes Wirbelthier anzutreffen, läßt fih doch die heitere Welt 
der Vögel nie jo lange vermiffen. Sie find die wahren Vertreter des 
überall die Welt in Befig nehmenden Lebens, der frifchen Xebensluft, der 
heitern Bewegung. Ohne fie wäre das Gebirge todestraurig und reiz- 
lojer. Der Menfch fucht überall zuerft nach dem verwandten lebendigen 
Ddem; die todte Maffe erdrücdt ihn, ftarre Dede ftimmt ihn traurig. 
Ohne Thierleben verwaift ihm die Natur; in diefem fieht und ahnt er 
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verwandte Kräfte, mit ihm theilt er gern die Luft der Freiheit, die ‚freund- 
(ide Gewohnheit de8 Dafeins‘. Dächten wir uns aus unferen Wäldern 
und Flühen, aus den Wiefen und Weiden, von den Jelfen und Bächen 
das luftige Volk der Vögel weg, jo würde ung eines der wichtigiten Binde- 
glieder, das unfer Yeben mit dem der unteren organifchen und mit der 
unorganifchen Natur vermittelt, fehlen. In der Natur jelber müßte eine ver- 
derbliche Nevolution entjtehen, welche die normalen Wechfelverhältniffe der 
ganzen Ihierwelt umgejtaltete und alle Ordnung zeritörte. Die niederen 
Schichten der Anfeften und anderer wirbellofen Thiere, die Mäufe u. f. w., 
müßten fich verderblicherweife ins Ungeheure vermehren, wodurch auch die 
Pflanzenwelt gar jhwer litte, während ein Theil der Säugethiere mittelbar 
-oder unmittelbar um feine Nahrung fäme. Die Bedeutung der Bogelwelt 
als Mittelgliedes im Reiche des Thierlebens tft unermeplich. Die Vögel find 
in ihrer Weife nach den ewigen Gefegen der Alles geitaltenden Natur Mit- 
Ordner und Regulatoren des großen Naturhaushaltes. Bon den großen 
Aasjtücden, die fie wegräumen, bi8 zu den Mücden und Ameifen, zu den 
Borfenfäfern und wälderverwüjtenden Spinnern wehren fie dem revolutio- 
nären UHebergewichte der thierifichen Maffe. Im Einzelnen freilih it die 
Beftimmung gewiffer gamilien und Arten nicht genau anzugeben; bei man- 
hen überwiegt vielleicht fogar die Schädlichfeit den Nugen; allein bier ift der 
öfonomifche Zwed der Familie untergeordnet der organischen Stellung der- 
jelben im Syfteme des ganzen Gejchlehts, wo gerade diefe Familie wiederum 
ein nothwendiges Mittelglied im harmonischen Ganzen der Vogelwelt bildet. 

Die meisten Bögel enthält die jo viele und fo vollfommne organische 
Gebilde erzeugende heiße Zone. Das ebene Land unferes gemäßigten Erd- 
gürtel3 tft wieder viel reicher ala die Bergregion; e8 zählt mehr al® doppelt 
jo viele Arten; dagegen gehört verhältnigmäßig ein weit größerer Iheil 
der im Gebirge vorfommenden Vögel den Standvögeln an. m der 
Ebene überwiegen die Zugvögel entfchieden; in der Bergregion fchwinden 
fie zur Hälfte der Standvögel zufammen, von denen indefjen viele ala 
Strihvögel die Härte de8 heimischen Klimas wenigjtens für einige Zeit 
meiden. Gin Gleiches ift in der Alpenregion der Fall; in der Schneeregion 
finden wir auf ein Dusgend Standvögel nur noch etwa zwei Yugvögel. 

Die Lofalverhältniffe bringen e8 mit fih, da im Gebirge die fchweren 
Zaufvögel, fowie die Sumpf- und Schwimmodögel faft ganz verfchwinden. 
Dagegen find die Hühnerarten reichlicher vertreten und erjcheinen nur ala 
Standvögel. Mehrere Vögel, die in der Ebene Standvögel find, werden 
im Gebirge zu Strihvögeln, und zwar von einigen (wie den Finfen und 
oft auch den Schwarzdrofjeln) nur die Weibchen, während die Männchen 
Standvögel bleiben. 
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Unfer Land bietet fich vermöge feiner Lage als Mittelgebiet zwifchen 
dem Norden und Süden zum Stelldihein und zugleich zur Grenzitation 
vieler europäischer Vogelgeichlehter dar und bringt uns oft feltene 
Säfte bald vom nördlichen Eismeer, bald aus den heißen Fruchtfeldern 
Egyptens. Neben der Eiderente, der rothföpfigen Daubenente Sibirieng, 
der Eisente, dem Sing- und isländischen Schwan, der Schneeeule und 
vielen Tauern, Gänfen und Moöven der Polargegenden trifft der afri- 
fanifche Klamingo, der braune bis, der Wurpurreiher de3 jchwarzen 
Meeres, Die Seejchwalbe des faspifchen Meeres, der tabellfarbene Läufer 
aus Abyjfinien an unfern Gewäffern ein. Die meijten find blos zufällige 
Srfcheinungen, verjchlagene, am Brüten verhinderte oder gänzlich verivrte 
Ihiere, wie auch jener denfwirdige Zug von 130 Beltfanen, der im Jahre 
1768 auf dem Bodenfee erjcehten. Anomale atmosphärifche Berhältniffe, 
außergewöhnlich warme Sommer, bejonders harte oder gelinde Winter, 
anhaltend gleichmähige Winde und mancherlei lofale Phänomene, fowie 
Hunger und Berfolgungen mögen foldhe Säfte zum Berlaffen ihrer eigent- 
ihen Heimat bewegen. Dagegen findet im Serbjte und Frühling ein 
eigenthümlicher und regelmäßiger Wechfel ftatt, indem zu der Zeit, mo 
unjere Störche, Schwalben, alle Sänger, die blos von Infeften leben, die 
Nachtiehwalben, Kufufe, Wachteln, Drofjeln, Bachiteljen, Steinfchmäter, 
Würger, Pirole u. f. w. wegziehen, um im Süden ein wärmeres und 
nahrungsreicheres Winterquartier zu beziehen, jtätig aus dem Norden eine 
Anzahl von Bögeln erfcheint, um bei ung zu überwintern, wie die Wald- 
finfen, Yeifige, Lein> und gelbjehnäbligen Finfen, die Nothdroffen und 
Warchholderdrojjeln, die Saat- und Nebelfrähen, eine große Anzahl von 
Enten, Schwänen, Sägern, Steipfüßen, Tauchern und Möven. Die fehon 
im Yebruar aus dem GSüpden wiederfehrenden Staare und Feldlerchen 
treffen fie noh an und geben ihnen Botihaft aus Afrifa, welche jene 
dann bald den nordifhen Küften und dem PBolarmeere zutragen. Etliche 
Arten erjcheinen nur auf Durchzügen bei ung, ohne fih regelmäßig nieder- 
zulafjen, wie der Kranich, die Schneegang, Saatgans, Bläffen- und Ningel- 
gand, Negenpfeifer, Waldjchnepfen, Löffler, Wafferläufer, Limofen und 
viele andere, und zwar bald, nur im Frühjahr, bald nur im Herbite, bald 
viele Jahre lang gar nicht. Im Ganzen genommen wird der im Herbit 
aus der Ebene nah Süden ziehende Theil der VBogelwelt annähernd dur) 
eben jo viele aus dem Norden anfommende erfegt. Die ganze Schweiz 
befist nämlich nach den bisherigen Beobachtungen über 90 Arten Stand- 
vögel und etwa 230 Arten Zug- und Strichvögel. Ganz aus der Schweiz 
ziehen etwa 120 Arten ab; dafür erfcheinen im Herbft aus dem Norden 
etwa 110 Arten, freilih mit weit geringeren Individuenmaffen, als die 
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abziehenden zählen. Während in der ebeneren Schweiz doch wenigiteng 
an Irten nur eine geringe Abnahme zu verfpüren, it diefe um jo fühl- 
barer im Gebirge. , Stier fliehen die Zugvdgel ohne Crfag, indem die 
nordischen Gäjte größtentheils die Gewälfer der Ebene, die großen See- 
gebiete und die ausgedehnten Mioordiftrifte der Weftfehweiz aufluchen oder 
die Necker und Feldgehölze der Dügelregion. In dem Zeitpunft der An- 
funft wie des Abzuges finden wir jeheinbare Willfürlichkeiten, die aber in 
der That wohl von periodischen Natureriheinungen bedingt find, Die fich 
bisher blos unferer Beobachtung entzogen haben, und im erftern Falle 
wahrjcheinlich mehr mit der Entwiklung der Jahreszeit am Winter- ala 
am Sommeraufenthalt der Wanderer zufammenhängen. Darum trifft auch 
frühes Grjcheinen der ZJugvögel, wobei aber wiederum ziwifchen den eins 
zelnen Species in verjchtedenen Sahren merfliche Unregelmäßigfeiten zum 
Worjehein fommen, wohl oft mit frühen Xenzbeginn zufammen, doch nicht 
immer. Während z.B. nach zwanzigjähriger Beobadhtung im Margau 
die Ankunft der Störche durchjehnittlich auf den 6. März fällt, fiel fie in 
den Jahren 18520—24 auf den 21. Jebruar, im frühen Frühling von 
1534 erjt auf den 24. März, im normalen Frühling von 1840 auf den 
29. März. Dagegen zeigten fih die Schwalben, deren Gintreffen nach 
neunjährigem Durhihnitt auf den 20. April fällt, im rübling 1834 
ihon am 2. April, 1837 und 38 dagegen 1. Mai. Der Kufufruf er- 
jhallte in den Jahren 1534 bis 44 Durchichnittlich am 20. April zum 
ersten Dale.  Höhenunterjehiede zwifchen 1200 und 2600° ü. M. bedingen 
nach den vorhandenen Beobadhtungen gar feine Differenzen in der Zeit 
der Ankunft unferer Zugdvögel. 

Won den vielen Taufenden von Jugvögeln aber, welche unfere Felder 
und Gebirge beleben, bier brüten und den Sommer fröhlich verbringen, 
fehrt immer nur ein Fleiner Theil zu den alten, gewohnten Büfchen, Felfen 
und Ihälern wieder. Wenige zwar erliegen den Anftrengungen der Herbit- 
und Krühlingsreife, mehr den Naubvögeln, welche ihre Spur verfolgen, 
die meisten aber der Kagdlut der Menfchen.  Diefe artet namentlich in 
Stalten im eine förmliche Sagdwuth aus und tft epidemifch geworden. 
Nicht nur die Schnepfen, Wachteln, Droffeln, Tauben und ähnliche jagd- 
bare Vögel werden gefangen, jondern auch die bei ung jo freundlich ge- 
ihonten Schwalben, die herrlichen Grasmüden, Nachtigallen, die fleinen 
Sänger aller Art werden in dem todbringenden Yande der Eitronen ohne 
Unterfchied von Alten und Jungen, von Kaufleuten, Handwerfern, Prieftern 
und Edelleuten mit Kallen, Negen, Flinten, Sperbern und Käuzen während 
der Zeit ihres Durchzuges unabläflig verfolgt. Am Langenfee werden 
alljährlich an 60,000 Zänger gefangen, bei Bergamo, Verona, Chiavenna, 
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Brescia aber bei Millionen, — größtentheil® Thierchen, denen bei und 
Niemand Etwas zu Leide thut und die ihres herrlichen Gejanges wegen 
eher gehegt werden. Am großartigiten aber wird ‚das Würgergejchäft 
vielleicht an der neapolitanifchen Küfte und auf Sizilien betrieben. Hier 
treffen die Wachteln gegen Mitte April bei Weftwind ein und nehmen 
jogleih das allgemeine Intereffe in Anfpruh. Alles fpricht von den 
Wachteln, verläßt Magazin, Werkitatt, Comptoir und eilt zur Jagd. In 
Meflina allein werden über 3000 agdpatente gelöft, und ein guter 
Säger fchießt täglich feine 100, ja bi8 160 Wachteln. Die Bauern aber, 
die ihre Felder mit unzähligen Schlingen belegen, machen noch bejjere 
Beute, und einzelne fangen an einem einzigen reichen Wachteltage 500 
— 700 Stüf, ja Fänge von 1000 Stüd per Tag find nicht8 Unerhör- 
te8. Wenn im Mat die Jugwachteln mehr im Sügelrevier, von den 
Dörfern und Städten etwas entfernt, einfallen, jo wird jogar für die 
Jäger in Feldfapellen eigens Gottesdienit gehalten. Der Herbitwachtelzug 
ift etwas fpärlicher, dafür fommen die Feldlerchen zahlreich und werden 
oft zu 6—10 Stüf auf einen Schuß erlegt. Neben diefen Vögeln aber 
verfpeift der Italiener auch alle übrigen mit Behagen von den Falken, 
Keihern, Möven bis zu den Schwalben, Bachitelzen, Goldhähnden hin- 
unter, und die einfältigiten Bauern find ebenjo jeharfäugige Späher und 
gute Schligen als pajfionirte Geflügeleffer. 

In Folge diefer mörderifchen Epidemie ift auch Jtalien, das Yand der 
Mufit, de3 Sefanges, fo Auperft arm an Singvögeln, ebenjo der Kanton 
ZTeifin, wo die italienische Mordluft Schon lange grafiirt und jelbit die Sper- 
linge zur Seltenheit geworden find. Aus dem Teffin und dem Beltlin 
jteigen die Bogelfteller bi8 an den Gotthard hin und auf die Bündnerberge, 
um die freundlichen Thierchen jehon an der Grenze mit den verrätherifchen 
Negen zu empfangen. Darum hat man auch in der Schweiz fortwährend 
eine wachjende und gefahrdrohende Abnahme der infeftenfreffenden Vögel 
bemerft*. Der Kanton Teffin hat durch feine Bogeljäger weit mehr 
reellen Schaden als Nugen. Zwar werden jährlih an 1500 Jagdpatente, 
die dort freilich nur mit einem Franken gelöjt werden, verfauft, allein die 
Vogeljagd mit Negen, Schlingen, Yeimruthen, allen, Käuzhen und felbit 
mit großen Vogelheerden (Rocoh) ift ganz frei. Senfeit des Genere Frönt 
der Rocolo eine Menge von Hügeln, und oft fängt ein einziger Rocoladore 
*) In Deutjchland wird öfters die Frage aufgeftellt, woher die Abnahme der Injekten- 
freffer und die Zunahme des Ungeziefers Fomme; ob jene vielleicht der Verminderung der 
Srünheden, der Ausrottung von Bufchpläßen u. j. mw. zuzufchreiben jei. Die allein richtige 
und zureichende Antwort ift in Italien zu juchen, — vielleicht auch bei Halle u. j. w., wo 
die Schwalben jchodmweile gegellen werden. 
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an Ginem jihönen Oftobertage bei 1500 Eleiner Vögel! Wie groß der 
DVerluft an Zeit und Arbeitskräften für ein Land ift, das in jo manchen 
Zweigen des Gewerbfleiges noch fo ehr zurüditeht, läßt fich leicht ermeffen, 
und wie nadhtheilig das allgemeine und großartige Würgergefchäft auf 
den Volfscharafter einmwirfen muß, erfährt man bald genug, wenn man 
überhaupt die unmenschlihe Miphandlung der Thiere, die in Stalien überall 
zu finden ift, und daneben das blühende Banditenthbum des Volfes an- 
fieht. Im der deutfchen Schweiz ift dagegen der Vogelfang von fehr 
geringer Bedeutung und trifft nur etliche Sinfen- und Droffelarten. Die 
Vogelheerde find namentlih in den Bergen jehr felten. Die Jagd mit 
Schießgewehren betrifft hier fajt ausjchlieglih die Hühnerarten, Tauben, 
Krammetsvögel, Wahteln, Schnepfen, Enten und großen Raubvögel. 
Die kleineren Vögel, fogar die Lerchen, bleiben ziemlich unbehelligt; die 
Schwalben ftehen unter der Aegide der Volfspietät, und noch in neuerer 
Zeit (1852) ift im Waadtlande fogar ein Gefer zu ihrem Schuge erlaffen 
worden, während man in Italien wohl die Nuchlofigfeit fieht, den nijten- 
den Schwalben eine Feder an die Fifchangel zu hängen, auf welche fie zu- 
fliegen und fich fpiegen. Die meiften Kantone haben in neuejter Zeit durch 
wohlthätige Verordnungen den Infektenfrejfern Freiftätten im Lande gewährt. 

Die Bergregion bat, wie wir früher bemerften, nur jehr wenige Seen 
von größerem Umfang und daher auch nur wenige Waffervögel. 68 fehlt 
ihnen das weite Nöhricht, der freie, Fryftallene Jagd- und Tummielplas, 
und zudem find die Bergfeen viele Monate lang mit Gi8 belegt. Von 
den 23 Gntenarten, welche im Winter die Schweizerfeen beziehen und an 
diefen theilweife die füdliche Grenze ihrer Verbreitung finden, befucht allein 
die gemeine oder Stodente (Anas Boschas) regelmäßig auch die Wajffer- 
beefen de8 Gebirges. Selten fieht man fie im Nöhricht der Bergfeen in 
größerer Anzahl; fie find überhaupt fehr feheu und verbergen fich, Torte 
fie einen Menfchen gewahren, im Schilfe, oder fliegen raufchend mit einem 
ichnatternden Auffchrei bob in den Lüften davon. Sonjt tauchen fie 
fleißig nach Wafferinfeften, Würmern, Fischen, Laih und Wafjerfräutern, 
wobei fie den Schnabel im Waffer bergen und den Bürzel in die Höhe 
jtreefen, watfcheln auch im Srafe umher und fuchen nach Körmern, Käfern, 
Gicheln, Beeren und jungen Kräutern. Im April legt das Weibchen über 
ein Dugend grünlichweiße Eier in ein fchlechtes Neft am Wajfer oder felbit 
auf Waldbäume in Krähennefter, oder Naubvogelhorite, aus denen e8 
jpäter die Jungen einzeln im Schnabel and Waffer trägt. Oft pflegt 
man die Wildenteneier gefeßwidrigerweife einzufammeln und durch Hühner 
ausbrüten zu lafjen; doch müfjen der Brut zeitig die Flügel gejtußt werden, 
wenn man fie nicht unverjehens in freie Gewäfjer verfehtwinden jehen 
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will. Die Stofenten find wohl die Stammeltern unferer zahmen Haus- 
ente, werden aber im gezähmten Zujtande erjt nach vielen Generationen 
derfelben ähnlicher. Sie befuchen nicht nur die Seen der Bergregion, 
jondern werden noch in der unteren Alpenregion G. B. auf der Lenzer- 
heide, auf dem Dberblegifee 4390° ü. M.) gefehen und gejchofjen. Am 
bäufigiten aber zeigen fie fih zur Winterzeit im untern Gebirge, wo fie, 
nachdem die F£leinen Teiche und Bäche des offenen Yandes ih mit Eis 
belegt haben, an den fog. warmen Quellen und den offenen Bergbächen 
oft in großen Gefellichaften Monate lang Quartier nehmen. Bei jebr 
harten Wintern aber flüchten fie gern in die Nähe menfchlicher Wohnungen; 
in dem berüchtigten von 1363/64 „flugend die wilden Enten ze Zürich 
und anderswo in die Flächen und wurdend jo zahm vor Hunger, daß 
fie mit den zahmen Enten giengend an den Straßen und aßend mit ein- 
anderen,“ wie die Chronif erzählt. Die nordifche jammtichwarze, mit 
gelbem Höcerfchnabel gezierte Sammtente (Oidemia fusca), die fleine 
Knäcente (Anas querquedula), die auf den tieferen Schweizerfeen im Früb- 
ling fih häufig zeigt, die noch Fleinere Kriefente (A. cerecca, ‚Halbente‘), 
die große, Schwarz und weiß gewäfferte Pfeifente (A. penelope), die weiß- 
augige Ente (Fuligula Nyroca), die Tafelente (F. ferina), die Yöffelente 
(Spatula elypeata), und der Preilfhwanz oder die Spiegente (A. acuta) 
find vereinzelt in der Bergregion, ja jelbjt in der Alpenregion in dem 
Hochthale der Neuß und auf den Seen des Oberengadins bemerkt worden, 
von einigen nur junge Sremplare. Selten geht das fchieferichwarze, grau- 
grünfüßige Wafferhbuhn (Fulica atra) mit weißer Stumbläffe, das auf 
vielen Schweizerfeen jo gemein it und bei Luzern in halbzahmem Yu- 
jtande zu Hunderten lebt, auf die Bergfeen; doch hat man e8 jhon an 
Bächen in bedeutender Höhe, in Schwyz fogar auf Alpen nahe am ewigen 
Schnee, dann hoch im Neußthale, im Oberengadin und im Sernfthale 
auf dem WMattenberge ob Matt (3000° ü. M.) gefunden. Won den übrigen 
Waffervögeln wurde im Urfernthale der jehr jeltene vothhaljige Wafjer- 
treter (Phalaropus hyperboreus) einige Male bemerkt, an verfchtedenen 
Drten der auf unferen unteren Seen häufige Fleine Steiffuß (Podiceps 
minor), im Urfernthale und im DOberengadin auch der Ihöne, federbufch- 
gezierte Haubentaucher (Podiceps eristatus), der, im Dftober den Nhein 
hinaufjehwinmend, gewöhnlich der Neuß nicht höher als bis in den Wier- 
waldjtätterjee folgt. Die ziemlich feltene nordifche breitfhwänzige Naub- 
möve (Lestris pomarina) wurde 1834 auf der Furfa gefchoffen; die furz- 
Ihwänzige Schmarogerraubmöve (Lestris parasitiea), jonjt felten in der 
Schweiz, zeigt ich hin und wieder auf den alpinen Seen Oberengading; 
ebendajelbjt Jorwie in Urfern wurde die gemeine und die fchwarze Mieer- 
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jhwalbe (Sterna nigra), in der Negel nur junge Gremplare, erlegt, an 
beiden Orten auch die Zachmöve (Larus ridibundus). Die Silbermöve 
(Larus argentatus) und die dreizcehige Move (L. tridaetylus), an unfern 
Tieflandjeen wahre Naritäten, find auch am St. Morigerfee Schon erlegt 
worden; ebenfo die etwas häufigere graue Sturmmöve (L. canus). Die 
fleine Miöve (L. minutus) wurde einmal von uns am Schwändibach 
(Appenzell) angetroffen und einmal fogar auf dem Gotthard erlegt. 

Als feltener Saft befucht der prächtige Polarmeertaucher (Colymbus 
glacialis), bi8 über 3 Fuß lang, am Oberförper tieffohwarz, weiß geflect, 
Kopf und Hals jammtjchwarz mit herrlichem grümvdiolettem Schiller, nicht 
nur unfere Tieflandfeen, wo er fich bisweilen an der Schwebangel fängt, 
jondern fonımt mit dem eben fo feltenen arftifchen Taucher (C. aretieus) 
jogar bis in den St. Morigerfee, wo beide fchon erlegt wurden. Dort 
wurde auch fchon der große Säger (Mergus Merganser) von Saraz 
beobachtet. 

Auf Ihren Durchzügen berühren die Flüge der Graugans (Anser 
einereus), der Stammmutter unferer Hausgans, fowie die der Saatgand 
(A. segetum) unfer Berg- und Alpenrevier und werden mitunter (jo 
1840 im März bei Andermatt) in Mehrzahl erlegt. Sie haben auf appen- 
zelfer Alpen auch ichon Nachtraft gehalten und find im Prätigau und 
Engadin häufig bemerft worden. 

Die Sumpfvögel treten etwas regelmäßiger auf; viele von ihnen 
erjcheinen aber ebenfalls nur für furze Zeit. So der Mornellvegenpfeifer 
(Charadrius Morinellus), meift im Srübjabr, 1863 aber auch im Sommer 
zahlreich am Inn im Dberengadin bemerkt, der Halsbandregenpfeifer 
(Ch. hiatieula), der fleine Negenpfeifer (Ch. minor), oft Seelerche genannt, 
und der Goldregenpfeifer (Ch. auratus). Noch feltener wohl ift die Gr- 
jcheinung des fleinen Silberreibers (Ardea garzetta), der vom Mittel- 
meere her öfters die Zandfeen der Schweiz befucht, in der höhern Region; 
doch wurde unlängit ein jolher am Klönthalerfee (2700° ü. M.) geichoffen. 
Selbjt, der Purpurreiher (A. purpurea) wurde auf dem Frühlingszuge 
ihon öfters im Gebirge bemerkt, feltener im Serbjte. Sm Oftober 1836 
gelang 8, ein Gremplar bei Andermatt im Urfernthale, jpäter zwei im 
Shurerthale zu fchtegen. Sn Urfern wurde auch ein Nallenreiber (A. eo- 
mata), dejjen Heimat die unteren Donauländer find, lebendig gefangen, 
und tiefer im Ihale der dumpffchreiende, grünlichichwarze und graue, be- 
zopfte Nachtreiber (Nyeticorax ardeola) des füdöftlichen Guropa’s beobachtet. 
Selbjt die Störche treten ausnahmsweise in der Bergregion auf. Bor 
wenigen Jahren hielten fih acht diefer Ihiere beinahe vier Wochen lang 
auf den Emmenthaleralpen zwifchen Schangnau und Nothbenbah auf und 
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trieben fih oft friedlich zwifchen den Kühen herum. Natürlich gehören 
alle diefe Vögel nicht zur ftehenden Fauna des Gebirges; wir erwähnen 
ihrer aber, weil fie intereffante Gäfte jind, und Niemand fie in jenen 
Höhen vermuthen dürfte. Der graue Reiher (A. einerea), „sichreigel“, 
mit feinem fehönen, fehwärzlichblauen Federbufeh und graulichblauen Ge- 
fieder, ftolzirt öfters an Flüffen und kleinen Seen (ausnahmsweije noch im 
Urfernthale und Oberengadin) jtorchartig umher und jucht nach Fifchen und 
Fröfchen. Mit weit ausgeftreeten Füßen und eingebogenem Halfe fliegt 
er auf, wenn ein Menfch naht. Am Bierwaldjtätter- und Wallenjee 
brüten diefe Neiher in den Felfen und fonmen längs des Waffers fiichend 
ins Gebirge heran. Sie jtehen oft lange Zeit mit ihren langen Beinen, 
den Kopf gegen Sonne oder Mond gerichtet, fo dak der Schatten rüc- 
wärts fällt, im See und fangen fih Fihe, welche, wahrscheinlich von 
ihrem fcharfen, weit ausgeworfenen Unrath angezogen, berbeifchwimmen, 
oder fehnappen auch Eleine Vögel heuntückiih und bligfchnell im Fluge 
weg. 68 bedarf vieler Geduld und Borficht, ihnen auf Schußweite zu 
nahen; ihr Fleisch it zwar fat ungeniegbar, aber ihr Feverihmud hat 
einigen Werth. Hin und wieder erfcheint auh an den Bergwaffern der 
fleine braune Rohrdommel (A. minuta) und flettert in den Schilfitengeln 
umber; ein hübfches, wahrfcheinlich aus dem Norden fommendes Eremplar 
wurde Mitte DOftober 1853 nahe beim Flecden Appenzell mit der Hand 
gefangen. Selbit im Dberengadin wurde er wiederholt erlegt. Seltener 
it in unferen Höhen der große Rohrdommel (Botaurus stellaris). 9. 
v. Salis fhoß einen 1855 am Seelein der Lenzerheide (gegen 4000° ü. M.). 
Der hohnordifche graue Sanderling (Calidris arenaria) wurde im Urjern- 
thale bemerft,; ebenfo (im Frühling) der Fleine Brachvogel (Numenius 
phaeopus), der grünfüßige Wafjerläufer (Totanus glottis), der aber auch 
im Oberengadin zu niften jcheint, ferner der punftirte (T. ochropus) und 
der rothbeinige (T. Calidris), hie und da auch der Slupuferläufer (Actitis 
hypoleueos). Das Gefchleht der Strandläufer it ohne Zweifel in unferem 
Höhengürtel reicher vertreten ala man glaubt, obwohl nie in vielen Erem- 
plaren, und gewöhnlich fich fcheu der Beobachtung entziehend. Der grün- 
beinige große Strandläufer (Tringa ochropus), der graue (T. einerea), 
der Temminffche (T. Temminkii), der Zwergitrandläufer (T. minuta), der 
bogenjchnäblige (T. subarquata) und der langbeinige (T. longipes) find 
auch auf ihren Durchzügen in den Höhen des Neufthales und theilmeije 
im Engadin bemerkt worden; ebenfo die Fomich auftretenden Kampfhähne 
(Machetes pugnax), die im Frühjahr mit großem Mantelfragen geziert 
find, während faum einer die gleihe Färbung wie der andere beißt. 
Sie brüten im Rheinthale, wohl niemals in der Bergregion. Der ver- 
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änderliche Strandläufer (T. variabilis) wurde in vielen wafferreihen Berg- 
thälern und zwar in der Regel im Nachfommer bemerkt; im Neufthale 
ift er während des Herbjtes und Frühlings fogar ziemlich gemein. Gr 
beißt auch Halbfchnepflein oder Mieerlerche, hat Lerchengröße und ift im 
Winter afhgrau, im Frühling voftbraun mit fehwarzen Fleefen. Am 
Bodenfee findet man ihn noch zahlreiher. Der gehaubte Kibis, der dort 
ebenfalls fehr häufig it, fommt nicht oft ins Gebirge, doch erfcheint er 
auf dem Zuge in den Niederungen des Inne und Flaas jeden Herbft. 
Ueberall befannter it die Kamilie der Schnepfen. Die Waldfhnepfe 
(Seolopax rusticola) ift die einzige ihres Gefchlechts, die durch die ganze 
Bergregion, wenn auch immer jelten, vorkommt. Bekanntlich fieht fie in 
ihrem bei jedem Gremplare wieder anders nitancirten Federfleide einem 
KRebhuhn nicht unähnlich, die großen Augen aber und der lange Schnabel 
fennzeichnen fie augenblilih. NRafch, vuctweie, oft mit fnarrendem Yaute 
fliegt fie aus Waldbrüchen, NRiedbüfhen und Bachfchluchten auf, leicht 
um Bush und Baum fchwenfend Dann fällt fie oft in großer Gnt- 
fernung und gem an Waldrändern wieder ein, liegt eine Weile mit hoch- 
aufgerichtetem Kopfe fpähend feit, fteht dann auf, läuft langfam, beinahe 
watjchelnd (bejonders im Herbjt, wo fie fett und fehwer it) umber, bohrt 
in Kubfladen und Moorjcehlamm mit ihrem langen, feinfühlenden Schnabel 
nach Maden und Würmern, badet und watet mit ausgebreiteten Flügeln 
in Moorlachen und duct fich beim leifeiten Geräusch vorfichtig platt nieder. 
Ihre eigentliche Heimat ift das nördliche gemäßigte Guropa. Kinzeln 
oder paarweife zieht fie mächtlicherweile von Anfang März bis Mitte 
April laut balzend aus dem tiefen Süden durch unfere Reviere und be- 
ginnt im Dftober ihren Nücitrih, der oft bi8 weit in den November 
hinein andauert. Fällt in der Bergregion ein tüchtiger Frühfchnee, To 
geht der Strich den Flußniederungen und dem Tieflande nach, fonft aber 
folgt fie mit Vorliebe den oberen Hügelfetten und Borbergen. Ginzelne 
Naare bleiben bei ung über Sommer liegen und brüten. hre Jungen 
tragen fie erft unter dem Kinn, jpäter zwischen den Ständern zum Fraf. 
Die Jäger unterfcheiden eine Fleinere, mehr graue, früher anfommende 
Narietät (Blaufüre), und eine fpäter folgende, größere, gelbe (Gulenföpfe). 
Da man einige Male bei Waldfchnepfen in Heilung begriffene Knochen- 
brühe fand, die einen feheinbar regelmäßig anliegenden Verband von 
Federn zeigten, welche durch die ausfchwisende Xymphe feitgeleimt waren, 
jo glaubte man, dem Flugen Thiere einen befondern chirurgischen Initinkt 
de8 Ginfchieneng zufchreiben zu Sollen; e8 ift aber wahrfcheinlicher, daß 
die beobachtete Bandage unmillfürlih durch das Ginziehen des blutenden 
Fußes oder Klügeld an die Klaumfedern des Numpfes entitand, die nun 
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an die Wunde fejtflebten und durch eine vafche Bewegung ausgeriffen 
wurden. Bekanntlich werden die Waldjchnepfen für einen Lecferbiffen ge- 
halten und umausgeweidet gebraten und genoffen. Der beim Kochen aus- 
fließende Nnrath oder, wenn man fie ausminmmt, Die ungereinigten Gin- 
geweide werden auf Brot als ‚Schnepfendree‘ gegeffen. Unftreitig rührt 
der berühmte Wohlgeichmad diefes Gerichts fowohl von den halbverdauten 
Miitkäfern als auch von den vielen Eingewerdewürmern ber, von denen 
diefe Schnepfe häufig geplagt üt. Sehr jelten und gewöhnlich nur im 
Frühjahr fällt die edle Doppelfchnepfe oder große Becaffine (Scolopax 
major), etiva fo groß wie eine Turteltaube, mit 21/2 Zoll langem Schnabel, 
an den bufchigen Miedwiefen des unteren Gebirges ein; etwas häufiger 
die lerchengroße Salb- oder Moorfchnepfe (Se. gallinula), die wir bei 
2300—2400° ü. M. öfters fanden, und nur bin und wieder die Seer- 
ichnepfe oder eigentliche Becaffine (Se. gallinago). Alle vier Arten wur- 
den auch im Urjernthale (die Waldfchnepfe regelmäßig auch im Engadin) 
beobachtet, fo wie der in der Schweiz jehr feltene roftrothe Sumpfläufer 
(Limosa rufa) auf jener Durchreife von den Küften des baltifchen zu 
denen des Müttelmeeres. Die grünlihbraune, Shwarzgerlefte Wafferralle 
(Rallus aquatieus), die am Boden-, Zürcher- und Genferfee häufig tt, 
wird auch an den bebufchten Ufern der Neuß und des Inne bemerft, 
wie fie durch Binfen und Stauden läuft, obgleih fie fih dem Blicke ehr 
gut zu entziehen verfteht. Dbgleich fie jonft nur vom März bis Dftober 
beit uns verweilt, erhielten wir fie auch fhon im Januar aus dem Nhein- 
thale. Ungleih häufiger ift ihr Vetter, der Wachtelfönig (Ürex pra- 
tensis) oder Wiefenfehnarrer, vom Mat bis September, ja einzelne bis 
in den November hinein in den Getreidefeldern, Niediwiefen und Moor- 
brüchen des Berggeländes. Gr it 10 Yoll lang und faft wie die Wachtel 
gefärbt. Selten fieht man ihn fliegen, aber mit wunderbarer Behendig- 
feit läuft er zwijchen den Salmen und birat fich felbit vor dem ‘Jäger 
und Hunde mit Glück in Xöchern und Gräben. Seine häßlich fehnarren- 
den, monotonen Laute, die er halbe Nächte durch preisgiebt, machen ihn 
zur Qual der menschlichen Nahbarfchaft. Ahnt fie der Jäger in feiner 
Nähe gut nah, fo erfcheint er ficher bald am ande des Getreidefeldes 
oder Moorbruches. Während feine gewöhnliche Nahrung aus nfeften 
und Würmern beiteht, wird er unter Umftänden in der Sefangenfchaft 
zu einem mordjüchtigen Naubvogel und gebt- vielleicht auch in der reis 
heit die Gier und Brut anderer Vögel an. In Ried und Schilf umber- 
laufend und häufig nah Schneden, Wafferlinfen und Käfern tauchend, 
hantiren auch etliche Nohrhühner in den wafferreicheren Gegenden unferes 
Reviere, obwohl auch fie wie fait alle Sumpfoögel nur felten beobachtet 
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werden. Am häufigiten zeigt fih noch das fchön oliwenbraune, unten 
jhiefergraue grünfüßige Nobrhubn (Gallinula ehloropus), Wafferhühnti 
genannt; das Fleinere, wergpunftirte (G. porzana), das befonders Schilf- 
wiejen liebt, den Kägern unter dem Namen Gagefcher befannt, it feltener, 
beide find aber auch jhon im Engadin beobachtet worden. 

Die wenigen Laufoögel, welche die Schweiz befucben, verirren fich 
nur ausnahmsweife auch in die Gebirge. Zweimal wurde indeffen am 
Fuße des Jura der jeltene, ijabellfarbige Läufer (Cursorius isabellinus) 
geichoffen, der jonjt Nordafrifa und Arabien bewohnt und wenig befannt 
it, ebenso erfcheint als jeltener Yremdling auch die Fleine Trappe 
(Otis Tetrax), von der Größe eines Nalans, hellbraun und fhwarz ge 
wäflert, vom Mittelmeer her auf unferen Hügeln und Bergen, gewöhn- 
lich im Januar. Bor mehreren Jahren wurde ein Sremplar im Kanton 
Appenzell am Kamor (5292° ü. M.) gefchoffen und als eine große Selten- 
heit im Lande bewundert. Die große Trappe (Otis tarda), die in 
fleinen lügen bin und wieder etwa als Winterpoft ficb einftellt, it bi8- 
her nur in der Ebene bemerft worden. Bor einigen Sabren wurde bei 
Kyl (St. Gallen) eine folhe im Spätherbit erlegt, wo fie jeden Morgen 
unter den Bäumen baftig Birnen fra, worauf fie gewöhnlich für den 
übrigen Tag jpurlos verfchwand. m Sanuar 1861 erlegte man bei 
Bafel eine aus einem Bölflen von acht Stücken. 

Alle diefe Vögel find Feine hervorragenden Elemente des TIhierlebeng 
unferer Region, jondern mehr nur Einzelheiten und Kurtiofitäten, IThiere, 
die theilweife in ihr micht reiht heimisch find und die Ebene vorziehen, 
immerhin werthvoll zum Schmucde des Gemäldes. Dagegen treten ala 
jtätige Bergbewohner einige Hühner- und Taubenarten auf; doch auch 
fie verfchwinden noch immer im Totalanblicte der Yandfchaft. Und doch 
finden wir gerade bei den Hühnern ausgezeichnete und echte Bergtbiere. 
Die Wachtel, den einzigen ZJugvogel de8 Hühnergefchlechts, vechnen wir 
auch hierher, obwohl ein Vogel der getreidereichen Ebene, befucht fie doch 
die wiefenreihen TIhäler des -Gebirges. In den Fruchtfeldern Airolo’s 
am Teifin, im Bedrettothale und u den blumigen Gründen des Urfern- 
thales haben wir ihren lieblihen Schlag oft vernommen; auch in den 
rhätifchen Bergthälern tt fie nicht felten, und wir hörten fie zu unferem 
Sritaunen im Juli jogar mehrere Morgen in den Geritenfeldern oberhalb 
Gampfeer, bei 5750—5800° ü. D., rufen, ohne Zweifel der höchite Stand- 
punft diefes Ihierchens in Guropa. Ende September und Anfangs OF 
tober fallen die Zugwachteln, die oft heller gefärbt find als die Stand- 
wachteln, mächtlich in groken Schaaren unter taufenditimmigem „wud- 
wud“ auf beitimmten Ptevieren ein und werden maffenbaft erlegt. Der 
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MWachteljug verlängert fih aber oft bis tief in den November hinein. 
Der stolze, herrliche Auerhahn und das niedliche Hafelhuhn, von denen 
wir fpäter etwas Näheres mittheilen, find durhaus und ftätig Bewohner 
der Wälder unferes Bergreviers. Die Auerhühner fteigen oft nicht einmal 
bi8 zur oberen Grenze derfelben, fo am Gotthard nicht über Wafen hin- 
auf, da fich dort auffallend fchnell der Hochmwald verliert. Aus dem Jura 
gehen fie mitunter in die Wälder der Ebene, im Berneroberlande find 
fie in den Bergen des Ihunerfees, im Frutigen- und im Simmenthale, 
in Zürich an der Allmannsfette, in den übrigen Bergfantonen im Niveau 
unferes Neviers nicht felten. Dagegen finden wir in diefem nur an der 
unteren Grenze das gewöhnliche Nebhuhn, das in der ebenen Schweiz 
gemein ift. Das Gebirge ift fo reich an eigenen Hühnern, daß e8 die 
der Ebene nicht zu borgen braucht. Selten geht das Nebhuhn höher als 
3000° ü.M. Kundorte wie am Simmelberg Appenzell, 3200°%), wo neu= 
lich jechs Stück erlegt wurden, und am Kamor, wo fie bi8 gegen 4000‘ 
ü. M. hinaufreichen, gehören zu den Ausnahmen. Auffallenderweife er- 
fcheint auch noch in unferer Region das fonft den Süden und Südmelten 
Guropas bewohnende, zierlihe Nothbhuhn (Perdix rubra), das ji von 
dem alpinen Steinhuhn faft nur durh den größeren, fehwarzitrahligen 
Kehlfreis unterfcheidet; e8 zeigt fih übrigens nur in den jurafliichen Ge- 
birgen von Waadt und Genf und aud dort jelten. 

Aermer als an Hühnern ift unfer Gebiet an Tauben. Die mohn- 
blaue Holztaube (Columba önas), auf jedem Flügel mit einem doppelten 
ihmwarzen led gezeichnet, und die etwas größere, graulichblaue Ringel- 
taube (Columba palumbus), mit rothgelber Bruft und weigem Salbmond 
am Halfe, find in der ganzen Berggegend weit feltener ala im Sügel- 
vorlande. Don Ende März bi8 Ende Dftober halten fie fih in einzelnen 
Pärchen in größeren Nadelhölzern in der Nähe von Getreidefeldern auf, 
wo fie auf hohen Bäumen niften und zweimal brüten. Wegen ihrer 
Furchtfamfeit und ihres jehr fchnellen Fluges find fie jchwer zu beobachten 
und zu fehießen. Lebteres gelingt am beiten nach dem Ginfluge der Taube. 
Von Morgens früh bis Abends zwifchen 4 und 5 Uhr jucht fie täglich 
ihr Körnerfutter, das zum Nusen des Landmanns vorwiegend aus Un- 
frautgefäme befteht, in den Saaten und Wiefen, dann fliegt fie regel- 
mäßig dem Walde und ihrem Baume zu, wo fie am ficherften erwartet 
wird. In den Wäldern der Hügelregion fisen die Holztauben dann 
dußendweife wie Krähen in den oberen Baummwipfeln. Beide Arten und 
die fonft in der mittleren und nördlichen Schweiz wenig befannte wilde 
QTurteltaube find auch im obern Neufthale, ja im obern Engadin und 
auf dem Grimfelwege bei 5000° ü. M. fehon gefchoffen worden. Eine 
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Holztaube wurde auffallenderweife im November 1841 (wahricheinlich beim 
verfpäteten Nüczuge) auf den Urfernerbergen bei frifchem Schnee erlegt. 
9. v. Sali8 vermutbhet aber, da einzelne Ningel- und SHolztauben in 
Ründen auch überwintern. 

Alle Wälder werden von den hübjchen und lebhaften Klettervögeln 
belebt, die fich durch Stimme und Handwerf als jtets fleifige Baum- 
bewohner verfünden. Einige von ihnen find Zug-, die meiiten aber 
Standoögel. Sowohl ihre munteren Kletterübungen al® ihr gefchwägtges 
und gejchäftiges Wefen und ihre mannigfaltige, oft außerit bunte Färbung 
macht fie zu den Papageien unferer Wälder, befcheidene Papageien frei- 
ih, wie unfere Wälder auch feine vegetationsftrogenden Tropenwälder 
find, — aber immerhin höchit Furzweilige und freundliche Thierchen. Unter 
ihnen ift der befanntefte der Kufuf (Cueulus canorus), der Mitte Aprils 
mit hängenden Flügeln, gebobenem, gefpreiztem Schwanze und aufge- 
blafener Kehle unter zierlihen Berbeugungen den Eintritt des Frühlings 
mittelft feines einzigen Singmusfels in obligater Monotonte verkündet, 
nachdem er den Winter gewöhnlich in Egypten zugebracht hat. Seine 
Stimme (e8 tft nur das Männchen, welches ruft, das Weibehen fchreit 
ein beifer lahendes Kwid— wid — wie) tft zwar weder jehr melodifch, noch 
reich an Variationen, aber immer höchjt gemütblich und gern vernommen. 
Sa fie fpielt felbjt im Leben unferer Hirten und Bauern eine gewilfe Rolle 
und wird mit mancher jonderbaren Vorftellung in Berbindung gefeßt. 
Andefjen haben gar viele von ihnen nie einen Kufuf gefehen, da diefer 
ein jehr fcheuer, wilder, mißtrauifcher und unruhiger Vogel it. Der Kufuf 
ift in der Haltung der Elfter, in der Färbung dem Sperber ähnlich, afch- 
grau, am Bauche weiß mit Schwarzen Querfleden, gelben Kletterfüßen, 
von der Größe einer Turteltaube, aber mit längerem Schwanze und län- 
geren Flügeln. Junge Weibchen, welche erit einmal abgemaufert, haben 
eine rothbraune Grundfarbe und wurden früher irrigerweife für eine eigene 
Art angefehen. Die Kufufe haben einen jehr raschen und fehwimmenden 
Flug, der aber meifteng nur von einem Baume zum andern geht, und 
(efen fleißig von den Zweigen die Mücden und Raupen, namentlich die 
Bärenraupen, ab, deren Haare ihnen oft die Magenhaut fo dicht ver- 
filzen, dag fie wie Pelz nach dem Strich gebürftet werden fünnen. Haben 
fih die Raupen der Wälder verpuppt, jo juchen die Bögel in Wiefen 
und am Waffer Käfer und Libellen, nehmen aber im Notbfall au mit 
Beeren vorlieb. Sonit ziehen fie das dichteite Gebüfh vor und weichen 
einander gern aus, jodap in einem Revier jelten mehr al8 ein Paar zu 
finden tft. Diejes fliegt gern zufammen und poftirt fih am liebiten auf 
Baummipfel und Pfäbhle. 
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Bekanntlich haben diefe Vögel die fonftante Gewohnheit, ihre Gier 
nicht felber auszubrüten, und find in diefer Hinficht eine außerordentliche 
(Srieheinung. Sie legen in die Nefter der Singvögel, befonders der Sarten- 
grasmücen, Nohrfänger, Steinihmäßer, Pieper und Bachitelgen, wo die 
ungen viel Unruhe ftiften. Diefe freffen nicht nur den eigentlichen Kindern 
des Neftes faft alle Nahrung weg, fondern drängen diefelben auch ver- 
möge ihres größeren Umfangs und ihrer Stärfe nicht jelten aus der legi- 
timen Behaufung, nachdem das Kufufsweibehen fchon beim Xegen de8 
Sies öfters die Vorficht gebraucht hat, einige der vorgefundenen recht 
mäßigen Gilein aus dem Nefte zu werfen. Das Alles läpt fich die qut- 
miüthige Adoptivmutter gefallen und plagt fich fait zu Tode, um den 
jungen, gefräßigen Kufuf einigermaßen zu fättigen. Uebrigens tt das 
Mie und Warum des ganzen, widernatürlichen VBorganges, der fich in 
der Bögelwelt vielleiht nur noch bei dem amerifantjchen Kubfinfen (Cas- 
sieus peeoris) wiederholt, noch nicht aufgeklärt. Unficher ift die Annahme, 
die in unferer Jone gelegten Gier rühren von Superfötation her, während 
der Vogel im Süden wirflih brüte, da auch mehrere exotische Kufuks- 
arten weder niften noch brüten, gewiß it mur die Thatfache, daß der 
Kufuf weder jelbit niftet, noch Für feine Nachkommen jorgt. Beachten 
wwir die Umftände, die diefen feltenen Zug des Thierlebens begleiten. Yur 
Het der Fortpflanzung bemerft man große Umrube an dem Kufufspärchen. 
Unaufhörlich zieht 8 in feinem Standrepier umher und eiferfüchtig bewacht 
das Männchen die Gefährtin. Ber diefer reifen die Gier nur langfam 
und in großen Jwijchenräumen; innerhalb 6—7 Wochen legt fie nur 
4—6 Gilein, fodaß fte, wenn fie diefelben jelbit ausbrüten wollte, damit 
und mit der Gmährung der Jungen fait em Wierteljahr zu thun hätte; 
oder 68 wirden die erjten Gier faul, ehe das legte gelegt wäre. Schon 
diefe verzögerte Gireife Ut einzig in ihrer rt. Ehe das Werbehen ein 
ausgetragenes Gi abgiebt, jpäht e8 mit fcharfem Auge unabläflig die 
jowohl im Gebüfh verborgenen Nejtchen der Nothfehlhen, ZJaunfönige, 
Pieper und Sänger des Neviers aus (Diejenigen ähnlich groger Vögel, 
wie der Drofjeln, Spechte u. j. w., benußt e83 nicht, nur etwa in Staar- 
neftern fand man auch Fchon Kufufseter).. Dies tft um fo jehiwieriger, 
als ein Neft gewählt werden muß, wo ebenfalls friichgelegte Eilein liegen, 
damit alle gleichzeitig ausgebrütet werden. 

Man denfe fih nun den Eifer und die Sorge der Mutter, ein in 
Lage, Dirt und Eifrifche pafjendes Neft ausfindig zu machen. 68 foll ihr 
dies auch fait immer gelingen, vermöge eines merfwürdigen Initinftes und 
Aukerit fcharfen Blicfes, ohne daß fie viel in den Bülchen herumfriecht, 
wozu fie wegen ihres langen Schwanzes und ihrer furzen Fühe ebenjo 
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wenig befähigt ift wie zum häufigen Gehen auf dem Boden. Nur jelten, 
wenn die vorgerückte Gireife fie geradezu zum Legen nöthigt, giebt fie ihre 
Frucht aufs Geradewohl zu andern, ganz alten oder halbgebrüteten Gtlein 
oder in ein leeres Nefthen ab, doch nur, wenn fie ein jolches wirklich 
bewohnt weiß, und nie foll fie (was auch jehon des langen Ywifchen- 
vauımes wegen begreiflich it) ein zweites Ei in das gleiche Neftchen legen, 
zwei Kufufe könnten die Pflegeeltern ohnehin nicht jättigen. Doc findet 
man in jenen Bogelneftchen zur Seltenheit auch zwei Kufufseter, die aber 
wabhrjcheinlich von verfihiedenen Müttern bherrübren. Ginmal traf man 
auch neben dem ausgebrüteten Kufuf ein fremdes, wohl herausgeworfenes 
Kufufsei auf dem Boden. 

Die Eier des Kufufs find im Verhältnig zur Vogelgröße beifpiellos 
flein, faum größer als ein Sperlings- und Bachitelzeneilein, gleichjam als 
wären fie von Anfang an bejtimmt, von einem 3—4 mal fleineren . 
Vögelchen ausgebrütet zu werden. Gbenfo auffallend tt ihre wechjelnde 
Färbung. Bald find fie gelblih, bald grünlich, bald bläulihweis, bald 
punftirt, bald geflect, gejtrichelt, bald mit braunen, bald mit grauen 
Tröpfehen bejäet, bald ungefleeft — Unterfchiede, die wahricheinlich von 
der jeweilen vorberrfcehenden Nahrung der Mutter abhängen. 

She das Kufufsweibchen legt, prüft e8 aus der Kerne das erforene 
Nejtchen wohl. 68 weiß genau, daß die fleinen Vögel alle ihm gram 
find und e8 neden und verfolgen, wie fie immer fünnen. Darum hart 
08, big fie ausgeflogen find, fliegt dann pfeiljehnell her, macht nöthigen- 
falle Raum im Neftchen, jest fih darauf und legt jein Gilein ab. Sit 
das Neftchen aber in einem Baum- oder Steinloch, jo Friecht e3 mit Der 
größten Mühe hinein und zwängt fh wieder heraus. Wo e8 aber gar 
nicht zufommen fann, legt 28 das Gilein ins Gras, faßt e8 mit dem 
Schnabel und trägt 88 in das gewählte Quartier. Man bat jchon öfters 
Weibchen erlegt, welhe das Gilein noch im Schlunde fteefen hatten. Sit 
dafjelbe aber gehörig placirt, jo macht fih die Mutter in aller Stille 
wieder fort und fümmert fich jpäter fehwerlih mehr um deijen Gedeihen. 
Mit um jo größerer Gewiffenhaftigfeit jorgen die Pflegeeltern dafür. 
Der dem Gilein entjchlüpfte jehr Eleine Kufuf wächit außerordentlich vajch, 
und bald muß fich die fleine Braunelle oder der Zaunfönig alle Mühe 
geben, das Prlegefind zu erhalten, das weit größer ıjt als fie jelbit. 
Nur fehr jelten gefchieht e8, daß fie e8 wirflich aufgeben und verlajjen; 
dagegen hat man Züge von rührender Treue bemerkt, 3. B. wie eine Badh- 
jtelze die Zugzeit im Herbft verfäumte, um mit größtem lei ihren jungen 
Kufuf zu erhalten, der in einem Baumlodhe tete und darin zu groß 
gewachfen war, um wieder herauszufommen. Da der Kufuf vermöge 
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jeiner außerordentlich ftarfen Naupenvertilgung, wozu ihn unverhältnig- 
mäßig große und jtarf arbeitende VBerdauungsorgane befähigen, ein wahrer 
Hüter und unbezahlbarer Wobhlthäter unferer Wald- und Objtbäume tft, 
jollte er nie getödtet werden. Ber ung gejchieht dies jelten und nur aus 
Muthwillen. Die Italiener und Griechen ftellen ihm häufig des Fleifches 
wegen nach, und allein nach Athen kommen jährlih an taufend Stüd 
zu Marfte. 

Zu der gleichen Ordnung der Kletterer find weiter zwei etwas fel- 
tenere und ganz verichiedenartige Vögel des Gebirges zu rechnen, nämlich 
der Eisvogel, ala Warferfpecht (Alcedo ispida), und der Wiedehopf 
(Upupa epops), beide durch ihr prächtiges Federfleid ausgezeichnet. Der 
eritere, in Bünden Königsfiiher, in Bern Sfehvogel, im Teffin Martino 
pescatore genannt, hat eine glänzend lafjurblaue, etwas ind Grüne 
ichillernde Oberfeite und eine roftrothe Bruft, langen Schnabel, großen 
Kopf, ehr furze, mennigrothe Füße und einen furz abgehadten Schwanz, 
der dem weichgefiederten, brillanten Ihiere ein jeltfames Anjehen giebt. 
\mmer paarmweife lebend, verläßt er nie da8 Nevier de3 Baches oder 
Sees, an dejjen Ufern er fich niedergelaffen; doch wird er öfter im Serbit 
und Winter al8 im Sommer bemerft. Adlerartig über dem Flaren Berg- 
bache rüttelnd, oder ftundenlang bewegungslog auf einem Stein oder 
gaunpfahl firend, erjieht er fich den rechten Augenbli, um die Schmerle 
oder Forelle zu hafchen, jtürzt, den Kopf voran, plumpend und rajch auf 
jte nieder, rudert unter dem Waffer mit den Flügeln, zieht fie mit dem 
langen Schnabel heraus, trägt fie auf einen Stein oder in die Zweige 
eines Buches und fchludt fie, nachdem er fie jo lange gedreht hat, bis 
jie bequem liegt, den Kopf voran, hinunter. Die Gräten und Schuppen 
jpeit er nachher als Gewölle wieder aus. Dabei ift er vielem Ungemacd 
ausgefegt. Im Winter friert der Bach oft zu, und der Gisvogel muß 
an warmen Quellen mit einzelnen Wafferfäfern und Blutegeln vorlieb 
nehmen, beim Tauchen geräth er oft unterd Ci8 und ertrinft; zuweilen 
bafcht er eine Forelle, die er niht hinunterwürgen und nicht mehr von 
fih geben fann, und erjtict. Für feine Jungen badt er im Mai am 
Ufer tiefe Löcher wie die der Matten in die Erde, politert fie mit Waffer- 
jungfern und ausgeworfenen Fifhgräten aus und trägt der Brut Schneden, 
Larven, Später Fifchehen zu. Eiswögel und Uferihwalben find unter unfern 
Vögeln die einzigen, die fürmlihe Gänge oder Röhren ausgraben, die 
erjteren zwer Fuß, die leßteren einen Fuß lang, um ihr Nejt in der Grde 
anzubringen, der mehr füdliche Bienenfreffer, der die Schweiz bie und da 
befucht und im Wallis fehon gebrütet hat, gräbt fich zu gleihem Behufe 
3—5 Fuß tiefe Gänge. Da die Eisvögel einander nicht dulden und jeden 
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Sindringling mit pfeilfhnell fchnurrendem Fluge und lautem Gefchrei aus 
dem Meviere treiben, jo leben zum Glüce für unfere Korellenbrut die 
einzelnen Paare immer weit auseinander; fie finden fich aber bis tief 
in die Bergregion herein und felbjt über fie hinaus noch am Silferfee 
(5500° ü. M.). 

Sbenjo der Wiedehopf, ein zierliches, jonderbares Thier, das hie 
und da in den Wäldern der Bergregion erjcheint, bejonders gern am 
Saume derjelben in der Nähe der Wiefen und Viehweiden und no im 
Domlefhg, ja felbit im Engadin noch brütet. Gr it vöthlichgelb, der 
Schwanz fhwarz mit weißen Querbinden, der fächerartige Federbufch auf 
dem Kopfe über zwei Zoll lang, gelb mit fehwarzem Saume Im Früb- 
ling fommt er früh, unmittelbar vor dem Kufuf, in die Bergwälder, und 
war paarweife de8 Nachts, und verläßt fie Schon im Auguft wieder. 
Seine Nahrung ift die der Waldfchnepfe, feine Xebensart aber ganz eigen- 
thümlih. Mit hängenden Flügeln läuft er hurtig auf der Erde umber, 
macht häufig die drolligjten Verbeugungen dabet und jteeft fortwährend 
den langen, fpigen Schnabel in die Erde, jodap er an einem Stode zu 
gehen jheint. Will er Etwas aufmerffam betrachten, jo fträubt er die 
Haube ernjthaft auf; will er aber auffliegen, fo legt er fie nieder. Menfchen 
und Raubvögel fürchtet er außerordentlich und legt fih oft vor Entjegen 
platt auf den Boden. Auf den Bäumen weiß er fih im die Dichteiten 
Zweige und Kronen zu verbergen. Seine gefundenen Würmer und Yarven 
wirft er erjt in die Höhe und läßt fie dann dur den offenen Schnabel 
hereinfallen. Am liebften niftet er in Baumlöchern; fein Nejt und feine 
ungen riechen aber jehr übel, da er vermöge feiner Schnabel- und 
Zungenbildung die Erfremente der Brut, die fonft von den meiften Vögeln 
beim Abfliegen vom Nefte im Schnabel weggetragen werden, nicht fort- 
Ihaffen fann. Von feinem monotonen Rufe bup—hbup—hup hat er den 
Namen Upupa erhalten; feine Zocjtimme it ein heiferes ‚nä—rrrä‘. 

Die zahlreichite Familie der Klettervögel bilden in unferen Berg- 
wäldern die verfchiedenen Spechte, durch ihre Stimme, ihr Handwerk 
und ihr Schönes Gefieder den Bewohnern de3 Gebirges wohl befannt. 
Dbmwohl fie fcheu und Kiftig find, fommt man ihnen doch leicht auf die 
Spur und beobachtet ihr emfiges Tagewerf. Sie find ohne Ausnahme 
Standoögel, ernithafte, pathetiihe Narren, ihre Haltung und Geberde mit 
pedantifcher Einförmigfert beibehaltend. Gtwa 10—12 Fuß über der Erde 
fliegen fie den Baumftamm an, wandern fortwährend pochend aufmerffam 
an demfelben hinan, bi8 jie eine hohle, von Änfeften angefrejjene Stelle 
finden. Mit ftarfem, meifelfcharfem, vorn feilförmigen Schnabel hämmern 
fie durch Ffräftige Nadenbewegungen und unter fejtem Anftenımen der 
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jteifen, elaftiihen Schwanzfedern, die Stüg- und Schnellfeder zugleich find, 
die Ninde durch und fehnellen ihre vajch fich verlängernde, wurmförmige, 
vorn mit Widerhäfchen verfehene Zunge in das Bohrlodh, um die Yarve 
oder den Käfer, der darin fist, anzuftechen. Für ihr Xeft meijeln fie ein 
zirfelrundes Yoch in alte, fernfaule Kiefern- und Buchenjtämme, in das fie 
ihre glänzendweißen Gier (20—60 Fuß über der Erde) ohne Nejtbau legen. 
Die am Boden liegenden Holzipäne werden leicht zum Verräther deg 
Brüteortes. Muper der Brutzeit jieht man Abends bald einen Bunt, 
bald einen Grünfpecht von einem beftimmten Yoche Befig nehmen, jo daß 
8 dem zuerft Ankommenden gehört. Wenn im Winter die ganze Yand- 
ichaft öde und ftill it, jo hört man diefe Elugen und fleigigen Vögel 
wohl eine halbe Stunde weit Flopfen und arbeiten oder durch hacdende 
Kopfbewegung an einem dürren Ajte trommeln. Der größte des Ge- 
ichlechtes, fast 1Y/2 Fuß lang, it der fräftige, Fohlfehwarze, mit Farmoifin- 
vothem Scheitel geihmücte Schwarzfpecht (Dryocopus Martius), ein- 
zeln in allen einfamern Tannenwäldern des Gebirgs zu finden, befonders 
im Smmentbhal, Appenzell, Graubünden und im Jura. Die Bauern fennen 
ibn gar wohl und nemmen ihn nach feinem Kufe bald Tannenhuhn, 
Waldhahn, Holzgüggel, bald Tannenroller, Bergfpecht, Sohlfrähe. Noch 
befannter ift der zeifiggrüne, mit vothen und fehwarzen Baden und hoch- 
vothem Scheitel und Naden ausjtaffirte Grünspecht (Geeinus viridis) 
und auch der ihm ähnliche, aber etwas fleinere und feltenere Graus 
ipecht (Geeinus canus) mit rother Stim und grauem Sinterfopf. Der 
erjtere geht auch in alle gemifchten Wälder der Ebene, befonders wenn 
fie von Bächen durchzogen find, und treibt fih im Serbit und Winter 
gern in Baumfeldern oder felbft an großen Nuf- und Ahornbäumen bei 
den Häufern umber; der Graufperht Dagegen erreicht das Maximum feiner 
Individuenmenge in den Wäldern der Gebirgsregion, bejonders in jolhen 
Yagen, die fih an die Alpen anlehnen. Während font die Spechte 
jelten Baum oder Busch verlaffen, fieht man diefen oft auf den Boden 
fliegen, um im Mifte Infeften zu juchen. Hornifje verjchluctt er ohne 
Befchwerde. Die drei Buntfpechte (der große, Picus major, der 
Weißbuntipecht, Pieus medius, und der blos fperlingsgroße Kleinbunt- 
ipecht, P. minor), alle wunderfchön fehwarz und weiß gejcheeft, die 
Männchen mit rothem Scheitel, die beiden erfteren auch mit rofenrothem 
After, gehen im Gebirge bis an die obere Grenze der Buchwälder, find 
aber durchweg nicht allzu häufig, namentlih wird der Fleine in vielen 
montanen Lofalen ganz vermißt und überhaupt eher in Bujch und Bor- 
bolz als im Sochtwaldsdidicht bemerkt. Im Herbfte fieht man fie mit- 
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unter an den großen Obftbäumen, befonders an alten Nußbäumen der 
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Bergwiefen, obwohl fie wie alle Klettervögel beim Anbli des Menschen 
jtet8 hinter den Stamm gehen und fich jo, wenn man ihnen folgt, oft 
ganz um denfelben herum bewegen, bi8 fie, der Verfolgung müde, mit 
unmilligem Rüd—rüd nicht fehr rasch, meijt geradlinig und augenfchein- 
ih befehwerlih ein paar Hundert Schritte weiter fliegen. Als Seltenheit 
wurde früher der dDreizebige Specht (Pieoides tridacetylus) betrachtet ; 
indejfen hat man ihn in den Bergwäldern ob dem Brienzerfee, in Habehern, 
im Simmienthal, an der Potersalp und am Kamor, im NRheinthal, im 
Bannwald ob Altorf, im Neupthal, in Bünden (Schanfigg, Engadin) und 
in den Hochmwäldern von Schwyz und Unterwalden gefunden, und zwar 
an einigen Orten verhältnigmäßig zahlreich. Gr ift jehwarz und weißbunt, 
nit filberweißer Iris, das Männchen hat einen citronengelben, das 
Werbehen einen weißen, Shwarzgeftrichelten Scheitel. Ausnahmsweife ver- 
irrt Jih diefer Vogel, der im nördlichen Europa und Afien, das mehrere 
Arten dreizehiger Spechte befist, häufiger ft, auch in die unteren Berg- 
tbäler und Vorlande und wurde 3. B. jehon unweit St. Gallen in den 
Schwarzwäldern von Bernhardzell gefchoffen. Er hält fih gern zu den 
Buntjpechten und bleibt bei ihnen, während der Schwarzfpecht neidisch 
jeden Genoffen von dem Baume jagt, an dem er hämmert. Alle diefe 
Spehtarten find, wie überhaupt die ganze Familie der Klettervögel, ftarf- 
gebaute, lebhafte, Fluge und fehr müsliche Ihiere, dabei nur fehr fehwer 
zu zähmen. Sie find durch Größe, Tracht und Lebensweise hervorftechende 
Slemente der Thierwelt unferes Kreifeg, erfcheinen aber nie maffenbaft, da 
jie fich ziemlich Schwach vermehren. Noch viel vereinzelter finden wir im 
Gebirge vom Mar bis September den ihnen verwandten Wendehals 
(Yunx torquilla), der fich aus den Baumgärten der Ebene einzeln im die 
höheren lichten Yaubholzwälder (jelbjt bi8 ind Urfernthal und Engadin) 
verfliegt oder auf dem Durchzjuge dort bemerft wurd. Gr ift von der 
Größe des Staars, hübjh grau, braun und gelb gezeichnet und fehwarz 
bejprigt, büpft im Gezweige und an den Stämmen, ohne eigentlih zu 
flettern, dann auch auf der Grde nah Naupen und Larven und ftreet 
jeine Junge in bewohnte Ameifenhaufen, um fie, wenn fie voller Ameifen 
it, vafch zurüczufchnellen. Seine fomifchen, wie fonvulfiviichen Halsver- 
drehungen, wober er den Schnabel auf den Rüden legt, die Haube auf- 
jträubt, den Schwanz jpreizt, die Augen verdreht und mit aufgeblafener 
follernder Kehle unaufhörlich auf und abnicft, machen ihn zu einem hödhft 
posjirlichen Gejchöpfe. 

Gine nahe Verwandtichaft mit den Spechten, Meifen und Mlauer- 
läufern zugleich hat die auch in der Bergregion nicht ganz feltene Specdht- 
meife (Sitta europaea), die ebenfo gefchictt Flettert wie die Spechte, 
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obgleich fie der Unterftüsung des ftarfen Schwanzes derjelben entbehrt. 
Sie läuft gewöhnlich von dem oberen Theile des Baumes nach unten und 
nimmt diefe auffallende Stellung an, wenn fie den Baum anfliegt. Un- 
ermüdlich die Stämme herabrennend, zieht fie mit ihrer harpunenartigen 
Zunge jedes Infekt, das ihr fcharfes Auge entdeckt, aus der Ninde. Sie 
nitet gern in den von ihr mit Koth verengten Spechtlöchern der boblen 
Bäume, und das Werbeben verläßt die Brut jo ungern, daß es fich eber 
zischend zur Wehre fest gegen fremden Gingriff. Das Ihierchen it etwa 
jechs Zoll lang, oben bläulihgrau mit weißer Kehle, voftrothen Weichen 
und gelblichem Unterleibe. Neben den Infeften frißt e8 auch mit Borliebe 
Sämereien und jelbjt Safelmüffe, die e8 gefchieft mit dem Schnabel zu 
bearbeiten verfteht. Seine bewegliche Kletternatur macht e8 jo unzähmbar 
wie die eigentlichen Spechte. An den meiften. Gegenden it e8 Stand- 
vogel. Ungefähr einen gleichen Verbreitungsbezuf durch die Wälder und 
an einzelnen Bäumen hat der gemeine Baumläufer (Öerthia familiaris), 
ein dunfelgraues, weihgefprenftes, unten ganz weikes, böchit gejelliges 
Vögelchen, nicht viel größer ald ein Zaunfönig, mit voftfarbenen Schwanz- 
und braunen, gelbgejtrihenen Schwingfeden und langem, gebogenem 
Schnabel. Wie die Spechtmeife vennt e8 an den Bäumen injeftenfuchend 
umber, doch feltener von oben nach unten; dabei zieht feine Beweglichkeit 
und Smfigfeit, oft auch fein leifer, eintöniger Nuf während des Sucheng, 
die Aufmerffamkfert des Menfchen auf fib. Es it zu fehwah, um mit 
dem abhlfeinen Schnabel die Minde zu öffnen; dafür unterfucht e8 mit 
demfelben wie mit einer frummen Sonde jede Nindennarbe und erjekt, 
was ıhm an Kraft gebricht, durch Springen und Yaufen, wobei e8 fich 
gern auf den Schwanz jtüßt. Auf die Erde jcheint e8 gar mie zu gehen, 
fängt fich aber in Meifenfallen bei bloßer Samenloejpeife. Der rotb- 
jlügelige Mauerläufer gehört vorwiegend der alpınen Ntegion an. 

Die große Maffe der Vögel wird im unteren Gebirgsgürtel durch) 
die umfafjende Ordnung der Sperlingsartigen gebildet, welche in der 
Familie der Allesfreffenden die Nabenartigen, in der Kamılie der Infeften- 
freffer die mannigfaltige Gruppe der Sänger, in der Familie der Samen- 
freffer die Meifen, Yerchen und Finfen und endlich in der Yamilie der 
Schwalbenartigen die Schwalben, Segler und ZJiegenmelfer in fich faßt. 
Von diefer legteren Familie befist die Bergregion nur wenig Ausgezeich- 
netes. Die Haus», die Mauer- und die Uferfehwalben ziehen im Allge- 
meinen entjchieden das Tiefland vor und befuchen gewöhnlich das Gebirge 
nur als Neifende, obwohl fie in manchen milderen Bergthälern aud 
heimisch ind. Dft jehon Ende März fommt die fehön jtahlblaue, voit- 
feblige, mit langem Gabelfchiwanz und weißen Federfügen gefchmückte 
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Nauchjcehwalbe (Hirundo rustica) an, um in den oberen Kanımern und 
jelbjt den Gängen der Bauernhütten ihr hartes, offenes Neit anzubringen. 
Tritt noch eine herbe Kälte ein, fo verfehiwindet fie wieder und erfcheint 
dann über Seen und Bächen, in tiefem Fluge Änfeften jagend, wieder. 
Bald nach ihr langt die allbefannte, gabelfhwänzige Sausfchwalbe (H. 
urbiea) an, die ihr Neit ftets an der Außenfeite der Häufer anbaut und 
fich oft vor den rauhen Yaunen des Nachwinters mitten in die Wohnungen 
hineinrettet. Ein einziges Mal haben wir auch eine fchneeweiße Spielart 
gefehen. Später folgt die Fleinere, fat nadtfügige, vöthlichgraue Ufer- 
ihwalbe (H. riparia), die an eimfamen Geröllhalden in tiefminirten Grd- 
löchern niftet, welche fie mühfam jelbjt gqräbt. Ste tft die erfte, die 
im Serbjte wieder abziebt. Die Haus- und Nauhfehiwalben möchten 
noch am regelmäßigiten in unferer Negion fich finden und find in den 
hochgelegenen Ihälern Graubündens und rise jogar noch in der alpinen 
Zone zu finden (Engadin 5500—5700%;, die Uferfchwalbe wurde am 
Gotthard nur einmal und zwar bei Schneegeitöber todt gefunden, zeigt 
fih aber auch im Domlefoha und am Galanda. 

Der oben ganz jehwarze, unten bellere, weißfehlige Spyr oder 
Mauerfegler (Cypselus murarius, im Teffin Sbirro) nijtet wohl auch 
häufiger in der Ebene; do folgt er, Die Gefellfihaft des Menfchen, der 
ihn freundlich fehont, juchend, den Wohnungen und Dörfern bis über 
die Bergregion hinauf und niftet z. B. im Dorfe Splügen (4480° ü. M.) 
noch zahlveih. Gr hängt fein halbmondförmiges Kranzneft, aus Halmen, 
Rinde, Mörtel, Solzfpänen feit und glänzend mit Speichel zufammen- 
geleimt, unter die Dächer der Häufer und IThürme; im Appenzellerlande 
nimmt er nicht felten von den Staarenfäften Befis. Unbehülflih und 
. dumm, wie er it, läßt er fich, wenn er auf den Boden fallt, mit Händen 
greifen, hadt aber feine ganz furzen, feharffralligen Füße gem in die 
Hand des Fängers und freifcht ihn mit weitaufgeriffenem Schnabel wüthend 
an. eine ganz furzen Kühe und außerordentlih langen Flügel machen 
ihm das Auffliegen vom Boden fait unmöglich, er haftet darum meijt 
am Gemäuer. In großen Schaaren verfolgt er oft feinen Todfeind, den 
TIhurmfalfen. Gr fommt gewöhnlich erjt gegen den Mat bin (in Chur 
am 8.—10. Mai) lautjubelnd an und verfhwindet fchon Anfangs Auguits 
wieder unbemerft; mit dem Brütgefchäft verfpätete und aus dem Norden 
fommende reifen aber oft erjt Mitte bis Ende Septembers ab. Von den 
Schwalben unterfcheiden fich die Segler leiht dadurdh, daß diefe alle vier 
Beben nach vorn gerichtet haben, während jene wie die Singvögel drei 
nad vom und eine nah hinten halten. Der Alpenfegler (Mieropus 
alpinus) bewohnt auch unfern Kreis, 1jt aber ebenfo beimifch in den 
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höheren Negionen und ebenfo die Yelfenfehwalbe (Hirundo rupestris). 
Ihnen jchließt fich in Lebensweife als nächtliche. Form der Ihwarzgraue, 
braun- und weißgewäfferte Ziegenmelfer (Caprimulgus europaeus, Nacht 
jchwalbe) an, der nur in der Dämmerung auf Käfer und Nachtichmetter- 
linge ausgeht und in Bergwäldern einzeln etwa mit den Waldfchnepfen 
aufgejagt wird. Mit eulenleifem Kluge und wie die Schwalben mit weit- 
aufgefperrtem Schnabel und gähnendem Machen fehwebt er dumpfichnurs 
vend um die Baumäjte, um Korftinjeften abzufangen. Nicht ganz felten 
findet man ihn in Kubh- und Ziegenftällen, wo ihn fein jehr Eleiner, 
weicher, fpiger Schnabel und ungeheuer weiter Schlund dem VBerdachte 
ausgefeßt hat, er trinfe von dem Guter der Ziegen, — natürlich ein 
drolliger Srrthum, der fh fchon von Aristoteles’ Zeiten her vererbt hat. 
In die Ställe geht er wahrjcheinlich aus dem gleichen Grunde wie die 
sledermäufe, weil er dort Nachtichmetterlinge, Anfeften und ein bequemes 
Verteef findet. Am Tage fit Ddiefes höchit müsliche, aber mit feinen 
grogen jehwarzen Augen und dem fteifen Schnurrbart ganz abenteuerlich 
ausjehende Thierchen gewöhnlich im Haidefraut, in Heidelbeerbüfchen, oder 
der Länge nach auf einem tiefen Ajte, nie Hoh im Baume, und fehläft 
jehr feit. &8 ift dann fehwer zu bemerken und fieht einem verfehinmelten 
Rindenftük ganz ähnlid. Man kann ihm bis auf wenige Schritte nabe- 
fonmmen, ehe e8 aufwadht. Auch wach ift es nicht fcheu. Das Neit und 
die Jungen find jehr jehwierig aufzufinden. Vom Mai bis Dftober be- 
wohnt er die Wälder bi8 zur Baumgrenze und niftet jogar noch bei 
St. Moriß 5700° ü.M. 68 trippelt, während wir dies jchreiben, ein 
hübfches, 9 Zoll langes, weiblihes Gremplar in unferer Arbeitsitube ums 
her. Wir erhalten e8 feit längerer Jeit, indem wir e8 täglich mit Wür- 
mern und Kerbtbieren jtopfen. Freiwillig frißt e8 nichts. Obgleich ein. 
nächtlicher Vogel, ijt er doch auch bei Tage ziemlich thätig, fommt bei 
Sonnenschein fleißig aus jeinem Winfel hervor und fest fich Dicht neben 
uns am Boden mit Vorliebe auf den wärmften Slecd, wobei er behaglich) 
den Schwanz fächerförmig ausbreitet und mit halbgefchloffenen Augen 
dufelt. DVerläßt die Sonne die Fenjter, fo geht er langjam jehrittweife 
wieder in feinen Winkel und legt fih gewöhnlich platt auf den Baud). 
Sr fliegt ehr ungern und hüpft fo ungejchiett, daß er bejtändig auf die 
Seite purzelt, wobei er oft unbehülflich liegen bleibt und wartet, bis er 
aufgeftellt wird, obwohl er ganz gefund und ftarf ift. Fremde fchnartt 
er leife Frächzend an, ift aber dabei Außerit zahm, fist recht gern breit in 
der warmen, hohlen Hand, wobei er die Leute zutraulich mit jeinen großen 
Ihwarzen Augen anfieht, und ift der Liebling des Haufes. 

Die Tagiehwalbenarten find weder durh ihren zwitichernden Gefang, 
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noch durch befonders jhöne Tracht im Stande, die Juneiquna des Men- 
jchen zu gewinnen; gezähmt fönnen fie ohnehin nicht werden — und doch 
find fie auch den Bewohnern des Gebirges geheiligte Vögel. Sie find 
ein wildes, fcheues, vauhes Näubervolf — und doch halten fie jo gern 
zum Menjchen. Dies, verbunden mit ihrer außerordentlichen Nüslichkeit 
und ihrem frühlingsverfündenden Botfchaftsberufe, mit dem jie in hellen, 
jubelnden Schwärmen den Steg der wachjenden Sonne anzeigen, bat fie 
dem DBolfe unverleglih gemaht, — freilih nur dem biedern Deutfchen. 
Senfeit der Alpen werden fie alljährlich zu Hunderttaufenden gewürgt und 
verjpeift, wie jedes Gefchöpf, Das Federn hat und in die Hand eines 
Stalteners fällt. 

Freundlicher it die Erfheinung der zahlreichen Gruppe der Finfen, 
alles muntere, lebhafte Vögel mit fräftiger Stimme und hübjchem Gefieder, 
leicht in die Stube zu gewöhnen, thätig und klug, ein Lieblih Gejchlecht. 

Durch Größe und fonderbare Schnabelbildung wie durch bunte Fär- 
bung und muntere Gefelligfeit zeichnet fih unter den Fringilliden der 
Kreusfhnabel aus, in der Jugend mennigroth, gelb und grau gejprenft, 
im Alter hochfarminroth, auf dem Mücken etwas braungrau, die Werbehen 
grünlich und gelbgrau. 68 giebt bei ung zwei Arten, den großfcehnäb- 
ligen (Loxia pytiopsittacus), auch Tannenpapagei genannt, und den 
fleinfchnäbligen (L. eurvirostra), beide in Farbe, LXebensweife und dumme 
dreifter Zutraulichfeit einander fehr ähnlich. Der erite lebt in den Tannen- 
wäldern des Gebirges oft in großer Zahl, wo. er mit größter Leichtigkeit, 
mit feinem zum Deffnen der Tannzapfen jo gut gebildeten Schnabel oder 
jeinen Füßen fich anhäfelnd, im dünnjten Fichtengezweige berumtlettert. 
Sr niftet noch bei 4000—5500° ü. M., ja fogar auf dem Splügen wurde 
jein Nejt von Konrado von Baldenftein entdeckt. Der Fleinere erfcheint 
oft Jahre lang gar nicht, oft plößlich in großer Anzahl, bald im Winter, 
bald im Sommer, je nah dem Gerathen des Fichtenfamens, und brütet 
zu allen Jahreszeiten und zwar fehr oft in der herbiten Kälte. Behende 
flettern diefe jonderbaren Käuze in den Tannenfchlägen umber, nad Art 
der Papageien mit dem Schnabel fih feithaltend; c8 find muntere und 
gefellige, aber ziemlich einfältige Ihiere. Gbenfo die janften und zus 
traulichen Gimpel oder Blutfinfen (Pyrrhula vulgaris), auch Bollen- 
beißer, Braunmeifen und Gügger genannt, die von Samen, Beeren und 
Knospen leben, im Winter aber in Sefellihaft von S—10 Stüf in die 
Gärten fommen, die Eberefhen und die Knospen der edlen Steinobit- 
bäume auffuchen, wodurdh fie häufig großen Schaden anrichten. Den 
Zommer über find fie in gemifchten Bergwäldern, wo fie auf niedrigen 
Bäumen niften, nicht felten, verlaffen diefe aber gegen den Winter und 
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ftreichen, befonders die Weibihen, in größeren Nlügen ins Vorland;, wir 
haben indefjen in milden Berggegenden auch im Winter ganze Flüge Blut- 
finfen bemerft, doch war mie em Werbehen bei ihnen. Mitunter follen 
einzelne Gremplare fogar im Engadin überwintern. \hre prächtige Fär- 
bung, ihre Zahmbheit und Gelehrigfeit bevorzugen fie als Stubenvdgel. 
Yuch der Kirfchenbeiker (F. coccothraustes), Kriefiflöpfer oder Kriefi- 
jchneller, ein viel fehreiender, umrubiger, fehr mußtrauifcher, Dieffopfiger 
Vogel, graubraun mit Schwarzer Kehle, Shwarz und weißen Slügeln, afch- 
grauem Nacdenband, weinröthlichent Unterleib und außerordentlich diem, 
im Sommer blauem, im Winter fleifchfarbenem Schnabel, ftreift Durch Die 
Laubgehölze des Gebirges nah Buchnüffen und Kirfchen, deren Kerne er 
auffnadt. Im Winter fucht auch er in den Gärten nach Blüthenfnospen 
und leert, wie im Sommer den Kufcehbaum, fo die ungejchügten Spaliere 
in wenigen Stunden, ohne fich durch einen Yaut zu verrathen. Die 
Sropzahl aber zieht nah Süden ab. Als Merfiwürdigfeit führen wir an, 
dag ein folcher Kernbeißer furz vor Weihnacht 1836 bei berber Kälte auf 
dem Gotthard gefangen wurde. Gem Vetter, der fleine, mehr dem Süden 
angehörige ®trlig (Fringilla serinus), auch Fädemli oder Schwäberli 
genannt, bejucht zahlreih manche milde bündnerifche Bergthäler. Der 
Haus- und der Jeldfperling (Passer domestica et montana) zieht 
ebenfalls die Dörfer und Gebüjche der Ebene vor und reicht hie und da, 
doch nicht befonders weit, über die Hügelvegion in die Berggelände her- 
auf. Der liftige und freche Hausipag feheint allmälig in diefer Richtung 
vorrücen zu wollen und ift 3. DB. erft feit wenigen Jahren in das Sernf- 
thal eingewandert, während der erdbrame, dunfel geflecte, fupferroth- 
fcheitlige Feldfperling häufiger in der Bergregion erfeheint, aber im Herbft 
gern ins offene Yand abzieht, wo er dann in hellen Saufen fih umber- 
tummelt. Die italienische Varietät des Hausfperlings (Passer italicus) 
ift al8 Seltenheit bis in die nah Süden verlaufenden Ihäler Bündens 
und nach Teffin vorgerücdt. Der fchöne graubraune Steinfperling oder 
Sraufinf (F. petronia), dem Sperling ähnlich, aber über den Augen und 
an der Gurgel gelb geflect, mit gelbem Schnabel und weißlichen Unter- 
leib, ift in der Schweiz ziemlich jelten; um Glamerlande wurde er nur 
einmal und zwar in der Bergregion bemerkt; im Bündnerland lebt er 
im Sommer in Felgrevteren und fommt ım Winter bis zu den Dörfern. 
Vor allen aber grüßt ung der Schöne Buchfinf (F. coelebs) mit feinem 
hellen, kräftigen und metallreihen Schlage zahlreich durch die ganze Wald- 
region bin und belebt die grümenden Büjche wie den fnospenden Soch- 
wald, die Fichtengruppen wie den Objtbaum beim Stalle und den Sol- 
[underftrauh am Bache mit feinen frifchen, freumdlichen Sefängen, treu 
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dem Bläschen, das ihm Beeren und Gefäme giebt und feinem grün- 
bemooften Kugelnefthen Schuk gewährt. Befonders im Hodhzeitskleide 
von großer Schönheit, zeigt fich das Finfenmännchen in allen feinen 
Bewegungen fräffig, gewandt, zutraulih, aber auch wieder Litig und 
mißtrauifh. Wenn e8 trippelnd auf dem Boden läuft, fieht es fich ftets 
um und fträußt das Schöpfchen bedenflih auf, wenn etwas Ungerades 
in den Weg fonmt. Zu allen Tageszeiten, felbjt unmittelbar nach wilden 
Sewittern, Tchallt der herrliche Finfenruf vielfältig durchs Gelände, am 
freudigften im April und Mat; doch wenn die Chöre bier auch vom Juli 
an verftummen und nur noch ihr heller Lockton ‚finf—finf‘ aus den 
Büfchen tönt, bleiben diefe Ihierchen noch freundliche Sefellen des Men- 
jehen. Sie freffen neben Körnern und Sämereten auch, befonders zur 
Brütezeit, jehr viele Fliegen, Käfer, Naupen, Larven, Mücfen und fleine 
alter weg, wodurdh fie uns fehr nüglih werden. Im Ihrlringerwalde 
theilt man fie nach ihrer Schlagweife in ordentliche Klaffen ab und bezahlt 
gewiffe Melodien mit großem Gelde. Unfere Bergbewohner fennen diefen 
2urus, wie überhaupt die Vogelitellerei, fat gar nicht, da das Halten von 
Singvpögeln nicht ihre Xiebhaberer it. Gefchieht 68 noch etwa, dak ein 
Vöglein gepflegt wird, fo it e8 häufiger ein jchmetternder Kanarienvogel 
als jo ein muunterer und lebhafter einheimischer Sänger. Im Spätherbit 
ziehen die meisten Weibchen und Jungen nach Süden. 

Aus den Birfenwäldern des höhiten Nordens fommen im Herbite 
und Winter bald einzeln, bald in großen Zügen, bald auch in Gefell- 
ihaft von Ammern, Hänflingen oder Buchfinfen, die aefanglofen Mift- 
oder Bergfinfen (auch Waldfinf, Gägler, Fringilla montifringilla) an, 
buntbefiederte Vögel mit bräunlichgelber Bruft und Schulter und im 
Winter wachsgelbem Schnabel. Sie werden in Wogelheerden zahlreich 
gefangen, mit einem einzigen Bogelfchlage hafıht man an einem fehnee- 
reichen Tage oft Düsende. Sie treiben fich auf Straßen und Miüftitätten, 
vor Häufern und Ställen gefellig umber, geben aber zur Nachtrube in 
die hohen Baunmipfel der Wälder und veriteigen ih jogar bis ing 
Sngadin. Im Srühling fehren fie nah Norden zurücd, doch wird be- 
hauptet, daß fie auch im Gmmenthale brüten. Der geiblichgrüne, unten 
ganz gelbe, Diefföpfige, plumpe Grünfink (Fr. ehloris), mit gelben 
Schwanz und Flügel und afebgrauen Dedfedern, etwas größer als der 
Buchfinf, wird einzeln auf hohen Baummipfeln pfeifend bemerft und zwar 
bi8 zur Yaubholzgrenze, aber nirgends häufig. Am ehejten finden wir 
ihn noch in naffen, mit Weiden und Ulmen bevwachlenen Grimnden und 
zur Meifegeit der Samen in den-Gemüfegärten, wo er fteb durch feinen 
dem NKanarienzeifigrufe ähnlichen Yocton bald bemerflihb macht.  Yluch 
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in der Höhe des Neußthales wurde er, aber wohl nur auf dem Durch- 
zuge, getroffen. Der fajtanienbraune Sänfling (Fr. cannabina), mit 
farmoifinrother Stirn und Brust beim Männchen, fommt im Sommer ın 
munter zwoitfchernden Schaaren ald Strichvogel in die Yaubgehölze der 
Bergregion, wo er fein lebhaftes, flüchtiges Wefen auch auf Necern, 
Wiefen, in lichten Büfchen treibt, geht aber im Serbite wieder dem Ihale 
zu, in jteinige oder feuchte, mit Erlen, Dijteln und Habichtsfräutern be- 
wachjene Reviere, wo er auch den Winter über noh in fleinen Zügen 
bemerft wird. Im Urfernthale erjeheint er gewöhnlich Ende Dftobers und 
Anfangs Novembers mafjenwerfe auf dem Durchzuge, felten oder nie im 
srühling. Der nordifche gelbjchnäbelige Berghänfling (Fr. montium) 
fommt im Winter blos bis in die jubmontane Region. Sind die ge- 
meinen Hänflinge aus dem unteren Gebirge weggeftrihen, jo werden fie 
bald durch einzelne ftarfe Züge der Eleinen, gelblihgrinen, jehwarzfcheit- 
ligen Yeifige (Grlenfinf, Fr. spinus) abgelöft, welche bi8 zur Yaub- 
holzgrenze hinauf durch die Srlenbüfche hüpfen und nach den Samen der- 
jelben eifrig juchen, doch jchwerlich bei ung brüten. Man bemerft fie 
wenigftens in der Negel nur im Serbit, Winter und Frühling und als- 
dann in großer Gefellfhaft, befonders wenn der Birfen- und Fichtenfamen 
wohl gerathen it. Während des hohen Winters haben wir im Gebirge 
ebenjowenig einen Zeifig entdeckt al8 während de8 Sommers, doch fand 
Salı3 fie auh im Juli im Oberengadin, ohne aber ihr Nejt zu ent- 
deden. Auch die harmlojen und ebenfo gejelligen Zeinfinfen (Fr. linaria, 
Nebihöpli oder Blutihöpl), welche wie die Hänflinge rothe Scheitel und 
die Männchen rothe Bruft haben, aber etwas Ffleiner find und dur eine 
ihwarze Kehle fich auszeichnen, fliegen im Spätherbite, aus dem Norden 
herwandernd, manchmal jhaarenweife an den Zäunen und in den Büfchen 
des unteren Gebirge umher, zeigen fich aber in anderen Gegenden und 
zu anderen Zeiten gar nicht. Am Bannwäldchen ob Andermatt halten 
jie fih auffallenderweife auch über Sommer und brüten regelmäßig da- 
jelbit,; ebenfo in manchen rhätifchen TIhälern, 3. B. im Schalfif, wo fie 
bei Grofa (5824° ü. M.) oft vorfommen. Auf einer Hängebirfe be- 
merften wir einmal wenigitens jechszig Stück diefer netten, unruhigen, 
aber ziemlich dummen Bögel auf dem Winterftriche. Unter ihnen waren 
vielleicht drei DViertheile junge Männchen; wenigfteng fanden wir unter 
den acht Stüc, die auf einen Schuß fielen, fieben junge und ein altes. 
Seit zehn Jahren aber haben wir feinen XLeinfinfen mehr beobachtet. 
Dagegen tft der bunt aus allen Farbentöpfchen des Schöpfungsmorgeng 
bemalte, lebhafte Diftelfinf (Fr. carduelis, Difteli, im Teffin Ravarino) 
wie in der ebenen, jo in der gebirgigen Schweiz, bi8 hoch hinauf ins 
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Urfernthal, überall verbreitet, man glaubt, Die jogenannten Bergdiitler 
jeien etwas größer, bunter und jehöner, als die der Ebene. Sie find 
nicht jceheu, lernen leicht hübjehe Melodien und Kunftitüechen und find 
gar muntere und freundliche Stubengenojfen. 

Gar häufig bemerft man von den Ammern den fchönen, mehr oder 
weniger goldgelben Goldamnmter (Emberiza eitrinella, Smimeriz, Gilberig) 
im ganzen Gebirge, wo er gern die Haferfelder und die Bäume im der 
Nähe der Drejehtennen befuht und im Spätherbit zu Hunderten Die 
frifchbebauten Necer bedeet. nn Bünden und Teffin fanden wir ibn im 
Sommer auffallend häufig in fruchtbaren, bufchigen, bewäfferten Berg- 
thälern. Seltener it der unten grün und gelbe, oben braune Zaun- 
ammer (E. eirlus), etwas häufiger der grauföpfige, roftbraune Jipp- 
amnmter (E. Cia) und in nafjjfen Gründen der jchwarzföpfige, oben braune, 
unten weiße Nobhripas oder Nohrammer (E. Schönielus). le jehiwvei- 
zerifchen Ammer find auf Strih und Zug auch im Urfernthale bemerkt 
worden, jowie der fonjt in der Schweiz feltene Ortolan oder Garten- 
ammer ım Frühling in den Baumgärten von Andermatt und Hospen- 
thal. Der Grauammer (E. miliaria) joll nah Zalis’ Angabe jeden Winter 
auch in hochgelegenen Thälern Graubündens gefunden werden. Was die 
Wallıfer ‚Drtolon‘ nennen, tt nicht der mehr in Stalten beimtfche 
DOrtolan, jondern der im oberen Gebirge häufige Flühvogel (Accentor 
alpinus). 

In einzelnen Gebirgsfreifen fehlen die Yerchen ganz, auch im Thale; 
in anderen find fie befannte Ihierchen. Die Yeldlerche (Alauda 
arvensis) erfiheint von ihnen am häufigjten auf Wiefen und Necfern, aus 
denen fie wirbeind auffteigt, um, hoch in den Yüften freifend, ihre jubeln- 
den, entzüicfenden Lieder zu fingen, oder, wie der Dichter jagt, an Ihren 
bunten Liedern felig in die Luft zu flettern. Site bleibt blos vom o- 
vember bis Februar weg, zieht faum tief nah Süden und überwintert 
nicht jelten im bündnerfchen Nheinthale, bei Murten und im Waadtlande 
in großen Schaaren. Am böchften mag fie und zwar bereits in der 
Alpenregion noh im Urfernthale und im oberen Engadin zu finden 
fein. Bei der Fortesza fuot, oberhalb Yavin (4400° ü. M.), fteht ein 
bewaldeter Hügel, bei dem der finnigen Volfsfage nah die Yerchen nie 
fingen follen, weil das Volf bei einem Aufjtande dort an dem Burghern 
einen Treubrudh verübt babe, ähnlich wie nah WPlinius die Griechen 
glaubten, wegen der Verbrechen des Tereus meiden die frommen Schwalben 
die Stadt Biryan in Thrazien. Seltener ift die etwas fleinere Baum- 
lerche (A. arborea); doh möchte fie wohl durch die ganze Bergregton 
bin zu treffen fein, wie fie auf der Spige einer jungen Buche oder Fichte 
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vom Frühling bis zum Serbfte ihre freundlichen und heiteren Weifen 
ertönen läßt und fichb oft wie die Feldlerche laut fingend in die Luft 
erhebt: 

Der Scheidenden Sonne nad, 

Ueber der jtillen Schöpfung, 

Angeglübt 

Bom lebten Strahl, 

Die Seel im Kied verhauchend, 

Beriehwebend, 

Perjchtwirrend 

Im Metherduft. 


Ste fommt fpäter als die Feldlerhe an und zieht im Oftober wieder ab, 
wo fie regelmäßig am Gotthard bemerkt wird. Ihr Nejt baut fie nicht 
auf Bäume, fondern ing Hatdefraut der Telder oder in die Büfche am 
Saume der Wälder. Höchit vereinzelt und nur in den milden Bergthälern 
Sraubündens zeigt fich die zierliche Haubenlerche (A. eristata), die mehr 
den wärmeren Gegenden angehört. Ber Chur nennt man fie Supplerche 
und findet fie gewöhnlich in der Nähe von Wohnungen und Gärten. 
Die Alpenlerche (Otoeoris alpestris), Die aus dem hohen Norden fich bis 
Holland und Deutfchland verltert, tft wiederholt als jeltener Saft audh ın 
unjern Bergen erlegt worden. 

Den Lerchen fehliegen fich in Tracht und theilweife auch in der Jehen- 
bildung die Pieper an, umterfcheiden fich aber im der Lebensweife von 
ihnen, indem die Lerchen neben Infeften auch Kräuter und Körner freifen, 
die Pieper aber nur nfeften und bachitelzenartig die Nähe des Waffers 
auffuchen. Mehrere aus Ddiefer Gruppe find Gebirgsvögel, einer, der 
Wafferpieper, fogar nur Alpenvogel. Der Baumpieper (Anthus 
arboreus) gehört zwar auch der Ebene an, findet fih aber durch alle Ne 
gionen des Gebirges bis Über die Schneegrenze bin und nijtet fehr häufig 
in der Nlpenregion, ebenfo gehört dem &ebirge auch Der  feltenere 
Wiefenpieper (A. pratensis) und vielleiht auch der fleine Sumpf- 
pieper (A. palustris), der noch wenig beobachtet it. Der evjtere fucht 
jhon im März die zahlreichen nafjen und moorigen Bergweiden auf, in 
deren Seggen- und Wollgrasbüfchel er fein Net baut, fobald fie nur 
Ichneefrei find. Stier findet man ihn nicht felten in Gemeinschaft der 
Bachitelze, mit der er vafceh und unruhig ruchweife auf dem Boden umber- 
läuft. Alle find gute Sänger, befonders der melodienreiche Baumpieper. 
Die kleine Sedenbraunelle (Aeccentor modularis), mit jehiefergrauer 
Bruft und rojtbraunem, fchwarzgeitreiftem Nüden, bei ung Serdodgli 
genannt, findet fich neben dem Jaunfönig bin und wieder im Unterhofze 
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der Bergwälder jelbit bis ing Oberengadin und wird alljährlih beim 
Durdzug im Oftober auf dem Gotthard gefangen. Würde nicht öfters 
ihr heiterer und fleipiger Sefang fie verrathen, fo wäre ihre Ammwefenbeit 
faum merklich, da fie fih gar einfam und verborgen im Bujche hält; 
doch weiß das Kufufswerbehen ihr dichtes Moosneithen zu finden und 
muthet ihr nicht jelten Die Sorge für jene Nachfommenschaft zu. 

Am reichlichiten unter dem’ fleinen Geflügel find wohl die Meifen 
in dem Umfange unferes Bezirks vertreten, ein lebbaftes Bölflein £leiner, 
jtarfer, außerjt lebhafter, theilweife mordfüchtiger Thierhen, von Infeften, 
Samenfrüchten und Beeren lebend. Ahr Gefieder tft hübih, langbärtig, 
‚weich, feidenartig, mit vielen belleren Partien. Ste vermehren fich auker- 
ordentlich jtarf, fliegen vajch, hüpfen jchtef, Flettern jehr Flint, hängen fich 
verfehrt an die Zweige, find mehr frech ala zutraulih und leben in grö- 
peren oder £leineren Sefellfehaften, wenn fie nicht gerade mit ihrem wohl- 
betriebenen und höchjt ergiebigen Brutgeichäfte zu thun haben. Ilm lieb- 
jten niften fie in Baumlöchern und gehören, mit Yusnahme der Fapfchen 
Beutelmeife, ausfchlieglih der gemäßtgten und falten Jone an. Wenn 
man im Serbit Durch Nadelholz gebt und weit und breit fein Bögelchen 
getroffen hat, jo jtöht man oft plößlich auf ein lautes, lujtiges Yeben. 
Sine Gefellichaft wandernder Tanın-, Nobl-, Sauben- und Blaumeifen, 
denen jih ein halbes Dusgend Soldhähnchen angefchloffen, ftreicht durch 
den Tann, bejegt etwa fünf oder jehs Bäume, Durchitört das Gerweig 
von unten bi8 oben, häfelt fich follernd, Spulend, ‚zit—ztt‘ rufend an alle 
Spigen und Wipfel und verfolgt die Infeftenjagd mit der größten Emfig- 
feit, ohne des anmelenden Menfchen zu achten. An wenigen Minuten 
find unter taufend gymmaftischen Künften die Bäume und Büfche, Die im 
Striche liegen, abgefucht, jede Borfenrige ausgeipäht, jedes zujanmen- 
gerollte Blatt vifitwt, und die Naupenbrut und Gierfnäuel haltig auf- 
gepiekt. Die GSefellfhaft verfolgt ihre Nichtung, ohne einen Augenblic 
zu ruhen, und im Nu it all das Luftige und laute Wefen wieder ver- 
ihwunden. Die Meifen gehören zu unferen unfchägbariten Wegetations- 
wächtern und Ungeziefervertilgern, befonders da fie auch den Winter bei 
uns aushalten, wo jede täglich wenigitens 10,000 Injefteneter zu ihrer 
Nahrung bedarf. 

Die gemeinfte und befanntefte ihres Gejchlechtes ijt Die Fee, uner- 
müdliche, immer fletternde oder hüpfende, jchön gezeichnete Kobl- oder 
Spiegelmeife (Parus major), die größte der Gruppe. Sie belebt die 
Büfhe und Nadelwälder des ganzen Gebirges zu jeder Jahreszeit, Fommt 
auch gar oft in die Seden und Baumgärten, um ihre hellen Yoctöne 
zum Beften zu geben, und trillert unaufbörlich ihren feinen, Dreifilbigen 
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BSefang ber. Sonderbarerweife wird fie oft von einem mordjüchtigen 
Nappel befallen und bacdt anderen Fleinen Vögeln wüthend die Augen 
und die Hirnfchale auf. Ber St. Gallen wurde fürzlih ein fait ganz 
ihwärzlich überlaufenes Sremplar gefangen. Unjchuldiger it die £leinere 
Tannmeife (Parus ater) mit fchwarzem Kopf und fihwarzer Kehle, blau= 
grauem Nücen, weißer Oberbruft, bräunlich gelbem Bauch und weißen 
Baden, die ebenfalls in gropen Gejellfchaften durch die Nadelgehölze 
jtreicht und fich nur felten auf freiem Gebirge blicten läßt. Ihre zifchende, 
witjchernde Stimme bricht nicht unfreundlich Durch den finjtern Gwnjt Des 
düftern Tannwaldes. Neben der Koblmeife findet man oft in geringerer 
Anzahl die hübfche Blaumeife (P. eoeruleus), mit blauem Scheitel, 
jchwarzer Kehle, oliwengrünem Oberleib und gelblichem, blaudurchitrichenem 
Unterleib, ebenfalls ein nüsßliches, poffirlihes und emfiges Thierchen, das 
immer fein ‚zit—ztt— zit” und ‚querrr‘ dur) die Wälder hinruft und mit 
unglaublicher Behendigfeitt und in den drolligjten Poftturen in allen 
Hweigen hängt. Im Serbjte jcheint fie die Bäume der Gärten, (Felder 
und in der Nähe der Häufer mit Vorliebe aufzufuchen. Häufiger in allen 
Nadelbolzfichlägen it die braungraue, weißbauchige Saubenmeife (P. 
eristatus), Die fih gem zu den Tannmetfen hält und fich jchon von Wei- 
tem durch ihre jpulenden, Follenden Yoctöne verräth. Mit fomifcher 
Bedächtigkeit richtet fie ihr jtattliches, hwarz und weiß gefledtes Saub- 
hen auf, wenn ihre Neugierde durch einen fremden Gegenftand erregt 
wird. Die fehwarze, weiß und röthlihbunte, fleißig Eletternde Schwanz- 
meije (N fannenjtiel, P. caudatus), mit weißem Scheitel und langem, 
feilförmigem Schwanz, die ihr funjtvoll aus Moos und Flechten eiförmig 
gebautes Nejt gern in Zweiggabeln hängt, hält fih den Sommer über 
mehr vereinzelt, leife zippend im bufchigen Yaubgehölz auf; im SHerbit 
und Winter findet man fie in jtarfer Gefellfchaft, zu der fich gern andere 
Meifen, Zaunkönige und Goldhähncen halten, in den Wiefen und Gärten 
der Ebene, wo fie, wie man glaubt, das nahe Ihaumetter anzeigt und 
den Baumfnospen jchädlich wird. Gar niedlich it der Anblie einer 
Namtlie von Nungen, welche dicht neben einander auf dem Zweige figen, 
aber jtets jo, daß das erjte nach vorn, das zweite nach hinten, das dritte 
wieder nach vorm u. |. w. gewendet tft. Da das Thierchen feinen ftatt- 
lichen Schwanzfehmud beim Brüten im Neftehen nur mit Mühe unter- 
zubringen vermag, fo fieht man e8 um diefe Zeit gewöhnlich mit fichel- 
förmig gebogenen Schwanzfedern fliegen. Auch die vöthlihbraungraue, 
an Kopf und Kehle fehwarze Sumpfmeife (P. palustris, Köhler) ift 
it den umtern Bergwäldern nicht felten. In den obern und namentlich 
in den öftlichen Alpenwäldern wird fie durch die ihr nahe verwandte 
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‚Bergmeije‘ erjegt, welche zuerit von Konrado von Baldenjtein unter dem 
Namen Bergmöncdhsmeife (P. einereus montanus) im \ahre 1827 be- 
jchrieben wurde. Die prahtvolle nordifche Yafurmeife hat man im unferen 
byperborätfchen Gegenden noch nie mit voller Beitunmtheit bemerkt.  lle 
genannten Meifen, mit Ausnahme der Bergmönchsmeife, find auch im 
Urfernthale oft gefehen worden, die Schwanzmeife aber nur in einzelnen 
WBärchen zur Serbitzeit. 

in allen Hecden und Büfchen des Gebirges findet fich der Fleine, 
mit hochgehobenem Schwanze ewig umberhüpfende und mausartig Alles 
durchfehlüpfende Jaunfönig (Troglodytes vulgaris, Sageljchlüpferli), der 
im fälteften Winter, wenn alle anderen gefiederten Sänger jchweigen, Die 
und froftig dafist und dabei fleigig und mit voller Kehle feine freund- 
lihen furzen Liedchen zum Bejten giebt. Sein Gefieder tt jehr warm 
und fcehüst den zarten Organismus bei hohen Kältegraden. Sein poffir- 
liches Wefen und immer munteres Temperament machen ihn zu einer gar 
freundlichen Grfceheinung. 

Befondere Kift und Berechnung bewetit diefer Miniatur und Duovdez- 
fönig in feinem Nejtbau, indem er denjelben jtets ganz genau dem ge- 
wählten Bufbh, Baum oder Schober anpaft und durch die feine Wahl 
de8 Materials jein Neftchen fait unerfennbar macht, doch palfirt e8 aud) 
ihm nicht jelten, dag der unverfhänmte Kufuf dajjelbe dennoch ausfindig 
macht, etliche feiner acht Eilein hinauswirft und das eigene Produkt hinein- 
pflanzt. Natürlich hat der kleine Zaunfönig entjeglich zu jchaffen, um 
den jungen Kufuf, den er für fein eigen Kind hält, obwohl er bald dreis 
mal jo groß it als die Pflegeeltern, gehörig zu fättigen. - An neugieri- 
gem, munterem Wefen dem ZJaunfönig ähnlih, aber noch Fleiner und 
außerordentlich zahlreih in den jungen Schwarzwäldern, tummelt fih das 
gefellige Goldhähndhen (Regulus eristatus) umher, der fleinfte Vogel 
Guropa’s, blos 312 Zoll lang, zeifiggrün, mit gelber, fchwarzgefäumter 
Haube. Man fieht 8 oft im Winter wie einen Golibri über den Baum 
fnospen fehweben und die Infefteneier ablefen, wobei e8 unaufhörlich fein 
‚zitt—zitt‘ ruft und dazwischen einige leife Strophen trillert. Im Sommer 
flattern und hüpfen diefe niedlichen, lebhaften Vöglein, die als wahre 
Kosmopoliten Guropa vom Mittelmeer bis zum Polarkreis bewohnen, 
jtet8 von Baum zu Baum, hängen fih oft verfehrt an die Spisen der 
Zweige und zwitfchern unaufhörlih. Sie find fo wenig jceheu, daß man 
fie fait greifen fann. Auch das feuerföpfige Goldhähncen (R. igni- 
eapillus) findet fih hin und wieder, doch ala ZJugvogel nur des Sommers, 
in den Gebirgswäldern und vermehrt die Gefellfehaft diefer niedlichjten 
und rührigften aller zweibeinigen Infaffen. Beide Arten bauen ein jehr 
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dichtes, Fünstliches Neit aus Moos und Haaren, hängen e8 unter Die 
Blätter der Zweige, wo 08 luitig im Winde jcehwanft, und befegen 68 
mit 6—8 blos erbjengroßen, jleiichfarbenen, dunfelgewölften Etlein. Von 
diefen Liliputvögelchen geben mit vollem Gefieder drei Stücf auf ein Loth! 

In den waldlofen Weiden und Wiefen de8.Gebirges, an den Klühen 
und auf den Schuttfeldern tt Die Heimat der unruhigen und ungefelligen 
Schmäger Sie gleichen ziemlich den Bachftelzen, haben einen fürzeren, 
gerade abgejchnittenen Schwanz, mit dem fie fleißig wippen, und ziehen 
befonders jteinreiche Yandfchaften vor, wo fie auf Erdjchollen, Fellen, 
Yäunen und Büfchen firen und die vorbeifliegenden Anfeften wegichnappen. 
Sie brüten auf der Erde in Fleinen Vertiefungen, fingen nicht ordentlich, 
jondern trillern und fcehnalzen nur, laufen hüpfend mit rajchen Sprüngen 
auch häufig im Felde oder zwifchen den Steinen umber, wobei fie wieder- 
holt den breitfedrigen Schwanz ausfpannen, und fliegen jehr fchmell. Ahre 
gropartige Käfer- und Naupenvertilgung macht fie zu fehr nüglichen Ihier- 
hen. Sie find ziemlich zahlreich und ganz in unferer Nähe, und doch 
gehören fie zu den weniger befannten oder beachteten Vögeln. lm jel- 
tenjten it jedenfalls der Schwarzohrige Steinjehmäßer (Saxicola aurita), 
ein Bewohner des Südens, der in den teffinifehen Bergthälern die Nord- 
grenze jeiner Verbreitung findet. Der Weikfhwanz, im Simmenthal 
Dergnachtigall genannt (S. venanthe), der größte von unferen Schmägern, 
mit afhgrauem Mücken, weikem, jehwarz gefpisten Cchwanze, roftfarbigem 
Hals und Bruft, fucht vor Allem die Sumpf- und Torfgegenden des 
Sebirges auf, nachdem er im April angefommen und jih Furze Jeit auf 
den Hedern des Tieflandes aufgehalten bat. Er it flinf und fraäftig, 
Iheu und vorfihtig und wippt wie die Bachitelzen ftets mit dem Schwänz- 
chen. Wenn er feinen funzen, mittelmäßigen Gefang zum Beten geben 
will, jest er fich auf einen Stein oder Zaun und fliegt fehiefanfteigend 
oft hoch in die Luft, eigenthümlih aufflatternd, um fich wieder über- 
purzelnd auf jeinen frühern Standort herabzuftürzen. Gr fommt in vielen 
Lofalen fehr zahlweih vor, in anderen gar nicht. Faft noch häufiger ift 
dag etwas Fleinere, ziemlich hoch ins Gebirge auffteigende, umrubige 
Braunfehlhen, auch Krautvögeli oder Steinfletfch genannt (Saxie. ru- 
betra), auf den großen und feuchten Wiefen, wo e8 gem auf Dolden- 
pflanzen und Difteln abfist, auch auf fleine Bäume geht und lebhaft 
fingt und fchmast. 8 ift fehwarzbraun, mit weißem YAugenftriche, voth- 
brauner Bruft und Kehle und weikem, braungefäumtem Schwanze. Mit 
ihm zugleih fommt im Frühling das Schwarzfehldhen (S. rubicola) 
an, jchwarz mit rojtgrau gefanteten Federn, jehwarzer Kehle, voftrother 
Brujt, weißen Halsfeiten, Flügelfleden und Bürzel. 8 ift fleiner und 
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an vielen Orten ebenfo häufig wie die beiden anderen, gebt auch auf 
den bebufchten Geröllhalden und Wiejen höher ins Gebirge binauf, niftet 
jelbjt in der Nähe des St. Morigerbades und fommt im Spätherbit in 
großen Zügen das Neupthal hinauf und über den Gotthard. Cs hält 
fich jtets in der Nähe des Bodens, wo e8 im Geftein umd Nafen niftet, 
und flötet und trillert nicht übel. 

Das fröhliche Waldleben, das durch diefe Finfen, ieper, Stein- 
jhmäßer, LXerhen und Meifen unterhalten wird, mag bier einigermaßen 
ein Srjag für Die herrlichen Sefänge fein, mit denen die verschiedenen 
Grasmnicenarten die Wälder und Büjche der Ebene erfüllen. Wir fennen 
nur wenige diefer unübertrefflihen Sänger, die fich fonftant den Sommer 
über in der Bergregion aufbielten, da die metijten milde, offene Gegenden 
vorziehen. Doch erjcheint dort nicht felten Die gefehwäßige Srasmüde 
(S. eurruca), auch Müllerhen oder Hagfjpas genannt, eben jo die graue 
und die Gartengrasmüce, ohne aber den eigentlichen Gebirgswögeln zu- 
gerechnet werden zu dürfen. Dagegen befist unfere Owmis am Schwarz- 
fopf (S. atrieapilla) einen unvergleichlichen Virtuofen, der, wenn auch 
nicht häufig, doch ziemlich Fonjtant fait bis zur Yaubbolzgrenze binan die 
gemischten Bejtände und Bufchgebölze bewohnt. Seltener find die ver- 
jteeft lebenden, behende Schilf und Gebüfh durchkletternden Robrvögel 
oder Nohrfänger, von denen der Teihrohrjänger (Sylvia arundinacea) 
und der Binfenjänger (S. phragmitis) im Neuß- und Nhonethale in 
die Bergregion reichen, der große Droffelfänger (S- turdoides) beim 
Durchzuge wiederholt im Urfernthale gefangen wurde, während der oben- 
her oliwenbraune, unten weißgelbe Sumpfrobrjänger (S. palustris), 
dejjen Gejang an Weichheit, Kraft und Mannigfaltigfeit nur von wenigen 
Grasmüden erreiht oder übertroffen wird, in den Geländen des Pier- 
waldjtätterjees wohl bis in unfere Negion gebt. Gr liebt bejonders 
niedere Weidengebüfche, aber auch Necfer und Gärten, die mit Hanf und 
Bohnen bepflanzt find, und niftet in der Nähe eines. Waffers im Nohr- 
und Neffeldieiht. Sein wundervoller Gefang dauert oft wie das Ge- 
zwitjcher der übrigen Nohrfänger halbe und ganze Nächte durch. 

Auch die vortrefflihen Sänger der grünlichen Yaubvögelgruppe find 
durchgängig Bewohner der Niederungen und ihrer offenen, mit Wtejen 
durchzogenen Gehölze; blos der Gartenlaubfänger (Ficedula Hypo- 
lais) und der Weidenlaubfänger (Fieedula fitis) folgen den Werden- 
gebüfchen der Bachufer bis über den Saum des Bergrevierd, und der 
Waldlaubfänger (Ficedula rufa, in Bünden Tilltälple), fowie der 
weißbauchige Zaubfänger (Ficedula Bonelli), find in den rhätifchen 
Ihälern bis in die montane Region hinein nicht felten; leßterer reicht fo- 
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gar oft noch über die Yaubwaldgrenze hinauf. Ueberall bilden von der 
Sippfhaft der Erdfänger und Möthlinge einige Arten eine hohe Yierde 
de8 Gebirgswaldes. So befonders das liebliche, zutraulihe Notbfebl- 
hen (Luseiola rubeeula), auch unter dem Namen Nothbrüftli oder Wald- 
rötheli befannt, das in den Jungen Schlägen und Yaubgehölzen von der 
Spise des Baumes früh Morgens und Abends feinen lauten, tiefen, 
etwas ernten, in Strophen abgejegten Gefang.neben dem der Amfel und 
des Buchfinfen ertönen läßt. Seine flugen, großen Augen und fein men- 
ichenfreundlihes Wefen machen 08 zum Liebling feines Grnährers. &8 
wird auperordentlich zahm, brütet in der Freiheit zweimal und findet fich 
bi8 über Die Buchengrenze hinauf, wo 8 dichtes Bufhwerf, das etwa 
mit baumbefegten Yichtungen abwechjelt, mit Vorliebe auffuht. Bon 
Herbitmonat an zieht die Familie ab, und bob in den Lüften hört man 
in jtillen Nächten die frohen Meifelieder der Wanderer. Ginzelne bleiben 
im Serbit zurüc und nähern fih den Ställen und Säufern; von 1858 
bi8 1861 jah fie 9. dv. Salis im Winter ftets in den Epheubüfchen der 
hurer Gärten. Das Mufeum von Bern befigt eine am Oberleibe graulich- 
weise Wartetät aus den Gebirgen von Ber, und bei Hospenthal im Urfern- 
thale it auch eine gelblihe Spielart öfters vorgefommen. Ebenfo zus 
traulich und allbefannt it das Hausrotbfhbwänzcen oder Hausrötheli 
(Lusciola thitys), da8 von Mitte März bis zum Dftober die Dörfer, 
Mauern und selfen von dem Aufenthalte der Nachtigall im Feldgehölz 
der Ebene bis zur Heimat des Flühvogels an der Grenze des ewigen 
Schnees umjchwärmt und jelbjt auf dem oberen Nargletjcher gefunden 
wurde. Smmer munter, mit wippenden Schwänzchen, fisen diefe Böge- 
fein auf Seden und Steinen, auf Dächern und Wegen und lafjen oft 
ihren etwas melancholifchen, dreiftrophigen Gefang hören. Der buntere 
Sartenrotbfhwanz; (Baumrötbeli, Luse. phoenieurus) fingt viel freu- 
diger und hübjcher und geht ebenfalls durch das ganze Gebirge, bejonders 
gern auch den Büfchen und Weiden der Bäche nah. In vielen jteinigen 
Sinöden find diefe beiden Nöthlinge, befonders aber der eritere, die zahl- 
veichiten Bögelchen, hüpfen jtets von Stein zu Stein, jehnellen unabläffig 
nit dem Schwänzchen und juchen fih Käfer und Fliegen, die fie mit 
iharfem Auge fhon aus großer Ferne entdeden. Das Blaufehlhen 
(Lusciola suecica) it überall ziemlich felten, niftete aber auch jchon im 
Domlefhg und bei Felsberg. Glaubwürdigen Berichten zufolge hat bis 
in neuere Zeit auch die Nachtigall, die im bündnerfchen Domlefchg und 
Schamferthal bei 3000° ü. M. nicht ganz felten ift, auch eines unferer 
höheren Gebirgslofale bewohnt, nämlich die Büfche am NReufufer des 
Urjernthales, wo fie fogar gebrütet haben foll. In diefem Bapthale 
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erfcheinen auf dem Durchzuge fait alle Sänger der Schweiz, und außerdem 
der fonjt mehr dem wärmeren Guropa angehörige Meifterfänger (8. 
orphea). Der Sproffer (Luseiola Philomela) niftet im unten Mifor 
bis etwa 2400° ü. MM. 

Von dem merkwürdigen Gefchlechte der Würger, diefen Bindegliedern 
zwischen Sing- und Nauboögeln, fünnen wir mit Bejtimmtheit nur den 
großen, grauen Würger (Lanius excubitor) der montanen Ntegion 
zufcehreiben. Auch er it hier ziemlich felten und fehlt in manchen Gebirgs- 
jtrihen ganz, in anderen tft er unter dent Namen Dorneliter befannt, — 
ein jchöner, tiber 10 Zoll langer, auf dem Oberleibe bläulihgrauer Vogel 
mit breitem, jhwarzem Badenftrich, weiglichem Unterleibe, fehiwarzen, weih- 
gefleeften Flügeln, außerjt jtarfen, fehwarzem, gesähntem, an der Spike 
gebogenen, boritenbejegtem Schnabel und jeharffralligen, fchwarzen Füßen. 
Gewöhnlich Tist der anfehnliche Vogel hoch auf einem Baume oder ftar- 
feom Bufche und beobachtet mit anhaltender Vorfiht die Gegend. Die 
Menfchen läßt er nur näher anfommen, wenn er fie nicht bemerft oder 
jich nicht bemerkt glaubt, fonjt fliegt er mit vafchem Flügelfchlag und 
ruderndem Schwanze im jehlangenförmigem Bogen ab. Er fucbt fich 
Infeften, Würmer, jelbit Eidechjfen, Blindfchleihen, Feldinäufe, alle fleine- 
ven Bögel und wagt fih oft gar an Wildhühner, Droffeln, ja an Eltern 
und Keähen, denen er freilich wenig anhaben fann, treibt aber fie und 
die Falfen doch aus jeinem Mevier. Gefangene Vögel holt er gem von 
der Leimruthe und jtöpt nicht jelten jelbit auf Singvögel im Käfig vor 
den Senjtern. Seine Gewohnheit, gefangene Mäufe und Bögel erft an 
einem fpißen fahl oder Dom aufzufpiepen oder zwifchen Aitgabeln ein- 
zuzwängen und dann davon abzureigen, zeichnet ihn mit anderen feiner 
Familie befonders aus. Gr brütet im Mat auf hohen Objtbäumen oder 
in Werkdornbüfchen 5—6 grünweise, dunfelpunftirte Gilein aus und ver- 
läßt im Winter die gebirgige Gegend nur, um ins Vorland bis in die 
Nähe der Dörfer und Städte zu gehen. Im Srühling vernunmt man 
bisweilen feinen heiferen, etwas freifchenden Gefang, in den er viele fchöne 
Töne und mit Gefchief die Werfen anderer Waldvögel einzuflechten lebt; 
wie er fich aber beobachtet ftebt, fehreit er troßtg ‚Hat —thar und fliegt 
waldein. Die ziemlich viel £leineren vothföpfigen Würger (L. rufus) und 
die Dorndreher (L. spinitorquus) mit vojtrothem Mücken, forte die kleinen 
grauen Würger (L. minor) find bisher noch felten im Gebirge beobachtet 
worden und fehlen jedenfalls int größten Ihetle defjelben ganz, fo häufig 
auch mehrere von ihnen in der Ebene find; der legtere ift indeffen um 
Sugend- und Altersfleide auf dem Gotthard gefangen worden. 

Tihudi, Thierleben. 7. Aufl. 7 
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Wie die Nothiehwänzchen die Gehöfte, Felder und Deden beleben, jo 
it 68 Beruf der Bachitelzen, neben den Gisvögeln, Wafferamfeln und 
Wafferpiepern die Ufer der Flaren, vaschitrömenden Gebirgsbäche zu be 
wohnen und die Welt der Wafferinfeften vor allzuftarfer Vermehrung zu 
bewahren. Unabläffig hüpfen fie von Stein zu Stein oder laufen in der 
Nähe der Ufer umber, indem fie bejtändig mit ihrem langen, wagrecht 
jtehenden Schwanze wippen. Sie fingen, wenn fie früh im Frühling 
anfommen und fich dann gern an die menschlichen Wohnungen halten, 
und den Sommer über leife, angenehm und anhaltend, niften in Löchern 
und zwifchen den Steinen in der Nähe des Wafferd. Im Winter, wenn 
die übrigen abgezogen find, bleiben immer einzelne Pärchen zurüd. Da 
man fie weder fehießt noch fängt, find fie fehr zahlreih, in der DBerg- 
region befonders die graue Bachjtelze (Motacilla sulphurea, oben ajch- 
grau, am Bürzel hellgrün, mit hochgelber Bruft und im Sommer jhwar- 
zer, im Herbft weißgelber Kehle), welche im Sommer durchweg die montane 
Negion vorzieht und den Bächen und Seen bis hoch in die Alpen hinauf 
nachgeht. Auch die gelbe Bachitelze (M. fava), ein hübjches Thierchen 
mit oliwengrünem Ober- und hochgelbem Unterleibe, findet fih hin und 
wieder in der ganzen DBergregion, aber weniger am Wafjer al® bei dem 
Vieh auf der Weide, wo fie bejtändig munter umberhüpft und nfeften 
fängt. As Rarität erlegten wir im Januar 1856 ein zurücgebliebenes 
Sremplar auf diem Bacheife. Auf dem Durchzuge wird fie leider am 
Senferfee in großer Anzahl gefangen und — verfpiefen. Die jchwarz- 
föpfige Varietät it in Bünden die häufigite. Die gemeine weiße Badh- 
jtelze (M. alba), von welcher bei Hospenthal auch fehon eine fait ganz 
weiße Spielart gefunden wurde, bleibt in den einen Strihen mehr an 
den Gewäffern der tieferen Ihäler und der follinen Region zurüd, ift in 
anderen auch in der montanen fehr zahlveih. VBorwiegend dem unteren 
Lande gehört dagegen das wenig angenehme und unbedeutend fingende 
Sefchlecht der Fliegenfänger, jene kleinen, dunfelfarbigen Vögelhen, die 
faft immer jtill und traurig auf den Wipfeln der Bäume figen, um die 
vorbeiffiegenden nfeften wegzufchnappen. Nur der jchwarzrüdige 
Sliegenfänger (Muscieapa atrieapilla) it in den milderen Bergthälern 
Sraubündens in der Nähe der Wohnungen und Baumgärten gemein; 
fonjt feheint er mit feinen Gejchlechtsverwandten gegen die vaube Luft der 
Bergregion empfindlich zu fein. Der graue Kliegenfänger (M. grisola), 
der in der jubmontanen Region oft Außerit zahlreih ift, verliert fich nach 
der Höhe zu auferordentlih rasch. 

Sine Gefährtin der Bachitelgen, oder wenigjtens mit ihnen den Aufent- 
haltsort theilend, gehört die muntere und zutraulihe Wafjeramjel (Cin- 
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elus aquatieus), von der wir fpäter einige biograpbifche Umrifje bringen, 
zu den ftätigen Bewohnern der Gebirgsbäche. 

Und nun berühren wir noch eine Kamtlie des großen Gejchlehts der 
Singvögel, eine Jamilie, welche nicht wenig dazu beiträgt, unfere Berg- 
wälder mit dem lautejten und fräftigiten Gejange zu beleben; wir meinen 
die an Arten und Gremplaren fo reihe Sippfehaft der Droffeln, an 
tönereihen Melodien den Grasmücen äbnlih. Sie find großentbeils 
Sugvögel, leben von Beeren und Anfekten, haben ein lebhaftes Tempera- 
ment, find flug, gefellig und nicht allzu fcheu, Die einzigen größeren Vögel, 
die um ihres vortrefflihen Fleifches willen im Herbit bei ung jchaaren- 
weile gefangen werden, ohne daß dabei eine auffallende Berminderung 
zu verfpüren wäre Die Deifteldrosffel (Mijtler, Turdus viseivorus), 
die größte ihres Gefchlechts, Fajt fuhlang, oliwenbraun, Bruft und Bauch 
mit pfeilförmigen jchwarzen ledfen befäet, it durch das untere Gebirgs- 
vevier nicht ganz felten und fucht gewöhnlich das lichtere Nadelbolz auf. 
Miftel-, Eberefchen- und Wachholderbeeren, Larven, Käfer, Winmer und 
Schneden bilden ihre Nahrung. Im Herbit ftreicht fie oft in Gefellfchaft 
der Singdrofjeln aus den höheren Nevieren ab und treibt fich in Flügen 
auf den mit Objtbäumen bejesten Aedfern der jubmontanen Region um- 
ber, wo fie auch im Winter noch, doch dann mehr vereinzelt, bemerkt 
wird. Sie ift nicht fcheu, fommt leicht vor den Schuß und fliegt ziem- 
lich jchwerfällig und nicht jehr weit. Auf hohen Bäumen fingt fie den 
April und Mai durch mit tiefer, Fräftiger Stimme, wird aber in Diejer 
Kunft von der fehlanferen Singdrosfel oder Weigdroffel (T. musicus), 
die in Geftalt und Färbung ihr ziemlich ähnlich, aber Eleiner und am 
Unterleibe lebhafter gerlecft it, weit übertroffen. Am Saume der Wälder 
oder tiefer im Dieficht auf hoben Wipfeln flötet und jubelt diefe herrliche 
Sängerin beim Kommen und Sinfen der Sonne den ganzen Sommer 
dur, fliegt oft in £leinen Gefellfiehaften zur Käfer- und Würmerjagd auf 
die nahen Wiefen und brütet 2—3 Mal auf- den Tannen oder im Bufch- 
diefiht. Ihre vortreffliche, metallreiche Stimme bat ihr den Ehrennamen 
der ‚Waldnachtigall’ gewonnen, und unter diefem Namen widmet ihr ein 
deuticher Dichter (Rh. 9. Welefer) die Strophen: 


In weibhrauchduftenden Föhrenfronen, 
In immergrünenden QTannengärten, 
Wo Balfamtropfen im Schatten ich härten, 
Und jtille Gedanken einfam wohnen, 
Da weit du den jchlafenden Widerhall, 
Sebirgestochter, 
Waldnachtigalt! 
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Begeifternde Zängrin, deine Lieder 
Pernabm ich Schon früh in der Blätterklaufe. 
Bei deinem Gefang im grünen Haufe 
(Sntjehlummert das Wild, erwacht e8 wieder. 
(58 zieh’ n deine Töne, ein lieblicher Traum, 
Bon Bergen zu Bergen, 
Von Baum zu Baum. 


Wann jchneeig noch bligen die Höhen im Norden, 
Wann Nebel noch Fampft mit Sonnenglanze, 
Wer wedt dann GSrinn’rung am Hitgelfranze 
Und todte Yuft mit den Frühlingsaccorden? 
Du wedjt den fchlafenden Widerhall 
Bergangener Zeiten, 
Waldnachtigall! 


Shre Ankunft wie die der Waldfchnepfe zeigt die des Frühlings ficher 
an. Ende Soptembers reift fie ing füdliche Guropa ab, doch bleiben jtets 
etliche Gremplare über Winter zurüd. Die tiberall verbreitete und all- 
befannte, fFräftige und höchit verfhlagene Shwarzdroffel oder Amfel 
(Turdus merula) läßt am früheften von allen Drofjeln ihre fräftigen und 
metallveihen, mehr ernjten als heiteren Weifen ertönen. Schon jest, da 
wir diefe Zeilen jchreiben, Anfangs Februars, Ihallt ihr Abendlied durch) 
die blätterlofen Kaftanienbäume vor unferen Fenftern. Im Winter gebt 
fie in Flügen aus den Bergwäldern nach der Ebene und ftreiht den 
Beeren nah, hält fich aber gern und vorfihtig dem Gebüfh nah und 
fliegt furhtfam in etligen Stößen über die freie Flur. Alte Leute in 
Graubünden nennen jeßt noch die drei legten Tage de8 Januar und Die 
drei erften de8 Februar Giorni del merlo d. bh. Amfeltage und halten 
diefelben für die fälteften des ganzen Jahres. Sie erzählen fich darüber 
Folgendes: Die Amel hatte vorzeiten ein Schönes, buntes Federfleid. Einft 
freute fie fih am legten Januar, daß der fehlimmifte Theil des Winters 
nun überjtanden fer und die liederreihe Frühlingszeit anbreche. Der 
Sanuar aber jagte: Juble nicht zu früh; ih habe einen Iheil meiner 
jtrengen Herrschaft meinem Nachfolger, dem Hornung, übertragen. Und 
wirflih waren dann die erften Tage de8 Hornung fo Falt, daß die Aınfel 
in einen Schornftein flüchten mußte, um fih zu wärmen. Seither it fie 
fohlfhwarz geblieben. — Die heller gefiederten Weibchen wandern im 
Herbit fait alle aus, während die Männchen in den Schnee- und Gig- 
monaten unjtät umberfhiwärmen und felbift noch bei PBontrefina 5560° 
ü. DM. überwintern. Schon Ende März fand man im Gebüfh ausge 
brütete Junge. Bekanntlich leımen fie im Käfig wie die Staare und 
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Eljtern auch Wörter |prechen. Ein wunderfchönes, Über den ganzen Körper 
ftarf weißgeflecttes Amfelmännchen wurde jüngithin bei St. Gallen lebendig 
gefangen und fteht jest im dortigen Mufeum. Die fehwärzlichgraue 
Ringdroffel (T. torquatus) {ft auch in der Bergregion nicht Selten, 
jheint aber doch im Sommer eben fo fehr der unteren Alpenregion an- 
zugehören; ebenfo findet fih die Steindroffel oder Kelfenamfel (Petro- 
eincla saxatilis) in einzelnen Gegenden der jchweizerifchen Bergregion, 
ei fehr hübjches, ziemlich feltenes Ihier, 2 Zoll fleiner als die Amel, 
mit blaugrauem Kopf und Hals, dunfelblauem Dber-, weikem Unter- 
rüdfen, orangerothem Unterleib und roitgelbem Schwanz. Ste gehört 
befonders dem füdeuropätfchen Gebirge an, wo fie Ihres angenehmen 
nächtlichen Gefanges wegen fehr beliebt tft; doch hat man fie auch in 
felfigen Bergthälern von Graubünden (fogar auf dem AUlbula), Wallis 
und Tejiin, am Jura auf den Selfen des Myfthales und am Saleve bei 
Senf gefunden. In Uri brütet fie an der hohen Betwand und nach 
Saraz auh im Engadin. Die große, grau und braune Wachholder- 
droffel (T. pilaris, Kranmetsvogel) überwintert in großen Schaaren bei 
ung und zieht im Krühling nach ihrer hochnordifchen Heimat zurüd. An 
den glarnerifchen Gebirgen und in den höchiten, raubeiten Bergwäldern 
des appenzeller Ulpjteins halten fich diefe dort fogenannten ‚Nedholder- 
vögel’ das ganze Sahr duch und brüten auch dafelbit, wie wir ung 
jelbjt überzeugt haben. Man fieht fie biswerlen an fahlen Selfenbändern 
binfliegen, oft bis im Die hehe hinein. Ste find fehr Scheu und 
laffen den Menfchen nur fchwer in die Nähe fommen. Im Anfang des 
Septembers fanden wir in den gemifchten Wäldern der Sonnenfeite auf 
den appenzeller VBorbergen einen fehr jtarfen Zug Wachholderdrofieln, die 
fih wahriheinlih aus ihren fommerlichen Höhen herabgelaffen hatten, da 
die Ginwanderung der aus dem Norden fommenden weit jpäter beginnt. 
Wenn diefe anlangen (von Ende Dftobers an), halten fie fich mehr in 
der follinen und ebenen Negion und find weit weniger fcheu und wach- 
jam als die eingeborenen. Den Amfeln folgend, ftreichen fie mit Vor- 
liebe den Beerenbüfcheln der Eberefchen nach. Sie find dann auf gewiffe 
Bäume fo verfeffen, dap man nah und nach ein Dußend von denjelben 
herunterfchiegen fann, ehe fie den Baum aufgeben. Ihr Fleifch it be- 
fanntlich von hohem Wohlgeihmakf und im Spätherbit ausgiebig 
genug. 

Noch haben wir zweier ausgezeichneter verwandter Vögel zu erwähnen, 
welche aber zu den Seltenheiten der Ormts unferer montanen Region ge- 
hören, nämlich der Scheu und einfam lebenden Blauamfel (Petrocinela 
eyanus), welche die Felfengebirge Dalmatiens bewohnt, aber auch häufig 
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im Teffin, im Bergell und Wifor, felbit im Domlefhg und am Galanda, 
fowie an den Felfenwänden de3 Saleve und der Vorrons ericheint und 
dafelbit brütet, ein fehöner, heil- und dunkelblau überlaufener, über 8 Zoll 
langer Vogel, deifen fchmelzender, melancholifch flötender Gefang zu den 
edelften thierifhen gehört, und der felten fih zeigenden, prachtvollen 
Nofenamfel (Pastor roseus), mit rofenrothem Yeib, jehwarzem Hals, 
lügel und Schwanz und einer jtolzen Haube auf dem Kopfe. Aus ihrem 
jüdlichen Vaterlande, vielleiht aus Ungarn, kommt fie hin und wieder 
auch in unfere Ebenen und Gebirge und wurde fhon am Thuner- und 
Halhvylerfee, bei Winterthur und Bern, im Kanton Uri, im Simmenthal 
und im Glarnerlande eingefangen. Die häufigere Notbdrofjel (T. 
iliaeus) verliert fh, wenn fie aus dem Norden zum Ueberwintern ın 
unfere Wälder und Weinberge fommt, fajt nie in die Berge, doch hat 
Saraz fie im Engadin nijtend gefunden. 

Al ein Vetter der Droffeln gilt der im März in großen Schwärmen 
eintreffende und mit feinem Gefehrei Dörfer und Wiefen erfüllende Staar 
(Stummus vulgaris), ein allbefannter, jenes munteren, papageiartigen, Poj- 
firlichen Wefens wegen beliebter Vogel, freundlih und zutraulich die Nähe 
der Menfchen und der Hausthiere fuchend. Gr wird in vielen Thetlen 
der Schweiz förmlich im Freien gebegt, auch oft feiner wohlfchmedenden 
Jungen beraubt. Bekanntlich ahmt diefer fonderbare Kauz fat alle Thier- 
jtimmen nach, miaut wie die Nase, quaft wie der Srofceh und lernt ohne 
Zungenlöfung deutlih fprehen. Als Dierkwürdigfeit verdient erwähnt zu 
werden, daß eine Wittwe in St. Gallen einen Staar bejaß, der das als 
Tifchgebet täglich vernommene Unjer Bater ganz deutlich und vollitändig 
herzufagen verjtand. Während des Sommers juchen diefe Affen unter 
den Vögeln die Wälder auf und befuchen oft die Viehiweiden der unteren 
Berge, wo fie bald vajh auf dem Boden umherlaufen und Würmer und 
Heufchreden zufammenfuchen, bald dem Vieh auf den Rüden fliegen, um 
Bremjen und Ungeziefer abzulefen. Im Serbit üt ihre Sammlung und 
ihr Abzug bei uns viel unmerflicher al® im Srühling ihre Ankunft, die 
nicht jelten jo verfrüht ift, daß viele von den noch eintretenden Sröjten 
und Schneefällen fehwer leiden. Dann juchen fie gern die Nohrteiche der 
Niederungen auf, die für furze Yeit befonderd Nachts zum Sammel- und 
Tummelplag für Taufende diefer luftigen, unruhigen, bitigen Vögel wer- 
den. Wie hoch fie das Berggelände brütend bewohnen, it noch nicht 
feitgeftellt. Weber 3200° ü.M. haben wir fie nie gefunden, dur) das 
Engadin gehen fie nur auf dem Zuge, während fie jonft in der ganzen 
alten Welt vom Kap der quten Hoffnung bis nach Sibirien fich umber- 
treiben. uffallend it, daß fie beinahe regelmäßig im Krühling in der 
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Bergregion mehrere Tage früher eintreffen, als im Slachlande; oft wird 
e8 Ende Dftobers, bi8 fie da wieder abziehen. 

Den Uebergang von den Sängern, namentlich von den Drofjeln, zu 
den Krähen bildet mehr nah jener Seite auch im Gebirge die Soldamfel, 
mehr nach diefer Seite der Blaubäher. Die Soldamjel Elirol, Oriolus 
galbula), urjprünglih wohl ein Vogel des Südens, findet fich nicht ganz 
jelten in den Yaubwäldern des Gebirges, welche Wafler in der Nähe 
haben. Sie ut ein brillantes Thierchen, von der Größe der Shmwarzen 
Amel, aber Schlanfer, glänzend gelb mit fchwarzen Flügeln und fchwarzem 
Mittelftrih auf dem Schwanze. Sie zeigt fih Jehr Scheu, werk jich treff- 
lich zu verjteefen und fingt ähnlich der Mifteldroffel. Da fie erft im Mai 
fommt und Ende Auguft fhon wieder abzieht, hält man fie für feltener 
als fie wirklich tft; doch brütet fie im Aura und Domlefhg, it in den 
wilden Berggegenden de8 Sernfthales, in Urt und im Berneroberlande 
gefunden worden, ebenfo in der ebenen Schweiz, befonders im Nthein- 
thal. Anfangs Septembers erjcheint fie auf dem Zuge jo zahlreich auf 
dem Gotthard, dap man für zwanzig Kreuzer lebende Eremplare in Fülle 
faufen fann. Die fchöne, häbergroge Blauradfe (Blauhäher, Mandel- 
frähe, Coracias garrula) dagegen wurde nur auf ihren YFrühlingsd- und 
Herbitdurhzügen aus dem Norden als Seltenheit gefchoffen. Im den sel- 
jen de8 Waldjtätterfees, wo vielleicht hin und wieder ein Pärchen brütet, 
hat man auch jehon alte Weännchen entdedt. 

Sin hübfcher Vogel, der jehwarzbraume, mit weißen Bunften ftaaren- 
artig gezeichnete Nupbäber (Nueifraga caryoeatactes), ijt fowohl in den 
Yaub- als Nadelgebölzen der montanen Negton und Doch tiber diefe 
hinaus bald in einzelnen Sremplaren, bald in ftarlen Schaaren verbreitet, 
fehlt aber in großen Mevieren ganz. Im Winter zieht er in die eld- 
gehölze der Ebene. Gr liebt befonders das Fleifh und die Eier junger 
Vögel, die er mit dem Fuße feithält, während er ihnen mit dem Schnabel 
das Him auspiet, Eicheln, Buchs, Hafel- und Arvennüffe, die er, wenn 
er nicht Zeit hat, fie aufzufnaden, in dem Kropfe ganz davonträgt, nach- 
her wieder auswürgt und gefchiet aufpit. Was er nicht gleich verzehrt, 
verfteht er gut zu verbergen; doch theilen fich oft die Gihhörnchen in feine 
Norräthe. Gern fist er in den Dichteften Solzfchlägen auf einem Baume 
und fehreit fein widerliches ‚Fräb‘ und ‚görr‘, it aber nicht gerade fcheu, 
oft fait dummdreift. Die Bergbewohner nennen ihn auch Tannen- oder 
Birfhäber. Im Kanton Glarus wurden zu Oftern auf der Geipitafelalp 
(4500° ü.M.) zwei halb ausgewachjfene Sremplare aus dem Nejte ge- 
nommen, die auffallender Weife im Winter ausgebrütet worden. Unend- 
lich viel häufiger in den unteren und mittleren Gebirgsgegenden (doch 
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nieht in Graubünden, wo der Nuphäher zahlreicher vorfommt) it der 
ebenso große, gelblihgraue, am Kopfe gefchecfte, auf den Dedfedern jehr 
bübih blau und fehwarz bemalte Gichelhäher (Garrulus glandarius), 
feines Gefchreies wegen auch Jaf, fonjt wohl Seßler, HSerrenvogel, im 
Teffin Gagia genannt. Gr theilt ziemlich die Lebensweife des Nußhähers, 
it aber unrubiger, vorfichtiger, litiger und jcheuer, hüpft immer umber, 
macht zierliche, tiefe Verbeugungen und it in feinen Bewegungen jehr 
elegant. Er frißt Infeften, Würmer, halbreife Aehren und alle Früchte, 
lernt in der Gefangenschaft einzelne Wörter ziemlich deutlich Tprechen und 
abınt mit gleicher Fertigkeit die Töne de8 Bodenfcheuerns, des Hobelng, der 
Sröfche und der Hunde nad, wie jehon der alte Grieche Oppian erzählt: 
‘ch fjahb einmal einen Häher auf einem Baume fißen, der wie ein 
Hiegenbödlein mecferte, wie ein Schaf und dann wie ein Yamım  blöckte, 
und dann wie ein Schäfer pfiff, der die Heerde zur Tränfe ruft. Sein 
Neft, das er jährlih zweimal mit 4—7 braunbeiprigten Gtlein zu belegen 
pflegt, baut er oft hoch in Wald- und Objtbäume, bald in junges Holz 
und Büfche. Won bier geht er wie der Nughäher auch den Giern und 
jungen Vögeln nah und jtiehlt fogar den Wald- und Feldhühnern die 
Küchlein weg. Im Serbit fieht man ihn nicht felten in Schaaren von 
s—12 Stüf auf den Bradhfeldern und Bergwiefen, die mit Objtbäumen . 
bejegt find, umberjtreichen;, er fliegt bei der geringjten verdächtigen Be- 
wegung unter häßlichem Gefchrei auf und jest fich oft feitlich wie die 
Spechte an die Stämme. Sein Fleiich tft geniegbar, etwas derb, aber 
doch nicht fchlechter al8 von alten Wildtauben. Sein ganzer Bau weıit 
ihn bereits den Haben zu. 

Diefe find nun im ganzen Gebirge in einzelnen Arten ein höchft ver- 
breitetes Sefchlecht, in mancher Hinficht müßliche Thiere, aber ihrer Düjteren 
Färbung und ihres häßlichen Gejchreied wegen dem Menfchen nicht Lieb. 
Sie treiben fih weniger in den Wäldern, als an den Felfen, in Schluchten, 
auf Wiefen und in der Nähe der Häufer umher, halten fih oft in großen 
Sejellfehaften zufammen und erfüllen die Gegend mit ihrem widerlichen 
Sefrächze. Der ftattlichjte und größte Vogel des Gefchlehtes, oft bi8 
312 Pfund jehwer, der gemeine Nabe, bewohnt jehr vereinzelt die ganze 
Sebirgs- und Alpenregion. Gr it der eigentliche Aasvogel des Gebirges, 
und räumt in unferem Kreife mit der Krähe und der Gliter alles gefallene 
Vieh mit gieriger Gefräßigfeit weg. Sein außerordentlich feharfes Auge 
mit 25 Kammfaltungen übertrifft das aller anderen Bögel. Gr nimmt 
übrigens mit allem Geniegbaren vorlieb, frißt Obit, Gemüfe, Infeften, 
Mäufe, Würmer, Sröfche, jelbjt Wü. Da er aber auch den Fleinen 
Vögeln, fogar den jungen Hafen und Hühnern nachftellt, die er bald in 
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den Klauen, bald in feinen jtarfen Schnabel fortträgt, fo it er dem Fleinen 
Sewilde nachtheilig. Nicht fo hoch hinauf gehen die Nabenfrähben und 
Dohlen; legtere halten jich gem an Säufer und Gemäuer. \hre Fräch- 
zenden Schaaren bedefen im Frühling und Herbit Wiefen und Felder, 
wo fie hurtig umberhüpfen und \nfeften und Würmer aufjuchen. Bes 
merfen fie etwas Berdächtiges, jo erheben fe fich laut fchreiend in Die 
Luft, fliegen in Dichten, zufammenbaltenden Schwärmen und ordentlichen 
Schwenfungen hin und ber und fegen fih bald von Neuem an Salden 
oder elfen. Gbenjo geht die Fluge und jchöne Eliter, bald allein, bald 
in fleinen Gefellfchaften, im Sommer häufig in die montane Region, wo 
fie nicht Die dichten Wälder, wohl aber Doürfer, Bäche, Gebüfche und 
Wiefen befucht. Sie fist gern auf Bäumen und Zaunen oder Dachfiriten 
ab, jchäfert und zanft mit ihren Gefährten und beweist bei aller Yeb- 
haftigfeit und Balgerei eine überrafchende Borficht. Auch fie raubt im 
Frühling die Gilein und Neftoögel aus, überfällt heimtüciih auch die 
älteren Eleinen Vögel und vertreibt fie aus ihrer Nähe. Dem Bauer ftiehlt 
fie das Fleifch vom Brunnen und den Apfel vor dem Kenfter weg und 
jpottet ihn dazu noch auf dem nächjten Zaunfteefen mit boshaften Mip- 
tönen aus. Die hübfche, gelbjehnäbelige Alpendohle oder Schneefrähe 
gehört der oberen Negion an; doch fliegt fie zur Zeit der Kirfchenreife, 
im Winter und beim Nahen von ungejtümer Witterung oft jehon im 
September für furze Zeit ins Vorland hinaus G. B. bis zum Flecken 
Appenzell und bis in die Nähe von Chur), wo fie die Lüfte mit ihrem 
pfeifenden und freifchenden Gefchrei erfüllt, das aber weniger unangenehm 
flingt al8 dag der Nabenfräbe. 

Ale Naben find feheu, miktrauifh und vorfihtig, daher ziemlich 
Ihwierig zu erlegen. In der Gefangenschaft dagegen werden fie leicht 
ganz zahm und lernen manche hübfche Kunftitüce, bleiben aber unreinlich, 
diebiich und gefräßig. 

Wir fommen nun auf unferer Gebirgswanderung zu einem der 
jonderbarjten aller Vogelgefchlechter, zu den Eulen, jenen melancholifchen, 
liht- und menfcheniheuen Naubvögeln der Nacht, mit denen der Bolfe- 
glaube jo manche abenteuerliche Vorftellung in Berbindung bringt. Sie 
find gewöhnlich unfichtbar, denn auch die, welche am Tage auf Raub 
ausziehen, willen fich vor den Menfchen gar wohl zu verbergen. In 
Wäldern, Gemäuern und Felfen figend, fliegen fie in der Negel nur in 
der Dämmerung oder im Mondjchein auf die Jagd und bringen die Beute 
meijtens zu ihrem Standort zurüf. Ihr Tehauerliches Gefchrei tönt weit 
und graufig durh die Schluchten der Wälder in der Stille der Nächte. 
Manchmal fieht man eine Eule auf einem Ajte nahe am Stamme unbe 
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weglich mit glogenden Augen feitligen, al® wäre fie mit dem Afte ver- 
wachjen. Ste läßt den Jäger nahe fommen und fliegt nur ungern und 
gezwungen ing Dieficht oder bleibt wohl gar hochaufgerichtet jtehen. Ihr 
Gefieder tjt eigenthümlich locker, weich, elaftiih und doch fo warn, daf 
diefe Vögel auch im Winter ihre Standquartiere beibehalten fünnen. Fat 
alle haben große, runde Katenföpfe, ein plattes Geficht, große heraus- 
jtehende Kagenaugen, einen furzen, ftarf gebogenen, halb von Borftenfedern 
verdeeften Schnabel. Das abenteuerliche Geficht it von einem runden 
sederfranze eingefaßt, ebenfo die Ohren. Das Schloh des Augenfterns 
verengt und erweitert fich deutlich bei jedem Athemzuge und läßt die Bu- 
pille bald groß, bald flein erfceheinen. Zum Schuge gegen die fleinen 
Ihiere, die fie fangen, find ihre furzen Füße dicht befiedert. Mit leifem 
sluge nahen jie unbemerft der Beute. Ihr Gehör tft jehr feharf, ihre 
Augen dagegen, deren große Pupillenöffnungen zu viel Yıcht einfallen 
lajjen, find bei Tage empfindlich; die Sonne blendet fie. In der Däm- 
merung jeben fie weit jchärfer, in der finfteren Nacht dagegen natürlich 
Nachts. Im Fluge find fie fo langfam und unbeholfen, daß fie fein 
flüchtiges Ihier hafchen fünnen;, fie vauben daher nur friehende und 
jhlafende Ihiere, in Hungerzeiten auch bei Tage, font regelmäßig in der 
Dämmerung. Auf folche hin fammeln fie auch Borräthe und wideln felbit 
in der Gefangenschaft das Übrige Fleifh ordentlich wieder in die Haut 
ein und verjteen 08. Des Nachts lockt man fie am leichteften, wenn 
man das Pfeifen der Mäufe, ihrer Lieblingsfpeife, nahahmt. Trost ihres 
etwas dummen Ausjehens ind fie nicht ohne Lift, haben fonderbare affen- 
und papageienartige Eigenheiten in ihren Bewegungen und verrathen 
feinen gejellfehaftlihen Trieb. Ginfam und melancholifch fit jede in ihrer 
‚elfenfpalte, auf ihrem Afte, in ihrem Gemäuer, nur einige wenige Arten 
halten fich zufammen. Die Familie hat fehr große und fehr Fleine Arten 
und weit eine außerordentlich große horizontale Verbreitung auf; au 
die vertifale it bedeutend. Man unterfcheidet in der Kamilie der Eulen 
einerjeit3 Die fogenannten Obreulen, mit aufrechtitehendem Federbufche 
über jedem Obre, und die Käuze oder Glattföpfe ohne Federohren. Beide 
Arten gehören wegen ihrer fteten Mäufejagden und ihrer befonders im 
srühling fehr eifrigen Ungeziefervertilgung zu den nüslichiten Thieren 
und verdienen die forgfältigite Schonung. 

Durh die ganze Gebirgsregion findet fih, überall nur fporadifch, 
der Uhu, von dem wir unten Näheres mittheilen. Gr ift jo fräftig und 
fühn, daß man ihn felbft auf einen Fuchs ftoßen fieht. Dafür wird er bei 
Tage von den Kräben bitter verfolgt. Man hat einft bemerkt, wie eine 
Schaar jolcher Feinde einem Uhu fo zufegte, daß er fih auf einer Wiefe 
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auf den Nücden legte und mit Klauen- und Schnabelhieben fich der Ber- 
folger erwehren mußte. Die Krähen wurden vertrieben, der todesmüde 
Uhu lieg fih mit Händen greifen und fangen. Bei Chatel St. Denis flog 
jogar ein Uhu auf ein Schaf, dag mit der Heerde auf der Yandjtrage lief. 
Gr verwicelte fih mit den Klauen in der Wolle und wurde lebend nad) 
Vivis gebracht. Die gemeinfte Obreule tt der fleine Uhu (Otus vul- 
garis, Waldohreule), über einen Fuß lang, von drei Fuß Slugweite. Ihr 
Gefieder ift roftgelb und weiß mit grauen und fchwarzbraunen Flecen 
und Bändern, die Bruft hellgelb mit dunfeln Pfeilflefen und Streifen , 
die Federbüfche der Ohren halb jo hoch al8 der Kopf, weswegen man fie 
auch ‚Horneule‘ nennt. Ihre Stimme lautet ‚huuf—huuf—hoho‘. Sie 
hält fich meift in den dichteften Wäldern auf, wo fie ihre vier Gier in 
verlaffene Kräbennefter legt. In der Gefangenfchaft wird fie bald ganz 
sahm, fehläft gewöhnlich bei Tage und macht Abends die lächerlichiten 
Nerdrehungen, Flatfeht die Flügel auf, bläft und fnadt mit dem Schnabel 
und verdreht die Augen. Diefe Eulen figen, befonders im März und 
April, oft in Gefellfhaften von 6—14 Stüf auf Baumjtänmen und 
MWeidenföpfen, lieben durchiweg die Gebirgswaldungen, finden fich, wenn 
auch wenig bemerkt, doch überall ziemlich zahlreich, namentlich im Wallis 
und im Jura, und maufen vortrefflih. Im Winter wandern fie aber 
größtentheils aus der oberen Bergregion fort. Die Zwergobreule 
(Ephialtes scops), von der Größe einer Amfel, mit furzen, zurüclegbaren 
Federohren und feingezeichnetem, weißgraubraunen Gefieder, eine eifrige 
Infeftenvertilgerin, ift in der nördlichen Schweiz und im Jura jelten, ob- 
wohl fie im benachbarten Deutfchland häufig gefunden wird, dagegen zeigt 
fie fih in der ganzen montanen Negion von Bünden, Wallis und Tefjin, 
oft auch in den Tiefthälern diefer Kantone und im berner Oberlande den 
Sommer über. In Binden heißt fie nach ihrem Gefchrei ‚Fin —töd— tod 
—töd° Todtenvogel. Sie läßt fih mit diefem Nufe in mondhellen Nächten 
foden, befonders im Frühling, wo fie, in dichten Baumzweigen verborgen, 
oft fchon vor Sonnenuntergang eifrig zu rufen beginnt und dann mit leife 
ihwanfendem Fluge durch die Büfche zieht. Im Wallis nennt man fie 
‚Soffein‘, im Teffin Civetta cornuta; fie wird dort wie in ganz Stalien 
häufig gezäbmt und allgemein zum Vogelfang abgerichtet. Danfbar nimmt 
fie mit allerlei Speife vom Tische vorlieb und wird oft mit einem Dufaten 
bezahlt. Ihre drolligen Stellungen, wobei fie ihre feinen Federöhrchen 
bald ernst aufrichtet, bald wieder niederlegt, und ihr zutrauliches Wefen 
machen fie zu einem angenehmen Stubengenoffen. 

Von der Sippfchaft der Käuze finden wir in der Bergregion zunächit 
den Waldfauz (Syrnium alueo) überall als die gemeinfte unferer Eulen. 
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Sie ift gegen 112 Fuß lang, jpannt gegen 312 Tlügelweite, hat große, 
dunfelbraune Augen in ihrem Dicken Kopfe, einen blaßgelben Krummfchnabel, 
weißgeflete Schulterfedern, einen vöthlihgrauen Rüden mit braunen 
Striben, weißen, braungeftreiften Bauch und mit dien Wollfedern be- 
fleidete Füße. Sie ändert indeß in der Kärbung oft ab und bald ift die 
Grundfarbe mehr graubraun, bald mehr fuchsroth. Sie geht befonders 
den alten, wohlbejtandenen Wäldern bis hoch ing Gebirge nach, überfällt 
als jtarfer Vogel jelbjt junge Hafen, ftellt zum großen Nugen unferer 
Wälder eifrig den Mäufen und dem verwültenden Forftungeziefer nach 
(man fand in dem geöffneten Magen eines Waldfauzes bi3 auf 75 Stüd 
Raupen des Kiefenfhwärmers) und füllt im Nothfalle ihren Magen auch 
mit Gras, Moos und Laub. Zu ihren mißgeftalteten, aus rothen Augen- 
ringen dummglogenden Jungen hegt fie zärtlichite Liebe und heult winfelnd 
und flatternd ums Neft, wenn Gefahr droht. Im Glarnerlande beißt 
diefer ziemlich Dumme, phlegmatifche und boshafte Vogel Wiggerli oder 
Wiggeifer, im berner DOberlande Nachthuri, im Bimdnerlande wilder 
Seiser. Gr läßt fein ‚hu—hu—hu‘ oft jehon im März bei tiefem Schnee 
ım Engadin ertönen. 

Bis in die Alpen hinauf gebt ald ein ächter Bergvogel der raub- 
füßige Kauz (Nyetale Tengmalmi), von graubrauner Grundfarbe, weiß- 
bejprengt, weißem, graugefledtem Unterleib, großem Augenfreis und deut- 
ihem Schleier. Er ift über 9 Holl lang und fpannt 1 Fuß 9 Yoll. Die 
‚süße find bis an die Krallen jehr ftarf befiedert. Gr jchreit wenig und 
dann ziemlich leife fein ‚km — tem —fuuf—fuuf—fuuf‘, bleibt in Berg- 
wäldern in hohlen Bäumen und bebufchten Felsfpalten und fommt 
befonders in Bündens Nadelhowäldern G. B. am Galanda), aber auch 
in den übrigen Alpen nicht felten vor. Am Gotthard niftet er alle Sabre; 
um Urfernthale fand man fieben Gier von ihm in einem elfenlodhe, — 
eine Eierzahl, die jonft von feinem Naubvogel erreicht wird. Man rühmt 
diefer Fleinen Gule ein befonders fanftes Temperament, einen fomifchen 
Humor und ftarfen gefelligen Trieb nah. Daß fie auch die Mauerver- 
jteefe nicht verfchmäht, beweift ein Fang im Klönthale (Kanton Glarus), 
wo acht Stück bei einander in einem Stalle gefunden wurden. Im Jura 
wird fie zu den Seltenheiten gerechnet. 

Außer den genannten befißen wir noch zwei im Allgemeinen feltenere 
Fleine Eulen, welche die jüdlichen tieferen Bergthäler befuchen, nämlich 
den Steinfauz (Surnia noctua), etwas Kleiner als der raubfüßige Kauz, 
in der sarbung ihm ähnlich, aber ohne feine dichte Fußbefleidung, fürzer 
in slügeln und Schwanz. Gr findet fih häufig in den Wäldern Teffing, 
wo er Civetta piecola heißt und noch häufiger ald die Zwergohreule zur 
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Vogeljagd benugt, auch zahm in den Käufern gehalten wird, wo er die 
Mäufe wegfängt, Früchte, PVolenta und dergl. frißt. Die paffionirten 
Kleinvögelfänger tragen ihn ing Freie und jegen ihn auf einen einbeinigen 
Stuhl mit gepoljtertem Bret. Nun wird ihm eine lange Schnur ang 
Bein gebunden, an der man zieht, um ihn aufipringen und feine pof- 
firlichen Geberden machen zu laffen. unge find Locvögel und Leim- 
ruthen angebracht. Neugierig eiten die Fleinen VBögelben in Schaaren 
herbei: Rotbihmwänze, Yaubvögel, Meifen, Grasmüden, Bachitelgen, Am- 
mern, Zaunfönige, jelbit Miitel- und andere Drofjeln, und bleiben an den 
Leimruthen hängen. Den Finfen jagt man nach, fie lärmten zwar tapfer 
mit, ferien aber zu flug, um zu nahe zu fommen. Bom Juli bi8 November 
dauert diefe Jämmerlihe Kangart, und die Teffiner fommen felbit ins 
Bindnerland, um fie zu betreiben. Uebrigens findet fih diefe Eule in der 
ganzen füdlihen Sälfte der Schweiz von Bünden bis Genf, reicht aber 
nicht hoch ins Gebirge und wird bier bald vom raubfügigen Kauz erjeßt. 

Kine der fleinjten aller Gulen, der Jwergfauz (Surnia passerina), 
it erft in neuerer Zeit in der Schweiz entdeeft worden; fie fommt als 
Strihvogel aus dem Norden zu uns und geht fogleih in die Gebirgs- 
wälder. Im berner Oberlande bei Meiringen, in Uri, Schwyz und Binden 
(bier jelbit bei Samaden), im Jura und am Fähnernberge in Appenzell 
it fie bisher gefunden worden. Blos jo groß wie eine Lerche, tft fie ein 
ebenfo posfirliches wie nmiedliches Bögelchen, dunfelrotb, grau und weik 
punftirt, auf der Bruft weiß mit braunen Yängsitreifen; der Kopf it 
weniger rund als bei den eben genannten Arten, falfenartig und von 
einem jaubern Federzirfel eingefaßt. Biel lebhafter als alle anderen Gulen, 
fliegt jte leicht und rasch auch bei Tage, Frist Infeften, Mäufe und Meifen, 
die fie erit forgfältig rupft, che fie verzehrt werden. Darum find ihr auch 
die Fleinen Bögel hearzlih gram und verfolgen fie wüthend. Ahr Ruf 
lautet „tid—töi—tö— td‘. In Deutfhland tft fie im der Follinen und 
jubmontanen Region nicht ganz felten. Die nordifche Sperbereule (Surnia 
funerea) wurde al8 große Seltenheit im Januar 1860 in Binden erlegt. 

So befigt denn das Gebirge eine ziemliche Anzahl Eulen, wenngleich 
feine ganz eigenthünmliche Art. Won den in der Schweiz tberhaupt vor- 
fommenden gebt ihm nur die nordifche Sumpfohreule (St. brachyotus), 
die mit den Schnepfen fommt und gebt und etiva in milden Wintern auch 
bleibt, und die jchöne Schleiereule (St. flammea) ab, doch foll diefe auch 
jhon bei Silvaplana im DOberengadin gebrütet haben. Am Urjernthale 
wurden der große und fleine Uhu, der vaubfügige Kauz, im Wäldhen ob 
Andermatt die Zwergobreule und der Zwergfauz und auf dem Durchzuge 
ala Seltenheit die Sumpfohreule beobachtet, die wir einmal auch. an der 
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unteren Grenze de8 Bergreviers (etwa 2600° ü.M.) mit Waldjchnepfen 
aufjagten. Ueber die Waldregion hinauf geht wahrjcheinlich nur der raub- 
füßige Kauz, obwohl die jtillen nächtlihen Flüge de3 Waldfauzes in die 
höheren Gegenden noch wenig beobachtet jein mögen und dieje überaus 
nüslichen und wohlthätigen Ihiere auch den Hochweiden zu gönnen wären, 
die oft von Mäufen fo jtarf heimgefucht werden. Mit Unrecht ijt diefen 
Ihieren alles Bolf fo abbold und hält fie für Unglüdevögel; fie find, 
wenn auch etwas unbeimlih, Doch ebenfo fehön wie nüßlich und vertreten 
einen höchjt eigenthümlichen Typus der Thierwelt. Man jagt fie gewöhn- 
lich ganz zufällig, am häufigiten noch, wenn fie von andern Vögeln an- 
gezeigt jind. Ihre abenteuerliche Geftalt entfpricht dem oft fo abenteuer- 
lichen Orte ihres Aufenthaltes, der Abenteuerlichfeit ihres nächtlichen Nufes, 
der die ganze Tonleiter und alle Bofale, vom dumpfiten, gezogenen Ua 
bi8 zum jauchzenden, freifchenden $ umfaßt und aus den dunfeln und 
öden Bergfohluchten nervenerfcehütternd durh die nächtliche Gebirgsland- 
ihaft hinhallt. 

Im Berhältnig zu diefen Nachtraubvögeln befist das Gebirge auch 
eine angemefjene Anzahl von Tagraubvögeln, freilich auch hier nicht jo viel 
al3 die Ebene. Dieje find, in grellem Gegenfage zu jenen, fühn, oft frech 
bis zur Tolldreiftigfeit, von hohem, weitem und vafchem Fluge und auper- 
ordentlich jeharfem Blide. Ihr Auge ijt höchit vollfommen gebildet und 
befigt im Fächerfamme 14—16 Yaltungen, das der Gulen nur 5—6. 
Sie greifen alle Thiere an, deren fie fih bemäcdhtigen fünnen, und hafchen 
jie bald im luge, bald auf die Erde ftoßend. Ste find auch viel leb- 
hafter und mordluftiger als die bypohondrifchen Eulen und haben ein 
viel fejter anliegendes, derberes Gefieder. Zu ihren Wanderungen benußen 
fie gewöhnlich den Morgen und Abend, wo fie meift nur paarweife, fel- 
tener in fleinen Zügen fliegen. 

Dft jehen wir hoch in den Küften einen Naubvogel mit ausgebreitetem 
Schwanze unter jtetem ‚giaf—giaf‘ weite Kreife ziehen, jo hob, daß ihn 
fein Büchfenfchuß erreicht, bald wird er müde und zieht dem Hochwalde 
zu oder jtößt plößlich pfeilfchnell herab und hafıht einen Bogel, eine Maus, 
ein Wiefel. ES ift der Taubenhabicht (Astur palumbarius, Sühner- 
vogel), einer der wildeiten und verwegenten Näuber, der Schreden der 
Tauben, Hühner und Enten, der größte Verwüfter de8 Wildjtandes, wo 
er jelbjt Hafen, Auer und Birkhühner angreift. Mitten aus den Dörfern 
holt er fich tolldreift feine Beute, verfolgt die Henne bis in die Küche, 
weiß aber bei aller Mordfucht durch feine aufßerordentlihe Schnelligkeit, 
Sewandtheit und Lift fich fait immer vor dem Schuffe zu fihern. Er ift 
jtarf gebaut, fat 2 Juß lang, der Oberleib dunfelafchgrau, bräunlich 
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überlaufen, über den Augen ein weiter, braundurhbrochener Streifen, im 
Naden weise Fleden; der Unterleib weiglich, mit fehwarzbraumen Quer- 
linien, der Schwanz zugerumdet, die Beine befiedert, die Füße fchwefel- 
gelb. Er fliegt indeljen nur bei ganz jhönem Wetter in jenen hoben 
Kreifen, gewöhnlich aber tief, jehr jchnell und ohne merklichen Flügelfchlag. 
Kleine Vögel überfällt er oft von unten nach oben, oder von der Seite, 
Hühner und Hafen von oben herab, und trägt fie in das nächite Gebüfch, 
wo er fie fiher glaubt. Der Aufenthalt diefes verderblichen Näubers 
erjtrecft fich während des ganzen Jahres von der Ebene bi8 zur Holz- 
grenze; doch nijtet er am häufigjten in der Ebene und unteren Waldregion 
auf hohen Bäumen, bejonders wenn fie in der Nähe des offenen Feldes 
ftehen. Nicht felten tödtet er auch Krähen und Eliten, größere Vögel 
rupft er, Eleinere, Mäuje und Mauhvurfe verfhlingt er ganz. Sein fehr 
großes Nejt legt er am Liebjten auf dichtitehenden, vecht hohen Tannen 
aus grünen Zweigen an und befeßt e8 mit 4 grünlihen Giern von der 
Größe der Hühnereier. unge Gremplare haben” wir leicht zähmbar ge- 
funden; fie bleiben aber unlieblihe Gefellen und felbft ihre Zärtlichkeit 
it nicht fein. Die Sperber (Astur nisus), den Habichten durchaus 
ähnlich, nur beinahe um die Hälfte Fleiner, beherrfchen als Standvögel 
die Zone in weit geringerem Grade und feheinen in der oberen Hälfte 
jehr felten zu werden. Im Glarner und Umerlande überfteigen fie fehon 
die Hügelregion nicht, find aber in Bündens Bergthälern nicht felten, be- 
jonders weibliche Exemplare. An wüthender Miordgier, Toltühnheit und 
Lift find fie ganz die Habichte im Kleinen; fie niften in hohem, dichten 
Nadelgebölz, jchtegen pfeilfchnell Durch die von £leineren Vögeln bewohnten 
Dbit- und Waldbäume und wagen 68 fogar, den großen Fifchreiher zu 
paden. Sm Jahre 1861 ftieg ein Sperber in Chur fogar durch die Fenfter- 
jcheiben auf einen Stubenvogel! 

Der häufigjte Raubvogel de8 Gebirges it der Thurmfalfe (Falco 
tinnunculus), im Bernerbiet gewöhnlih Wanner oder Wannenwedel, Wan- 
neli, fonjt auch Schuffer genannt. Er tft nicht größer als ein Gichelhäher 
oder eine Turteltaube, fehön zimmtbraun, fcehwarzgefledft, mit weißer Keble, 
voftfarbener, fchwarzgeftreifter Bruft, afhgrauem Kopf und Schwanz, fehr 
gefrümmten, fhwarzem Schnabel, gelben Füßen und jchwarzen Krallen. 
Sm Winter ftreiht er in der Ebene umber oder zieht ganz weg; im Früh- 
jahr geht er in die Vorberge bi8 hoch in die Alpen hinauf (ebenfo in 
Alten und Amerika) und niftet in den Feldwänden oder hochgelegenen 
TIhürmen, Ruinen, auch am ande der Nadelbolzwälder, wo er fein Neit 
Ende April mit 4—6 gelblichen, braunroth befprigten Giern bejegt. Hat 
er nur in den Vorbergen gebrütet, fo geht er gern nachher höher ins 
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Gebirge, wo er Schlangen, viele Mäufe, Käfer, Feldgrillen, Kröten, Sa- 
lamander, aber auch Stein- und Schneehühner, felbit junge Berghafen 
überfällt, während er die Fleinen Vögel meist in Frieden läßt. Dafür findet 
er fich dann im Herbit wieder zahlreich in den Thälern ein, um auf die 
durchziehenden Wachteln und Staare zu lauern. Schneller und gewandter 
als die Weihe, die in der Negel nicht ind Gebirge geht, aber feiger als 
fie, ift er ala ein höchit lebhafter und unruhiger Vogel befannt. Dft 
ihwebt er lange in der Luft, che er auf feinen Raub fchiegt, den er nicht 
jo leiht wie der Taubenhabiht im Fluge haft. Selten und am ehejten 
noch gegen Abend fieht man ihn niederfigen, dagegen fit er oft in der 
2uft, d.h. er macht im Fliegen Salt, Schlägt mit feinen langen, fpigen 
Flügeln rafıh auf und ab, um fich auf der gleihen Stelle zu halten, 
überblict fein Revier und fchreit in hellen Tönen ‚gu—gri—gu‘. Nicht 
jelten findet man ihn mit der Nabenfrähe und höher im Gebirge mit der 
Alpendohle im Kampfe; er nedt fie gern, ohne ihr viel anhaben zu fünnen. 
In Nothfalle greift er auch auf Heufchreden und Vogeleier, figt dabei 
auf große Steine ab und lauert auf feine fleine Beute. Gr it fehwer 
zu Schießen, da er fich jehr vorfihtig den Hütten nähert und auch nicht 
in die Tiefe der Wälder geht. Noch leichter zu zähmen al8 die folgenden 
Arten, wird er fehr anhänglih an feinen Herrn. Gin junges Weibchen 
war lange unfer Jimmergefährte und bewies fih mehr treu und Liebens- 
würdig al8 flug. Tvat fein Herr in die Stube, fo ruhte e8 nicht, bi8 
freundlih mit ihm gefprochen und ihm die Hand hingebalten wurde. 
Arbeitete er am Pulte, jo feßte 8 fich am liebften auf feinen Kopf. Der 
fleine Ihurmfalfe (F. Cenehris), auch in Bünden erlegt, wird wohl 
oft mit dem größern verwechfelt, Scheint aber doch ziemlich felten zu jein. 
Ebenso der 11 Zoll lange bläulichgraue, fehwarzgeftrichelte Zwerg- oder 
Merlinfalfe (F. Aesalon), der auf dem Zuge ziemlih regelmäßig im 
Auguft in dem hochgelegenen Grofa (Schalfif) bemerft wird, wo er oft 
in größerer Anzahl nah Seufchreden jagt. Den niedlichen füd- und ojt- 
europäischen votbhfügigen „Falken (F. rufipes), der faft. ausschließlich 
nach Art der Würger von Infekten lebt, hat man in dem Berggelände 
ob Meiringen brütend gefunden; fonft jeheint er die Schweiz nur ala 
Zugpogel — meift im April und Mai — zu befuchen, und dann oft in 
Schaaren. Bei Chur fällt er um diefe Zeit öfters in die Baumgärten. 
Ein anjehnlicher Flug diefer Falken befegte alle Objtbäume um dag waadt- 
ländifche Dorf Naville, deffen Bewohner diefe Vögel erjt für Tauben an- 
jahen und etliche tödteten, dann aber, als fie gewahrt, wie gierig fie die 
Maifäfer wegfragen, fie ungeftört gewähren liegen. 

Außer dem überall verbreiteten Ihurmfalfen befuchen noch zwei andere 
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Sdelfalfenarten die felfigen Waldungen der montanen Negion, finden fich 
aber viel jeltener vor, nämlich der graublaue Wanderfalfe (Falco pere- 
srinus), 16—20 Zoll lang, mit Shwarzblauem Kopf und Oberhals, fharf- 
gebogenem grauen Schnabel, blaugrauem, jchwarzquergefleekftem Nücen, 
weiß- und braumgefledtter Bruft, grauem Schwanze, gelben Füßen, und 
der Baumfalfe (F. subutteo), der durhichnittlich häufiger bemerkt wird, 
nur 12—14 Zoll lang, mit blaubraungrauem Oberleib, weißer Kehle, 
jchwarzgerleeftem Unterleib, rojtbraunen Hofen und After und langzehigen, 
gelben Fügen. Gr hält fi wie der vorige nur im Sommer bei uns 
auf, niftet auf hohen Bäumen und in elfen und wird von den kleineren 
Vögeln außerordentlich gefürchtet, obwohl er den Käfern, Maulwurfs- 
grillen und Larven noch gefährlicher it. Der Wanderfalke, den man hin 
und wieder in allen TIhälern des Gebirges bi8 über die Holzgrenze be- 
merft, wie er auf einem Felfenvorjprunge oder einem Hügelrande fist und 
die Gegend fcharf überblict, gehört zu den fühnften, gewandteften und 
vorfichtigjten aller Naubvögel. Sein Net legt er mit Vorliebe in den 
selfen an. Seine Beute wählt er fih wohl immer nur aus dem Ge- 
ichlechte der Bögel, befonders unter den wilden Hühner und Taubenarten 
und dem Fleineren Geflügel; im Nothfall holt er fih auch Krahen, nie 
Vierfüger oder Nas. Mit unbegreifliher Schnelligkeit ftößt er jenfrecht 
auf die Beute herab und verzehrt fie wo möglich auf der Stelle. Diefe 
Schnelligkeit beim Verfolgen eines Bogels wird von einem genauen DBe- 
obachter auf die ungeheure Größe von 10 engliihen Meilen in der Minute, 
von anderen wohl mit mehr Necht auf 150 englifche Meilen in einer 
Stunde berechnet. Gr ift jo wenig furchtfam, daß er auf den Knall der 
Slinte herbeiftürzt und dem Jäger das wilde Huhn vor dem Auge weg- 
holt, ja daß er fich mitten in London auf Kirhthürmen anfiedelt, um 
die Taubenflüge bequem in der Nähe zu haben. Bei ung fieht man ihn 
in ziemlicher Höhe leicht und rafch fliegen, wobei man ihn an feinem 
gejtreeften Leibe, den langen, fpisen und fchmalen Flügeln und dem dünnen 
Cchwanze, auch an feinem volltönigen Nufe: ‚kajat—fajaf‘ leicht von 
anderen Naubvögeln unterfcheidet. löslich läßt er fih aus der Yuft 
herab und fchiegt wieder jtellenweife pfeilfchnell dicht über der Erde hin, 
um fleine Vögel aufzufheuchen, von denen ihm faum einer entgeht. Die 
Nacht über bleibt er entweder auf einem hohen Tannenwipfel oder einer 
freien Felfenfpise. Der Baumfalfe oder Lerchenfalfe ift ganz das Abbild 
de8 Wanderfalfen in fleinerem Maßftabe und giebt diefem an Kühnbeit, 
Schlaubeit und reißender Schnelligkeit Nichts nach. Schwebt er doch oft 
jtundenlang über dem Jäger, dejfen HSühnerhund die Felder abjucht, um 
die auffliegenden Lercehen, Ammern und Wachteln abzufaffen, und fängt 
Tfhudi, Thierleven. 7. Aufl. I) 
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er ja in wenigen feiner fehußweife gehenden Flugitöße die jchnellften 
Schwalben weg. Bon anderen Falfenarten unterfcheidet ihn jchon in der 
Ferne die weiße Kehle und der breite, fchwarze Badenftreif und im Tluge 
die Kleinheit feines Körpers und die langen, fehmalen Schwingen. Beide 
Falfenarten find Jugvögel, beide gehören mehr der Hügel- und unteren 
Bergregion an und find in unferem Flach- und Vorlande häufiger als 
tief im Gebirge. 

Die Weihe und die Milane find im lesteren feltene Erfcheinungen. 
Die blaulihgraue, ftets über Wiefen und Wecern fchwebende Kornmeibhe 
(Cireus eyancus) geht auch hin und wieder ins obere Neußthal, der 
ihöne rothe Milan (Milvus regalis, Gabelweihe, Furkligeier) nähert fich 
öfter den Gebirgen und wurde in den Schöllenen (3900° ü. M.) und im 
Dezember 1862 im Bündneroberlande gefhoffen, im März und Dftober 
werden fie auch im Prätigau oft beobachtet, die fehwarze Gabelweihe 
aber felten. 

Dagegen finden wir in der montanen Region ftätig zwei Bufjarde, 
von denen der Mäufebufjard (Buteo vulgaris), befannter unter dem 
falfhen Namen Hühnerdieb oder Moosweih, mit dem Ihurmfalfen der 
häufigfte Gebirggraubvogel ift. Er unterfcheidet fih fchon im Tempera- 
ment außerordentlich von diefem, indem er wie alle Buffarde plump, träge 
und ungefchiet ift. Stundenlang fist er auf einem Baum im Vorholge 
in eingedudter Haltung und lauert auf Mäufe, Amphibien, Schneden, 
Würmer; dann erhebt er fih, fliegt langfam zu Felde oder fteigt in die 
Lüfte und befchreibt weite Kreife. Den Hühnern und Tauben ift er bei 
MWeitem nicht fo gefährlih als der freche Ihurmfalfe, der doch nur 14 
Zoll lang ift, während der Mäufebuffard beinahe 2 Fuß mißt; wohl aber 
greift er muthig Krähen und Eliten an. Gr ijt obenher braun, am 
Unterleib weißgelb mit braunen, herzförmigen Querfleden und afchgrauem 
Schwanz mit dunfeln Querbändern; Doch giebt 8 auh Ihwarzbraune, 
ganz Ihwarze und brandgelbe Spielarten, von denen jede wiederholt 
vorfommt; eine vorwiegend weißliche Varietät wird im Kanton Schwyz 
hin und wieder gefunden, doch auch anderwärts, und wurde früher 
für eime eigene Buffardart gehalten. In Deutfchland ift er Zugvogel 
und geht im Dftober in großen, unordentlichen, weit zeritreuten Schwär- 
men, in denen man oft hundert Stück zählt, gen Weften, von wo er im 
April ebenjo zahlreih mit langjfamem Fluge wiederfehrt, bei ung ift er 
oft Stand- und Strichvogel, wird aber auch auf dem Herbftjuge in großer 
Sejellihaft getroffen und kehrt oft fchon im Januar wieder zurüd. Einzeln 
aber jieht man ihn durh8 ganze Gebirge, oft tief an den Felfen und 
Wäldern, mit lautem ‚hahb—hiäh—hiäh‘ hinfchweben. Nur aus gutem 
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Verjtedde it e8 möglich ihn zu fchieen, da er bei aller Trägbeit doch jheu 
und vorfichtig Üt, ficherer trifft man ihn AMbends, wenn er auf feinem 
Baume fauert. Doch verfolgt man diefe Buffarde mit Unrecht. Sie find 
auperft nüßliche Vögel und vertilgen Schlangen, Matten und Mäufe in 
Menge. Dabei beweifen fie ftets qute Geduld, lauern den größten Theil 
de8 Tages bequem auf einem Stein oder Buche, im Herbft auch gem 
auf der Erde, und warten, ob nicht ein Maulwurf oder eine Maus ein 
Sröhäufhen aufwirft. Augenblidlih ftößt unfer Buffard mit beiden 
Klauen durch die locere Erde und zieht den Wübhler hervor; er bat darum 
im Serbit jo oft ganz fothige Klauen und Füße In harten Wintern 
geht e8 ihm nicht jelten Shlimm, und 8 erfrieren oft fogar im Thale 
jeine nadten Füße. Dor Hunger fehreiend, fliegt er von Baum zu Baum 
und fängt oft in vierzehn Tagen nichts; bafht aber in feiner Nähe der 
jlinfere Taubenhabicht ein Hühnchen oder Taubchen, fo jagt er ihm die 
Beute fiher ab. Im feinem Kropfe hat man fhon 7—S noch unverdaute 
Feldmäufe gefunden, ja Steinmüller entdecte im Magen eines folchen 
Buffards nicht weniger al8 Steben Blindfchleichen, eine Maifäfer- 
larve und fünfzehn Maulwurfsgrillen, Blafius in dem eines andern 
jogar einunddreigig Yeldmäufe! Die Nüglichfeit diefes TIhieres fann 
nicht jchlagender nachgewiefen werden, als durch folche Sektionen, und 
wenn 03 hier und da einmal ein Hühnchen bafıht, fo it e8 ihm nicht 
allzuhoch anzurechnen. 

Seltener ift der Wespenbuffard (Pernis apivorus), ungefähr von 
gleicher Größe, mit dunfelbraunem Oberleib, gelblihweikem, braungeflectem 
Unterleib, hellbraunen, dunkler geftreiften Flügeln, aber nach Alter, Ge- 
ihleht und Spielarten außerordentlich variirend. Seine gelben Läufe 
find bis auf die Hälfte befiedert, feine Krallen lang, aber wenig gebogen. 
Diefer Naubvogel findet Jih in den Borwäldern des Nheinthales, Appen- 
zells, in den Schwarzwäldern des Emmenthales, am Brienzerfee, im 
srutigenthal, im Glarnerlande und, obwohl nur felten, audh im Jura. 
Gr niftet und brütet gem auf hoben Tannen, frigt Mäufe, befonders 
gern Bienen und Wespen, Naupen, Käfer, Seufchreden, Grillen, jelbit 
Getreide, jaftige Früchte, im Notbhfall Sogar Niedgras und Fichtennadeln, 
(eert fleine Vogelnefter in Menge, it dümmer und feiger ald alle anderen 
Naubvdgel, jchneller zahm und jo wenig Scheu, dab ihn fchon Knaben 
mit Steinen todtiwarfen. Den Haushühnern geht er auch wohl nach, fol 
aber in der Ebene oft unter den Niedjchnepfen und Kibiten die größten 
Verheerungen anrichten. Vom November bi8 im April it er abwefend, 
weil dann unfere Infeftenwelt verödet bleibt. Sein Flug it niedrig, 
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plump und fchwer; er ruft dabei oft ‚„A—h—ft‘, fodaß ihn jeine Stimme 
ihon von fern vom Wäujebuffard unterjcheidet. 

Dies find die kleineren Tagraubvögel, welche wir im Gebirge finden; 
ausnahmsweife verivrt fih wohl auh im Spätherbit ein raubfüßiger 
Buffard (Buteo lagopus) aus dem Norden dahin, um zu überwintern, 
doch eher in die Vorlande. Gr wird übrigens leicht mit dem Mäufe- 
buffard verwechjelt, obgleich ihn fchon die hellere Färbung unterfcheidet. 
Auf den Uhu ftößt er mit Heftigfeit, und an Krähenhütten fann man 
in Deutfchland zur Zugeszeit Schaaren von 30—40 Stüd erbliden und 
bis auf 12 Stück fehiegen. Keiner von allen genannten Naubvögeln ift 
ausschlieglih Gebirgsvogel; nur der Ihurmfalfe Scheint in der Bergregion 
das Marimum feiner Individuenzahl zu erreihen. Doch aud er verläßt 
im Winter, wo die Thierwelt der höheren Reviere zu arm tft, um die 
vielbrauchenden Räuber zu ernähren, feine Sommerrefidenz, in welcher 
die feltenen Adler und Geier das unbefchränfte Regiment der Xüfte über- 
nehmen. 

An Adlern, diefen herrlichen Beherrfchern des Thierreichd, it die 
montane Region fehr arm; denn die Steinadler und Bartgeier, die im 
ftrengen Winter in ihr erfcheinen, gehören den höheren und höchten Alpen- 
vedieren an. Der fleine Flußadler (Pandion haliaötus), weißlic) mit 
braunem Mantel, der den Sommer über nicht jelten an unferen Flüffen 
und Seen auf hohen Bäumen horftet, brütet, fleißig über den Gewäflern 
freift und mit feinen ftarfen Krallen oft 5—6 Pfund fchwere Fifche feiner 
Cchlachtbanf zuträgt, gehört durchaus der Ebene an und findet fich nur 
momentan und auf dem Zuge im Gebirge, jo 3. B. zwei Gremplare 1861 
bei Chur. Im Urfernthale und im Nheinwald hat man in neuerer Zeit 
auch junge weipföpfige Seeadler (Haliaötus albicilla) gefangen und 
ein altes Eremplar, trübnußbraun mit milchweißem Kopf und Cchwanz, 
it bei Wafen (2900° ü. M.) gejchojfen worden. CSonjt gehört diefer 
Ihöne und gewaltige Adler den Norden Europa’8 und Amerifa’8 an, 
erfcheint aber im Serbit und Winter auch in unferen Ebenen und wird, 
da er weniger feheu als der Steinadler ift, öfters erlegt. Dagegen zeigt 
jih der feltene furzjehige oder Natternadler aus dem Süden (Circaktus 
leucopsis), mit weißem Sledfe unter dem Auge, rothbrauner Bruft, weiß- 
braungeflectem Bauche, tiefbraunem Oberleib, und graublauen, furzzehigen 
Süßen, wenn er in der Schweiz erfcheint, öfters in der unteren Berg- 
region. Sp wurden zwei Stüf am Stocdhorn im berner Oberlande, 
einer in der Nähe von Altorf, einer in der Nähe von Glarus, ein anderer 
in den Höhen von Werdenberg bei Buchs, einer in Bünden gejchoffen 
und zwei Junge wurden in den Alpen des Detfchthales lebendig ein- 
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gefangen. Gr mißt mit ausgefpannten Flügeln 5—6' 2 Fuß und lebt fait 
ausschließlich von Reptilien. Bei feiner Seltenheit it feine Lebensweise 
noch gar wenig beobachtet worden. Wahrjcheinlich findet er fich öfters 
im Kanton Wallis, diefom an Reptilien reichiten Bezirfe der Schweiz, und 
über den Sümpfen der Orbe fteht man ihn nicht felten fchweben. *) 

Etwas häufiger, aber immerhin noch felten, wird aus den Gebirgen 
Südeuropa’8 der Schreiadler (Aquila naevia), und zwar weniger in 
der Ebene al® in der Bergregion, bemerkt, ein fchöner, 2—2!5 Ruß 
langer, dunfelbrauner, auf Schulter und Tlügeldede gelblichweit betropfter, 
bi8 an die Zehen befiederter Bogel. Gr lebt fait nur von Fröfchen und 
Feldmäufen und jigt oft ruhig im Schtf unter den Waffervögeln, die 
ihn nicht fürchten. Sein Flug üt hoch und majeftätisch, feine 2—3 roft- 
rothgeflecten Gier brütet er in einem großen Nefte auf hohen Bäumen 
aus. Im Kanton Bern tft er öfters dvorgefommen; im Glarnerlande 
wurden in zehn Jahren zwei Gremplare gefchoffen, im Kanton Uri find 
bisher nur junge Gremplare gefunden worden; im Bündnerlande wurde 
1863 ein altes, mit einem Nabenfchenfel im Kropfe bei Nothenbrunnen 
erlegt. Gin Gremplar — und bisher nur das Kine — de8 Ziwerg- 
adlers (A. pennata), der gelb und braun geflecft ft und faum fo groß 
ale ein Mäufebuffard wird, it ebenfalld in neuerer Zeit bei Schwyz 
erlegt worden. In Deutfcehland hat man diefen oft- und füdeuropäischen 
Vogel eben fo felten gefunden. 

Wir haben alfo in der montanen Negtion feine einzige Adlerart, die 
fonjtant verbreitet wäre; e8 fehlt ihr diefer Schmuck der föntglichen Vögel 
bis auf jeltene und zufällige Grfcheinungen. Sie hat zu wenig Breite 
und Tiefe, um al® Bereich diefer weitfliegenden Thiere zu dienen, und üt 
überall allzu zugänglich. Gbenfo verhält es fich mit den folgenden Arten. 
Nirgends in der öftlihen Schweiz, wohl aber in den fteilen Kalffelfen 
de8 Salevegebirges bei Genf, niftet und brütet der egyptifche Geter oder 
Uasvogel (Neophron perenopterus), ein häßliches, Tehmusigiweißes Thier 
mit langem, fchwachen Schnabel, Shwarzbraunen Flügeln, nacter, gelber 
Kehle, einem widerlihen Kropfe und ziemlich hoben, bis ans Knie befie- 
derten Beinen. Gr ift nicht viel größer als ein Nabe und jtinft wie alle 
Geier unausftehlich aashaft. Träg und traurig von Temperament, [ehmußig, 
mit abgeftogenem, unordentlichem Gefieder, in Schritt und Flug frähenartig, 
von vorzüglich feinem Geruch (in dem er die Adler übertrifft, während 
er ihnen an Schärfe des Blictes nachiteht), lebt er bei ung blog einzeln 


*) Bouga führt ihn (Bull. de la Soc. des sciences natur. de Neufchätel T. H.) 
jogar als im Gebiete des. neuenburger Seebeefens regelmäßig brütend an. 
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und paarweife und frißt Aas, Fröfche, Anfekten, mit befonderer Gier aber 
menschliche und thierifche Erfremente. Weber Winter bleibt er fchwerlich 
in der Nähe. An der Jihone hat er den Endpunft feiner nördlichen Ber- 
breitung erreicht. Im Orient wid er als Wohlthäter verehrt, da er 
jelbft in die Dörfer und Städte fommt und allen Fleifchabfall wegfrißt; 
den Mefkapilgern folgt er zahlreich, um die gefallenen Kameele und Gfel 
zu verzehren. In Spanten it er nicht felten. Auch in den waadtlän- 
difchen Gebirgen von Vigle hat man diefen Nasvogel jhon gefangen — 
immerhin bleibt er für die Vogelfauna der Schweiz nur eine Kurtofität. 
Sbenfo der große fahle oder weigföpfige Geier (Vultur fulvus), ein 
ftattlicher, 4 Fuß langer röthlihbrauner Vogel, der oft die Größe eined 
Schwans erreicht, mit weigem Slaum auf Kopf und Hals, jchwarzen 
Schwing- und Schwanzfedern, bleifarbenem Schnabel und vöthlichgrauen 
Füßen. Aus den Gebirgen Afiens und Südeuropa’s, jeinem eigentlichen 
Vaterlande, ftreift er mitunter in die Schweiz diefjeit der Alpen.  Senfeit 
derfelben, im Teffin, ift er wahrfcheinlich öfter vorgefommen. Im Jahre 
1812 bemerkte ein Jäger diefen großen Geier am renberge und erlegte 
ihn. Später entdeefte ein Knabe einen andern in der Nähe von Yau- 
janne. Das Ihier hatte fich jo voll gefrejjen, daß 8, von einem Steine 
verwundet, fich einfangen ließ. Um Pfingjten 1827 jah man zwei Stüd 
auf dem Schindanger bei Altorf jich gütlih thun; das eine Gremplar 
wurde dort gejchofjen, das andere einige Tage nachher im Kanton Bern. 
Sm Jahre 1837 Ihoß man wieder eins bei Vperdon. Bekanntlich find 
diefe Geier, wie alle ihres Gejchlechts, nichts weniger ald fühn und ge- 
waltig; ein Sperber jagt ihnen Jurht ein. Sie greifen gewöhnlich zum 
Yafe und paden Auperit jelten lebendige Ihiere an. Haben fie fich voll- 
gefreffen, jo tritt der Kropf jarfartig vor. Wenn fie zur Spähe aus- 
fliegen, jo jteigen fie in weiten Schneeenlinien unglaublih hoch in die 
Yüfte und lafjen jih ebenfo wieder herab. Gine Kälte von 12 bi3 159 
jcheinen fie faum zu fühlen. ZIräge und mißmuthig, haben jie mehr von 
dent Temperament der Gulen al® dem der Adler und Jalfen und ver- 
breiten jtet8 einen übeln Yasgeruch. Webrigens ift diefer Geier in Deutjch- 
land noch jeltener gefunden worden ald in der Schweiz. 

Der graue Geier (Vultur einereus), Curopa’8 größter Vogel (er 
mipt bei einer Länge von 4 Fuß 9 Fuß Flugbreite), mit dunfelbraunem 
Mantel, bläulihem, nacten Halfe, fchiefer, bräunlicher Halskraufe und 
einem sederbufche auf jeder Schulter, fonft nur auf den Hochgebirgen 
Südeuropa’3 heimisch und in feiner Yebensweife mit dem weihköpftgen 
Seter übereinjtimmend, ift in neuefter Zeit zum erften Dale in der Schweiz 
bemerft und bei Pfäfers erlegt worden. 


Die montane Bogelmwelt. 119 


Mit diefen ausgezeichneten Gäften unferer Vogelfauna haben wir 
unfere Wanderung in der Bergregion nach diefer Seite vollendet. in 
groper Neichthum hat fich uns aufgefchloffen, — und doch zählt unfer Tief- 
land wenigjtens doppelt jo viele Arten von Vögeln. Yon Laufvögeln, 
Wafjervögeln und Sumpfvögeln gebt faum der zwanzigfte Theil regel- 
mäßig ins Gebirge, die zarteren Grasmücden, die Negenpfeifer, Milane, 
Weihe, Seidenfchmänze, Sliegenfänger, Yaubvögel fast gar nicht; won den 
Ammern, Würgern, Biepern, Schwalben, Sperbern, Käuzen, Obreulen, 
salfen und Buffarden bald nur ein Eleiner, bald ein größerer Theil. Die 
Sauptvögelmaffen und ihre eigentlich charafteriftiichen Nepräfentanten in 
der Gebirggregion werden durch die hellihlagenden Finfen und deren 
Verwandte, die ewig hüpfenden Meifen, die heimeligen Kufufe, die laut- 
hämmernden Spechte, durch die Hühner mit ihrer ftillen, friedlichen Wirtb- 
haft, die an Bächen herumbhüpfenden, lujtig mit den Schwänzen wip- 
penden Wajferjtelzen, die lautfingenden Droffeln, alle Büfche durchfchlüpfen- 
den Soldhähndhen und Zaunfönige, durch die emfigen Schmäger, die 
melodischen Baumlerchen und Pieper, die zutraulichen Nothfehlehen und 
KRothihwänzchen, die Häher, die Naben- und Kräbenfchwärme dargeftellt, 
zu denen die hoch in den Wolfen freifenden Tagraubvögel und die me- 
lancholiihen Eulen mehr al® vereinzelte, begleitende Glemente fommen. 
Immerhin noch eine große Fülle von ornithologiichen Kormen! Und doch 
fennen wir, fo befchränft in mancher Sinfiht noch unfere Beobachtungen 
find, jede einzelne Form ald eine gewiffe, ausgeprägte Andividualität. 
Wir fehen, daß fie ihr Temperament, ihren Humor, ihren beftinmt mo- 
difieirten Inftinft, ihre eigenthümlichen Fähigkeiten, vielleicht auch Yieb- 
habereien und Launen hat; ja, wir können oft den Charakter, den Typus 
einzelner Arten der Gattung ganz bejtimmt von den anderen unterfcheiden 
und würden dies in noch viel höheren Grade vermögen, wenn wir über- 
haupt mehr in und mit der Natur zu leben verftünden. Bielleucht drängt 
ung der oft franfelnde Juftand der menschlichen Gejellfehaft bald wieder 
mehr zu ihr zurüc; vielleicht fühlen wir uns wieder getrieben, in der 
Harmonie der Schöpfung die Hoffnung auf die endlich fiegende Harmonie 
der Welt des Geiftes neu zu ftärfen; — einftweilen fjuchen wir die An- 
fänge jenes Berftändniffes ung zu eigen zu machen. 

Die breitefte Individuenmaffe der Vögel drängt fich in die Wälder 
zufammen; in der, &bene find fie weit mehr auch über die Felder, Moore, 
Gewäfjer ausgebreitet und reihen von allen Seiten an die menfchlichen 
Wohnungen heran. Wo im Gebirge feine Wälder find, find Wiefen und 
Weiden, in denen nur wenige Arten leben fünnen, oder Felfen und Flühen. 
Auch hier ift verhältnigmäßig ein jehr reges Vogelgetriebe, — feine Schutt- 
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balde, fein Steinfeld, feine Felfenfehluht, wo nicht irgend eine Art des 
reichen VBögelgefchlechtes ihr Stand- und Vieblingsquartier auffchlüge, wo 
fie niht in einfahem Naturlaute die frohe Botjchaft des Lebens hin- 
brächte, wo fie nicht alle Phafen ihrer Griftenz durchmachte von der eriten 
Akung der Mutter, die fie mit freudigem Flügelfchlag empfängt, bis zu 
den lebhaften Koctönen de8 Paarungsrufes und zum legten Angjtrufe 
unter den Krallen des Naubvogel8 oder zwifchen den Zähnen des Wiefels, 
des Fuchjes. Die ungeheuren Steinreviere jcheinen dem Unbewanderten 
unendlich öde und todte Maffen. Aber haft du die hundertfältigen 
Mooje und Flechten und Gräfer, die feitgedrehten Rofetten der Sart- 
fragen, die läutenden Glöclein der Gampanulaceen vergejjen, die ihr 
Leben an diefe falten Gebirge flammern und ihre Wurzeln in dag ver- 
witternde Geftein treiben? Bemerfft du die Würmchen nicht, welche auch 
von der neu gebildeten Gröfchicht leben wollen, die Spinnen, metfen 
und Wanzen, die auf den fonnenwarmen Steinen binlaufen, die Fliegen 
und Mücken, die fie umfummen, die Schmetterlinge und Sylphiden, die 
fie umgaufeln, die Käfer, die fie umfchwirren, die braunen und grünen 
Sidechjen, die fröhlich fich auf ihnen umbertreiben? Kennft du die freund- 
lichen Vögelchen nicht, die gerade hier ihre Liebjte Heimat haben, all’ das 
taufendfältig verfchiedene Leben nicht, Das nach jeinen eigenen, ewigen 
Befegen überall freift, wo Licht, Yuft und Wärme ihre Kraft nicht ver- 
loren haben? 68 giebt feine todte Stelle in der Welt, wo die Möglich- 
feit des Yebens nicht verfchwunden tft, und diefe tft in unferer Region 
überall vorhanden und darum auch bethätigt. Wo nur an den unge 
heuerjten Bergwänden eine Diyas, ein Gräschen, ein Karrenfräutchen, 
ein Thymianpflänzchen haften fann, ijt bereits Quartier gemacht für eine 
ganze Folge von TIhieren, von der Wanze oder dem Käferchen, auf das 
die Spinne lauert, 618 zu den intelligenten Habicht, der auf den infeften- 
freffenden Singvogel niederjtößt. 

Die Bergregion befist in der Schweiz feine ihr ganz eigenthümlichen 
Vogelarten, die micht auch in den entjprechenden Regionen der Nachbar- 
länder vorfämen, noch jolche, Die nicht auch im Hügelgebiete wenigftens 
bin und wieder erfehienen. Der größere Theil, namentlich der Eleineren 
Vögel, hält fih abwechjelnd bald im Kreife der Stügelregion, bald im Berg- 
(ande auf und jucht befonders im Winter gern die Felder, Korjte und 
Büfche der Tiefländer und der milderen Thäler auf; dem Gebirge aber bleibt 
ihr Gefang, ihre Sommerluft, ihre heiterfte Zeit. Wie reiche Herren, die 
im Sommer ihre Gampagne beziehen, wirthichaften fie in ihren Berg- 
wäldern. Immer ift ihr Tifch gedeckt, ihr Zweig bereit, ihre Kamerad- 
ihaft aufgelegt zum Müthüpfen und Mütjubeln. Um diefes Jubeln it 
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e8 eine eigene Sache. Keine Nachtigall flötet ihre melodischen Weifen, 
fein Sproffer, faum eine Grasmüde, faum der trefjliche Schwarzfopf — 
und doch tönen die Berge und die Wälder wider von den fröhlichen 
Goncerten. Guter Wille und fprudelnde Xebensluft erjegen freilich oft 
den angeborenen Wohlflang und die jhöne freie Kunit. 

Schon ehe die rofigen Morgenwöltchen das Nahen der Sonne ver- 
fünden, ja oft ehe noch im DOften nur ein lihter Hauch ihre Geburtsitätte 
anzeigt, wenn noch die Sterne fröhlich am blauen Nachthimmel fchummern, 
beginnt von einer alten, hohen Tanne ein leifes Kollern, dann folgen 
einige jchnalzende, flappende Töne, die immer fchneller hervorfprudeln, — 
dann der Hauptfchlag und endlich ein langer Faden wegender Yilchtöne. 
Der Urbahn falzt. Mit verdrehten Augen tanzt und trippelt er auf 
jeinem Afte herum; unter ihm ruhen friedlich die Hennen im Gebüich und 
jehen andädhtig den närrifhen Gapriolen des hohen Gemahls zu. Nicht 
lange treibt er fein Wefen allein. Die Ringamfeln der oberjten Wälder, 
die unrubigjten aller Vögel, die fchon wenige Stunden nah Mitternacht 
vereinzelt die Kehlen jtimmten, fangen überall an, laut zu werden; etliche 
Hausrothiehwänzchen und ein Nohrfänger im nahen Ried werden um fo 
eifriger, al8 die Sonne jest naht. Da erwacht auch die Amel, fehüttelt 
den Thau von ihrem jhwarzglänzenden Gefieder, west den Schnabel am 
Zweige und hüpft höher hinauf am Ahornbaum. Sie wundert fich fait, 
dag der Tag jhon der Dämmerung Herr wird, und der Wald noch fort- 
ihläft. Zweimal, dreimal ruft fie über die Bäume hin, hinüber an die 
andere Bergwand und hinunter ins Thal, über dejfen Bachader ein paar 
dünne Nebelftreifen fih hingelegt haben. Dann flötet fie mit Macht und 
Feuer ihre metallreihen herrlihen Strophen, bald in munterem Humor, 
bald in tiefen, flagenden Lauten. Nafch erwacht nun im ganzen Revier 
das Leben der Ihiere; zuerft nach der Amfel hören wir häufig den me- 
lodiihen Locruf des Kufufs durch alle Wälder. Dünne, bläuliche Nauch- 
fäulen erheben fich fern in der Tiefe aus den Kaminen der Dörfer, don 
den Gehöften bellen hin und wieder die Hunde, eine Kubglode ertönt; 
alle Vögel erheben fih aus ihren dunfeln Büfchen, von der Erde, aus 
den Felfen; Alles eilt in die Höhe hinauf, den Tag und die Sonne zu 
jchen und die gute Mutter Natur zu loben, die ihnen wieder das freudige 
Licht gefandt hat. Wie manches Fleine, arme Vöglein lebt fröhlich auf 
und hat eine bange und angjtvolle Nacht hinter fih! CS faß auf feinem 
Zweige, den Kopf ins fugliche Gefieder gedrüdt, al im Sternenfehein 
ein Waldfauz mit leifem Fluge durch die Bäume flog und fich eine Beute 
wählte. Der Steinmarder fam vom Ihale her, das Hermelin aus den 
Felfen, der Edelmarder herunter aus feinem Eihhornneft, durch die Büfche 
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war der Fuch8 gegangen; — alle hat e8 gefehen. In der Luft, auf 
dem Baum, auf dem Boden hatte das Verderben gelaufcht viele traurige 
Stunden lang. Angftvoll hatte e8 gefejfen und fich nicht zu regen gewagt 
und ein paar junge Buchenblätter hatten e8 gefchügt und verftet. Wie 
hüpft e8 jet hervor und lobt die Sicherheit des Lebens und den Schuß 
des Lichtes! Im Flaren, Fräftigen Schlägen ruft der Buchfinf, in hellen 
Strophen das Mothfehlehen von dem Wipfel de8 Yärchenbaums, der 
MWeidenzeifig im Grlenbufch, Ammer und Blutfinf im Unterholz des Vor- 
waldes. Und dazwifchen trillert der Sänfling, Follert die Tanı- und 
Blaumeife, jubelt der Diftelfinf, quieft der YJaunfönig, pipft das Gold- 
bäbnchen, ruft die Wildtaube, trommeln die Spechte. Aber alle übertönt 
des Miftlers Fräftige Stimme, die melodifchere Weife der Baumlerche und 
das unnachahmbare Lied der Singdrofjel. Weld ein Morgenconcert in den 
grünen Hallen! It e8 nicht tief empfunden, was ein altes Volkslied fagt: 


er ift euer Koch und euer Keller, 
Daß ihr jo wohlgemuth! 

Shr trinkt keinn Musfateller 

Und habt jo freudig’8 Blut. 


Wohin geht diefes Dichten, 
Du edles Federpiel, 

Als daß wir ung auch richten 
Nach unferm End’ und Ziel. 


In Eine Weife und mit Ginem Ausdrud ift e8 nicht zufammenzu- 
fafjen, diefes unendliche Waldeoncert. 68 variirt nicht nur jeden Augen- 
blic, fondern fait alle Schritte weit tft e8 ein anderes. Bald überwiegt 
das Gezippe der Kohlmeifen, das Geplapper der Staare, bald tönt der 
‚sinfenfchlag vor, bald der Drofjelgefang, bald hört man nur dag Ge- 
hammer der Spechte und ihren vollenden Xocruf oder das Gerätfeh der 
Häher. Dann jehweigt plöglich Alles — nur hoch in den Lüften fchreit 
der Taubenhabicht fein heiferes, hungriges ‚gia—gia‘, und im Augenblid 
jigen die Sänger im tiefen Laube und ducen fich nieder ins Gezweig. 
Der Morgen vergeht in Gefang und Flucht, Anfeften- und Samenjagd 
und fröhlichem Serumtummeln; der hohe Mittag it die ftillfte Waldzeit. 
Pur wenige unermüdliche Sänger und die fleinen, die nichts Ordentliches 
fünnen, die ewigen Chorusmacher der ächten Singvögel, find durch die 
Wälder hin zu hören. Grit gegen den Abend erwacht der Sängerchor 
partienweife wieder zu neuem Leben, aber nicht mit der Frifhe und Fülle 
der Diorgengefänge, das Vorgefühl der Nacht wirft ganz anders als das 
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de8 Tages. Die Nacht wird nicht gefeiert, der Abendgefang gilt der 
jcheidenden Sonne, den glühenden Bergen, der warmen, lebenduftigen 
Landihaft. Giner nach dem andern geht zur Nuhe, am längiten bleibt 
die wach, die am Morgen die erfte Sängerin war, und noch lange, wenn 
die Sonne fehon gefunfen it, und das Licht de8 Tages mit dem Schatten 
der Nacht den immer jehwächeren Dämmerungsfampf ringt, flingen ihre 
tiefen Klagelieder einzeln, abgebrohen durch die Tannen und gehen nicht 
jelten in ein häßliches, Dämonifches Krächzen und Kreifehen über, dem etwa 
ein verlorener, verjpäteter Kufufsruf oder Nohrvogelichlag noch allein zu 
antworten fcheint, bi8 fern in den Selfenfchluchten oder in den Finfter- 
niffen des alten, unbetretenen Sochwaldes eine alte Obreule ihr ‚pue‘ an- 
jtinmmt, dem mit langgezogenem ‚bhobo‘, und allen jauchzenden, (achenden, 
wimmernden, [chnarrenden, fpottenden Tönen die benachbarten Eulen und 
Käuze in ergreifendem, hölliichem Chorus refpondiren. Wie fo ganz 
anders ift immer der Abend ald der Morgen in der Welt des Gebirges, 
im Ihierleben wie in der Menfchenfeele! Wenn wir Morgens noch mit 
unjerem Salis fühlen: 


Der Erdfreis feiert noch im Dämmerfchein, 
Still, wie die Kamp’ in Tempelhallen, bängt 
Der Morgenftern; 8 dampft vom Buchenhain, 
Der, Kuppeln gleich, empor die Wipfel drängt. 
Sieh, naher Felfen düftre Zum erglübt, 

Der Noje gleich, die über Xandern blüht. 


Wem dampft das Opfer der bethauten Flur? 
Shr Duft, der hoch in Silbernebeln dringt, 
It Weihrauch, den die ländliche Natur 

Dem Herin auf niedern Najenjtufen bringt. 
Die Himmel find ein Hochaltar des Herrn, 
Sin Opferfunfe nur der Morgenftern. 


Im Miorgenroth, das naher Gleticher Neih'n 
Und ferner Meere Grenzfreis glorreich heilt, 
Berdämmert feines Thrones Widerjchein, 

Der mild auf Menfchen, heil auf Gräber fällt; 
(58 leuchtet Huld auf redliches Bertraun 

Und XKicht der Gwigfeit durch Todesgrau'n — 


— wenn wir Morgens überall Yebensluft, Hoffnung, Vertrauen in den 
leifen Zügen des Naturlebens wiederfinden — Abends geht ein anderer 
Seift durch das große Gotteshaus; ein Seit de8 wohligen Behagens 
und des heimlichen Bangens, der Ruhe und der Ahnung zugleich. 
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Wie wandert fich’8 durch einen Wald jo traut, 
Wenn nur die Wipfel noch von Sonne wilfen, 
Nur noch zuweilen eines Vogeld Yaut 

Berhallt in ahmungsvollen Finfterniffen; 

Das Auge kann kein Thier des Waldes erkunden, 
Gin Gichhorn nur erblic ich in den Zweigen, 
58 fam bebend und ftill und ift verichwunden, 
Die Ginjfamkeit de Waldes ung zu zeigen. 


Und doch, bier lebt des Lebens welche Fülle, 

Sin ftummes Näthjel, das fich nie verrathen. 

Die Pflanze ift fein Bild und feine Hülle, 

Und allwartd grünen feine jtillen TIhaten. 

Die Wurzel holt aus jelbitgegrabnen Schachten 

Das Mark ded Stammes und treibt e8 himmelmärts. 
Gin raftlos Drängen, Schaffen, Schwellen, Trachten 
In allen Adern; doch wo ift das Herz? . 


finnt und fragt der Menfh; — der Vogel aber dudt fih müde ind be- 
thaute Yaub. — 

Bei der außerordentlich großen Anzahl von Vögeln aller Art, von 
denen die wenigften ein beträchtliche Alter erreichen, it e8 wunderbar, 
daß wir faft nie eine Vogelleiche, faft nie einen Vogel antreffen, der vor 
Alter oder Krankheit geftorben wäre. Ziehen fich die Franfen Thierchen 
in das tieffte Dieficht der Büfche zurüd, oder verbergen fie fh fcheu und 
feufch unter den Steinen in den Felfen, um ihre fleinen Leichen noch der 
Verfolgung zu entziehen? Wielleiht, doch dürfen wir annehmen, daß nur 
jehr wenige Vögel eines natürlichen Todes fterben. Schon die Gier find 
fo manchem Unfall ausgefegt; die Neftjungen haben fo viele Feinde. Die 
vielen Tag- und Nachtraubvögel, die Füchfe, Kasen, Marder, Glitern, 
Wiefel ftellen ihnen fo unaufbörlih nah, daß e8 fait ein Wunder ift, 
wenn ein fleines, unmwehrhaftes VBögelein fih nur etliche Jahre allen Ver- 
folgungen zu entziehen vermag. Leichen von Krähen findet man öfter 
als von Fleineren Vögeln, doch auch die werden von Liebhabern bald in 
Befchlag genommen. Co findet man aud nur felten todte Fröfche, Gi- 
dehfen, Fiihe, Käfer, mit Ausnahme etwa der Maifäfer, die in unge- 
heueren Maffen auftreten und nur furz ausdauern. Die Natur befigt ein 
jo ausgezeichnetes Bolizeifyften, daß hundert verfcehiedene Kräfte, refpective 
chnäbel, Zähne, Klauen, Zangen in Bereitfchaft ftehen, um Ein Fleines 
Gadaver abzuräumen. 


Fünftes Kapitel. 
Die Vierfüjfer des unteren Gebirges. 


Die Säugethiere und ihr Verhältnig zu den übrigen Wirbelthieren. — Armuth des Ge- 
birges. — VBerfchwundene Arten. — Die Fledermäufe und ihre Lebensweife. — Natten- 
arfige Spedtmaus und Mopsfledermaus. — Charakteriftif der Igel. — Spismäufe. — 
Maulwurf. — Stellung der Naubthiere im Naturiyftem. — Verbreitung und Lebens: 
weile der Fiichotter. — Die Jltiffe. — Der Steinmarder und feine Gigenthümlichkeit. 
— Gdelmarder. — Hermelin. — Kleines Wiejel. — Die höheren Naubthiere und ihre 
Berbreitung. — Die Winterfchläfer. — Die Schlafmäufe. — Die Mäufearten der Negion. 
— Hafen. — Die ‚Waldthiere. — Der ‚Lajeyerbod‘. — Nehe und Hiriche. 


Noh Fehlt uns zum Bilde der montanen TIhierwelt jene Gattung, 
nach welcher zuerit gefragt wird, und die auch die anziehendfte und für 
ung die wichtigite it. Zwar nehmen bier die Säugethiere feine befonders 
hervorftechende Stellung ein; fie werden an Arten- und mdividuenmaife 
von den Vögeln weit überrwogen; aber ihre höhere Stellung in der Meibe 
der thierifchen Entwidelung, ihre jeweilen ausgeprägtere Jndividualität 
nehmen dag ntereffe des Menjchen befonders in Anfpruc. 

Unter den nahe an fünfhundert Wirbelthierarten der Schweiz zählen 
die Amphibien die wenigften (etwa dreißig Arten), mehr die Fische (etliche 
fünfzig Arten) und nur wenig mehr die Säugethiere (etliche fehszig Arten), 
während die Vögel mit dreihundert und dreißig Arten mehr ald doppelt 
jo ftarf find als die übrigen drei Klaffen zufammen. Im Gebirge jehmilzt 
die Gefammtzahl ftarf zufammen, und das Verhältnig bleibt fih mit einer 
fleinen Abänderung zu Gunften der Säugethiere auf Koften der Vögel 
im Ganzen gleih. ES ift nicht ummwahrjcheinlich, daß diefes Verhältnif 
im Laufe der Zeit noch etwas mehr zu Gunften der Mammalten fich 
ändern wird. Die Vögel find genauer und vollitändiger erforscht und 
werden fehmwerlich neue Arten aufzumweifen haben, während vielleiht unter 
den Fledermäufen oder unter den Spit- oder anderen Mäufen noch Arten 
find, die bisher nicht befannt geworden. Ganz eigenthümliche Spezies 
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von Säugethieren finden wir im der Schweiz nach dem gegenwärtigen 
Stande der Beobachtungen nicht. Alle finden fich auch in den benach- 
barten Yändern. Meberdies hat Deutfcehland noch einige Fledermaus- und 
Mäufearten, Ziefelmaus, Hamfter, wildes Kaninhen, Biber, Elen und 
mehrere Arten von Seehunden und Walen vor ung voraus. 

Im Ganzen feheint unfer Heimatland und namentlich unfer liebes 
Gebirgsland der Verbreitung der Säugethiere nicht ungünftig. Große 
Wälder, große Eindden, halb unzugängliche Bergreviere — allein, näher 
betrachtet, fchwinden diefe Bortheile gar fehr zufammen. Weberall fehreitet 
die Kultur mit fiegender Macht vorwärts. Wie gelichtet und ftet8 be- 
gangen find unfere Wälder; wie rücfen die Hütten der Menfcehen immer 
weiter in die Dedungen und Wildniffe, wie dringen Jäger und Sennen, 
Wurzelfammler und Geigbuben in die einfamften Bergmulden und Felfen- 
labyrinthe! Und wo der Menfch hinfommt mit feiner ‚Qual‘, da hört 
nicht nur die Natur auf, neue Ihierformen zu erzeugen; die längft er- 
zeugten verfhwinden theils, theil® jchmelzen fie in hohem Grade zufam- 
men. Unfere Natur ift wahrlich nicht überreih an Productionsfräften; 
fie ringen mit der Armutbh des Bodens, mit der Unbill eines nicht be- 
neidenswerthen Klimas. Wenn der Menfch mit diefen fich verbindet, fo 
jhwindet ihre freiwillig gebotene Fülle, die fie nie nußlo8 vergeudet. 

Einft weidete der Bewohner der Pfahldörfer die Ihmächtigen Torf- 
fuhheerden an den Seeufern, in den Moräften wälzten fich die unmwehr- 
haften Torffehweine in Menge; die gewaltigen Wildfehweine wühlten Löcher 
am Fuße taufendjähriger Eihen, an unferen Flüffen bauten zahlreiche 
Biber ihre Damme und wunderbaren Wohnungen; das jehwere Elch 
(Glenn) und der riefenhafte Hirfeh trabten durch unfere Brühe; in den 
Wäldern ftampfte der gewaltige Ur (Urftier) und der frausbemähnte Wifent 
(Aueroh8 oder Bifon) die Büfche brülfend nieder, — fie find theils fehon 
lange ganz erlofchen, theil® aus unferm Lande verfehwunden. Noch vor 
hundert Jahren war der Dammbhirfch, noch vor fünfzig der Edelbirich 
und das janfte Reh in unferen Forften heimisch. Wie vereinzelt dringt 
jegt aus dem Eljaß ein Wildfehwein *) herüber, um eine Beute unferer 


*) Die wilden Schweine waren noch am Ende des vorigen Jahrhunderts im Nar- 
gau jo häufig, daß die Bewohner des Bezirkes Kulm fie mit Trommeln aus den Wal- 
dungen zu vertreiben fuchten. Dann verfehwanden fie und erfcheinen nun, vereinzelt 
und verfprengt, aus den Vogefen bisweilen wieder; im Jahre 1835 warfen die Säue 
jogar im Kande, wurden aber bald vertrieben und ausgerottet. Im waadtländifchen 
Sura zeigen fie fich noch faft alle Jahre, im Neuenburgifchen werden nicht felten ftarfe 
steiler im Herbft von den zur Gichelmaft ausgetriebenen Hausfchweinen angelodt. Im 
Dezember 1860 wurden bei Charmoille im Pruntrutfchen zwei Wildfhweine aus einem 
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Stußerfugeln zu werden, wie felten hört man, daß ein gebester Hirfch 
aus dem Schwarzwalde den Nhein Ddurhiehwonmen und in unferen 
Wäldern fih habe blicken laffen,; und daß, wie ein geachteter Natur- 
forfcher verfihert, an den Ufern der wallifer Visp und der Neuß noch 
in diefem Jahrhundert Spuren von Bibern getroffen worden feien, er- 
jcheint uns fehr unwahrjcheintih, jo häufig fie auch im fechszehnten Sabr- 
hundert noch überall waren. Dagegen find wir bei aller Anftrengung 
der großen Naubthiere nicht Herr geworden und werden in den nächiten 
Jahrzehnten fie höchitens etwas mehr zu vermindern im Stande fein. 
Hier {ft freilih die Xofalität des Gebirges ihnen günftig, und unfere 
Luchje, Bären, Wölfe werden noch lange ihre verderblihen nächtlichen 
Streifzüge durch die Alpen fortjegen, während das benachbarte Deutfch- 
land fie jeit mehreren Jahrzehnten ganz vertilgt bat. 

Sn der Flora, in der Infeften= und Neptilienwelt bieten, wie wir 
bemerkt haben, die verjchiedenen Kreife der Bergregion bedeutende Der- 
änderungen, indem die veichere der jüdlichen Kette fh bereits dem ita- 
ftenifhen Charakter nähert und in Fülle der Arten und Gremplare die 
nordifche weit übertrifft, obgleich weder Wallis noh Teffin binlänglich 
durchforscht find; an Säugethieren dagegen hat die füdlihe Negion wenig 
oder nichts vorau®. | 

Ein intereffantes Bindeglied zwifchen den Vögeln und den Säuge- 
thieren bilden befanntlih die Fledermäuse Ge find die Eulen unter 
den Säugetbieren, nächtliche Gefchöpfe und fleifchfrefiende Räuber, ebenfo 
unanmuthig und menschenjcheu wie diefe. Die einheimische Naturforihung 
it mit ihren Beobachtungen bier wahrfcheinlich noch lange nicht zu Ende, 
da der verborgene Aufenthalt und die nächtliche Hantirung der Thierchen 
die Arbeit jehr fehwierig machen. Dabei fommt man ihr auch gar fo 
wenig zu Hülfe. Man verabfcheut die Thiere, von denen man gewöhn- 
ih nicht weiß, daß fie unfere Wohlthäter find, tödtet fie, wo man fanı, 
und wirft fie weg. 8 ift fonderbar, daß der Menfch einen tiefen Wider- 
willen und ein faft unüberwindliches Grauen gegen fo viele Gejchöpfe 
begt, die ihm durchaus nur nüßlich find. So flieht oder verfolgt er die 
Kröten und Salamander, die fo viele Heufhreden, Würmer, Spumen, 
Fliegen und Schneden vertilgen, die Blindfchleihen und Nattern, die dem 
Ungeziefer und der Ueberfluthung der Mäufe wehren, die Maulwürfe, 
die gel, die Gulen und Fledermäufe, die feine wahren Wohlthäter find 
und forgfältig gehegt werden follten. Xestere find, ähnlich den Schwalben, 


Nudel von dreifig Stüd gefchoffen. Das Klofter Ginfiedeln bewahrt in feiner Naturaliens 
jammlung einen foffilen Wildfhweinskopf aus der Molaffe von Una auf. 
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höchit wichtige Vertilger der nfeften, fangen mit aufgeiperrtem Machen 
und weit geöffneter Jlughaut ihre Beute und verzehren mit fajt unerjätt- 
lichem Appetit Millionen von Käfern, Baumraupen, Kohl- und Nacht- 
jhmetterlingen, und zerbeißen mit ihren vielen Außerft fpisen Zähnen felbft 
die hartflügeligen Miftkäfer. Beobahtungen an gefangenen Gremplaren 
haben nachgewiefen, daß fie auch unmittelbar von der Erde aufzufliegen 
vermögen und ein jo außerordentlich feines Gefühl befigen, daß fie, felbit 
ihres Augenlihts völlig beraubt, bei ihrem fhwanfenden Fluge jedem 
Hindernig in gejchieften Wendungen ausweichen. Daneben haben fie frei- 
ih nicht das anmuthige Anjeben und die freundlihen Manieren von 
Stubenvögeln, find wild und biffig und fperren gleich ihre weiten, vothen 
Rachen gegen die Hand de8 Menfchen auf. Sie lafjen fich fehwer zähmen 
und verweigern in der Gefangenschaft oft die Annahme jeglicher Nahrung; 
doch nehmen etliche auh Milh an. Auch find ihr Bifamgeruch, ihre 
wuchernde Hautentwidelung, die fich theils in der öligen Flughaut, theilg 
bei mehreren Arten in einer abenteuerlichen Obren- und Nafenbildung 
ausjpricht, Ihre fahle Behaarung, ihr Zifchen und Keifen, ihre Schwänz- 
chen und Krallen nicht befonders lieblih. Der Voltsaberglaube hält fie 
deshalb wie die Kröten, Unfen und Nattern für giftig. Sie find e8 
natürlich ebenfo wenig wie jene und haben auch nicht die. alberne Paj- 
fion, den Yeuten in die Haare zu fliegen, wie man ihnen andichtet. 
Wiefel und Iltiffe, Marder, Kagen und befonders die Eulen, ihre ge- 
ichworenen Feinde, verfolgen fie fchon fattfam, daß ihre Meberzahl nicht 
jo leiht dem Menjchen läftig fallen wird, wenn er fie auch gewähren läßt. 

Im Winter fehen wir feine Fledermäufe, außer etwa an ganz war- 
men Abenden einige wenige, und man fragt oft, wo dieje TIhierchen in 
der falten Jahreszeit bleiben. Wären fie Vögel, jo würden fie die Kerb- 
thiere de3 Südens juchen, wären fie Achte Vierfüßer, jo grüben fie fich 
Höhlen, um vor der tödtenden Kälte fich zu fehüsen. So aber bleibt 
ihnen nur die Yuflucht mäßig warmer Schlupfwinfel und die Rettung 
de8 erhaltenden Winterfchlafes übrig. Die Infektenwelt, ihr Nahrungs- 
feld, it ohnehin zur Winterzeit verfhwunden. Sobald der Froft eintritt, 
juchen fie Höhlen, gefchügte Felfengrotten, alte Nauchfänge und andere 
temperirte Derftede auf, bäfeln fi mit dem Daumen der WVorderfüße 
neben einander feit und jchlafen, bi8 die Wärme des Frühlings fie-wieder 
wet. Langjamı ceirfulirt das faum 4 N. warme Blut dur ihre Körper- 
hen, Stehen, Brennen, Schneiden verurfacht ihnen Konvulfionen, wedt 
fie aber niht aus ihrer Gritarrung. Bringt man fie in die Wärme, fo 
erwachen fie allmälig; fest man fie aber größerer Kälte aus, als ihr Alyl 
zeigte, jo wird die Bluteirkulation jogleich lebhafter, die Natur jucht eine 
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höhere animalifche Wärme zu erzeugen, aber ermattet bald in ihrer An- 
jtrengung. Das immer fchnellere Athembolen bringt eine immer wach- 
jende Schwäche hervor, an der das Gefchöpfchen bei 0° bald unter leichten 
Zudfungen ftirbt. Seine Lebenskraft ift in mancher Sinficht fehr zäbe, in 
anderer jehr jehwach. Un den geringjten Körperverlegungen fterben die 
Sledermäufe, während fie der eleftrifhen Ginwirfung und der verrätheri- 
jhen Yuftpumpe jehr lange zu widerftehen vermögen, und hungern fönnen 
jie länger al8 irgend ein anderes Säugethier. 

Auch im Sommer fuchen dieje Vogelmäufe abgelegene und unbeim- 
lihe Orte am ltebiten auf, bejonders öde Telslöcher, alte8 Semäuer, 
dunkle Dachverftecte, hohle Bäume, Kirchtbürme. Unter den Dachziegeln 
und Sparren begatten fie fih und wirft das Weibehen im Mai oder 
Juni jeine zwei Jungen, die 68, bei Vermuthung irgend einer Gefahr, 
an jeiner zweizigigen Bruft angebäfelt, fortträgt und im diefer treuen 
Sicherung jelbjt im Tode feithält. Im Sommer halten fie fich immer 
paarweife zufammen; jede Saushaltung behauptet ihren FEleinen Jagd- 
bezirf und treibt den Eindringling mit Klügeln, Krallen und befonderd 
mit den nadelfeinen Zähnen fort. Auf die Erde gefallen, friechen fie ge- 
wöhnlich erit langjam und unbeholfen an einer Mauer empor; dann 
fliegen fie, befonders die lang- und fehmalflügligen Arten, vafch, fiher, 
mit jchwalbenartigen, blisichnellen Wendungen und hafchen mit der größten 
Senauigfeit das Anfeft, das ihr fcharfes, glänzendes Yuge bemerft bat. 

Wir können nicht mit voller Beltimmtheit angeben, wie viele von 
den in der Schweiz beimmfchen gegen zwanzig Nledermausarten in der 
Sebirgsregion leben, da manche Theile derjelben, befonders im Süden, 
noh nicht gehörig Durchforjeht find; jedenfalls tft aber die Zahl derfelben 
nicht gering, und etwa zehn Arten reichen fogar weit in die Alpenregion 
hinein. Saffen wir hier alfo diefe ins Auge. 

Die gemeinfte von ihnen, die vattenartige Kledermaus (Vesper- 
tilio murinus), it ziemlich der größte unferer Sandflügler, oben röthlich- 
grau, unten fchmugigweiß, tiber 4 Zoll lang und mit 14 Zoll Flugmeite. 
Mit einbrechender Dunfelheit umfchrwärmt fie matten, niedrigen Fluges 
die Dörfer und Hütten der Bergregion bi8 zur Baumgrenze und tft ihrer 
grogen Ohren wegen auch unter dem Namen ‚Mausohr‘ befannt. Ahren 
Winteraufenthalt hat man wie bei den meiften andern Arten im Gebirge 
nicht entdeckt, und e8 ift nicht unwahrscheinlich, daß die meisten Fleder- 
mausarten jtrichvogelartig in die Schlupfwinfel der mildern Gegenden 
abjtreichen, um dort zu überwintern. Im Schloffe Yucens (Waadt) ent- 
deefte man in einem unbenugten NRauchfang eine große Winterfolonie, 
welhe die Kamindffnung völlig verrammelte Diele Tragförbe voll 
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diefer halberftarrten TIhierhen wurden hinausgefchafft und damit leider 
dem Tode überliefert. Faft ebenfo häufig erfcheint in gleicher Höhe be- 
jonders in der Gentralfchweiz die Fleinere Bartfledermaus (Vesp. my- 
‚staeinus), 3 Zoll lang mit S Holl Flugweite, und langer, graubrauner 
bis jchwärzlicher Behaarung;; feltener Die vaubharmige Fledermaus (Vesper- 
.ugo_Leisleri), 31’ Zoll lang mit 10/2 Zoll Flugweite, meift an Wald- 
rändern früh und rasch fliegend, am Gotthard bis zur oberften Baum- 
grenze reichend, die raubhäutige Fledermaus (Vesperugo _Nathusii), 
3 Soll lang mit SY/ Zoll Flugweite, und die gefranste (Vespertilio 
‚Nattereri), oben braungrau, unten weiß, mit länglich herzförmigen Ohren, 
im Urjernthale zwischen den Fenfterladen aufgefunden. Die blos 212 
Zoll lange Zwergfledermaus (Vesperugo Pipistrellus) und die etwas 
größere Alpenfledermaus (Vesperugo Maurus), lettere erjt neuerlich 
von Blafius entdeckt, reichen in den Alpen bis zur Holzgrenze und darüber 
hinaus; fait ebenfo hoch die zweifarbige Sledermaus (Vesperugo dis- 
color), dunkelbraun, mit Weiß überflogen, während die jpätfliegende 
(Vesperugo_serotinus) in den füdlihen Alpen faun bi8 über die Berg- 
region hinausgeht. Auch die mit monftrös hohen Ohren verfehene lang- 
öhrige Fledermaus (Plecotus auritus) wurde im Urjernthale und die 
wunderlich breitöhrige (Synotus Barbastellus) in den Gentralalpen bie 
zu den oberften Sennhütten gefunden. Den gleichen Verbreitungsbezirt 
jeheinen die abenteuerlich ausfehenden Blattnafen zu theilen, von denen 
die häufigere Fleine Sufeifennafe (Rhinolophus Hipposideros) bi8 
über die Waldregion, die jeltenere große Hufeifennafe (Rh. ferrum 


equinum) im Sommer in unferen Alpen und in Tirol noch bei 6000° 


u M. angetroffen wird. Merfwürdigerweife wurde auch die erjt neuerlich 
im Norden Guropa’3 entdecdte nordifche Sledermaus (Vesperugo 
Nilssonü), nicht voll 4 Zoll lang, mit 10 Zoll Flugweite, obenher dunkel 
ihwarzbraun, unten heller, von Katto in den berneroberländer Alpen- 
.thälern und von Nager im Urfernthal aufgefunden, während man fonft 
vermuthete, fie gehe nicht füdlicher al3 bis zum Harz. Blafius glaubt, 
da fie zugpogelartig in der zweiten Sommerbälfte bis in die Nähe des 
weißen Meeres vorrüde und dabei Känderftredfen von zehn Breitengraden 
durchziehe. 

Ein fait noch jonderbarerer Bewohner der Ebene, der Hügel und 
Gebirge bi8 gegen die Alpen hin tft der allbefannte, friedfertige Igel 
(Erinaceus europaeus), dejjen Kleid aus weiten, dunfelgejprengten, horn- 
artigen Stacheln befteht, die er zwar auffträuben, nicht aber, wie man 
oft glaubt, auch pfeilartig fortfchiegen fann. In der Dämmerung fommt 
er aus feinen jelbjtgegrabenen Löchern und unter den Baummwurzeln vor- 
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jihtig heraus und watjchelt ur den Heden, Büfchen und Laubwäldern 
nah Würmern, fleinen Bögeln und Eiern, Gidechfen, Kröichen, Schlangen, 
Beeren, Käfern, Spinnen, fleifchigen Wurzeln. Mäufe hafcht er troß feiner 
Langjamkeit Liütig weg. Den Maulwürfen paßt er auf und pact fie, 
wenn jie ftopen; junge Matten follen ihm ein befonderer Leerbiffen fein. 
Kann er den Trauben und Birnen nahe fommen, fo thut er e8 mit be- 
jonderem Vergnügen. Day er fich auf dem auf der Erde liegenden Objfte 
wälze, um e3 mit feinen Stacheln anzufpiegen und nach feiner Höhle zu 
tragen, hat einjt Plintus erzählt und joll fich trog alles Widerfpruches 
durch neuere Beobadhtungen bejtätigen (9). Im Junt wirft das Weibehen 
4—6 blinde, weiße, bald jtachellofe, bald mit ganz furzen, im Augen- 
blicke der Geburt noch weihen und rücwärtsliegenden Stacheln verfehene 
Junge, die 8 in der Gefangenjchaft jofort auffrigt, im Freien aber forg- 
jam mit Schneden und Negenwürmern Abt. Obwohl die Fgel fich alfo 
ziemlich jtarf vermehren und wegen ihres Stacelfleides, in das fie fich 
bei jeder plöglichen Gefahr zufammenfugeln, feine Verfolger haben, außer 
dem Fuchfe, der fie fo lange quält und bepißt, bi8 fie jih aufrollen und 
er fie bei der Schnauze paden fann, und etwa auch dem Ubhu, der fie 
troß ihres Sarnifches und mit demfelben verfehlingt, find dieje Thierchen 
doch nirgends häufig; fie leiden, befonders in der Jugend, gar viel von 
der Kälte und fterben und verfaulen nicht felten in schlechtgefchüsten 
Winterquartieren. Im Allgemeinen find fie aber auch nicht jelten, indem 
oft 4—6 Stü in einer Hefe aufgeitört werden und in manchem Serbit 
eritaunlich viele Sremplare zum Borfchein fommen. Site haben aber Die 
Gigenheit, in manchen Gegenden nur die TIhäler zu bewohnen und die 
Gebirge zu meiden, wie im Glarner= und Urnerlande; in anderen Ge- 
genden, wie im Teffin, Engadin, Urjernthale, find fie gar nicht zu finden. 
Sie werden leicht zahın und machen mit ihrem hurtigen, fomifchen Davon- 
vennen und ihrem furchtfamen, aber Eugen Wefen viel Spab. Die Hunde 
fallen wüthend über fie her, fahren aber mit wunder, blutender Nafe 
heulend zurüd. Daß fie fich in der Sefangenfchaft jtarf mit Mäufefang 
abgeben, ift wohl öfters, aber nicht immer der Fall; wenigitens befaßen 
wir ein zahmes Gremplar, das ganz gemüthlich mit einer Maus aus der 
gleichen Schüffel fraß. Den Winter verfchläft der gel wie die heißen 
Sommernahmittagsjtunden dachsartig in feinem mit fcharfen Krallen tiefer 
gegrabenen Loche und fieht dann einer Stachelfugel gleich. Früh jchlum- 
mert er ein und holt unregelmäßig Athen, oft eine ganze Bierteljtunde 
lang feinen Zug, dann 30—35 Züge nacheinander. Seine im Sommer 
bis auf 29° N. fteigende Blutwärme finft dann mit der Lufttemperatur 
bis nahe an 0°. Sehr intereffant it die außerordentliche Giftfeitigfeit 
g* 
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diefes jtillen, jeltiamen Ihieres und befonders feine Bipernjagd. Wie 
ein wohlüberlegender Jäger naht er nach Dr. Lenz‘ Beobachtung leife 
und vorfichtig der giftigen Otter, die, im Bewußtfein ihrer tödtlichen 
Waffe, wenig Lust zur Flucht zeigt. Nahegefommen, fcehnüffelt der gel 
an dem Schönen Wurm herum, will ihn vorerjt nicht tödten und fneipt 
ihn nur mit den YJähnen, um ihn zu reizen. Zischend fährt die Schlange 
auf ihn los und beißt ıbn wüthend, wo fie ihn nur faffen fann. Der 
Sgel aber läßt fih nicht irre machen, Duct ein wenig den Kopf, läßt die 
Bilfe in die Stacheln gehen und fneipt bebarrlich wieder fort. Die Viper 
denkt noch immer nicht ans Ylüchten, wird ganz toll und erjchöpft fich 
mit Beißen und Ziihen. Nun hebt der Angreifer den Kopf ein wenig 
höher, pacdt mit ficherem Griff den Kopf der Schlange, zermalmt ihn 
jammt Zähnen umd Giftapparat, fchluct ihn herunter und fchlingt dann 
langjam auch den Leib herein. Hat er auch in diefem Kampfe ein halbes 
oder ganzes Dugend Bilfe in empfindlichere Körperthetile, in die Schnauze, 
Ohren, ja jogar in die Junge befommen, fo fümmert er fich wenig darum. 
Die Wunden fehwellen nicht einmal an und das Thier wird fo wenig 
franf wie die Jungen, die e8 fäugt. Auch gegen andere Gifte ift er 
nicht fehr empfindlich. Spantjche Fliegen, deren eine einzige einem Hunde 
heftige Schmerzen verurfacht, frigt er ohne Nachtheil zu Hunderten, felbit 
Opium, Sublimat, rfentf und Blaufäure in anfehnlihen Dofen! Der 
jharfe Saft der Kröten behagt ihm nicht ganz; will er eine freffen, jo 
wicht er fih anfangs nach jedem Bilfe, den er ihr gegeben, die Schnauze 
an der Erde ab. Die Giftfejtigfeit und Schlangenjagd des feltfamen 
Thieres war Schon den Alten wohlbefannt, in neueiter Zeit fab A. Brehm 
auf jeinen Neifen in Nordoft-Afrifa, wie die Jgel die dortigen 5—6 Joll 
langen Sforpione, deren Stich Kinder tödtet und Hunde und Affen in 
die Flucht treibt, unerfchrocfen angreifen und in aller Gemüthsruhe auf- 
freffen. Die alten Römer lagen der Igeljagd um fo fleigiger ob, als fie 
in Ermangelung der Karden die Igelfelle zum Auffragen des Tuches be- 
nusten. Unfere Bauern dulden das Thierchen nicht unter den Ställen, 
da fie feit überzeugt find, die Fruchtbarfeit der Kühe leide gewaltig durch 
die Nähe der Fgel (). 

Sbenfo verborgen wie die harmlofen Igel leben die jchlanfen, |pik- 
föpfigen, langberüffelten Spikmausarten der Bergzone, die gleicherweife 
nächtliche Thiere find und fih gewöhnlich in den Mäufelöchern und Maul- 
wurfsgängen umbertreiben. Ihre Kenntniß ift noch ziemlich mangelhaft 
auch bei den Naturfreunden. Der Bauer bält fie thörichterweife für giftig 
— em Jrrthum, der fih wie fo mancher andere feit Ariftoteles’ Zeiten 
ber in Volke vererbt hat — und verfolgt fie, obwohl fie wegen ihrer 
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aus Yarven, Jnfeften, Würmern, Mäufen und todten Ihieren beftehenden 
Nahrung allen Schug verdienen und auch nicht die Erde aufwühlen. Sie 
find außerordentlich gefräpig und fast nicht zu erfättigen und frejfen fich 
gegenjeitig auf. Gegen Hunger und Kälte aber find fie jo empfindlich, 
daß fie jehr bald jterben. Sie haben wenig Berjtand, biöde Neuglein 
und folgen mehr ihrem feinen Geruch, inden fie ihre bewegliche Nafe ftets 
ihnüffelnd umberdreben; doch Fehlt e8 ihnen nicht an Munterfeit und Berveg- 
lichkeit, und man fann fie in der Sonne am Waffer fpielen und zanfen, ja 
jogar fich zwitjchernd mit einer Eidechje um ein Infekt herumbalgen fehen. 
Die allbefannte, nach Bıfam riechende, langihwänzige gemeine oder Wald- 
jpißmaus (Sorex vulgaris), gwöhnlih Musger genannt, obenher duntel- 
braun, unten weiplihgrau, die man aus unbekannten Mrfachen im Auguft 
jo oft todt am Wege findet, die hübjche weißzahnige Feldfpismaus 
(Croeidura leucodon), oben röthlichbraun oder braunfchwarz, unten weiß; 
die in Feldern, Gärten und Gebäuden lebende Sausipismaus (Cro- 
eidura Araneus), oben braungrau, unten hellgrau, und die Waffer- 
jpig&maus (Crossopus fodiens), oben glänzendfehwarz, unten weiß, fund 
über die ganze Hügel- und Bergregion verbreitet bis ins Urfernthal; von 
der erjten ift im oberen Neußthal auch eine feltene weiße Spielart ent- 
deeft worden. Yestere hält fich gewöhnlich an den Bächen auf, fehwimmt 
fleißig, fucht auf dem Boden des Wafjers, jelbit unter dem Gife Blut- 
egel, Yarven, Krebje und Srojh- und Stfchbrut, und wendet zu diefem 
Behufe öfters die Kiefel um; ja man foll fie fogar jehon gejehen haben 
auf großen Fichen figen und ihnen Augen und Sum ausnagen. uch 
it die miedliche, blos 11/2 Holl lange braune Zwergfpißmaus (Sorex 
pygmaeus) von Gonrado von Baldenftein im Domlefhg als Feindin der 
Bienenjtöcfe entdecft worden. Im Winter jchlafen alle diefe Thierchen 
nicht und führen ei gar fünmerliches Yeben,; darum findet man alsdann 
oft erfrorene Gremplare diefer Jamilie, Die ihres aus den Seitendrüfen 
herrührenden Bifamgeruches wegen von den Kasten nicht gefreffen wird. 

Viel fichtbarer find die Arbeiten ihres Kameraden, des Maulwurfs 
(Talpa europaea), auf allen Wiefen und Werden. Diejer Wübhler ftreift 
nicht nur überall durch die montane egion, Tondern jelbit bis hoch über 
die Doljgrenze in die Alpen hinauf. Da er Erdhaufen aufjtößt wie die 
Wiefenmaus, fo wird er oft von den Bauern mit ihr verwechfelt und 
beide befommen den Namen ‚Schär‘, ‚Scharrmaus‘. Ste find imndefjen 
gar leicht zu unterfcheiden, der Maulwurf mit feinem ungeftalten, walzen- 
förmigen Yeibe, der mit jammetwetchen, glänzenden, tiefblaufchwarzen 
Haaren bedeet ift, und feinen breiten feheibenartigen VBorderfügen, und 
die Wiefenmaus mit ihrem fajtantenbraunen oder röthlihfchiwarzen Mücken 
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und blaugrauen Bauche. Der Schwanz des Maulwurfs ıjt weit fürzer 
als der der Maus. Beide haben äußert Kleine, tief in den Kranzbhaaren 
verborgene Heuglein. Der Maulwurf gehört zu den Änfeftenfreffern und 
(ebt nur von Ihierfoft, die Maus dagegen tt ein Nager und lebt vor- 
züglich von Winzeln, Zwiebeln, Samen und Früchten; jener it ein aus- 
gezeichnet müßliches, Diefe ein höchit jchädliches Ihrer. Die Mausfänger 
unterfcheiden bei dem aufgeitogenen Erdhaufen fogleih, ob er vom Maul- 
wurf oder der Scharrmaus herrühre, indem jener viel feinere, regelmä- 
Bigere Arbeit macht und diefe in ihrem Saufen guöbere Klümpchen und 
Ballen läßt. 

Unfer Wühler, von dem man in unferen Gegenden, 3. B. auf dem 
Kanden im Kanton Schaffhaufen, auch jebon eine erbsgelbe und im 
Waadtlande außerdem eine weißliche, eine orangegelbe, eine graue, mit 
dunfleren lecden verfehene Spielart gefunden bat (jolche mit weigem 
Rüden und gelblihbem Bauche zeichnen fich regelmäßig durch Größe, dich- 
ten Pelz und breite, platte, hufeifenartige Schnauze aus), tt fait nie auf 
der Erde fihtbar, obwohl er auf ihr alles Moos und Yaub holt, mit 
dem er feine Wohnung tapeziert und im Winter zwifchen dem Schnee und 
dem Nafen fich umbertreibt. Gr gräbt von feiner Wohnung aus durch 
die Erde feine weiten Kreiz- und Quergänge, welche durch eine gerade 
Laufröhre mit jener in Verbindung ftehen. Was follte er auch am Lichte 
thun®? Mit feinen Neuglein unterfcheidet er faum Tag und Nacht, und 
die Larven und Würmer, die er in unendlicher Menge verzehrt, wobei er 
ihnen jtet8 mit den Vorderfüßen die Erde abftreift, findet er ficherer in 
der Erde, oft auch einen Leeerbiffen von Kröten, Molchen, Eidechfen, 
Spik- und anderen Mäufen, die feine Gänge befahren und die er fich 
trefflich fchmecen läßt. Selbit fleine Vögel, große Blindfchleihen und 
Ningelnattern ficht er an und verräth bei ihrer Zerfleifhung ein unver- 
fennbares Behagen, wie er fie denn auch immer gleich muthig angreift 
und, wenn er fie einmal gepadt hat, nicht mehr losläßt, bis er fiegt 
oder unterliegt. Haftig fährt er aus dem Loche, verfegt dem Thiere einen 
Biß und verichwindet ebenfo fchnell wieder in die Erde; aber im nächiten 
Augenblice erfeheint er wieder, beißt, wird immer dreifter und pact end- 
lich feit an. Solche Angriffe und Kämpfe find äußerft poflirlih. Sonit 
bleibt er ruhig in feinen Minirgängen, die er am Liebften Durch vecht 
fetten Boden zieht, wo 08 viele Negenwürmer herauszuziehen giebt, be- 
wegt fich jehr vafch und gräbt fleißig, felbit im Winter, neue Nebengänge, 
indem er immer die rüffelförmige Schnauze voranwühlen läßt, wie er 
denn in jeiner ganzen Organifation durchaus zum Graben angelegt ift. 
Segen jeines Gleichen führt er um Gang und Neft einen erbitterten 
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Kampf in und auf der Erde und im Wajfer, wobei fich die Feinde Nüffel 
und Kinnladen zerbeigen und der Sieger oft den eberwundenen bis auf 
den legten Net auffrit. Der fleine Schaden, den er durch das Auf- 
werfen der Erodhäufchen anrichtet, die leicht zertheilt und, da fie frucht- 
bare Erde enthalten, als Dünger verwandt werden fünnen, ift ganz un- 
bedeutend, der Nugen dagegen, den er jahraus, jahrein durch ein groß: 
artiges Bertilgen von Ungeziefer und Mäufen leifter, jo groß, daß die 
heftige Verfolgung D»iefes Ihierhens nicht zu rechtfertigen, ja Ihorheit 
und Sünde 1ft. Nach den von dem Phyfiologen Slourensd mit gefangenen 
Maubwürfen angeftellten Verfuchen verzehren diefe Ihierchen täglich eine 
Menge von Negenwürmern, Schneden und Engerlingen, welche drei bis 
viermal fo jehwer it al8 das Gewicht ihres eigenen Körpers. Wenn fie 
fih an Diefen wenig nährenden Stoffen fatt gefreffen, zeigten fie jchon 
nach jechs Stunden wieder heftigen Hunger und wenn fie zweimal fechs 
Stunden lang ohne Futter blieben, fo ftarben fie. Gin einziger Maul- 
wurf vertilgt innerhalb eines Jahres wenigitens einen Scheffel Lingeziefer, 
während er die Wurzeln und Blätter der Pflanzen nie berührt. Kate, 
Wiefel und das Sermelin, das in feine Gänge frieht, und der Mäufe- 
buffard, der ihm auflauert, jtellen ihm nach. Unfer Nückert widmet ihm 
folgende hübjche Derfe: 


Der Maulwurf ift nicht blind, gegeben hat ihm nur 

(Sin Eleines Auge, wie es brauchet, die Natur, 

Mit welchem er wird feh'n, joweit er e8 bedarf 

Im unterivdiichen Balaft, den er entwarf; 

Und Staub in’ Auge wird ihm defto minder fallen, 
Wenn wübhlend er emporwürft die gewölbten Hallen. 

Den Negenwurm, den er mit andern Sinnen jucht, 
Braucht er nicht zu eripäh'n, nicht jchnell ift delfen Flucht. 
Und wird in warmer Nacht er aus dem Boden fteigen, 
Auch feinem Augenftern wird fich der Himmel zeigen, 


Und obne daß ev’s weiß, nimmt er mit jich bernieder 
Yuch einen Strabl und wüblt binfort im Dunkeln wieder. 


Man hat öfters gefragt: Wie fommt der Maubvinf auch in das 
hochgelegene Beten des Urjernthales, das Doch rings jtundenweit von 
‚selfen und Flüben, von einem Schneegebirgsfranze umfchloffen und durch 
den Schöllenengrund vom Unterlande gejchteden {ft? Unferes Grachtens 
darf man fich nicht denfen, 08 habe irgend einmal ein fees, vom An- 
itinfte geleitetes Mauhvurfspaar die ftundenweite Wanderung aus den 
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Matten de8 unteren Neußthales unternommen und fich dann in der Höhe 
bleibend angefiedelt. Die Einwanderung bedurfte vielleicht Sahrhunderte, 
bi8 das neue Kanaan gefunden war. Sie ging wohl unregelmäßig, 
langfam, rucdweife von unten. über die Graspläschen und humusreichen 
Stellen der Felfenmauern nach oben, mit vielen Unterbrechungen, Nücd- 
zügen, Seitenmärfchen, im Winter oft auf den nackten Steinen unter der 
Schneedeefe fort, und jo gelangten die erjften Maulwürfe wahrfcheinlich 
von den Steinbergen her in das Thal, in dejjen fetten Gründen fie fich 
vafeh genug vermehren mochten. Im Oberengadin haben fie jih bisher 
no nicht angefiedelt. Bon der zweiten europäischen Maulwurfsart, dem 
blinden Maulwurf (Talpa eaeca), der im jüdlichen Europa heimisch 
it, und nach Savi auch in den fehweizerifchen Ihälern am Süpdfure der 


Alpen vorfommen fol, entdecte Theobald 1863 ein Gremplar auch dieg- 


jeit der Alpenfette in der Umgegend von Chur. Diejes feltene TIhierchen 
it dunfel graufehwarz mit bräunlichichwarzen Haarfjpisen, an Rüffel, Xip- 
pen, Füßen und Schwanz mit ftrafferen weißlichen Haaren, jo daß 18 
im Allgemeinen dunkler, an den Fügen aber heller ausfieht als der ge- 
meine Maulwurf. Meberdies find jeine Neuglein von der dünnen, durch- 
jcheinenden Körperhaut überwachen, die zwar dicht vor den Augen fein 
aufgeichligt ift, aber dag Auge nicht fichtbar werden läßt. Bermuthlich 
fommt diefe Art öfter bei uns vor, wurd aber nicht beachtet. 

Alle bisher erwähnten Säugethiere gehören zu den nfektenfreffern, 
die Jh blos mit allerlei Ungeziefer begnügen und darum in einem freund- 
lichen DVerhältniffe zu dem Menjchen jtehen. Site find zugleih Wächter 
der Vegetation und troß ihrer Kleinheit gar wichtige TIhiere. Wie viel- 
jeitig hat die Natur diefe Ordnung ausgeftattet! Aus der Luft holen 
nächtlicher Werle die Fledermäufe jenes jchädliche Ungeziefer, welches Die 
Singvögel am Tage nicht finden; auf der Erde ftellen ihm und den 
Mäufen, diefen Allesverderbern, die Igel nad; unter der Erde lauern 
ihm die Maulwürfe und Spismäufe auf, Die es theilwerje jelbjt im Waijer 
verfolgen. Allein wir finden in der Natur die Tendenz, ihre begonnenen 
Bildungen in höhere Ordnungen hinaufzuführen. In diejen Eleinen Raub 
thierarten nicht erfchöpft, potenzirt fie fih zu größeren vollendeteren Kor- 
men. Huch diefe theilen mit den kleineren Arten den großen Zwed, auf 
Verminderung der Ihiere, die theilwerfe der Pflanzenwelt nactheilig find, 
hinzumirfen; allein die größeren Bedürfniffe, die höhere Organifation und 
Sntwiälung der Sinne laffen fie auch den müslichen Ihieren gefährlich 
werden. Ste haben den Neiz nach warmem Blut und lebendigen Fleiich, 
aber nicht die Intelligenz, diefen Trieb zu befehränfen. Ste find unmäßig, 
mordgierig, Selbit graufam und werden zu Berwüjtern der natürlichen 
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Ordnung, die fie mit aufrecht erhalten follten. Ste find darum au 
natürliche Jeinde des Menfchen; fie gefährden nicht nur die TIhiere, die 
er nüsen fann und will, jondern auch ihn felbit, und darum berricht 
zwischen Beiden ewiger Krieg. 

Auch diefe Naubthiere find ald Waffer- und Landthiere dargeftellt, 
jene mit Berücfichtigung unferer nicht Üüberreihen Waffergebiete auf ein 
Fleinjtes Maß bejchräntt. Mit Sicherheit fünnen wir bier nur die Fifch- 
otter (Lutra vulgaris) anführen; der marderähnliche, mit Schwimmfüßen 
verjehene Nörz das ‚Detterli‘, Foetorius Lutreola), der am Brienzerfee 
joll gefunden worden fein, tt in der Bergregion noch nie bemerft worden. 
Nebrigeng wird auch die Sifchotter jelbit nur jelten unmittelbar beobachtet; 
ihre Berheerungen freilich verrathen ihre Anwesenheit unzweideutig genug. 
Ste it 21/2 bis über 3 Fuß lang, den Schwanz, der 1—1! Fuß mißt, 
nicht mitgerechnet, und wiegt 15—26 fund, hat einen fleinen breiten, 
platten Kopf, jtumpfe Nafe, jtarke Yerzen, ehr feharfes Gebit, das Maul 
mit grauen, fteifen Borften bejegt, Eleine braune Augen, furze, durch eine 
Hautfalte verfcehließbare Ohren, furze, diefe Füße und Schwimmbhäute 
zwischen den Zehen. Der Pelz it mit Dicht anliegenden Haaren bededt, 
die fein Waffer annehmen, fo lange das TIhier lebt; der Oberförper roth- 
braun mit feiner vothgrauer Unterwolle, Baden, Bauch und Hals heller, 
das Fell jo dicht, daß e8 ein Hund lange nicht dDurchbeißt. Die Fifch- 
otter it außerordentlich jeheu und von fcharfem Gehör und feinem Gefühl. 
Nur in ganz einfamen Gegenden geht fie auch des Tages aus ihrem in 
Befchlag genommenen Uferloche, um an der Sonne zu liegen, an be- 
wohnten Flüffen wagt fie jih nur des Nachts aus ihrem forgfältig ge- 
wählten, tiefen Verjtedfe.  Xeife erfcheint fie am Ufer, blieft und fpäbt 
iharf umber und geht dann ing Waffer. Sie fehwimmt mit leifem Zuge 
jtromaufwärts, oft unter dem Waffer, wo fie aber nicht lange aushält, 
oft halb über dem Waffer und mit lautem Geräufch. Alle MNugenblice 
taucht fie und hafcht fleißig Die Forellen weg, die fie im Schwimmen 
zerbeigt und verfchluct. Fänge fie einen größeren Nifch, einen Hecht oder 
Lach8 auf, jo trägt fie das zappelnde Thier zwifchen ihren Zähnen ans 
Ufer umd verzehrt das Fleifch, Inden fie dabei Fagenartig die Augen zu- 
drücdt, läßt aber die größeren Gräten und den Kopf liegen. In den 
jeichten Bergbächen fängt fie in Einer Nacht viele Dugend Korellen, taucht 
bei allen großen Steinen und hajcht die flinfen Schwimmer ficher aus 
dem Derftecke, zerreigt die Fifchernege, frißt Die Sepfifhe von der Angel, 
die Krebfe in der Uferböhle, mag auh Wafjeramfeln, Spismäufe und 
jelbit Enten abfangen und richtet in furzer Zeit große Verheerungen an. 
Liegt fie am Ufer, fo beobachtet fie lauernd jtets das Waffer und fpringt 
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im günftigen Augenblice hinein und fängt den Fisch jogleich oder treibt 
ihn in eine Uferhöble. Nicht felten verbinden fich auch zwei Dttern zur 
Fagd, indem die eine jtromaufwärts, die andere jtromabwärts filcht und 
fie fih die Beute fo gegenfeitig zujagen; größere Fische, die nicht gut 
unterwärts fehen, fucht fie von unten zu hafchen. Im Winter, wenn der 
Bach oder See mit Eis belegt it, lauert fie an den Löchern und offenen 
Stellen auf die Fische, und ijt dann ficherer zu jagen. Allen Zeichen zus 
folge legt fie aber im Winter oft größere Stredfen zu Xande zurüd, um 
ein neues Jagdrevier zu gewinnen. Gebricht e8 ihr an Kifchen, jo greift 
jie jelbjt junge Schweine, Ziellein, Gänfe, Yammer und Hühner an. ©o 
fertig aber fie jelber jagt, jo Schwierig ift fie zu jagen. Mit Fallen und 
Tellereifen kommt man ihr jchwer bei. Die Jäger pafjen oft viele Nächte 
lang dem Thiere dort ab, wo 8 aus en Waffer zu jteigen pflegt, ohne 
es nur erblieen zu fönnen, gewinnen aber doch jo viel, daß e8, wenn 
8 jih anhaltend verfolgt fiebt, feinen Aufenthalt um eine halbe oder 
ganze Stunde am See oder Bache weiter auf oder abwärts verlegt. Gin 
jtarfer Schrotihuß ing Geficht tödtet 68, auch wenn e8 unter dem Waffer 
jhwimmt. — Glüdsjchüffe, wie der eines züricher Jägers, der in der 
Yimmat mit Einem Schuffe Drei Dttern, eine Mutter und zwei Junge, 
erlegte, find feltene Watdmannsfünde. 

Leider tft Diefer große Filchräuber an unferen Flüffen, Bächen und 
Seen bi8 tief in die Bergregion verbreitet, obgleich nirgends gerade zahl- 
veih. Im Kanton Uri geht die Dtter längs der Neuß bis ins Urjern- 
thal, im Kanton Appenzell bis in die Schwendi, im Engadin bis in den 
fiihreichen Silferfee hinauf. Ihre Stimme beftehbt bald in einem ftarfen 
Pfeifen, bald, wenn fie gefangen oder geplagt wird, in einem heftigen 
Süchen. Auf dem Lande läuft fie ziemlich vafch, fpringt fogar etliche 
Suß hoch, doch jehwimmt und taucht fie weit fertiger. Zu ganz unbe- 
jtimmter Sahreszeit wirft das Weibchen 2—4 Junge, oft mitten im 
Winter. Gelingt 8, die Jungen einzufangen, fo laffen fie fich füttern 
und dreffiren ganz wie die Hunde, werden außerordentlich zahm und fo 
anbänglich wie die Seehunde, und beweifen einen auffallend hohen Grad 
von Intelligenz. Sie folgen auf den Wink, bevwachen ihren Herrn, wei- 
hen nicht von feinem Stuhle, vertheidigen ihn gegen Menfchen und Hunde 
mit Kauhen und Beißen, fpringen aufs Kommando ins Waffer und 
holen vajch Fische heraus, die fie zu den Füßen des Herrn niederlegen. 
Obgleich fie fih nur im fügen Waffer aufzuhalten pflegen, fiihen fie auf 
Befehl auch im Meere und fehren auf den erjten Ruf von der Höhe der 
See zurüc. Die wilde Fischotter ift dagegen biffig und unbändig und 
läßt fich eher todtichlagen als lebendig fortbringen. Den ftärfiten Hunden 


Die Vierfüßer des unteren Gebirges. 139 


zerbeißt fie mit Leichtigkeit die Beinfnochen. Ihr Balg ift befanntlich 
nach Entfernung der groben Stachelhaare jehr jehön und wird qut be- 
zahlt, ihr Fleisch Außerjt Shmachaft und wird in den fatholifchen Kan- 
tonen als ‚Stich‘ auch in der Kaftenzeit gegeffen. 

Die Yandraubthiere der Berggone zählen wenige Arten; die größeren 
beitehen nur in den hunde- und fagenartigen, Bären und Dachjen; die 
fleineren in dem ziemlich reihen Gefchlechte der Wiefel. Auch diefe Naub- 
thiere und alfo auch alle Wiejelarten find in der Bergregion heimisch; 
mehrere gehören vorwiegend ihr und der Nlpenregion an; andere find 
auch jtändige Ihiere der Ebene. 

Die Wiefelarten find fo zahlreich bei uns und doch fpüren wir 
wie von allen Naubthieren nur ihre Werfe, erbliefen je felber aber Außerft 
jelten, da fie alle mehr oder minder nächtliche Ihiere find. Die metjten 
von ihnen find überall zu Haufe, im NFelfengebirge wie in der Scheuer 
des Städters, im Tannenwalde wie im Baumgarten, auf dem Hausdach 
wie auf dem Gisbache. Ihr Verbreitungsbezirt entipricht ihrer Gefräßig- 
fett und Yebhaftigfeit; ihre DBerfchlagenbeit weis jedes Yofal zu benugen. 
Nur der Edelmarder verläßt feinen Tannenwald faum. le Wiejel find 
gar hübih und leicht gebaut, Furzbeinige, langgeftreckte Ihiere, mit leifen, 
hüpfendem Gange, jharfem Geficht, Geruch und Gehör, flugen, Flaren 
Augen, prächtigen, feidenweichem Pelze, dabei find fie aber wild, un- 
bändig, tücifceh, jäbzormig und mordfüchtig. Ihr Pelz tft edler als ihr 
GSharafter. 

Sines der größten und vielleicht das befanntefte diefer Thiere ift der 
Sitt8 (Foetorius putorius), überall, joweit er gebt, mit allem Eifer und 
vollem Rechte verfolgt. Gr migt gegen 112 Fuß ohne den 8 Zoll langen 
Schwanz und hat einen Schönen dunfelbraunen Balg mit gelblicher Unter- 
wolle; die Baden find weiß, der Unterhals, die Bruft, der Schwanz da- 
gegen fait jhwarz. Bei Tage fehläft er gewöhnlich in feinem Verjtede, 
des Nachts aber it er immer gefchäftig und viel unftäter al8 der Dlarder. 
Dbgtsih er mit diefem den leifen, hüpfenden Gang theilt, jteht er ihm 
doch in der Feinheit der Witterung nach, Flettert und fpringt nicht fo 
gut, geht nicht oft auf die Bäume, ift nicht jo mordfüchtig und gefähr- 
lich wie jener. Gelingt e8 ihm, in einen Sühnerjtall einzubrechen, jo be- 
gnügt er fih gewöhnlich, die Gier auszutrinfen und eine Senne in fein 
Verfteck zu fehleppen; doch foll er fo lütig fein, in der Nähe jeines Nejtes 
nicht zu rauben und die Hühner, mit denen er den Stall theilt, un Srie= 
den zu laffen. Im Winter ftellt er fih gem in der Nähe der menfch- 
lichen Wohnungen ein, in Säufern, Solzhaufen, Scheunen, Gartenhäus- 
hen, hinter Bretterverfchlägen, dann fucht er fleigig auf dem Felde, jelbit 
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in den Maulwurfsgängen nah Mäufen und Ratten und jtürzt auch wohl 
einen Bienenforb um oder gräbt ein Summelnejt aus, dejfen Honig ihm 
ein Leeferbiffen tft, oder er geht aufs Ei8 de8 Baches und fucht ein paar 
sifche zu erbafchen, eine Wafferamfel, einen Gisvogel zu überliften — 
Alles aber nur de8 Nachts. Im Sommer dagegen ift er etwas wähle- 
vifcher und fucht ein freiered und größeres Jagdrevier auf. Bis hoc 
über die Holzgrenze hinauf ftreiht er duch Wald und Feld und fchlägt 
jeine Wohnung bald in alten Fuchs- oder Dachsbauten, bald in Höhlen 
und seljenflüften, bald unter Baummwurzeln, in hohlen Bäumen, an 
Bachen und Teihen auf. Im Nothfalle frigt ev auch Fröfche, Eidechien, 
Salamander und Blindfchleichen, felbjt Ningelnattern und SKreuzottern, 
welche er jammt Giftzahn und Giftorüfe verfchlingt. Ihr Biß Tchadet 
ihm fo wenig als dem Igel. Diel eber aber jucht er Vogelnefter auf, 
aus denen er Gier und Junge verfehmauft, ebenfo jchlafende Safel- und 
Urhühner. DObjt und dergleichen verachtet er. Am April wirft das Weib- 
hen 4—6 Junge, welche, wie die aller nächtlihen Ihiere, eine Zeitlang 
blind find. Dieje laffen fih leicht zähmen, ins Haus gewöhnen und 
jelbit zur Jagd abrichten, wober fie fogar die Kühle im Bau angreifen 
und fih muthig in die Kehle derjelben einbeigen. Die alten Altijfe da- 
gegen find unangenehme Ihiere, ftets unbändig, jtinfen, wenn fie gereizt 
werden, aus ihren Afterdrifen abjcheulih und beiken, fauchen, zifchen, 
fnurren und fläffen fortwährend. Sie haben ein fo außerordentlich zähes 
Leben, dak fie mit einem jtarfen Schrotjcehuffe im Leibe noch (ujtig Davon- 
laufen. Darum tjt 9 ficherer, fie mit Tellereifen oder Schachtelfallen zu 
fangen, in die man ein Gt oder einen gebratenen Filch legt. Das Fleisch 
der Sltiffe it, wie das aller Wiefel, unbrauchbar; der Balg wird gut 
bezahlt. 

Dem Iltis an Körperbau und Yebensweife tft der Haus- oder Stein- 
marder (M. Foina) ähnlih, aber etwas größer, graufamer, mordgieriger, 
lijtiger, gewandter und alfo gefährlicher, ein echtes, in feiner Art höchit 
vollfommenes Naubthier von der feinften Witterung, ein vorzüglicher 
Kletterer und Springer, ein fehr rascher Yaufer und ein trefflicher Schwin- 
mer. Seine Zähne jind nadelicharf wie feine Krallen, feine Obren fo 
fein wie feine im Dunfeln grünblau leuchtenden Augen jharf. Im Jura- 
gebiet erlegte man ein vem weißes, jehr langbehaartes Eremplar mit 
vojenrothen Augen. Auch er hauft oft mitten unter ung, ohne daß wir 
ihn bemerken, in unferen Steinbrüchen, Ställen, Thürmen und Säufern. 
Seinen Sommeraufenthalt nimmt er aber lteber im Gebirge und in den 
Alpen, wo er bald in „elfenfpalten, bald in verlaffenen Ställen und 
Sütten wohnt. Bon bier jtreift er des Nachts mit feinem gewundenen, 
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frummrüdigen Gange zwifchen den Büfchen, Sträuchern und in die Wäl- 
der, Elettert an jenfrehten, rauhen Mauern und Selfen empor und fucht 
jeine Beute. Fällt er aus großer Höhe herunter, jo bedient er fich feines 
Bulhfchwanzes al Balancirftange, it gleich wieder auf den Beinen, 
jhüttelt fich blos und läuft weiter. Nur wenn er jehr hungrig it, nimmt 
er mit Mäufen, Eidechjen, Blindjchleihen und Fröfchen vorlieb; fonft 
jucht er vor Allem das Geflügel auf, die brütenden Waldhühner, die 
Gier im Nefte, die er gefchieft auszuleeren veriteht. Am Ihale gebt er 
dem Honig, den Trauben und Steinfrüchten eifrig nach. Am gefährlich- 
jten it er aber dem zahmen Geflügel; jchreeflih hauft er im Gänfe-, 
Snten- und Sühnerftalle, beißt allen TIhieren den Kopf ab, left ihr Blut 
und jchleppt eins nach feinem Verftet. Wo er mit feinem platten, drei- 
efigen Köpfchen einjchlüpfen fann, geht der ganze Körper dur. Jung 
aus dem Nejt genommen, wird er ziemlich zahm, läuft mit feinem Herrn 
ins Sreie, Jucht ihn im ganzen Walde wieder auf und läßt das Geflügel 
des Hofes ungefchoren. Wie 8 ih eigentlih mit dem befannten Bifam- 
geruche vieler Miardererfremente verhalte, it noch nicht beftimmt ermittelt; 
nur jo viel weiß man, daß viele Marder aus den Afterdrüfen eine ftarf- 
viechende Flüffigkeit Sondern. Die Einen glauben, fie jet bei den Weib- 
chen mehr entwidelt, die Anderen, bei den Männchen; allein Lesteres ift 
wenigjtend nicht durchgängig der Fall. Wir befapen Jahre lang ein aus- 
gezeichnet Schönes männliches Sremplar, dejjen Erfremente nicht im Ge- 
vingiten nadb Bıfam. rohen, ebenfo wenig wie das Ihrer felber, auch 
wenn 8 im böchjten Grade gereist wurde. Ber der Sektion waren Die 
Drüfen fait gar nicht entwickelt; indejjen mag Lebensweise, Nahrung und 
Begattung von großem Einfluß auf diefe Sefretion fein. Der Marder 
war befonders des Nachts ehr lebhaft, am Tage fohlief er meistens; dabei 
war er fo zahm, daß er das rohe Fleifchb aus der hocherbobenen Hand 
holte, indem er fehr flinf am Körper berumfletterte und auch am Tage 
frei im Arbeitszimmer umberlief, ohne jelbit bei offenem Fenfter einen 
Sluchtverfuh zu machen. Milh und vohes Fleisch waren feine Yieblings- 
nahrung; Kröten, Fröfcehe und Tritonen berührte er nicht, auf todte 
Wiefenmäufe und Mauhvürfe jchoß er wüthend, gab ihnen den Genid- 
fang, schleppte fie in eine andere Abtheilung feines Käfigs, nagte ein 
wenig an ihnen und verbarg fie dann im Seu, ohne fie weiter zu be- 
rühren. Die Gier bi vr an und lecte fie rein aus, hielt fih auch immer 
jehr veinlih. Seinen Sern fannte und liebte er, war aber augerordent- 
lich heigblütig, jähzornig und big einmal ein Eleines Mädchen heftig in 
den Arm, ald er gegen den Stuhl des Kindes fam und dafjelbe zu weinen 
anfing. Als er einjt in feinem Käfig eim Stück weit gefahren wurde, 


142 Die Bergregion. 


verlor er alle Befinnung und geberdete jich wie völlig toll; er legte fich 
auf die Seite und fehrie entjeglih. Wenn er geftraft wurde, fauchte, 
fnurrte und schrie er; auch fonft wurde er über jede Kleinigkeit gleich 
zorwmig. Die Marder haben ein noch zäheres Leben als der Jltis,; mit 
acht Schrotförnern im Geben und vielen in der Bruft lief ung einer 
noch fort. Sein Fell, das an der Kehle und am Unterhalfe weiß, jonit 
jchön faftanienbraun it mit grauer Grundwolle, gilt doppelt jo viel als 
das des tie. 

Der Baum- oder Edelmarder (M. Martes) ijt cher etwas größer, 
ihm ähnlich in der Farbe, aber mit glänzenderer, feinerer und dichterer 
Behaarung und, jtatt mit weißer, mit voth- oder dottergelber Kehle. Gr 
bewohnt nur die Wälder und jchlägt fein Quartier am lebten in ver 
laffenen Krähen- und Gichhornnejtern, oft auch in hohlen Bäumen und 
Selfenfpalten auf. An abgelegenen Orten jagt er auch den Tag über 
und treibt fih mit großer Xift, Miordgier und Gewandtheit in den Bäu- 
men herum. Im stlettern thut er 8 felbjt dem Eichhorn zuvor. Gr 
hat, wie die früher genannten Wiefelarten, fehr viel Kagenartiges; jein 
Wefen fommt auffallend mit den Gigenthümlichfeiten des Yuchjes und 
der wilden Kaße überein. Derfolgt man im Winter im frischen Schnee 
ru Sa Ni doppelt fo groß tt als die des Gichhoms und bald fo: 

i badsjo: na man aa Miehltsgiobne 
dof Bi ee Zehen und Ballen Mi deutlih abdrüden, und 
treibt ihn der Hund auf, jo jiehbt man ihn in großen Sprüngen dem 
Diefiht zueilen und eine hohe Tanne hinanklettern. Dft legt er fich auf 
einem Aite auf den Bauch, oft in fein Neft und fieht mit feinen glän- 
zenden Augen ruhig auf den Jäger, der, wenn er gefehlt hat, ganz be- 
dachtig noch einmal laden und ihn herunterfehiegen fann. Gr ift dur) 
alle Bergwaldungen der Schweiz, im Jura z.B. im Val de Four, hei- 
mich, nirgends aber gar häufig, fat nie in den höheren Alpenrevieren; 
in den Vorbergen der Appenzelleralpen haben wir feine Schneefpuren un- 
erwartet häufig getroffen. In der Nahrung fommt er mit dem Stein- 
marder ziemlich überein, greift aber oft felbit Junge Sajen an, denen er 
an die Kehle oder auf den Naden jpringt, und ıjt dem Wildjtande höchit 
ihädlih. Sein Balg gilt doppelt fo viel alg der de8 Steinmarders. 
In Nordamerifa ift er jo häufig, daß 3. Bd. im Jahre 1835 blos nach 
GSngland fait 160,000 Felle gefandt wurden. Cine jhmusigweiße Spiel- 
art mit weipgelber Kehle it in Binden vorgefommen. 

Häufiger als die Marder zeigt fih in den meiften Gebirgen das 
niedliche, etwas Fleinere Hermelin (Foetorius Erminea), am Oberförper 
voftbraun, am Unterleibe gelblihweik, mit reinweiger Mundeinfaffung und 
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Kehle und Schwarzer Schwanzipise. Am Winter wird diefes Ihierchen 
gleich dem Schneehuhn und Alpenhajen ganz weiß; nur die Schwanz- 
jpige bleibt jhwarz. Muth, Munterfeit, außerordentliche Gefchmeidigfeit 
und wunderbare Schnelligkeit befigt e8 in eben jo hohem Grade wie die 
genannten Wiefelarten. Es hält fich mehr im Freien als in den menfch- 
lichen Wohnungen auf und treibt fich auch an jonnigen Frühlingstagen 
gar oft in den Feldern, Steinmauern und an den Felfen herum, jagt 
aber häufiger de8 Nachts. Seine Beweglichkeit it ganz die der Eidechfe; 
hier guet e8 aus einer Steinmauer hervor, verfchwindet und erjeheint 
augenblicklich wieder in einer anderen Deffnung. Obgleich e8 Alles frißt, 
was der Steinmarder und Jltis, und auch fehr mordgierig tt, fo hat 
68 doch in feinem Wefen eher etwas Treundliches und YJutrauliches, 
während die anderen Wiefel nur Tüce, Bosheit und Falfehheit in ihrem 
Blife verrathen. Sein Winterpelz mit in der Mitte des Tellchens auf- 
gehefteter Schwarzer Schwanzfpige war früher von hohem Werthe, it aber 
neuerlich jehr gefunfen, da auch der weißeite Sermelin mit der Zeit gelb- 
ih und häflich wird. Im Sommer geht e8 nicht nur über die Baunı- 
grenze hinaus, fondern wird nicht jelten jelbjt auf den Gletjcherfeldern 
der Alpen angetroffen. Im Glarnerlande nennt man das Sermelin 
‚Hälmli‘. Im der Regel jchlägt man den außerordentlihen Nugen Ddiejes 
TIhierehens, das die KFeldmäufe, denen 08 durch alle Gänge folgt, zu 
Hunderten vernichtet und in diefer Mäufevertilgung die beiten Katen über- 
trifft, nicht hoch genug an. Die Maufer fangen diefen gefährlichen Kon- 
furrenten nicht felten mit ihren Fallen im Felde. Wir müffen aber auch 
geftehen, daß wir Ddiefen niedlichen Dieb fehon öfters beim Abfangen 
junger Staare im Nefte ertappt haben. 

Auch das etwas feltenere Fleine Wiefel (Foetorius vulgaris) hat 
den gleichen vertifalen Verbreitungsbezirt, — ein gar zierliches und flinfes 
Thierchen, nicht halb fo groß als der Marder, faum 7 Zoll in der Yange 
und 11 Zoll Höhe, etwas mehr walzenförmig gebaut, von braunrotber, 
unten weißer Färbung, ohne fchwarze Schwanzipige. 8 wohnt in Daul- 
wurfsgängen, Nattenlöchern, in Steinhaufen, Mauer- und Uferlöhern, in 
den unterirdifchen Wafferfanälen der Gärten und Wiefen, im Winter auch 
wohl in Scheunen, im Sommer oft in den „Felfenrisen des Gebirges. 
Im Winter wird e8 in der Negel nicht weiß wie das Hermelin, jondern 
färbt höchfteng etwas braungelb ab; doch giebt «8 fowohl in unferem 
Gebirge, 3. B. auf dem Gotthard, als auch im höheren Norden viele 
Eremplare, die ganz weiß werden und auch eine weiße Schwanzipiße 
erhalten. Wahrfheinlih find jene ftändige Alpenthiere und gehen nicht 
wie die meisten anderen im Winter ins Thal. Das Fleine Wicjel Üt 
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auperordentlich müglich, 08 giebt feinen bejjeren Mäufevertilger, und darum 
jollte man e8 namentlich in den von den Mäufen oft fo fehwer heim- 
gefuchten Bergwiejen forgfältig jehonen. Mit der größten Behendigfeit 
wühlt und friecht e8 in den Mäufegängen umher und mordet mit dem 
erpichtejten Blutdurst; jelbjt Samfter, die dreimal größer find, Natten, 
Sidechfen, Blindjchleihen, ja jogar Ningelnattern und Kreuzottern tödtet 
und frißt 8, hat e8 aber die legteren nicht gut beim Kragen gefaßt und 
erhält 68 ein paar Biffe, jo ftirbt 68 daran. Die geftohlenen Gier trägt 
e8 unter dem Kinn fort. Muthig greift Diejes tollfühne Ihierchen auch 
Zauben und Hühner an, kurz alle größeren TIhiere, die e8 nur durch die 
bisigjte Nampfeswuth zu bezwingen hoffen darf. Im Sommer fieht man 
es bald einzeln, bald in größerer Zahl auf Wiefen, Weiden und in Stein- 
vevieren fich berumtummeln, wo e8 beim erjten Geräufch alsbald in die 
Erde und zwifchen Steine verfchtwindet, aber vafch wieder irgendwo her- 
vorgudt. Im Kanton Unterwalden bat man angeblich fchon Familien 
von Tiber hundert (2) Stück bei einander gefehen. Die Buffarde und 
Habichte fangen e8 oft ab, der Storch verfehlingt e8 mit Haut und Haaren. 
Jung aus dem Nefte genommen, wird e8 Außerft zahm und furzweilig, 
hüpft immer umber und Liebfofet feine Pfleger aufs Zärtlichite, aber e8 
verbreitet wie dag Hermelin einen unangenehmen, fnoblauhartigen Geruch. 
Sein Pelz taugt wenig. Gin alter Bergjäger erzählte, er habe einmal 
ein Wiefel geihoifen; augenblielich jet er von einer gropen Schaar folcher 
Ihierchen umgeben gewejen, die ihn angegriffen und fo geängitigt hätten, 
dap er feither nie wieder eins zu fehiegen gewagt (). 

Die Wiefelarten vermehren fichb alle ziemlich jtarf. Sie ranzen im 
Februar, die Marder und Altiffe unter häflichem Gejchrei und beftigem 
Balgen. Die Weibehen werfen 4—S Junge, pflegen der Jungen fehr 
jorgjam und tragen fie bei der geringiten Beunruhigung bald im Maule, 
bald auf dem Naden fort. Ber den fleineren Arten überwiegt der Nugen 
weit, bei größeren eher der Schaden, da diefe im Sommer den Mäufe- 
fang verachten und ftarf aufs Geflügel gehen. 

Dies gilt aber in noch viel höherem Grade von der wilden Nase, Die 
glüctlicherweife wohl das jeltenfte Naubthier der Schweiz tft. Ste gehört den 
Wäldern der ebenen Schweiz auch an, zieht aber doch die Gebirgsmwälder in 
der Megel vor. Der Fuchs durchftreift ziwar auch Diefe, indefjen jcheint er 
mehr in der unteren Alpenregion heimisch; ebenfo die Wölfe und die Bären. 
Dagegen fcheint der Dachs das Marimum feiner Individuenzahl in der Berg- 
region zu erreichen, obwohl auch er im unteren AUlpenrevier nicht ganz felten ift. 
Seine Wohnungen liegen indeffen meiftens in der Bergregion. Wir fügen 
jeine naturgefchichtliche Biographie darum dem TIhierleben diefer Negion an. 
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Die des Fuchjes, unferes zahlreichiten Naubthieres, führen wir in 
der Alpenregion in Verbindung mit der des Wolfes auf, obwohl der 
Fuchs überall, in der Ebene, im Gebirge wie in der Alp, zu Haufe ift. 
Meber jein Marimum tft jchiwer zu enticheiden. Gin großer Theil der 
Bergfüchfe gebt nach ficheren Beobachtungen den Sommer in die höchfte 
Höhe oder doch in die oberjte Waldregion, wird aber dafür in der Berg- 
vegion durch viele Füchfe der Thäler und der Ebene erfeßt. 

Mehrere Naubthiere find Winterfchläfer, obwohl aller Erfahrung nad 
jolhe Säugethiere jonjt das fältefte Blut haben, während die Naubthiere 
für die heigblütigiten gelten. Die Winterfchläfer unter den Naubthieren 
aber (Bär, Igel, Dachs, Fledermänfe) find alle mehr oder weniger von 
falten Temperament, etwas träge, bebagliche Gejchöpfe, und feins hält 
einen ganz ununterbrochenen Winterfchlaf. Ein folcher findet fich bei der 
Drdnung der Nagetbiere, doch nur bei dem Murmelthiere, defjen tode9- 
ähnliche Yethargie 8 allein vor dem wirflihen Tode de8 Verhungerns 
und Gritarrens in der Kälte jeiner hoben Region zu fhüsen vermag. 
Die Shlafmäufe dagegen, welhe durch den Siebenfchläfer, die große 
und fleine Sajelmaus vertreten werden und Bewohner der Bergregion 
find, fallen weder in jene tiefe Grjtarrung, noch verharren fie in einem 
fortgefegten Schlafe. Sie erwachen, freffen und fchlafen wieder ein, felbit 
jpäter, nachdem fie einige Zeit wachgeblieben, wenn wieder eine geringere 
Kälte eintritt, ja jogar noch im Juli. Bon diefen Nagern ift der Sieben- 
Ihläfer ein nächtliches Ihier und von verhältnigmäßtg Faltem Tempera- 
ment. 68 bat unter allen Säugethieren außer dem gel das Fältejte 
Blut. Die Fleine Hafelmaus it zwar von allen Schlafmäufen die fehlaf- 
jüchtigfte, erweiit aber daneben die größte Yebendigfeit und Beweglichkeit, 
jo daß die Grfcheinung des Winterfchlafes weder mit der Blutwärme, 
noch mit der Nahrungsweife, noch mit der großen oder geringen Xebhaf- 
tigfeit des Temperaments in einen wrfähhlichen Zufammenbhang gebracht 
werden fann. Eben fo wenig fann bei den Schlafmäufen der Grund 
in einer temporären Nahrungslofigfeit liegen. Das Eihhorn, ihnen am 
ähnlichiten, ihläft im Winter nur fehr wenig und ift alle Augenblice in 
den Tannen zu fehen; die Feldmäufe fehlafen gar nicht — und alle finden 
ihre Nahrung. 

Die zahlreichften Nagethiere find ohne Zweifel die Mäufe (die Spik- 
mäufe, die feheinbar diefer Familie angehören, find zu den Infektenfreffern, 
bezüglich zu den Naubthieren zu rechnen), jene allbefannten, flinfen und 
ziemlich Flugen TIhiere, die überall, in Stadt und Yand, in Berg und 
Ihal als Plage angefehen werden, wohl die zahlvreichjten unferer Säuge- 
thiere überhaupt. Glücklicherweife ift auch die Zahl ihrer Verfolger nicht 
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flein, indem eine Maffe von Keptilien, Vögeln und Säugethieren auf fie 
al8 ihren breiteften Nahrungsboden angewiejfen it, unter den Fifchen 
ihnappt felbft der gierige Hecht nicht felten nach einer Maus. Die großen 
Mäufeformen gehören, wie billig, unferer weniger fruchtbaren Region 
nicht an und bleiben im Thale und Tieflande zurüd. So die große, 
obenher bräunlihgraue, unten weiße, furzöhrige Wanderratte, welche exit 
jeit dem Sabre 1727 aus dem Orient nach Guropa vordrang und feit 
ein paar Jahrzehnten auch in den nordweitlichen- Theil der Schweiz und 
bis in die Waadt einbrach, die fleinere, obenher braunfchwarze, unten 
ihwärzlihgraue, großöhrige Hausratte, welche immer da verjchwindet, wo 
jene erfeheint, und die duch die Napoleonifche Grpedition in Ggypten 
entdecte und feither in das füdlihe und weftliche Guropa eingewanderte 
egquptifche Matte (Mus alexandrinus) von gleicher Größe, langöhrig, oben 
röthlihbraungrau, unten gelblihweiß. Sie ift in den Vorjtädten Genfg 
und felbft in benachbarten Gehölzen häufig, jeheint aber im Tieflande 
zurüczubleiben. Dafür folgt die niedliche, flinfe Hausmaus dem Men- 
jchen überall nach, um fih mit ihm in alle feine Nahrungsmittel zu 
theilen. Sie geht auch oft in die Wälder und elder und lebt von Bucdh- 
nüffen, Beeren, Yas u. dergl., zieht ih aber im Winter gern in die 
menjchlihe Wohnung zurüd. Das Weibchen wuft in 3—5 Würfen jähr- 
lich mindeftens zwölf, böchiteng zweiunddreiftg Junge, eine verderbliche 
Maffe, da man auch nicht von dem geringiten Nugen der Mäufe Sprechen 
fann. Die eben fo große, vothbräunliche, unten weiße Waldmaus (Mus 
sylvatieus) bejucht die Wälder de8 Gebirges bi8 5500° ü. M. oft in 
großer Zahl, oft wieder gar nicht. Dieje Ihierchen graben fich eine furze, 
Ichiefe Ausgangs=- und zwei fenfrechte Gingangsröhren in die Erde, die 
zu ihrem warmen, im Herbite mit Wintervorräthen von Gefäme und 
Wurzeln wohl verjehenen Neftchen führen. Ohne Winterfchlaf zu halten, 
zehren fie von diefen Schäßen, gehen aber in fehneefreien Gegenden da- 
neben auch oft über Feld nad Nahrung. Das Weibchen wirft zwei bis 
drei Mal des Jahres je 4—8 Junge und diefe reichliche Wermehrung 
it oft eine wahre Zandplage. 

Shenjo verderblih ift die viel größere Wiefenfharrmauß (Arvi- 
cola terrestris oder amphibius), wahrjcheinlich identifh mit der joges 
nannten Wafferratte, obwohl oft etwas Shmächtiger, heller gefärbt und 
fürzer gefhwänzt als diefe. Wir haben fie früher beim Maulwurf er- 
wähnt; das Wolf nennt fie auch Schärmaus, Schär, Noßmaus. Sie tft 
bis gegen 4000° ü. M. eine Plage der Gärten, Neder und Wiefen, da 
fie jich Sehr ftarf vermehrt (12—25 Junge jährlih) und die Wurzeln 
vieler Pflanzen und felbjt junger Bäume zerjtört. In ihrem unterirdifchen 


Die Bierfüßer des unteren Öebirges. 147 


Nefte legt fie Vorräthe von Früchten, Zwiebeln, Sämereien und Wurzeln 
an; doch verfehmäht fie auch thierifche Nahrung nicht. Am Kanton Teffin 
hat man früher oft mit Beihwörungen ihren Verwüftungen zu begegnen 
gefuht. Auch die fleine, ohne den Schwanz faum 4 Zoll lange, oben 
gelblihgraue, unten trübgelblihweiße Yeldmaus (Arvicola arvalis) ift 
in der Berg- und bi8 weit in die Alpenregion hinauf gemein, bald in 
den edern, bald in Wäldern, Gärten, Wiefen, jelbjt in den Häufern 
und Ställen. In den Wiefen und Stoppelfeldern treten fie häufig Wege 
aus, auf denen man fie auch bei Tage aus einem der vielen Xöcher ihrer 
Wohnung zum andern rennen fieht. Ihre Borrathsfammern find fajt 
jtet8 mit Uehren, Nügchen, Giheln, Beeren verfehen. Ihre Vermehrung 
ift außerordentlich ftarf und bringt in fehs bis fieben Würfen jedesmal 
4—8 Junge. Sie follen, duch Nahrungsmangel und Uebervölferung 
veranlapt, oft zu Taufenden aus einer Gegend in die andere wandern 
und fjehaarenweife über Slüffe fehwimmen. In den Jahren 1826—28 
verwüfteten fie die Wiefen Oberengadins fhredlich. 

Yuper diefen allbefannten Arten find in neuerer Zeit noch einige 
weitere in unferm Berggürtel entdeet, wenn auch noch nicht alle voll- 
jtändig woiffenfchaftlih fonftatirt worden. So findet jih die Wald- 
wühlmaug (Arvicola glareolus), Körperlänge 3 Zoll S Linien, Schwanz- 
länge 1 Zoll 9 Linien, oben rothbraun, an den Seiten gelbgrau, unten 
iharf geihieden weiß, in vielen AUlpenthälern von Wallis, Bern, Urt und 
Sraubünden, am liebften in der Nähe von Wäldern und Büfchen. Sie 
läuft nicht felten Schon bei Tage umher, liebt neben vegetabilifcher auch 
thierifche Nahrung und wirft in ihrem unterirdifhen Nefte jährlih drei 
bis vier Mal je 4—8 Junge. Cine der nordischen Erdmaus (Arvicola 
agrestis) nahe verwandte, aber doch beitimmt von ihr fich unterfcheidende 
Art (Arvicola neglecta) hat Jatio im Sommer 1863 häufig im Ober- 
haslı gefunden. 

Die liebenswürdigften unferer Nagethiere, die Ueffehen unferer Wäl- 
der, find die Eihhörndhen, muntere, poffirliche Ihierchen, die in den Ge- 
bölzen der Ebene, des ganzen Gebirges Did zur oberen Tannengrenze 
binan nirgends fehlen, in einzelnen rauheren Gegenden aber jehr jelten 
find, während mildere Waldungen zur Zeit der Reife des Yichtenfamens 
ganze Schaaren aufweifen. In Bünden folgen fie um der Zirbelnüßchen 
willen den Arvenbeftänden bis zur legten Vegetationshöhe. Dort wie in 
vielen Gegenden ift die fehwarze Spielart ebenfo häufig wie die rothe, 
in anderen fommt erftere faft gar nicht vor; auch eine ganz weiße Va- 
vietät mit rothen Augen it Schon hin und wieder gefunden worden, aber 
immerhin felten. Dafür werden mande Eihhörnhen im Alter filbergrau. 
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Neben dem Fuchje jind die Hafen der häufigjte Gegenitand der Jagd 
in der montanen Negion, und nur ihre Schnelligfeit und Klugheit jowie 
ihre fehr ftarfe Vermehrung haben fie vor gänzlicher Ausrottung bewahrt. 
Indeifen find fie jedenfall an den meiften Orten der Ebene häufiger, 
da jte Die milderen und fonnereihen Gegenden, die ihnen auch reichlichere 
Nahrung bieten, vorziehen. Die braunen Berghafen gelten für größer 
und jtärfer, find oft auch dunkler gefärbt als die Keldhafen. Der ver- 
änderliche Safe zeigt fich blos im Winter in der Bergregion und jcheint 
dafelbjt den gewöhnlichen abzulöfen. Im gewiffen abgejchlofjfenen Berg- 
thälern aber nimmt er den ganzen Bezirk ein, reicht weit unter feine ge- 
wöhnlichen Söhengrenzen hinunter und vertritt ganz eigentlih bier den 
braunen Sajen. So foll diefer legtere im ganzen Urnerlande nirgends 
außer in den Wäldern von Geelisberg vorfommen. Ginzelne braune 
Hafen hat man dafür hin und wieder fogar auf Alpen von 4—5000° ü.M. 
und im Bündnerlande an der Sonnenfeite der Berge bis zur Holzgrenze 
hinauf angetroffen, wo fie wenigftens im Sommer zu Haufe fein mochten. 
Blos verfprengte Thiere geben überall häufig bi8 zu Ddiefen Gebiet, da 
die braunen Berghafen, wenn fie gejagt werden, gern ‚in die Höhe fehla- 
gen‘. Den Sommer über it die Anmwefenheit von Safen im Gelände 
faft gar nicht zu bemerfen; der erfte Schnee aber verräth ihre oft ftarfe 
Zahl. Die Kunft, ih zu verftecen, verfteht Ddiejes jeheinbar ziemlich 
dumme Ihier außerordentlich gut, liegt oft ganze Tage im tiefjten Dieficht 
und läßt den Menfchen dicht vorbeigeben, ohne fich zu rühren. 

Die wilden Wiederfauer der Gebirgsregion find Auperit arm an 
Arten und Amdividuen. Dem Dammbirfh und dem Gdelbirjch Fönnen 
wir (legtevem jeit 40 Jahren) das Bürgerrecht dafelbit nicht mehr zu- 
iprechen; fie gehören zu den ausgerotteten Thieren. Der Steinbod,‘ der 
früher auch in diefem Reviere der Alpen beimmfh war, it verfchwunden 
und hat fih auf wenige, viel höher gelegene Alpenftöce zurücgezogen. 
Von den Gemfen gehört nur ein Eleiner Theil der fogenannten ‚Wald- 
thiere‘ in die montane Negton; die Mehrzahl der Waldthiere hält fich 
in den Alpenwäldern auf; die ‚Sratthiere‘ zeigen fih an der Grenze der 
Schneeregion. Doch giebt e8 einige fehr wilde, jtetle, felfenreihe Berg- 
wälder, an die höheren Alpentriften angelehnt, welche zu jeder Jahres- 
zeit von Gemfen bewohnt find, jo in mehreren biümdner Gebirgszügen, 
in den Freibergen im Kanton Glarus, an den Churfirften, am Lafeyer 
im Appenzell, von wo fie fih fogar jehon bis Teufen und Urnäfchen 
verirrten. rüber waren fie auch in den niederen Waldgebirgen von 
Sar md Werdenberg und im Gafterlande zahlreih. Am  Lafeyer, 
einem felfenfopfreichen nordweitlichen Waldgebiete des Alpfiegels, etwa 
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in der Höhe von 3200° u. M., ıjt jet mehr als zwölf Sahren ein außer- 
ordentlich großer Bock mit breitem Kreuze und gramveißen Kopfe zu 
Haufe, Ddejjen Fährte im Schnee wenig fleiner it als die eines Nindes 
und in der Schrittweite der eines Hirfches von 6 Enden (20 rhein. Zoll) 
gleicht. Das Ihrer it aber, wie alle älteren Gemsböde, jehr flug und 
weiß fich fo vortrefflich zu verjtefen, daß 08 fich bisher allen Nach- 
jtellungen entzogen hat. Seine Berfehlagenheit erjegt ihm den Mangel 
an Schnelligkeit, wenn 08 eine Stunde gejagt it, gebt e8 fehon plump 
und langjam, veriteht e8 aber ehr qut, den Sägen auszumweichen. Haben 
die Hunde e8 angetrieben, jo marfchtrt 8 behaglih in ein Yabyrinth von 
slühen oder Felfen, wo 8 fich ficher weit. Manchmal erfceheint diefer 
alte, weitbefannte Boc allein; trifft ev Hurten und Solzhauer, fo gebt er 
bedächtig und ohne jegliche Kurcht in ihrer Nähe vorüber, im Herbit aber 
wird er öfters in Gefellfehaft von 5—6 weiblichen und jungen Gemfen 
erblickt, wie er mit ihnen durchs Holz ftreicht oder auf einem freien Nb- 
hange werdet. Noch dünner find die Nehe durch die jchweizerifchen Berg- 
wälder zerftreut, aber inmmerhin darin noch in einzelnen gamilien heimisch. 
In manchen Gegenden (wie 5.8. ım Kanton Glarus) verfehwanden fie 
vor den Sirfehen, in anderen haben fie fich fümmerlich erhalten, fo noch 
im Sura, lieber in den milden Bergwäldern als in der Ebene, in den 
Nheinforiten bei Diepenbofen u. f. f. Im Kanton Yargau, dem einzigen, 
in welchem die Nevierfagd betrieben und alfo auch gehörig geichont wird, 
findet fich noch ein ftarfer Nehwildftand. Ein fehöner Nebbocd wurde im 
Jahre 1851 in den Bergen von Em3 und Neichenau (Bünden) erlegt; 
im Dezember derjelben Jahres ein anderer in den appenzeller Bergen 
bei Wolfshalden, und feit einiger Zeit hält fich ein Trupp an der Kähnern. 
Die Edelhirihe, in der WBertode der Pfahlbauten weit zahlreicher ala die 
Nehe und in ungeheurer Größe (höher als ein ftarfes Pferd) in unferm 
Lande vorhanden, verloren fich jeit Beginn diefes Jahrhunderts. m 
Kanton Bafel wurden die legten 1778 gefehoffen, im Yargau der legte, 
ein vierzentneriges Sremplar, 1854 bei Kaiferaugit, ohne Zweifel ein ver- 
iprengter Flüchtling, im Solothurnfchen am 13. Februar 1851 ein Acht- 
ender, der fich lange im Jura aufgehalten hatte. Das Ihier war außer 
ordentlich jchwer, hatte Spuren Älterer Schußwunden auf fih und zwei 
alte Kugeln; fein Geweihb wird auf dem Schlogberge aufbewahrt. Am 
abgefchloffenen rhätifchen Münfterthale, in den metlenlangen ofner Berg- 
wäldern und in den zermeger Jagdbergen haben fich die Sirjcehe am läng- 
jten (bis vor fünfzehn Jahren), wenn auch in geringer Zahl, gehalten und 
find oft in die Noggenfelder gekommen. Martin Serrardi in Jernek, 
der viele Gemfjen, auf rpiglias auch zwei Bären und auf Nraspdal 
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einen Wolf erlegt und einen zweiten in einer Falle gefangen hat, jchoß 
auch zwei Hirfche, davon einen auf den Höhen von Platuns, der ihm 
vor die Füße beranfollerte, wo er ihn bequem abfangen fonnte. In 
andern Schweizergegenden eriftiren die Sirfche nur noch in der Sage, wie 
.B. im Yargau, wo der ‚Jägerhand‘ von dem gefehlten Thiere ange- 
fallen, aufs Geweih gefaßt und über den Nhein getragen wurde, wobei 
ihm ein Unbefannter zurief: „Sans bhebde, bhebde!“ (d. h. halt dich feit!). 
Schlielich führen wir noch ein altes ergögliches Jahlenrätbjel an, das 
2eop. Eyfat über ein im Jahre 1628 aus dem Luzerner Soppenfee ge- 
zogened Hirfehgeweih überliefert hat: 


Durch Zweifuß ward ich aufgefucht (Tagen), 

Bierfuß mich zum Tod verfluchtt (Hund), 

Schafüß trieben mich gar vom Land (Xeiter), 
Achtfüg im Harnifch mich gfangen hant (Seefrebie), 
bei Ohnfuß bin ich viel Jahr blieben (Fiiche), 

ohn’ Fuß bin ich aus dem Gfängnuß gitiegen (Neb), 
werd nun von Taufendfuß getreten (Mücken), 

und dien dem Krabfuß ungebeten (ald Huthenke). 


So hätten wir denn mit flüchtigen Ummiffen die reich zufammen- 
gefeßte TIhierwelt der Bergregion und vergegenwärtigt. So reich fie in 
deffen ift, fo darf man fih doch die Berge nicht in hohem Maße von 
den Wirbelthieren erfüllt denken. Diefe find zum Theil näcdhtlihe, zum 
Theil unterirdifhe und Wafferthiere und verihwinden aus dem landjchaft- 
lichen Bilde; die übrigen haben einzelne Lieblings- und Sammelorte, mo 
fie zahlreih erfiheinen, während fie an andern vergeblich gejucht würden. 
Sie ziehen fih vor den Menfchen mehr oder weniger in ihre Dicdichte, 
Felfen und Löcher zurüd, mit Ausnahme einer bejtimmten Bögelmaffe, 
die immer am reichiten die Gebirgsfauna vertritt. Doch giebt e8 nicht 
wenige mitternächtige Bergreviere, wo felbjt die gefiederten Bewohner 
äußert dürftig erfceheinen und fein höheres Ihierleben den Ent, die un- 
fruchtbare Dede und Starrheit der Natur mildert. An diefen Gefammt- 
überblict fchließen wir die biographifchen Zeichnungen einiger der interejjans 
teften Ihiererfeheinungen des Gebietes an. 


Brographien und Chierzeichnungen. 


I. Die Honigbiene in der Bergregion. 


Das hontafühe "Imbelein 
ic fparh und früh bemüht; 
Es jigt auf alle Blümelein, 
Berfoftet alle Blüth', 
Schr emjig fleuchts herummer, 
Tragt ein mit großem Fleip; 
&8 fucht den ganzen Summer 
Auch für den Winter Speig! 
Aus eimem alten Bolfsliede: Das gaiftlih 
Vogelgefang.) 


Wilde Bienen. — Die gelbe Biene. — Bienenzucht. — Der edelfte Seim. — 
Saures Bienenleben. 


Wer fennt und liebt nicht das wunderbare Wolf der arbeitfamen 
Honigbienen, deren finn= und funftreiche Gefchäftigfeit und geordnete Haus- 
haltung, deren Kämpfe und Züge, Familienleben und Verwandlungen im 
GSinzelnen noch nicht ganz begriffen, um Ganzen aber als ein jtaunens- 
werthes Zeben voll Injtinft, Fleiß, Kunft und Ordnung fon lange von 
allen Freunden der Natur bewundert werden! Würden die Bienen das, 
was fie, von einem jtätigen, zwingenden Naturtriebe geleitet, vollbringen, 
mit freier Einficht und Liebe tbun, fo würden fie Die oberjte Stelle im 
ganzen Bereiche des Ihierlebeng einnehmen; jo aber bewundern wir ın 
ihnen mehr die Weisheit der durch fie fich bezeugenden Natur, als die jo 
geleiteten Individuen. Doch auch jo jtehen diefe neben gewilfen Ameijen- 
arten auf einer hohen Stufe und zeigen wenigiteng Spuren von freier 
Intelligenz und Unteriheidungsgabe, von Temperament, Muth und Ilb- 
fichtlichfeit, die von den vortrefflih ausgebildeten Sinnen des Geruchs, 
Sehörs, Gefhmadfs und Gefihts unterftüst werden. 

Ste bewohnen fait nur al8 zahme, den Menfchen begleitende, von 
ihm beauffichtigte und gepflegte Ihiere unfer Gebirge. Berliert fih auch 
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oft ein junger Schwarm, der nicht rechtzeitig gefaßt worden, in die Wäl- 
der, jo geht er dort wohl immer fehon im erjten Serbjte und Winter zu 
Grunde oder wird aufgefucht und mit vieler Mühe aus dem offupirten 
Baumlohe in den Korb aufgefangen. Daß wilde Honigbienen bei uns 
fih in der Freiheit halten und vermehren, tft faum zu erweien, obgleich 
man nicht felten den feten Glauben antrifft, in gewiffen unzugänglichen 
selfenfpalten haufen jo gewaltige Bienenfcehiwärme, dag zu Zeiten der 
Honigüberfluß reichlich heruntertriefe. Mebrigens ift die Klafje der bienen- 
artigen nfekten, die auch Honig jammeln, in der fcehweizer Bergregion 
zahlreich genug. Schnauzenbienen, Mauerbienen, Blumenbienen, Noma- 
den, Nojenbienen, die wohlriechenden Leimbienen, Die in den erjten Früb- 
(ingstagen fehon die blühenden Weidenfäschen umfhrwärmen und ihren 
Honig in Erdlöchern bergen, Langhornbienen, Schildbienen, die, wie der 
Kufuf bei den au, ihre Gier in die Nefter anderer Bienen legen, um 
der Sorge für die Brut überhoben zu fein, fumfen millionenfältig durch 
Gebirge und bededfen die Blumen und Blüthen in fröhlicher Emiigkeit. 
Sie gehen auch zum größeren Theile weit höher bergan al8 die Honig- 
biene, die nur ausnahmsweife die Alpenregion befucht, fich aber da nicht 
beitändig halten Fünnte. 

Die Honigbienen lieben neben Blüthen auch warme, winditille Luft 
und gehören jehon darum mehr ins Thal und die Ebene. Während der 
regelmäßige Bienenflug nicht viel über eine halbe Stunde weit vom Korbe 
reicht, entführen vauhe Bergwinde fie oft und jehleudern fie bis ım Die 
Sletfeherwelt hinein, wo fie zu Grunde gehen, wie fie 3.8. hoch auf 
dem Trifftgleticher halb erjtarıt bemerft worden find. Wit Iheilnahme 
jieht man oft ein gelähmtes Thierhen auf der Alp über einen Stein 
taumeln. und vor Ermattung fterben. In einer Höhe von 6—7000° U. M. 
trifft man fie nur felten und nicht mehr in ordentlicher Thätigfeit. Drei- 
taufend Fuß tiefer dagegen bantiren fie mit voller Freudigfeit und Bür- 
tuofität in der üppigen Flora der Bergiviefen und jonnigen Gelände, 
eilen mit ihren dicken Staubhöschen von Blume zu Blume, und faugen 
ven Balfam aus taufend vollen, winfenden Kelchen, fehren am Abend, 
an den Fügen den Wachsftoff, in Magen den Honig, in den wimmeln- 
den Stod zurück, wo ihre Schweftern ihnen behülflich find, fie der küjt- 
lichen Bürde zu entladen. Während diesfeit der Alpen. urfprünglich nur 
die gewöhnliche dumfelbraune Honigbiene gepflegt wurde, beherbergen alle 
jüdlih verlaufenden Ihäler jenfeit der Alpenfette (im Teffin, Bergell, 
Pujhlav, Mifor) feit Alters die gelbe Biene, weldhe auch ganz 
DOberitalien bewohnt. Diefe ift über den ganzen Körper hellerfarbig; die 
bei der deutjchen Biene fehwarzen erften zwei Sinterleibsringe find bei 


Die Honigbiene. 153 


ihr vörhlühgelb, die Königinnen oft ganz goldgeldb. Man rühmt fie als 
etwas weniger empfindlich gegen die Kälte, als fleigiger, rüftiger, frucht- 
barer und qutartiger als die deutjche Biene; auch befucht fie weit mehr 
Honigpflanzenarten als diefe. Beide Naffen vermifchen fich leicht mit- 
einander und bajtardiren. Grjt im Jahre 1843 wanderte ein Korb gelber 
Bienen aus dem Bergell auf die Nordfeite der Alpen und jeither wurden 
fie in der Schweiz und Deutfchland befannt. 

Wo die Bergregion begumt, findet man weit jeltener die Bienenzucht 
heimisch als tiefer unten. Cine Ausnahme bilden bier die Bewohner 
weniger milder vhätifcher und wallifer Alpenthäler. Der Pfarıherr von 
Nanda im Nicolaithal, 4530° ü. M., prlegt Die Bienenzucht mit qutem 
Gelingen. Im Allgemeinen tt font in jolcher Höhe der Winter fehon 
zu lang und vaub, die Zeit der Honigtracht zu unbeftändig und oft unter- 
brochen. Daher haben viele Thalberwohner die jehr zweefmäßige Methode 
einer wandernden Bienenzucht eingeführt. Ste überwintern die Körbe im 
Ihale und laffen ihre Fleinen Arbeiter den Frühling durch die üppige 
Flora der Wiefen und die honigreichen Blüthen der Yinde und des Ahorns, 
des Maps, und der Gfparfette benußen. Bor der Heuernte bringen fie die 
Bienen in einigermaßen gejchüigte Gebirgsthäler, wo der Blumenflor noch 
lange in Fülle fteht. So fann die Yeit der Sonigtracht ohne große 
Mühe um 1—2 Monate verlängert werden. Im Herbit trägt man die 
honigfehweren Stöde, die oft 60—80 Pfund wiegen, wieder ins Thal 
zurüd. 

In der ganzen Schweiz wird der im Gebirge gefammelte Honig dem 
des Ihales weit vorgezogen. Gr tft heller, feiner und kräftiger, weil die 
Sebirgsflora mehr jtarfriechende und gewürzreiche Blumen zählt, vielleicht 
auch, weil die Blumen nicht fo fäftereich find wie im Ihal und der Nektar 
daher jorgfältiger gefammelt und verarbeitet werden muß. Der Honig 
der bündner, glarner, appenzeller, berner und wallifer Berge gilt für das 
edelfte Seimproduft und derjenige von Medels, Panir und Tavetjch in 
Binden, fowie aus dem oberiten Wallis ift bald gelblich weis, bald rein 
weiß und vom höchiten Wohlgefehmad. In der Wabe ift er natürlich 
dünnflüffig, er gerinnt aber bald und wird jo feit und troden, dap er 
in Stüden aufbewahrt und z.B. von den Wallifern in Säcen zum Ber- 
fauf gebracht wird. 

Leider haben die wandernden Bienen im Gebirge, wo fie oft wun- 
derbare Tagereifen machen, nicht nur mit Wind und Wetter und Kälte 
zu kämpfen; zahlreiche infeftenfreffende Vögel Fangen fie weg, und andere 
Infeften, befonders eine Blumenwespe, ‚der Bienenfreffer‘, tiberfallen und 
tödten fie, während fie emfigen Fleiges die Blüthen durchjuchen. <o 
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wohlthätig auch die Anfeftenraubthiere, unter denen die Mehrzahl der 
dünnleibigen Jchneumone, der Grabwespen und Mordfliegen fih dur 
Gefräfigfeit auszeichnen, der allzuftarfen Vermehrung de8 an Arten und 
Gremplaren fo zahlreichen Kerbthiergefchlechtes entgegentreten, jo werden 
fie doch bei der edeln Honigbiene oft ehr fhädlich. In der Bienen- 
haltung und Zucht fängt e8 auch bei uns allmälig an, etwas zu tagen, 
und die alte oft jo rohe und graufame Methode beginnt, wenigitens im 
Thale, der rationellen Pflege, der alte Strohftülper dem Yagerjtod mit 
beweglichem Einbau zu weichen. 


II. Die Badforelle. 


In der hellen Felfenwelle 

Schwimmt die muntere Forelle 

Und in wilden Uebermuth 

Bucdt fie aus der fühlen Fluth, 
Sucht, geloft von lichten Scheinen, 
Nacdı) den weißen Kiejeliteinen, 

Die das feichte Büchlein Fam 
Ueberfprigt mit Staub und Schaum. 


Sieh doch, fich, wie fan fie hipfen 
Und fo umverlegen fchlüpfen 

Durch den höchiten Klippeniteg, 
Grad’ als wäre das ihr Weg, 

Und fihon will fie nicht mebr eilen, 
Will ein wenig fich verweilen, 

Zu erproben, wie es thut, 

Sic zu fonnen aus der Fluth. 


Ueber einem blanfen Steine 
Wälzt fie fi im Somnenfcheine, 
Und die Strahlen Figeht fie 

In der Haut, fie weiß nicht wie; 
Meiß, in wühligem Behagen, 
Nicht, ob fie es foll ertragen, 
Dder vor der fremden Gluth 
Netten fih in ihre Fluth. 


Yachd-, Grund», Sees und Nothforelle. — Größe und Wechfel der Färbung der Bach: 
forelle. — Xebensweije und Verbreitung derjelben. — Wanderungen. — Forellens 
fonjumtion. — Fangarten. — Die Filcher. 


Die Naturforfcher fünnen der Forelle, diefem wahren Kleinode aller 
unferer Bergbäche, das felbit die achtbare Gemeinde Vallorbe (in einem 
der höchit Forellenreichen waadtländifchen Jurathäler gelegen) ala Wappen- 
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thier anzunehmen nicht verfchmäht hat, weit weniger gründlich beifommen 
als, die Liebhaber und haben mit ihrer Lebensweife und ihrer Vetterfchaft 
jhon gar viel zu thun gehabt. 

Sie gehört zu dem Naubfifhgefihleht der bunten Lachfe, welches 
folgende Hauptformen in der Schweiz aufzuweisen hat: zunächft den eigent- 
lichen bereit erwähnten Yachs (Salmo salar); dann die Xach3- oder 
Seeforelle (S. trutta, S. lemanus), wabhrfcheinlih eine Spielart der 
Srundforelle, mit fchwarzem Augenftern, filberfarbenen Augenringen, 
grünlichgrauem Nüden, filberweigem Bauche, fchwarzgefleften Seiten, 
weißlichen Floffen, ein Seefifh, im Sommer mit röthlihem, im Winter 
mit weißem Fleifh, dag beim Kochen goldgelb wird. Sie erreicht ein 
Gewicht von fünf bis zehn Pfund, wohnt in allen größeren Schweizerfeen 
ziemlich häufig und lacht in deren Tiefe. Ferner die Grundforelle 
(S. laeustris), deren Gewicht von fünf bis zu achtundvierzig Pfund varürt. 
Sie erfeßt im Bodenfee, wo die großen Gremplare in der Tiefe über- 
wintern und im oberen Rheine bi8 über Trons hinauf die Lachsforelle 
und den Lachs, der wegen des Rheinfalls nicht fo weit hinanfteigt, heißt 
im Rheine ‚Rheinlanfe‘, in der SU ‚Sllanfe‘ und fommt auch in anderen 
Jlüffen und Seen G. DB. Genfer-, Langen-, Vierwaldftätterfee) der Schweiz 
vor. Ihre Wanderzeit ift der Dftober und November, wobei fie in den 
Slüffen laicht und bei ihrer Nücffehr in die Seen (namentlich in der Abone 
bei Genf zu Taufenden) gefangen wird. Wahrjcheinlih find die fünf- 
undvierzig Pfund fehweren Forellen, die im Silferfee im Oberengadin ge- 
fangen wurden, jolhe Grundforellen, fiher die achtundvierzigpfündige, 
die 1796 bei Mainingen gefangen worden; neulich wurden 10—12- 
pfündige Eremplare im Engadin gefifht. Die Grundforelle, ohne Zweifel 
eine Varietät des Salms, it obenher jchwärzlichblau, an den Seiten und 
unten glänzendweiß, oben und auf den Seiten, befonderd gegen den 
Schwanz hin, unregelmäßig Schwarz gefleft und oft auch roth punftirt, 
zur Laichzeit mit Sadenfiefer verfehen; die Nücden- und ettfloffen find 
grau, die übrigen gelblih. Ferner die feinfchuppige Notbforelle (S. sal- 
velinus), auch ‚Rötheli‘ genannt, die gewöhnlich bLo8 5—8 Zoll lang und 
faum ein halbes bis ein Pfund fchwer wird, oben olivengraubraun, an 
den Seiten heller, im Winter bisweilen gelbroth geflet, unten hochgelb 
it und orangerothe Flofjen trägt. Sie hält fih in faft allen Schweizer- 
jeen und auch im Meere in großer Tiefe auf und fteigt durch die Bäche 
in die höheren Alpenfeen hinan, gehört alfo zu den Filchen unferer Re- 
gion und heißt auch oft Alpenforelle Ihr Fleifh ift außerordentlich 
zart und fchmadhaft, doch fennt man fte oft in den Bergen nicht, indem 
man fie nur für eime bunte Bachforelle hält, wogegen fie am Bielerz, 


156 Die Bergregion. 


Neuenburger- und Zugerjee eine große Berühmtheit genießt. Im lesterem 
it in neueren Zeiten ein fußlanges Gremplar von fünf fund gefangen 
worden; im Genferfee unterjcheidet man eine graue, eine weiße und eine 
vothe (die wohlichmestendite) Abart. Der höchfte Ort, wo diefer zierliche 
Fisch vorkommt, it wahrfcheinlich der Yago Gavloccio im Gebiete der 
Maira bob im Murrettbale, von wo er al8 hohe Delicateffe in die Ume 
gegend verfauft wird. Ferner die im Bierwaldftätterfee und in den Seen 
der Weftjehweiz in großer Wapjertiefe lebende Nitterforelle (S. umbla), 
obenher fehwärzlihgrün, an den Seiten filberfarbig, am Bauch weih, ohne 
Fleefen, mit vothgelben Flofien. Neuere Forscher vereinfachen die Klajfi- 
fifation der Zachje bedeutend und lafjen als Arten nur gelten: den Meer- 
lach, die Seeforelle, mit der die Grundforelle, die Nothforelle, mit 
der die Nitterforelle identifieirt wird, und die Bachforelle. KLestere 
(S. fario) ift der gemeinjte Fisch aller Berggewäljer. Jedes Kind fennt 
ibn bei uns, und doch ift er Schwierig zu befchreiben, da er in Größe, 
Färbung und Wohnort jehr differirt. Die Nogner (Weibehen) find ge- 
wöhnlich etwas dicker und kürzer als die Milhner. Während die durch- 
ichnittliche Yange 3—6 Zoll beträgt mit einem Gewichte von 6—30 Xotb, 
finden wir nicht felten Sremplare von 2—4 Pfund, ja von 6—10 Pfund. 
Das größte Gremplar, das in neuerer Yeit in unferer Gegend erbeutet 
wurde, war in der Thur bei Kappel im YAuguft 1857 gefangen. 68 
war 25 Zoll lang, map hinter dem Kopfe 18 Zoll im Umfang und wog 
über fieben Pfund. Gin ziemlich ebenfo großes wurde im Sun 1860 
oberhalb Keflau in der TIhur erwifcht, und ein anderes ähnliches 1561 
in Seealpfee, wo 28 beim Jurleftreten des durch ein Gewitter aufge 
ihwellten Sees in einem Uferdümpel zurücblieb und von einem Mädchen 
gefangen wurde. 

Wir find in Verlegenheit, wenn wir die Färbung der Bachforelle 
angeben follen; fie it ein Chamäleon unter den Filchen. Oft it der 
ihwärzlich gefleefte Nücfen olwengrün, die Seiten grünlihgeld, roth- 
punftirt, goldfehimmernd, der Bauch weiglihgrau, die Bauchfloffen hoch- 
gelb, die Nückenfloffen hellgerandet, punftirt, oft herrfeht durchweg eine 
dunflere, jelten die ganz fehwarze Färbung vor, oft find die Punkte 
ihwarz, roth und weiß, wie bei manchen in den Alpenjeen gefangenen, 
wober Übrigens auch die Form und Farbe der Augenringe wechfelt; oft 
berrjeht die gelbe Färbung vor, oft die röthliche, oft die weißliche, und 
man pflegt die Spielarten bald Alpenforellen, bald Silber- und Gold- 
forellen, bald Weißforellen, Schwarzforellen, Stein- und Waldforellen zu 
nennen, ohne dab eine Ausjcheidung der außerordentlich vielfältigen, fehil- 
lernden Uebergänge bisher feitgeftellt wäre. In der Negel aber ift der 
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Mücken dunfel, die Seiten heller und punftut, der Bauch am lichteften 
gefärbt. 

Die Fischer meinen, die Färbung hänge vorzugsweife von dem Waffer 
ab, in dem fich die Korelle aufhalte, und fer dafelbit ziemlich Fonitant, 
wie wir 3. B. in der Engelbergeraa regelmäßig blaugerledte, in dem in 
fie mündenden Grlenbah aber regelmäßig rothgerlecfte finden.  ‘e reiner 
das Waffer ift, Ddeito heller ijt meiftens die Narbe. Gbenfo it e8 mit 
der Farbe des Fleifches, das bei den helleren, gold- und vothpunftirten 
Soldforellen vöthlich, Tonjt auch gelblich, in der Negel aber fchneeweiß it 
und fih durch Kochen nicht verändert. Die Forellen des von Gletjcher- 
wafjer und aufgejfpühlten Sande beinahe milchfarbenen Weiffees auf 
Bernina find ohne Ausnahme Lichter gefärbt als die der benachbarten, 
auf torfigem Grunde liegenden Schwarzfeen. Das Fleiih beider aber 
it gleihmäßig weiß, während das der dunfeln, berühmten Forellen de8 
Ser8 von PBofchtado bejtändig vrötblihgelb ft. Man hat die Erfahrung 
gemacht, dag Forellen mit wergem Fleiuich in weniger Sauerftoffgas ent- 
baltendem Waffer rothes Fleisch befommen, und Sauffure erzählt, die 
kleinen, blafjen Forellen des Genferfees befämen vothe Punkte, wenn fie 
in gewiffe Bäche der Nhone binaufftiegen; in anderen wirden fie ganz 
Ihwarzgrün, in anderen blieben fie weiß. Im Fiichtrögen befommen 
einige fogleih braune Punfte, andere werden auf der einen Seite ganz 
braun, oder erhalten etliche dunkle Querbänder über den Müden, welche 
in frischem fließenden Bachwaffer fofort wieder verfehwinden. Auch bat 
man jchon fajt farblofe, ferner ganz braune oder violette Korellen mit 
Kupferglanz gefunden; furz die Willfürlichfett und Danntgfaltigfeit diefer 
Stüchfärbung bringt den Beobachter zur Verzweiflung. Am Sämtisfee 
(Appenzelle\nnerrhoden), deifen Abflug in das Innere des Gebirges gebt 
und wahrfcheinlich mit einem unterirdifchen Wafferbeefen dafelbjt in Ber- 
bindung jteht, erfeheinen oft aus diefem fat ganz farblofe, weißlihgraue 
Forellen in Mehrzahl. inzwischen ift doch die feinere Nttanetrung des 
Kolorit8 von der Vertheilung verfchiedener Farben in Streifen und Bän- 
der zu unterfcheiden; jene wechjelt unter verfchtedenen Bedingungen viel- 
fältig ab, während diefe fonftanter bleibt. Zu jenen Färbungswechjeln 
trägt aber nicht nur die chemifche Beschaffenheit de Warjers, jondern 
auch die Jahreszeit, das Sonnenlicht und das Alter Vieles bei. Man 
bemerft namentlich bei der Bachforelle ein eigenthümliches, lebhafteres 
Hochzeitsfleid wie bei den Vögeln, befonders deutliche Marmortrung; ferner 
Wechjel der Färbung je nach verfchtedenen Stellungen und Bewegungen, 
bejonders einen plößlichen und auffallenden bei Neizungen, ähnlich wie 
bei den Schlangen. Naaffiz fchreibt die fonjtante Färbung der Fiiche den 
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dünnen Sornblättchen zu, die Yichtreflere erzeugen, das mehr wechjelnde 
periodifche Kolorit dagegen den verfchiedenartig gefärbten, tropfenweife 
abgelagerten Delen, welche die wahren Pigmentmolefüle bilden. 

‘m weiten Maule der Forelle figen drei Scharfe, fehr reich befeßte 
Zähnereihen, auf der Zunge jehs bis acht einzelne Zähne, ebenfo im 
Gaumen, am Pflugihaarbein und Schlundfnochen, alle nicht zum Kauen, 
jondern zum sefthalten eingerichtet. Auch die Yebensweife der Forellen 
ift faum gebörig enträtbjelt. Man weiß zwar, daß fie Mücken, Filch- 
brut, Würmer, Blutegel, Slligen, Groppen, Schneden, Epismäufe, Fröfche, 
Krebfe, in den Filhfammern auch Nindsleber und dgl. freffen; warum 
und wie weit fie aber oft aus den Seen in die Bäche gehen, weiß man 
nicht ficher. Sie fcheinen böhlih das trübe Gletfcherwaffer zu verab- 
jheuen, während fie da8 Falte Quellwaffer lieben. Sobald im März 
Schnee und Eis zu fehmelzen beginnt und die Bäche trübt, verlaffen die 
Forellen oft diefelben und jchwimmen 3. DB. aus den Seitenbächen der 
Rhone in Mafje in den Genferfee, wobei ihr Fang G. B. unter dem 
Weiler Neubrüd, wo fie aus der Nifolai- und Saasvisp der Nhone zu= 
eilen) jehr ergiebig it. Im See bleiben fie den Sommer über, fteigen 
im Spätjahr wieder die Nhone hinauf und laihen in. den Seitenbächen. 
Man glaubt, dag die Schmelzung de8 Bolareifes im Frühling ähnlich 
die Brüder der Forellen, die Yachje, aus dem Meer in die Flüffe treibe. 

Allein diefen Beobahtungen ftehen jene entgegen, daß die Forellen, 
und zwar jehr reichlich, auch in Alpenfeen leben, die nur von Gletfcher- 
zuflüffen fich nähren (Weißfee auf Bernina, unmittelbar am Gambrena- 
gleticher, u. a.), und in Bächen fich finden, die fait ausschließlich Schnee- 
und Giswaffer führen. Im Allgemeinen aber lieben fie weiches, fließen- 
des Waffer und vertragen ftehendes, hartes, tufiteinhaltiges jeher. 

Die Bachforelle gehört wie die Nothforelle nicht nur der Bergregion 
an, jondern jteigt auch weit höher an. Ueber 6500° ii. M. findet fie 
fih indeffen nicht, weil die Spiegel folder Seen fait das ganze Sahı 
hindurch mit Eis belegt find. Doch lebt fie noch im fhönen Luzendro- 
jee auf dem Gotthard, dem in einer Höhe von 6400° ü.M. die Neuß 
entjtrömt, in vielen favoyifchen, den meiften rhätifchen Hochalpenfeen, im 
Murgjee an der Tanmengrenze, in dem Alpfee unter dem Stocdhorn und 
überhaupt faft in allen Alpenfeen innerhalb der Alpenregion 4000—6500° 
u DM. Dieffeit und jenfeit des Gebirges, jedoch merfwürdigerweife fait 
immer nur in folhen Seen, die einen fichtbaren Abflug haben und fel- 
tener in jolhen, die fich unterirdifch durch8 Gebirge entleeren. Im See 
de8 großen St. Bernhard, 7500 ü. M., gedeihen weder die eingejegten 
Forellen noch irgend andere Fische. Wie aber die Forellen in jene Hoch- 
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jeen, die in der Negel durch teile Wafferfälle mit dem tieferen Flußgebiet 
verbunden find, hinaufgelangten, it nur bei jolhen anzugeben, wo fie, 
wie im Oberblegifee (4420° ü. M.), dem Gngjitlenfee (5700°% u. a., von 
Menjchen eingefegt wurden. Zwar ift die Forelle ein munterer und leben- 
diger Fifch und befist, wie in heißen Sommertagen überall zu beobachten 
it, große Schnellfvaft, ja Steinmüller verfichert fogar, er habe felbit ge- 
ichen, wie auf der Mürtfchenalp eine Forelle ‚fih über einen hoben 
Wafferfall hinauffchleuderte und während de3 Sinaufwerfens fih einzig 
ein paar Mal überwarf‘; allein 03 giebt Forellenfeen in Menge, wo eine 
Verbreitung vom Ihal herauf durch ein folches Stnauffchleudern geradezu 
unmöglih it. mdefjen müffen wir doch annehmen, dag der Menfh in 
diefer Beziehung viel getban hat, daß vor der Reformation für die Faften- 
zeit weislich vorgeforgt und viel Kihbrut in Seen und Teiche eingefegt 
worden. 

Sewiffer al® alles wieg und auch erquidlicher ıjt die anerfannte 
Wahrheit, dag die Bachforellen eines der Thmadhafteften Gerichte der 
europäischen Fifchfüche bilden, mögen fie grau oder braun, roth oder 
ihwarz punftirt fein. In der ganzen Schweiz halten fie Fremde und 
GSinheimifche für einen Ledferbiffen und fegnen die Fülle der Natur in 
diefer Sorte. Wir haben noch niht verfught, über die Forellenfonfumtion 
jtatijtifche Nachrichten zu Jammeln, irren aber jchwerlih, wenn wir jagen, 
da er jährlich viele hundert Zentner betrage. Und all’ diefe Marfen 
werden metit in Gremplaren unter 12 Loth gefangen. Durch das b- 
laffen von Mühlbächen gewinnt man oft bedeutende Maffen; wir haben 
gefehen, daß fo jchon 82 Pfund in wenigen Stunden aufgenommen 
wurden. Weuperit zahlreihb waren fie befonders in früheren Zeiten in 
den oberengadiner Seen (in der Alpenregion); die Kilcher hatten laut 
Verordnung dem Biihof von Mitte Mai bis Michaeli jeden Freitag ‚500 
Vifch, einer zwifchen dem Haupt und dem Schweif Spannenlang, die 
Vifher von Silvaplana und Eil8 aber jährlih abjonderlih 4500 ob- 
befagter Größe‘ zu liefern. Daneben wurden fie noch maffenweife ein- 
gejalzen und nah Stalien verfandt. 

Die Forellen laihen im Dftober und November bis gegen Weih- 
nabten, find dann wie die Hechte zur Yaichzeit dumm und mit Händen 
zu greifen, fehmeden aber fader. Sie ziehen gem aus den Seen in die 
Bäche, fuchen Sand und Kiefelpläße auf, wühlen mit dem Maul nach 
Art der Lachje darin und legen ihren hanfforngroßen, orangerothen Laich 
ab. Zu jeder anderen Zeit find fie fehr jcheu. Sieht man fie auch oft 
in klarem, tiefgründigem Waffer ihr munteres Spiel treiben oder an 
jeihten Bachitellen im Sonnenfhein hüpfen, jo verfehwinden fie doch 
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augenblicklich, wenn fie den Menfchen gewahren. Manchmal ftehen fie 
auch in ehr vafeh fliegenden Wajjer till und halten fich durch Fraäftige, 
aber faum merfliche Floffenbewegung eine Zeit lang auf dem gleichen 
Punkte, gewöhnlich, um auf Füchehen oder Wafferinfeften zu lauern. In 
Teichen lieben fie einen ftarfen, reinen Zufluß, tiefen Kiesboden mit grö- 
heren Steinen und Schatten. Hier werden fie mit fleinen Sifchen, Ninds- 
[eber und Kuchen aus Gerfte und Blut emährt; fie fünnen aber auf) 
Monate lang faften. Ihr Kang, der früher an vielen Orten ein durd) 
iharfe Strafen gefchüßtes Negal war, üt in der Schweiz theild ganz, 
theils einen großen Theil des Jahres durch mit der Angel frei. 

Indeifen nähren fich die zahlreichen Fifcher mit Nes und Angel meift 
ärmlich von dem langweiligen und fauren Gewerbe. Am ergiebigiten 
foll ihre Beihäftigung in der Schwüle eines nahenden Gewitters jein, 
wo die Forellen oft in die Luft fpringen und gem anbeigen. Auf den 
Hochfeen ift der Fang bei gewijfen Winden geradezu unmöglih. Der 
laue Fön dagegen lot die Ihiere aus der Tiefe herauf und begünftigt 
oft die ergiebigfte Ausbeute. Beobachter haben gefunden, daß unfere 
Fiicher einen ordentlich Faftenmäßigen Charakter haben. Sie find fchweig- 
jamer Art und einfylbig, zäh gegen die Unbilden de8 Klimas und Gle- 
mentes, von ausdauernder Beharrlichfeit, feiner Beobahtungsgabe, wohl- 
vertraut mit den Gigenthümlichkeiten der Fiihe und Wafjerlofale und 
würden, ähnlich den Jägern, trog der Mühfeligfeit ihrer Xebensweife, die- 
jelbe nur ungern gegen eine andere vertaufchen. Leider haben fie aber 
an Hechten und Mefchen, an der Wafferamfel, Spismaus und Ente, die 
emfig der Brut nachitellen, und an der Fiichotter, die ungeheuere Ver 
heerungen unter den Forellen bis in die Bergregion hinauf anrichtet, ge 
fährliche Nebenbubler,; abgefehen davon, daß die Forellen jelber Yaic) 
und Brut ihrer eigenen Ylrt wegfrejfen. 

Etwas jehwieriger ift der Fang der Rothforelle, die fich, wenn fie 
zwei bis drei Jahre alt geworden ift, gem im der Tiefe des Sees, 10 
bi8 40 Klafter unter dem Waiferfpiegel, aufhält; — im Zugerjee, am 
Fuße des Nigi, Soll fie bi8 100 Klafter tief ftehen. Man fucht fie daher 
nit Grundfehnüren und Schwebnegen zu erreichen. Oft wird auch fol- 
gende fomplicirte Fangart angewandt: Die Fischer fahren im Herbft etliche 
Kähne voll Steine und Kiefel auf den See und werfen fie an einer ge 
wilfen Stelle in die Tiefe. In einigen Wochen überfcehlammt diefeg Ges 
jebiebe, die Mothforellen kommen und fegen im Dftober und November 
ihren Nogen darin ab. Dann macht jeder Fifcher feinen Sat und be- 
zeichnet fich feine Stelle durch ein Stüd Holz, das durch einen großen 
Stein über dem Befchiebe in der Tiefe feitgehalten wird. Hier fenft nun 
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zu gelegener Zeit der Sicher feine Angel, an der Korellenrogen als Loc- 
jpeife jteft, auf den Grund und hafpelt die Nothforelle, jowie fie ange- 
biffen hat, vafh in die Höhe. Dabei erfcheint Diefe jo fehr von der Luft 
aufgedunfen auf der Oberfläche, daß fie bald jterben würde, wenn ihr 
der Fifcher nicht fogleich ein Hölzchen in den After jteefte und ihr fo Die 
Blähung benähme Auch an der Yachsforelle hat man diefes Angefüllt- 
jein der Luftblafe, deren fie ich fonjt nur bedient, um aus der Tiefe des 
Sees aufzufteigen, als franthafte Srieheinung beobachtet und jolhe in die 
Höhe getriebene Fiiche von fiebenundzwanzig Pfund Schwere gefangen. 


III. Die Unttern im Gebirge. 


Fabelhafte Schlangen. — Die Natternarten der jüdlichen und der nördlichen Schweiz. — 
Der Ningelnatter Xebensweife und Berbreitung. 


Die Schweiz hat vor dem tieferen Süden eine beneidenswerthe Armuth 
an giftigen und giftlofen Schlangen voraus. Wir wandern oft wochenlang 
im wärmjten Sommer von Berg zu Berg, ohne eines diefer Ihiere zu 
bemerfen. Und doch wiffen unfere Bergbewohner fo Vieles und Merk- 
würdiges über allerlei Schlangenthiere zu erzählen, daß man glauben 
möchte, gewiffe Gegenden feien nicht geheuer. Der Menfch hängt fich mit 
jeinen Träumen. am liebiten an das Abenteuerlihe und hält diefes für das 
eigentlich oder vielleicht einzig Merfwürdige. Ein leichter Neiz feiner Phan- 
tafie gilt ihm mehr als die Ginfiht in einen Theil der weifen Defonomie 
des Naturlebens, gegen die er fich, weil er fie nicht in ihrem Zufammen- 
bange zu erfaffen verjteht, jo ftumpf ftellt. Wor Alters wimmelte e8 in 
unferem Lande von ungebeueren und fchauderhaften Schlangen, Yind- 
würmer und Drachen, welche barmlofe Bauern wie Zucerbrod wegfraßen 
und ganze Heerden verfhlangen, bewohnten nicht mur da8 Drachenloch und 
den Pilatus, jondern hundert Thaler und Schluchten aller Berge. Furcht 
und Aberglaube, die immer Hand in Hand gehen, um die Umwiffenheit 
zu ftügen, lieben diefen Unbolden bald Flügel, bald Klauenfüße und Ningel- 
ihwänze, bald feuerfprühende Augen und Rachen, und mit mythifchen 
Elementen vermählt, läßt die Sage felbjt Nitter wie Arnold Struthan 
Kämpfe mit ihnen beitehen. Unferen Naturforfehern ift 8 inzwischen noch 
nicht gelungen, Sfelette oder fichere Spuren großer Schlangen aus der 
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gefchichtlichen Zeit in unferem Yande aufzufinden, — und: e8 wird auch 
nicht gelingen, — ebenfo wenig wie e8 möglich fein wird, unferen Bauern 


auszureden, daß e8 jest noch fechs Fuß lange Schlangen mit goldnen 
Kronen auf dem Kopfe gebe, oder folche mit deutlichen Füßen. Der innere 
Miderwille der Menfchen gegen dieje Neptile erlaubt ihnen felten eine 
genauere Betrachtung derjelben, und die erregte Bhantafie malt eine vier 
Fuß lange Natter fehnell zu einem zehn Fuß langen Ungeheuer aus. Dah 
8 in der vorgefehichtlihen Zeit auch in der Schweiz ungeheuere Nteptile 
von abenteuerlicher Form gegeben habe, beweifen Abdrüdfe und Fofjile 
Heberrete binlänglich. Mit der jegigen Erdrindenbildung aber verjchivan- 
den fie. Impwifchen erzählt ung Wagner in jeiner Historia naturalis 
Helvetiae euriosa aus dem 17. Jahrhundert eine Menge angeblich ver- 
bürgter Gefchichten von dem Vorfommen von Drachen, die er ordentlich 
und erntbaft in geflügelte, befußte und fuplofe eintheilt. So jei bei 
Burgdorf ein Drache getödtet worden, ferner bei Car, bei Sargans, auf 
dem Gamferberge, auf dem Kamor (mit 1 Fuß hohen Beinen), bei Senn- 
wald u. f. w., wobei immer die feheußliche Geftalt der Ungethüme näher 
befchrieben ift. Im berner Oberlande und im Jura findet man noch heute 
allgemein den Glauben verbreitet, daß e8 ‚Stollenwürmer‘ gebe, d.h. 
3—6 Fuß lange, die Schlangen mit zwei furzen Füßen, die nur bei an- 
baltender Trocfenheit vor Eintritt des Negenwetters zum Borfcehein fanen, 
und viele vechtichaffene und glaubwürdige Leute betheuern, folche Ihiere 
jelbjt gefeben zu haben. "Wirklich fand auch im Jahre 1828 ein folothurner 
Bauer in einem vertroefneten Sumpfe ein ähnliches todtes Ihter und legte 
8 bei Seite, um 08 zu Profeffor Hugi zu brüngen. Inzwifchen fragen e8 
aber die Krähen halb auf. Das Skelett fam nah Solothurn, wo man 
aber nicht Flug daraus wurde, und wanderte dann nach Heidelberg, ohne 
daß man über fein Schieffal etwas Weiteres erfuhr. 

Von den paar Schlangenarten, die wir befigen, find, vote früber be- 
merkt, blo8 die Vipern giftig; die Nattern dagegen alle harmlose, giftlofe 
Ihiere, die weder den Kühen die Milch wegjaugen, noch Menfchen gefährlich 
verwunden. Die ebenjo unfchuldige Blindichleiche (im Waadtlande borgne, 
d. h. Einäugige genannt) bildet den Lebergang von den Eidechjen zu den 
Schlangen und erfcheint DIS gegen die obere Holzgrenze. Cbenfo hoch 
binauf, vielleicht noch höher, zeigen fich die fchöneren Nattern. Der füd- 
liche Theil der Schweiz, der ion fo mande Spuren der italienischen 
Fauna enthält, befonders Teffin und Wallis befigen drei Natterformen in 
der follinen und montanen Region, die bisher dieffeit des Gotthard nicht 
gejehen wurden, zunächit die drei Fuß lange, braungelbe oder grünlich- 
graue, jchwarzgefledte Würfelmatter (Tropidonotus tesselatus), die große 
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Aehnlichfeit mit der Nedvfihen Viper bat und oft mit ihr veriwechfelt wird, 
obgleich fie fih durch die größeren Schilder auf dem Kopfe deutlih von ihr 
unterfceheidet.  (Unfere Schweizerischen Giftfchlangen, die beiden Viperarten, 
tragen auf ihrem flachen, berzförmigen Kopfe ne Schilder oder breite 
Täfelchen, fondern zahlreiche Fleinere Schuppen.) Bon diefer Natter, die 
vorzügiich die Nähe der Gewäjfer liebt, giebt e8 auch eine dunkle und eine 
fait ganz fehwarze Spielart, mit glatten, vhombiihen Schuppen, die auf 
einzelnen tejfinifchen Bergen in ziemlicher Anzahl erjcheinen. Seltener find 
dort die brillante [hwarzgrüne (Zamenis atrovirens) und die gelb- 
liche Natter (Elaphis Aeseulapii), welche im Waadtlande, auch im Bezirke 
Aelen, und eritere am Saleve gefunden wurden, beide jebr hübjch gezeichnet. 
Die erjtere wird nicht leicht über 312 Fuß lang, it obenher Shwärzlich- 
grün mit hellgelben Stedfen, unten grünlichgelb, und dürfte unsere jeltenfte 
Matter jein; die legtere it obenher grünlichbraun mit weißlichen Strichel- 
hen, unten einfarbig graulichhellgelb, ohne Fleefen, wird zuweilen bis 
fünf Fuß lang, die größte unferer einheimifchen Schlangen, und findet fich 
in Deutjchland wahrjcheinlih einzig im Schlangenbad, font au in 
Ungarn und dem jüdlihen Guropa. Diefe Shöne Natter vermehrt fi 
ihwach, flettert außerordentlich fertig, nimmt in der Gefangenfchaft nie 
Speife, böchitens ein wenig Waffer an und hält doch S—12 Monate aus. 
Im Freien hält fie fih an Fröfche, Gidechfen, Mäufe und Maulwürfe. 

Diefjeit des Gotthard finden wir nur zwei Natternarten, nämlich in 
trocfenen Abhängen und alten Mauern die glatte oder öfterreichifche 
(Coronella laevis), glänzend vöthlihgrau, mit zwei Nteihen vrundlicher, 
dunfelbrauner Fledfen auf dem Nüden und weißlich oder vöthlichbraun 
marmorirtem Bauche, auf dem Hinterfopfe mit größeren vothbraunen Flecfen 
geziert. Ste wurd über zwei Fuß lang, tft leicht veizbar, beiht heftig, aber 
unfchädlich, nährt fih vorwiegend von Eidechfen und Blindjchleichen, gebiert 
lebendige Junge und zeigt fich häufiger im Borlande als im Gebirge. 
Ein gefangen gehaltenes Eremplar nimmt häufig Speife, nie Wafjer an 
und verzehrt feine Nahrung ohne Bedenfen in unferer Gegenwart, am 
liebjten immer Gidechfen, die e8 in fchöner Umfchlingung halb erdrücdt, 
und dann, freilich nicht ohne heftige Biffe des Opfers, den Kopf voran 
langjam und unter ftarfer Speichelabfonderung hinunterwürgt. Cine zwei 
Wochen lang beigegebene Blindichleihe wurde fo wenig berührt wie die 
von derfelben geborenen Jungen, während die Schlange fonft mittelgrope 
Schleichen und die frisch geborenen Jungen von Zootoca montana be 
gierig verichlang. 

Die zweite Form tft die Ningelmatter oder gemeine Kragennatter 
(Tropidonotus natrix), die Überall zu Haufe it, in den Mooren, Büjchen 
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und Wiefen der Ebene, wie in den fteinigen Halden bi8 gegen die Holz 
grenze hin. Im ihrer Xebensart jtimmen alle diefe Nattern, To weit unfere 
Beobachtungen reichen, ziemlich tiberein ; fie nähren fih ausschließlich von 
tbiertichen Stoffen, lieben die Sonne, bringen den Winter in jtarrem Schlafe 
in Maulwurfs- und Spismausgängen, Düfthaufen, Halden und Grd- 
Löchern zu und pflanzen fich meifteng durch Gier fort. Nur die öfter- 
reichifehe bringt lebendige Junge und nur die Ningelnatter (‚die Schwim- 
merin‘) fehwimmt mit Vorliebe, obgleich auch die Würfelnatter im Wajfer 
nach Fröfchen und Fischen jagt. 

Die Ningelmatter ift in ihrer Jugend mehr ftahlblau, fpäter olwen- 
grau, fchwarzgeflect, an den Bauchjchienen weißgelb und blaufehwarz, das 
Auge eine runde, fehwarze Pupille mit goldgelber Berandung und dunfel- 
brauner Sris. In der follinen und jubmontanen Gegend wurden indefjen 
zwei oder drei verschiedene Fonftante Färbungsvarietäten beobachtet, näm- 
(ih eine oliwengraue, eine mehr vöthlihbraune und dann eine zwoifchen 
beiden ftehende, geflete. Die Länge der Schlange beträgt gewöhnlich 
drei, jelten bi8 ganz vier Fuß. Die Werbehen unterfcheiden fih von den 
Männchen in der Geftalt durch etwas bedeutendere Yänge, fürzern, dün- 
nern Schwanz, in der Färbung durch das trübere, Ihmusigere Gelb der 
Halsflefen, die bei den Männchen lebhaft dottergelb, und durch Die 
hellern Bauch- und Schwanzichienen, die beim Männchen durchgehender 
blaufhwarz find. 

Am liebiten treibt unfere Ningelnatter ihr ftilles Wefen in feuchten 
Wäldern, im Gras- und Bufchland der Bach, Teich- und Seeufer. Hier 
nimmt fie fleißig fühle Bäder, lauert auf Fröfche, ihre Kieblingsnahrung, 
und auf Tritonen, fehiegt pfeilfchnell auf die Beute los, Shwimmt ihr felbit 
weit nach, indem fie lebhaft jchlängelnd mit emporgehobenem Kopfe unter 
dem Wafferfpiegel gleitet oder auf den Grund tauchend hineilt. Auf dem 
Lande vermag fie auf junge Bäume zu jteigen, fobald fie diejelben um- 
ihlingen fann, indem fie fet ihre Rippen an die Unebenheiten des Stam- 
mes jtemimt. Sie fängt fich allerlei Infeften, Würmer und Neptilten, 
befonders Eidechfen, wohl aber nur in der Noth auch Kröten und feltener 
junge Mäufe; mitunter bafcht fie auch ein fleines WVögelhen oder ein 
Stüchchen weg. Ihre Hauptfpeife feheinen große Fröfche zu fein, deren fie 
6—10 Stücd zu verfehlingen im Stande ift, worauf fie wieder ohne Nach- 
theil 6—S Wochen faften fann. Sie pact das zappelnde, oft einen dum- 
pfen Notbichrei ausitogende Ihier am liebften am Kopf (weswegen au) 
zu Nattern eingefperrte Fröfche inftinftgemäß den Kopf abwärts in die 
Kiftenede drifen und den Hintern vor- und aufwärts ftreden), doch oft 
auch am Hinterfuß oder wo fie 08 gerade hafcht, würgt das gefahte Glied 
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hinein und läßt unter allmäliger Eyweiterung ihrer höchit elajtiichen Kiefer- 
und Schlundmusfeln den übrigen Theil des Scheinbar unverhältnigimäßig 
grogen, immer noch zappelnden Bilfens jo langfam folgen, day eine 
jüngere Natter an einem Frofche oft über eine Stunde jchluet, während 
alte Drei röfche in einer halben Stunde verfihlingen. LTodte Ihiere, 
jelbjt ganz Frisch getödtete Kröfche u. j. w. berührt eine Natter mie. Sit 
fie gefättigt, fo verfällt fie bald in einen lethargifchen Zuftand der Ber- 
dauung, der mehrere Tage andauern fann. In diefem Schlafwachen it 
jie feheinbar unempfindlih und furchtlos; fie zieht fich aber gewöhnlich 
für diefe Periode in größere Verborgenheit zurück. Im April oder Mai 
paart fie fich, wobei fie einen widerlichen Knoblauhgeruch verbreitet, und 
gegen den August hin fucht das Weibehen feine Gier, die größer ale 
Sperlingseier, gelblich, mut jehr wenig Eiweiß verjeben, von einer perga- 
mentartigen Haut überzogen find und Durch zähe Fäden zu 20—30 Stüc 
an einander hängen, an einem feuchten und warmen Orte abzulegen, 
bald in Solzerde, bald in Mijtbeeten, in Düngerftöcen oder auh in Kub- 
jtällen, wo mancher verwunderte Bauer fie Schon für „Hahneneter‘ gehalten 
hat. Die Jungen find in diefem Zeitpunfkte Schon ziemlich ausgebildet, 
bleiben aber noch drei Wochen lang im Ei und mejfen, wenn fie aus- 
ichlüpfen, bereits tiber fehs Zoll, worauf fie fih von Anfeften nähren. Ste 
wachen aber nur langfam, in den erjten beiden Jahren etwa bis zu 16 Joll, 
und erreichen wahrjeheinlich ein ziemlich bedeutendes Alter, — wentgjteng 
hat man jhon 10—12 Jahre lang Nattern in der Gefangenschaft zu 
erhalten vermodt. In diefem ZJuftande wird die Schlange in der Kegel 
bald zahm, während einzelne Eremplare jtets8 unbändig bleiben, bei jeder 
Bewegung die höchfte Neizbarfeit verrathen, fich aufbläben, ziichen, losfahren 
oder wuthjtarr mit vorgeftreefter Zunge liegen bleiben, ja man hat jehon 
alte Ningelnattern gefunden, die beim Einfangen in folche Zorneritafe ver- 
fielen, daß fie augenblicklich todtblieben. Die meijten dagegen gewöhnen 
fich vafch an den Menfchen, zeigen Zutraulichkeit und Klugheit und nehmen 
die Speife aus der Hand. Waffer bedarf die Natter nur zum Baden, 
nicht zum Trinfen. In ihrer Freiheit fliebt fie, wenn fie einen Menfchen 
gewahrt, jogleih. Fänge man fie, fo richtet fie jich poffirlih auf, zieht 
wiüthend und fährt fcheinbar heftig auf ihren Feind (08, -ıjt aber fehr froh, 
wenn diefer flieht und fie nicht zuzubeigen braucht. Ahr Biß ift, da fie 
ohne Giftzähne ift, natürlih ohne alle Bedeutung; dagegen hat der gelbe 
Saft, den fie aus ihren Afterdrüfen abgiebt, einen widerlichen Bodfsgeruc. 
Nom Frühlinge an wiederholt fie alle a—5 Wochen ihren Häutungsproceh, 
d. bh. fie ftreift die dünne, Durehfichtige WUeberhaut, welche den ganzen 
Zchuppenleib und felbit Die Augen überziebt und fich zuerjt an den Lippen 


166 Die Bergregion. 


Löft, durch Schlüpfen zwifchen Moos und Geftein ab. Sie verliert dabei 
alle Munterfeit und Rreßluft, wird matt und träge und winpdet fich all- 
mälig vom Kopf bis zum Schwanze aus der darmartigen Hülle der alten 
Haut. Die neue Neberhaut it befonders durchfichtig, weswegen auch die 
Schlange in diefer weit lebhafter gefärbt, das Auge viel feuriger erfcheint. 
Das TIhier fucht dann bald jonnige Pläbe auf, da 8 gegen fühle Feuch- 
tigkeit empfindlich zu fein fcheint. In der Gefangenschaft geht ohne fünft- 
fihe Nachhilfe die Häutung nur unvollfommen von jtatten und bedingt, 
wenn e8 nicht gänzlich frei gemacht wird, die Erfranfung und den Tod 
des Thieres, deffen Ausdinftung gehemmt bleibt. Mebrigeng it e8 auch 
bei normalem Verlauf in diefer Periode veizbar und biffig. Wie ich 
diefes unmehrhafte Ihier zu vertheidigen weiß, zeigte im Mat 1864 ein 
merfiwürdiges Beifpiel. Der Mann des auf dem Kirchthurm von Benfen 
(Safter) brütenden Storchenpaars fing im nahen Ned eine jtarfe Natter, 
welche er wahrfcheinlich feiner Gattin zutragen wollte. Die verwundete 
Natter aber fchlang fih fo feit um den Hals ihres Feindes, daß fie ibn 
erwürgte. Man fand den todten Storch von der todten Natter noch 
eng umitrickt. 


IV. Die Wafleramfel (Cinelus aquatieus). 


Die Bergbäche. — fer und Tiefen. — Die Wafferamfel und ihre Taucherfunft. — 
Ihre Winterbrut, Gefang und Tod. 


Mitten in der ernten Berglandfchaft zwifchen fchmalen, mageren, 
jteinigen Wiefen und düfterem Nadelgehölze vaufchen die fpiegelbellen 
Bergbäche einher und mildern freundlich den öden und jterilen Charakter 
des Thales. Dieje Bäche fommen in der größten Mannigfaltigfeit vor; 
feiner gleicht dem andern, obwohl alle nur helles Waffer in fteinigem 
Bette führen; jeder hat feinen beftimmten Typus und empfängt die Srund- 
züge defjelben ebenfo jehr von feiner Zandichaft, wie er felbit das leben- 
digite Glement derfelben ift. Unter den taufend und abertaufend Berg- 
bachen it fait feiner ohne Neiz; felbft jene wilden und verwiüftenden 
Sewäffer, welche die ganze Umgebung zu Schuttbetten umwandeln, 
während fie im heißen Sommer nur dünne Wafferäderchen durch ihre 
Steinfelder ziehen, find doch in ihrer Bewegung oft fo malerifch. Cie 
bilden mitten in den Geröllwüiten Ceitenarme, tolirte Waiferipiegel und 


Die Wafferamjel. 467 


Anfelchen, umftrömen mit Elaren, lebendigen Wellen diefe mit Erlen und 
Werdenbüfchen gefehnmiekten Etlande, faffen fich dann vajch wieder zufam- 
men und eilen weiter unten zwilchen jtarfen Wuhrungen dem fruchtbaren 
TIhalgrunde zu. 

Anmutbiger find aber jene zahmeren Waldbäche mit natürlichfeiten 
Uferfeiten, die ihre VBorräthe gewöhnlich aus höheren Wafferbeden  be- 
ziehen und darım in ihrer Strömung geregelter und gleihmäßiger er- 
jheinen. Das find denn die rechten Forellenbäche und wegen ihres jtätigen 
Sharafterg und ihrer verhältnigmäßtg immer reinen Waffervorräthe gern 
von allerlei Waffertbiereben bewohnt. Größere und Fleinere Steine durch- 
ziehen zahlreich ihr Bett, aber e8 find nicht nur todte graue Steinmajffen, 
08 find gleichfam organische Bejtandtheile des Baches. Die, welche unter 
dem Spiegel liegen, find halb mit grünen Wafferpflanzen bededt, von 
denen oft lange jehwarzgrüne Bärte und Gehänge den Bewegungen der 
Wellen folgen. Auf den größeren aus dem Waffer herausitehenden Blöcken 
haben fihb Ihymtan und Glocdenblümchen angefiedelt, hundert bunte 
‚slechten und Dioofje bemalen fie in den manntafaltigiten Formen und 
Farben; Wafferfehmäser und Bachjtegen büpfen fleißig auf ihnen herum 
und fleine blaue Yıbellen tanzen über jte weg. Die Ufer diefer fpiegel- 
flaren Bäche, durch Die man jeden der blanfgewafchenen Kiefel, ja jedes 
Sandforn des Srundes Deutlich erfennt, jurd mit allerlei Gebüjchwerf 
deforirt und oft niit bochbenwoften Steinen eingefaßt. Die Weiden und 
Ligufterfträuche, Die Sichen und Grlenbüfche bangen oft weit vom Ufer 
über die janftgehenden Wellen hin und bilden fo anmthige Waffer- 
verjtecke. Freilich find Diefe im Bette des Baches felber unendlich zahl- 
reicher; wo zwei größere Steine gegen einander liegen, fängt fich das 
Waffer und bleibt in jehwachkreifenden Flutben in der Tiefe beinahe jtill, 
während die oberjte Schichte des Spiegels unaufbörlich ab- und zufließt. 
Solcher rubigeren Ajyle giebt e8 im Bache zahlloje; manche drehen fich 
bei heftiger Bewegung des Waffers immer tiefere Beden aus; andere 
werden durch MAbweisiteine unmittelbar am Ufer gebildet. Stier tummeln 
fich gem die fchwarzgrünen Forellen und bier befonders hajcht die Angel 
und das Nek die muunteren Kameraden weg. 

Sewiß liegt viel Rosie, viel Anmuth, ja Schönheit in dem Bereiche 
eines folchen klaren und munteren Bergbaches, fer e8, daß er zur Winters- 
zeit feine falte Flutb zwischen blanfen Eisjpiegeln, reifbehangenen Büfchen 
und jchneefchimmernden Blöcen tummelt oder aus den Spumdlöcern 
jeiner feften Eisdecte ftellenweife Fräftig herausiprudeln läßt, jeVs, daß die 
blauen Vergifmenmichtaugen ibm den Frühling zulächeln, der wilde Jtojen- 
busch feine Sommerblüthen über ihm wiegt oder der Abhornbaum feine 
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herbitlich falben Blätter auf die Wellen ftreut. Allerlei gute Sreunde juchen 
ihn auf und nehmen bald ihr bleibendes Stand-, bald blos ihr Commer- 
quartier in feiner Nähe. 68 fiedeln fich Wrlrmer und Schneden, Strebfe 
und Spinnen, Wanzen und Fliegen, Mücen und Wespen, Käfer, Falter, 
Libellen nahbarlich an feinem Ufer an; zu ihnen fommen dan erjt noch 
die erniten Salamander, Molche, Fröfche, Kröten, Nattern, die Siichotter, 
eva ein Jltis, ein Fuchs, eine Kaße, und fo viele Vögel, bald um feines 
Waffers, bald um feiner guten Nachbarn oder feiner Büfche willen. Die 
prächtigen Giswögel fuchen ihn mit Vorliebe auf. Das find aber wenig 
erfreuliche Gefellen trog ihres blau- und goldgrünfehimmernden Zeiden- 
gefiederg; traurig fisen fie auf dem Busch oder der See des Ufers und 
(auern jtundenlang auf einen Kaulfopf oder Roßegel. Neben den Wajfer- 
jtelgen find die Wafferamfeln die lieblichiten und lebhafteften Bach- 
anwohner. KFaft fo groß wie eine Amfel, mit erdbraunem Kopf und 
Nakfen, graubraunem Rüden,  fcehneeweißer Bruft und dunfelbraunem 
Bauche, find fie in bejtändiger Bewegung und jehnellen bejtändig den 
Schwanz und den Sinterleib in die Höhe. Sie verlaffen nie das Gebiet 
ihres Baches; man fann auf eine halbe Stunde am Waffer hin ein 
Dusend Stück wegfehiegen, am andern Tage findet man die übrigen an 
ihren alten Wohnplägen wieder. Sie halten jih nur paarweie zufammen 
und begnügen fich mit einem weit Eleineren Revier als die Cisvögel; auf- 
gefcheucht fliegen fie gern niedrig längs des Warfers hin und fisen in 
furzer Entfernung wieder im Bache oder am Ufer ab. Ahre Bildung 
verräth den Waffervogel nicht; fie haben weder lange Küße, noch einen 
befonders langen Schnabel oder gar eine Schwimmhaut, dennoch baden 
jie nicht nur fleißig, fondern tauchen fehr häufig, ja durchwaten fogar 
den Bach ganze Streefen weit unter dem Waffer, wober fie eifrig mit 
den Slügeln rudern. Ein Beobachter wollte dabei entdecten, dag die 
Wafferamfjel mit untergefhlagenen Flügeln unter dem Waffer herumgebt 
und jo eine gewije Luftmaffe gleichfam blafenartig als Umbhüllung bildet, 
wie etliche Warferfäfer folhe glänzende Luftblafen im Waffer zu bilden 
verjtehen, — wir müffen gejtehen, daß wir nie etwas Aehnliches be- 
merften, fünnen uns auch nicht vorftellen, wie eine folhe LZuftblaje, Die 
wohl zufällig entitehen fan, auch nur einige Augenblicfe ausdauern fönnte, 
da Ddiefe Vögel 08 lieben, ftromaufwärts zu waten und die rafche Wellen- 
bewegung die eingefangene Luft augenbliclich weiter tragen und befreien 
müßte. Freilich wird das Gefieder nicht naf; allein bei feiner pelzartigen Dich- 
figfeit und natürlichen Fettigfeit it dies leicht erflärlih. Zudem dauert der 
Aufenthalt unter dem Wafferfpiegel felten über eine, gewiß höchiteng zwei Mi- 
nuten und fo lange vermag der fräftige Vogel gewik den Athen einzubalten. 
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Die bejtändige Beweglichkeit diefes thätigen Thierchens, in der c8 bald 
jeine weißfchimmernde Bruft hoch aufrichtet, bald den Schwanz in die 
Höhe wirft und eine fühle Welle über Kopf und Nücen binfpülen läßt, 
bald wieder leicht und vajch auf einen anderen Bachitein fliegt oder an 
den Uferbüfchen hinläauft, im Schnelliten Fluge über die Fluth ftreicht oder 
vom Ufer frofehbartig bineinfpringt, gewährt einen äußerft freundlichen 
Anblid. Durch jenen winterlihen Gefang tt e8 der Liebling des Men- 
ihen geworden. Zwifchen den bochbefchneiten Ufern, wo der Bach mit 
Sisplatten bedeeft, die Steine mit Eiszapfen behangen find, vichtet es fich 
hoch auf und fingt in der Schärfiten Kälte mit heller, fröhlicher, lauter 
und oft zwitfchernder Stimme etliche bübjcehe Strophen, die e8 mit 
ihmagenden und fihnarrenden Tönen unterbricht, — und verfchwindet 
wieder zum frifchen Bade in den eifigen Wellen und felber unter den 
Gisplatten mit eimer für einen Yandvogel beifpiellofen Taucherfertigfeit. 
Das Waffer und das Lied find jein Element, am Waffer lebt und brütet, 
jagt und fingt e8, am Waffer freut e8 fich feines Lebens, und wenn e8 
franf und alt geworden und an einem jehönen Abend aufgehört hat zu 
fingen und zu tauchen, fo nimmt c8 die fromme und vertraute Welle in 
ihren Schoo8 und trägt e8 Lind und janft dahin dem Fluffe zu. Und 
doch, wie wenige Ddiefer freundlichen und lieben Ihierchen jterben wohl 
eines natürlichen Todes! Wir haben freilich nie gefeben, dak eine Waffer- 
amfel verfolgt worden wäre; aber gewiß raubt der Ihurmfalfe oder der 
Taubenhabicht manche, und manche holt des Nachts von ihrem Uferfteine 
der leife juchende Kuhs oder der hüpfende Marder, die Kate oder das 
Wiefel, felbit die Dtter. 

Doch fennt die Wellenfreundin das Drohen eines traurigen Schic- 
jal® nicht. Ihre Luft üt unverwüftlich, ihre Arbeit unaufbörtih. Aus 
den flüffigen Kıyftall ihres Glementes holt fie allerlet Wafferfäferchen 
und Larven vom Boden des Bettes herauf, haft auch die Miicken und 
liegen weg, Die ihr Neich Ddurchfummen, und greift jelbjt die fleinen 
Kaulföpfe und die Gier und Brut der Forellen an. Den Menfchen fürchtet 
fie nicht; fie wendet ihm gar freundlich ihre Bruft entgegen, wenn er 
am fer jtebt. Wähnt fih das harmloje Thierchen verfolgt, jo fliegt 
8 oft in einen offenen Bufchverjtef des Bachbordes und Jißt dort feit, 
im Glauben, hinlänglich geborgen zu fein. It e8 nur angeichojfen und 
nicht getödtet, fo jucht e8 oft durch längeres, ängftlihes Tauchen und 
Waten fich zu retten. 

Sein Tauchermuth und jeine Wafferluft find überhaupt aufßerordent- 
lich groß. In den ärgiten Wafferjtrudeln, jelbft in die Brandung der 
Wafferfälle taucht e8 in der Siße wie in der Kälte freudig unter.  Be- 
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ionders liebt e8 die natürlichen Wafferfälle und die Wafjerftrudel der 
Mühlenbäche und bringt oft in den Wuhren, oft fogar in den Schaufeln 
alter Mühlenräder fein Net an. Sonst fucht e8 dafjelbe fehr. vorfichtig 
zu verfteefen, oft in den Felfenspalten, oft unter Brücen und Stegen, in 
der Näbe des Waflers in irgend einer Kluft, unter einer Baummwurzel 
des Ufers. Das Weit it forgfältig aus Moos, Halmen und Blättern 
von etrunder Geitalt fonftruirt, oft das Schlüpfloh mit Blättern, das 
Ganze mit Farrenfräutern verbüllt, jtets von oben gedect, und enthält 
jech8 weißliche Gilein. Die Wafferamfel brütet zweimal, im Frühling 
und im Sommer. Sie bindet fih aber nicht an einen beftimmten Monat; 
man bat jehon im Anfang des Sanuar friih ausgefchlüpfte Junge ge 
funden.  Diefe find geborene Warferthierchen und tauchen jhon nad 
wenigen Tagen mit ebenfo viel Freude und Muth wie die Alten. Sie 
tragen ein befcheidenes und doch miedlihes Kleid, obenber fchiefergrau- 
bräunlich, unten weiß mit braungefäumten Federrändern. In Frankreich 
hält man die Wafferamfeln neben den Nachtigallen für nächtliche Sänger 
und rühmt fie als Solche in hohem Grade; wir haben Dieje IThierchen 
gar haufig beobachtet, ohne eine folhe Gigenfchaft entdecen zu fünnen, 
und halten Diefe für cbenfo irrthümlich wie die Angabe, daß e8 auch 
eine fonftante Abart mit fehwarzer Bruft gebe. 

Dieje lieben Thiere, die zum Bache fo jehr gehören wie der Sper- 
ling zur Scheuer, finden fih durch die ganze Bergregion bi8 ziemlich hoch) 
in die Alpen hinauf, an der Flat 3. DB. bi8 über das Berninahospiz hin- 
auf, an 6500 ü.M., im Winter oft an den offenen Quellen weit ab 
vom großen Bache. In der Regel darf man annehmen, daß da, wo e8 
‚Forellen giebt, auch noch Wafjeramfeln zu finden feien. ung eingefangene 
Ihierhen laffen fih mit Fliegen und Mehlwürmern nach und nad ang 
Nachtigallenfutter gewöhnen und werden bald zahın und zutraulich, während 
die Alten feheu bleiben und fich nur jelten zum Freffen bequemen. 


V. Das Hafelwil. 


Seine Verbreitung, Nahrung, Brut und Gigenthümlichkeit. — Seine Feinde und fein 
treffliches Rleiich. 


sm den unteren und gegen die mittleren Waldregionen unferer Ge- 
birge, jelten auf bloßen Vorbergen und in den Forften der Ebene finden 
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wir das zierliche Safelhuhn. 8 it nicht felten der Begleiter der Ur- 
hühner und hält fih im gleichen Berbreitungsbezirf mit denfelben auf. 
Ausnahmsweife fcheint e8 auch höher zu gehen. So findet 8 fich 3. 2. 
nur im Winter in dem Wäldehen ob Andermatt im Urfernthale, nicht 
aber im Sommer, wo 8 alfo die oberiten Solzichläge aufzufuchen fcheint. 
Nah dem Jura foll e8 aus den Alpen von Wallis und NMlelen Ffonmen. 
Auch in der follinen NMegion findet e8 fich öfters. 

Wir haben e8 gewöhnlich an der Müttagsfeite Dichtbewaldeter, ein- 
jamer Berghalden, im jteinigen, mit Wachboldern, HSafel- und Erienbüfchen 
bewachfenen und von Bächen durchfloffenen, mit Tannen und Birfen be- 
jegten Nevieren angetroffen, wo 08 ungemein burtig und niedlich zwifchen 
Gras und Stauden umbherhantirt. 63 it etwas größer als das Neb- 
buhn, das in der Bergregion nicht oft vorfommt, mit lebhaften, nuf- 
braunen Augen, hochrothen, warzigen Dalbringen über dem Auge, fchwar- 
zem Schnabel und haarartig befiederten, Schwachen Füßen. Das Gefieder 
it jehr hübjh voftbraun, weiß und fchwarz geflecft, Die Führe grau, der 
Schwanz perlgrau und fehwarz gewälfert, mit einer Schwarzen und weißen 
Querbinde am Ende. Cine befondere Zierde des Männchens, das lber- 
haupt etwas größer tt und eine viel hellere und lebhaftere Färbung bat, 
it das höhere Säubchen auf dem Scheitel und die fehiwarze Kehle mit 
weißem Saume. 

Die Hafelbühner leben paarweife in etwas treulofer Monogamie und 
jtreichen nur im Serbit und Winter in £leinen Völkern familienweife ums 
her. Man fieht fie mehr im Gebüfch auf der Erde als auf den Bäumen; 
doch übernachten fie jtets auf Diefen. Sucht man fie mit dem Sühner- 
hunde auf, fo retten fie fich vajeh auf eine nahe Tanne und fißen in 
mittlerer Höhe in den Dichteften Zweigen nahe am Stamme ab. Am 
Winter fcharren fie fih in dem Schnee oft längere Gänge bis zu ihrer 
Nahrung. 

Wahrfcheinlich haben nur wenige unferer Yefer ein Hafelhubn lebendig 
im reiten gefehen, auch wenn fie durch Wälder gingen, wo e8 nichts 
weniger als felten war. Denn 8 gehört unter die fiheueiten Vögel des 
Waldes, hält fich fo till und verftecft ich jo gut, daß e8 nur zufällig 
entdedt wird, wenn e8 efiva mit vorgeftreetem Salfe von einem Bufche 
zum andern rennt oder fich, befonders im Frühling und Herbit, der Zänge 
nach auf einen Baumalit bindrüdt, wo e8 blos von geübten Augen be- 
merft wird. Dabei trägt das Weibchen die Furze Solle gewöhnlich glatt 
auf den Kopf niedergelegt, während der immer mit größerem Anftand 
einberfchreitende HSafelhahn fie öfters in die Höbe richtet, oft auch die 
Kehl- und Ohrfedern aufbläft und jo fih ein gar posfirliches Anfehen 
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giebt. Obne Noth fliegen diefe Hühner nicht gem, laufen und Ipringen 
aber trefflich, fliegen aufgefcheucht pfeilfchnell, aber mit jehwerem, [ehnur= 
vendem Geräufeh und nicht fehr weit. Sie pfeifen in hellen, weitflingen- 
den Tönen; während der Balzzeit ruft der Hafelhahn in der Morgen- und 
Abenddämmerung mit aufgeblafenem Kropfe fein trauriges, gezogenes 
‚Aihi—titttii—tih‘. 

Im Sommer leben fie von allerlei Infekten, aufgejcharrten Würmern 
und Schneden, während der Übrigen Zeit von den zarten Knospen, Blü- 
then und Blätterfpigen der Waldpflanzen und Büfche, von den blauen 
Heidel-, rothen Bergbollunderbeeren, Brom- und VBogelbeeren, Hagebutten, 
Holzfämereien, die fie aber aus angeborener Jurchtfamfeit nicht gern vom 
Strauche oder Baume pflücen, fondern am Boden auflefen. 

Im Frühling wählt jedes Pärchen feinen Standort, wober fich die 
ganze Familie nicht allzumweit trennt. Die Hafelhenne legt im Mai unter 
einem Safelbufche oder an einem Stein in ein funjtlojes, fehr wohl- 
verftectes Neftehen S—15 vothbraune, dunfelpunftirte Gier don der Größe 
der Taubeneier, denen nach drei Wochen die jehr munteren Hühnchen ent- 
ichlüpfen, welche fih auch bald jo gut zu verbergen leınen, dah e8 fait 
unmöglich it, fie aufzufinden. Des Nachts und bei jchlimmen Wetter 
juchen die Jungen anfangs Schuß unter den warmen Klügeln der Mutter; 
bald aber gehen fie in fehnurrendem Fluge mit diefer auf den Baum und 
fißen Dicht bei ihr ab, wo fich dann auch der Hafelhahn, der während 
des Brutgefchäftes einfiedferifeh lebte, mit väterlihem Wohlgefallen wieder 
bei der Kamılie einfindet. 

Marder, Wiefel, Naben, Buffarde, Kräben und Füchfe find ihnen 
oft gefährlich und vermindern die Zahl diefes ohnehin nicht ehr häufigen, 
niedlichen Geflügels jedenfalls viel beträchtlicher al8 unfere Jäger, die 
nur mit der größten Aufmerffanfeit, VBorfiht und Geduld anfommen, 
8 im Frühling aber durh Nahahmung der Yoctöne leichter vor den 
Schuß bringen. 

Wie das Birf- und Unwild, ift auch das Hafelwildpret in Deutfch- 
land an den meiften Orten felten, dagegen im nördlichen Guropa und 
Afien jehr häufig. Nach Angabe des fehwedifchen Oberjägermeijteramtes 
werden jährlih hunderttaufend Stück SHafel- und ebenfo viel Birf- und 
Urhühner nah Stodholm zu Marfte gebracht. 

Mit Recht räumt der Kenner dem im Serbite fehr reichlichen weißen, 
zarten und jchmachaften Fleifche des Hafehvildprets entjchieden den erften 
Nang unter allem Geflügel ein. 8 ift zarter und jehmelzender ala das 
des Falans, des Perlhuhns und felbit das der Wachtel, und übertrifft 
entjchieden die Nebhühner, Schnepfen, Bekaffinen und Regenpfeifer, wie 
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auch die Alten jchon große Berehrung für den ‚guten Braten‘ (bonasia) 
des Hafelbuhnes beawiefen. 

Ganz jung eingefangene Hühnchen find fhwer aufzuziehen; ältere 
dagegen gewöhnen fih bei Hafer, Brot, Beeren leicht an die Gefangen- 
Ihaft, juchen aber jtets durch die Umzäunung ihres Hofes zu jchlüpfen 
oder darüber hinweg zu fliegen. 


VI Die Urhühner ’). 


Spute dich, Fäger! Dem Bogel vergehen 
Hören und Sehen, 
GLüht er; fpring und acht auf den Sang, 
Und den wechfelnden Klang. 
Dod, wenn die wirbelnden Laute nicht fteigen, 
Büce dich ftill in Todesfchweigen. 
Tief ift das Moor; was thut das? 
Nur bi8 zum Kite wirft du naß. 
Wilft du den Sänger fahn — 
Schußrecht, fhußrecht mußt du nahn. 
Feuer! 
Alles still! — Die Schaar entfleucdht. 
Tief das Blei in des Sängers Herzen; 
Doc er ftürzte ohne Schmerzen, 
Als er fang fo boch entzitct! 

&j. Tegner. 


Bannmwälder und Waldleben. — Verbreitung und Zeichnung des Imildes. — Das Balzen. 
— Die Jagd. — Fleifchwerth und Verfolgung. — Der Ihhahn in der Fremde. — 


Berner Jäger. 


Um den Fuß unferer Hochgebirge und über den Küden der Borberge 
hin nach dem Thale fchlingt die in großen Karben malende Natur unferer 
Alpen gewöhnlich einen breiten und dichten Gürtel Schwarzwalds, mit 
einzelnen hohen Buchen untermifcht. Malerifch ind diefe dunfelgrünen 
Schattenreviere befonders da, wo das Gebirg in fühner Flucht und thurm- 
hohen Felfenwänden zwijchen tiefen Schluchten ins Ihal abfällt. Da 
frönen die Waldgürtel mit lichterem Vorbolz die elfen bis auf den 
außerjten Rand, überwölben die tiefen und fchmalen Tobel der Wald- 
bäche, jäumen mit dem Gefträuche ihres Unterholzes die Schutthalden 

*) (8 bedarf wohl faum der Entjehuldigung, wenn wir zu der einzig richtigen 
und im älteren Deutfjh ohne Ausnahme gebrauchten Schreibweile ‚Uirbubhn‘ (vgl. Urs ' 
Iprung, uralt u. f. w.) zurückfehren und die forrumpirte ‚Auerbuhn‘ aufgeben. 
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und treten fich wieder in langen, breiten Armen oft jtundenlang in die 
grünen Weiden und an die grauen Zimen der Berge hinan. Die Vor 
ficht der Thalbewohner hütet fih wohl, diefe alten Solzfchläge, die ihre 
Hütten vor Lawinen und’ Steinfchlägen fchügen, zu lichten, und die mei- 
ften find auch förmlihe Bannwälder (im Teffin saeri oder fayra) und 
Gigenthum des Kantons oder der Gemeinden; leider aber vwerjtehen fie 
8 auch nicht, diefe oft fo lücfigen und überitändigen Forite zu verjüngen. 

In jenen Bergwäldern, in deren Nähe Dörfer oder zahlreiche Höfe 
fih angebaut haben, it felten noch viel von dem Ächten, duftig-roman- 
tiichen Wald- und Korftleben zu finden. Da geht die Armuth und holt 
das dirre Neifig weg; die Spekulation gräbt die jhönen Wildrofen- und 
(Sberefchenitämmehen und die dichten Weifdornftäudchen aus, holt Moofe 
und Farren und lichtet die Beerenbüfche, da dringt die plumpe Kuh und 
die nafchende Ziege ein und verbeißen den jungen Anflug, ehe er ihrem 
Maule entwachfen ift. Die dürftigen Sägerlinge Ichtegen die Eichhörnchen 
und Singvögel und die Buben des Dorfed fangen die Amfeln und 
Droffeln weg. Dann zieht der beraubte und entehrte Jorft fein ödes 
MWitwenfleid an; das edlere Wild flieht aus den profanirten Näaumen 
und der Wald wird zum bloßen nadten Baumftammrevier, in dem allen- 
falls ein redlicher Bürger fpazieren geht, das ihm aber faum eine Spur 
des äbhten, einfamen Waldlebens zu Foften giebt. Im diefem tönt und 
vaufcht c8 ganz anders bei Tag und bei Naht. Da ftreichen in der 
ipäten Dämmerung die Waldfäuze und Obreulen leifen Klugs über das 
Unterholz hin, wo die Grasmücen und Finfen im grünen Yaube verjteckt 
find, und der Fuchs zieht mit feiner jungen Yamilie auf dem moofigen 
Grunde; da wird der Sonnenaufgang und Niedergang mit hellen zwit- 
ichernden und flötenden Chören begrüßt, das Hafelhuhn pfeift jein ‚Ai—Ti‘, 
der Specht Flopft weitbinfchallend an den dicken Stämmen den eingebohr- 
ten Käfer heraus, das Gichhorn und der Edelmarder jegen mit funfelnden 
Auge von Baum zu Baum, und die jungen Hafen machen im grünen 
Kraut ihre Männchen. 

An diefen einfamen unteren und mittleren Wäldern des Gebirges 
bi8 in den unteren Theil der Alpenregion hinein hat auch das Hrmwild 
fein liebftes Quartier, böchit felten in den Wäldern der Ebene, ziemlich 
zahlreih in den berg- und forjtreihen Urfantonen, am Gotthard bie 
Wafen hin, in den Bergen des Simmenthales und Grindelwaldes, im 
Tejfin und Wallis, im bernfhen Gmmenthal in den Gegenden um 
Schangnau, im Entlibuch beim heil. Kreuz (3780°), im Glamerland in 
den Freibergen, am Soolerftod und Mürtfchen, in Schwyz im Wäggi- 
thal und in den Ginfiedlerfchiwarzwäldern, in den Grabferalpen, an den 
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Shurfiriten (St. Gallen), auf der Schwägalp und im Safenwald (lppen- 
zell), in vielen Bergwäldern Graubündens, im Wallis und im Jura *), 
das edelfte und fcehönite von allem unjerm Geflügel, eine Zierde des Ge- 
birgswaldes. An manchem der genannten Orte it e8 aber außerordent- 
(ich vermindert und im Berfchiwinden. Häufig Üt 68 nirgends; die Jäger 
itellen der fojtbaren Beute zu eifrig nad; ganz zu vertilgen it aber 
diefes Geflügel auch nicht leicht, theils da e8 Fich ziemlich jtarf vermehrt, 
theils weil die größte Kluaheit und genaue Kenntnf feiner Yebensart 
nöthig ift, um feiner habhaft zu werden. In der Nähe von St. Gallen 
wurden Gremplare auf der ‚hohen Tanne‘ geihoifen, und als große 
Seltenheit wurde im November 1851 auch ein Sahn bei Frauenfeld 
erlegt. 

Das Urwild pflegt im Allgemeinen Nadelholz vorzuziehen, bejonders 
wenn dajjelbe mit Seidelbeer-, Brombeer- und Hatdengefträuch durchzogen 
it und fleine offene Weidepläge mit flavem Waffer in der Nähe hat. 
Immer werden die Schläge vorgezogen, welche die erjten Strahlen der 
Morgenjonne empfangen, da der Vogel ein rechtes Morgenthier it. Nur 
jelten verläßt e8 im Winter fein Quartier; doch bat man e8 im Emmen- 
thal felbit in Seuftällen Schug gegen die Witterung fuchen jeben. 

Befonders der Hahn tft ein Shones, ftolzes Ihter, ausgewachen völlig 
jo groß wie ein Truthbahn, 3 Fuß bi8 40 Yoll lang, Al bis 5 Fuß 
flügelbreit, 9—12 Pfund Shhwer, einzelne Sremplare jogar 15—18 Pfund, 
— von fräftig gedrungenen Bau und derbem, dichtem Gefieder, das un: 
Ihwer einer mittleen Schrotladung wideritebt. 

Außer etwa der Trappe, die aber jehr felten zu uns fommt, haben 
wir wenig größere einheimische Vögel als der Urhahn. Seine Haltung tt 
gravitätiih, feine Färbung prächtig. Der gebogene, vorm mit einem, 
Hafen verjehene, vaubvogelartige Schnabel it gelblihweis, die Augen 
nußbraun; über ihnen ein zierlicher, Scharlachrother Warzenfreis. Die 
sedern des Slügelbuges find weiß, die übrigen Theile fait ganz jehiwarz 
mit grauem Anflug; Kopf und Bruft bläulichgrau, ins Grüne jchillernd, 
die Flügel und Hofen ins Dunfelbraune, befonders im Serbjt nach voll- 
endeter Maufer. Der Schwanz ift fhwarz und bis auf die Müttelfedern 
weiß gefledt. Die Shwarzen Krallen find kurz, aber fcharf. Die Urhenne 
dagegen ift bedeutend Eleiner, blos 3—6 Pfund fchwer, von durchaus 
verfchiedener Färbung, mit roftfarbenem, jhwarz- und weißgeflecktem 


+ Im Waadtlande erjcheinen die Mrhühner nur im Juras, nicht im Alpenpdiftrikt, 
die Birfhühner und Hafelhühner dagegen nur im lpenbezirk, erjtere nicht aber im Jura. 
Im oberen und mittleren Gngadin fommt das mild gar nicht vor. 
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Gefieder, voftrother Keble und Bruft, weißem, jhwarz- und braungefled- 
tem Bauch und rojtbraunem Schwanz mit jchwarzen Querbinden. 

Man trifft den Urhahn ebenfo häufig auf dem Boden wie auf den 
hohen Bäumen an. Das ihm eigenthümliche Phlegma verleiht feinem 
Gange etwas Gravitätifches, und der gebogene Nüden und vorhängende 
Hals giebt ihm Aehnlichfeit mit dem Truthahn. Aber nur jelten gelingt 
08, den vorfihtigen und ungefelligen Vogel in diefem Gange zu belau- 
ihen. Sein Gefiht und Gehör find außerordentlih jcharf, und tritt 
der Säger im Moofe noch fo leife auf, hört der Hahn nur das Aniden 
eines dürren Farvenfrautitengel® oder das Najcheln des Laubes, fo hebt 
er fih mit heftigem, jehnurrendem Flügelfchlag in die Höhe. Doc dauert 
fein immer geradeaus gehender Flug, den man auf eine gute Strede 
weit durhs Gehölz hören fann, nicht lange; er ift dem fehweren Thiere 
zu mühfam, und bald jest e8 fich wieder hoch auf einen alten Baum. 
Weit öfter weidet die gefellige Henne am Boden, jeharrt die Gröhaufen 
aus einander und gludit ihr ‚baf—baf‘ in allen Tonarten. 

Die Stimme de8 Urhahns ift höchit eigenthbümlih und mit Worten 
nicht wiederzugeben. Die Jäger nennen jein Rufen befanntlich ‚balzen‘ 
oder ‚falzen‘; e8 wird in der Negel blos im Frühjahr gehört. Nach 
Sonnenuntergang ‚ftiebt der Hahn auf feinen Baum ein‘, und zwar ge- 
wöhnlich auf den gleichen, eine große, vieläftige Tanne oder Buche, die 
er, wenn er nicht geftört wird, Qahr für Jahr beibehält. Zu der Zeit, 
wo die Nothbuche ihr Laub entfaltet, balzt er mit kurzer Unterbrehung 
vom erjten Schimmer der Morgendämmerung bis nad Sonnenaufgang. 
Sr jteht dann auf einem unteren ftarfen Ajte, jträubt feine langen Kebl- 
federn, Schlägt mit dem Schwanze ein Mad, läßt die Slügel bangen, hebt 
. das Gefieder, trippelt mit den Füßen und verdreht höchit fomifch und 
wie beraufcht die Augen. Dazu läßt er erft langjam und einzeln, dann 
immer fchneller und anhaltender theil® jehnalzende, theild Elappende Töne 
hören, bis am Ende ein ftarfer Schlag, der fogenannte Sauptichlag, 
erfolgt, an welchen fih nun eine Menge ziichender, dem Wegen der 
Senfe ähnlicher Töne, das ‚Schleifen‘, reihen, die mit einem gezogenen 
Laute enden, wobei der Hahn gewöhnlich die Augen in feligen Behagen 
ihlieht. 

Diefed ganze merkwürdige Goncert, das fih in furzen Intervallen 
wiederholt und nicht auf große Entfernung hörbar bleibt, muß nun ein 
vechter Jäger, der feine Beute nicht nur dem Zufall verdanfen, fondern 
funjtgerecht erlegen will, genau fennen; denn während defjelben ift der 
Vogel am erften fchußgerecht. Früh vor drei Uhr muß er auf feinem 
‘lage fein und dem Sahne auf ein paar hundert Schritte nahen, worauf 
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er das Balzen ruhig abwartet. Während des Schleifens tt der Urhahn 
von feiner Mufif jo in Anspruch genommen, daß er durchaus nichts Tieht 
und hört. Diefe Augenbliete, unmittelbar nach dem Sauptichlage, find 
da8 Signal für den lauernden Jäger, Tich zu nahen, er thut 8 in fo 
vielen Sprüngen, al® er während des jedesmaligen Schleifens verrichten 
fann, und fteht nach deffen Beendigung mäuschenftill, bis das Balzen 
von vorm anfängt. Bor und während deffelben bis zum Hauptichlag hört 
der Vogel jehr Scharf und ftiebt jogleih vom Baume ab, wenn er ehvas 
Nerdächtiges hört. Dann ftellt er gewöhnlich für diefen Tag das Balzen 
ganz ein umd ift dem Jäger verloren. ft diefer jedoch jo gefchiet und 
erfahren, fih nur während des Schleifens zu nahen und fih in der 
Zwifchenzeit ganz ruhig zu halten, fo fann er, wenn er während diejes 
jeltfamen Aftes auf den Hahn fehießt, fogar einen Sehlfehuß thun, ohne 
daß der taube Vogel es bemerft, — und ein Fehlfchug ut um fo leichter 
möglich, als in der Dämmerung der dunkle Vogel fih nicht ganz char 
aufs Korn nehmen läßt. Da er ein ziemlich zähes Leben hat und jelbft 
ihwer getroffen oft noch abfliegt und dem Säger verloren gebt, follte er 
nur mit der Kugelbüchfe gefehoffen werden. Sein fehwerer Fall von hoher 
Tanne ift weit im Walde hörbar. 

In dem ‚gaiftlichen Wogelgefang‘ wird diefer Jagd folgende drollige 
Moral abgewonnen: 


‚Der Urhabn feiner Henne lodt, 
Wenn er im Kalfen it; 

[ls wie vertaumelt er da bodt, 
Merft nicht des Waidmanns Lift. 


Biel Taufend werden gefangen, 
Berlieren Xeib und Seel: 

Am Weibernes fie behangen, 
68 zieht F hinab zur Söll.‘ 


Das omindfe Balzen, das dem guten Urhahn jo oft tödtlich wird, 
ift alfo fein Paarungsruf. Seine Hennen (er lebt nämlich in der Viel- 
weiberei) find dann gewöhnlich nicht fem im Gras und in Büfchen 
gelagert und antworten mit ihrem fjanften ‚bat—baf‘. Nicht felten, 
befonder8 wenn ein junger Hahn im gleichen Standrevier fih eingefunden, 
jeßt 68 zwifchen dem älteren und diefem wüthende Kämpfe, während deren 
die Ihiere in blindem Gifer nichts jehen und hören, wie die Eodelhiriche 
in der Brunftzeit, und wie diefe fallen nad verbürgten Nachrichten bal- 
zende Urhähne fogar in toller Wuth andere Thiere und jelbjt Menfchen 
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an. Auffallenderweife juchte einft im Thurgautfchen eine Urhenne in den 
Slihnerhof eines Waldgehöftes zu dringen und feste diejes Bejtreben jeden 
Morgen fort, bis der Bauer fie erlegte, 

Nach der Balzzeit lebt der Dahn wieder einftedlerifch auf feinem 
Standbaume und in dejfen Nähe, während die Henne in einer Yichtung 
unter einem Bufche im Hatde- oder Heidelbeerfraut ein ziemlich geräumiges 
Loch feharrt, in das fie auf leichtes Gemift 5—14 vojtgelbe, braunpunftirte 
Sier von der Größe und Form der Hühnereier legt und mit Außerjtem 
Sifer brütet. Die in vier Wochen ausgebrüteten Urhühnchen werden von 
der Mutter zum Infeftenfange abgerichtet, forgfältig jtört fie ihnen die 
Haufen der Waldameifen aus einander, legt ihnen deren Xarven vor und 
pflegt, Ihlüst und vertheidigt fie jogar mit Lebensgefahr. 

Yusgewachfen freffen die Urhähne Schwarzhoßgnadeln, Heidelbeer- 
blätter, giftigen Sahnenfuß, Yarrenfrautwedel, Alpanwoienlanbr allerlei 
Srasitengel, Blüthenfäschen, Knospen, Beeren und Injeften, zur Berdau- 
ung auch eine Menge Kiefelhen und Schnedenhäuschen. Im der Balzzeit 
freffen die Hähne gar nichts Anderes al8 Tannennadeln, von denen man 
oft ganze Hände voll in ihrem Kropfe findet, ebenfo im Winter, wo fie 
nicht felten Wochen lang auf dem gleichen Baume bleiben und ganze Aefte 
fahl abweiden. Diefe rauhe Nahrung macht das Fleisch der Hähne, das 
jonft Shon grobfaferig und zähe it, und einft von Athenäus dem des 
Straußen ganz ähnlich genannt wurde, hart und oft nach Harz fchmecend, 
jo daß e8 einfach gebraten faft nicht zu genießen it. Wohl gebeizt und 
jorgfältig behandelt, jchmeeft e8 bejfer. 

Die Henne fript felten Nadeln, zieht feine Speife: zarte Knospen, 
Getreide, Kräuter und Beeren, Fliegen, Ameifen, Spinnen, Raupen, Käfer, 
Larven und Würmer vor und hat ein ziemlich zartes, faftiges Fleifch, das 
fih aber nur zu oft ganz unberufene Gäfte fehmecfen lafjfen. Zwar der 
alte Urhahn hat von unferen VBierfüßern nur wenig zu fürchten, da er 
met auf den Bäumen lebt und jehr wachlam tft; dagegen ift die am 
Boden brütende Urhenne den Angriffen eines ganzen Heeres von Feinden 
ausgejegt. Unter diefe gehört befonders der in den älteren und einfameren 
Wäldern überall häufige Fuchs, der Mutter, Junge und Gier wegfängt; 
dan die Marder, Yltijfe, Wiefel, wilden Kasen und Quchfe, mit denen 
jich die Naben, Falken und Taubenhabichte vereinen. 

Außer in unferen Bergwäldern findet man das edle Urnwild im ganzen 
mittleren und nördlichen Guropa und im angrenzenden nördlichen Afien. 
sm Ihüringerwalde und im Harze ift e8 ziemlich häufig, am gemeinften 
aber in den undurhdringlichen Forften von Liv- und Githland, am 
‚senjei und Obi, wo die Bauern mit Faden in die Wälder gehen und 
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das erfchrocfene Geflügel mit Stöcen todtihlagen. In Deutjchland nimmt 
08 unter dem jagdbaren Geflügel den eriten Plag ein und wird nach) den 
Jagdgefegen wie das Noth- und Edehwild zur hohen Jagd gerechnet. 
rüber gingen nur die hohen Herren der Jagd auf den balzenden Urhahn 
und erlegten ihn auch nur mit der Kugel. Noch jest wird diefes Wild 
in vielen Nevieren wohl gebegt und nie eine Henne gefchoffen, Tondern 
immer nur die Älteren, jtarf balzenden Hähne. Der jest regierende Kaifer 
von Defterreih erlegt in der Balzzeit Jährlich eigenhändig drei bis vier 
Dugend Stüc, befonders in den jtetertfchen Foriten. 

Verwittwete, ganz alte Sahne, die nicht mehr balzen, find fo aufßer- 
ordentlich jchlau, das man beinahe nicht anfommen fann.  Brütende 
Hennen dagegen lafjen fh oft auf den Eiern greifen und fehren, auch wenn 
fie davonlaufen, doch bald zu ihnen zurüd. Gin Jäger in Gap fand 
unter einer Tannenwurzel neun Urhübhnereter, er ließ fie durch eine Haus- 
henne ausbrüten; doch brachte er Die Jungen nicht über ein Alter von 
elf Wochen und immer fürchteten fie fih vor dem Slucjen ihrer Prlege- 
mutter. In der Schwendi im Kanton Bern ernährte ein Bauer einen 
jungen Urhahn blos mit Kartoffeln und machte ihn fo zahm, dah das 
TIhier auf feinen Ruf berbeilief. Die Unwildjagd im berner Oberlande 
war bi8 auf die neuere Zeit jehr drollig und eigenthümlich. Der Jäger 
pflegt ein weißes Hemd über den Kopf zu ziehen und watet auf feinen 
Schneefchuhen, bis er das Kollern des balzenden Hahnes verninmt. Wäh- 
vend Diefer fingt und zugleich im Schnee oder auf dem AUft feine poffir 
fichen Sprünge mit vadförmig ausgebreitetem Schweife macht, marfchirt 
der Schlig gerade auf das Ihier los; in den Waufen fteht er ganz ftill; 
der Hahn jtarıt ihn an, wenn er ihn gewahrt, und fährt dann zu balzen 
fort, bi8 der Schuß gebt. Jung aufgezogene und gezähmte Urhähne 
balzen zu jeder Stunde und zu jeder Jahreszeit. 

AS Kreugberg mit feiner großen Menagerie im SHerbft 1853 ©t. 
Gallen befuchte, brachte ihm ein Vorarlberger einen lebenden Urhahn, den 
derjelbe im Frühling von einer Haushenne hatte ausbrüten laffen und 
den er don fechs ausgefchlüpften Jungen allein aufgebracht hatte. Nubig 
jaß der prächtige Vogel auf feiner Stange zwifchen den fehreienden Aras 
und plappernden Kafadus und hörte mit großem Interefje, aber ohne alle 
Bangigfeit, dem Gebrüll der Löwen, Syänen und Panther zu. Später 
wurde er in den Käfig eines afrifaniichen Pfauenfranichs gebracht, wo er 
jich mit gleich ftoifcher Nuhe von dem heipblütigen Südländer zwicden und 
beim Kragen fehütteln ließ. 
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VII. Der Uhn. 


Sein Aufenthalt und feine Verbreitung. — Sein Nachtleben. — Seine Feinde. — 
Abenteuer am Wallenfee. 


Der Uhu (Bubo maximus) ift ohne Zweifel einer der jonderbarften 
und fchönften Bewohner unferer Gebirgswaldungen, ein imponirender, 
phantaftifcher und höchft eigenthümlicher Bogel. Wenige unferer Berg- 
veifenden werden ihn gejehen, manche dagegen ihn gehört haben. Gr hält 
fih nur an den einfamften, abgelegeniten Orten auf und zieht hohe Berg- 
ichluchten vor mit fteilen Kelfen und dichtem Gebüjch oder ganz abgelegene 
TIhurmruinen, von Bäumen gededt, wie er fie befonders in dem Kanton 
Graubünden, das an folhen Felfenneftern fo reich ıft, findet. Während 
de8 Tages fliegt er nur ab, wenn er gejtört wird, duckt fich glatt in die 
Dicehtverzweigten alten Baumftämme oder in die selfenfpalten und wird 
nur mit großer Mühe ausfindig gemacht. Gr gehört der unteren und 
mittleren, jelten der oberen Baumregion unferes Gebirges an und ift, wie 
überhaupt in der ganzen alten Welt, jo auch durch alle Theile der Schweiz 
verbreitet, aber nirgends häufig. Im Urmerlande jteigt er did über das 
Urfernthal hinauf, in Bünden fogar bi8 ind obere Engadin, wo er 
noch niftet. 

Sinen tiefen und fehauerlihen Eindruc mat fein hohles, gedämpftes 
Sefchrei ‚Pubu—pubu—pubhue‘, oft mit einem jauchzenden ‚Hut‘ vermischt; 
im April, zur Baarungszeit, tönt e8 wilder. Im Kanton Appenzell fann 
man e8 in den wilden Schluchten des Brüllifauertobels, von den YFels- 
wänden de8 hohen Kaften, im Kurzenberg, und in der Schwendi im Speicher 
zur Nachtzeit vernehmen, und e8 ift nicht zu wundern, wenn fih die Sagen 
von Herentänzen, von wilden Jägern und dergleihen an das fchaurige 
Concert fnüpfen, denn das Brüllen des Löwen und das Geheul des 
bungrigen Wolfes find faum unbeimlicher ald diefes Gulengefohret, von 
Ihnaubenden Schnabelfchlägen begleitet. Mit Gintritt der Dämmerung 
fliegen die Uhu auf ihren Naub aus — ruhig, geräufhlos, langjam und 
tief. Sie fuchen Mäufe, Schlangen, Fröfche auf, machen fich aber lieber 
über de Waldhühner, felbit Urbähne, Wildenten, Hafen, Häher und 
befonders Krähen her; — die legteren holen fie fich oft des Nachts von den 
Bäumen und Dächern. Sie zerfniden mit dem Schnabel der Beute zuerft 
den Kopf und die größeren Knochen und verjhluden fleinere Thiere ganz; 
größeren Vögeln veigen fie den Kopf ab, rupfen ein wenig die Federn weg 
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und zerreigen fie, indem fie felbjt größere Knochen mit verichlingen, die 
fie, in die mitverfchluckten Haare und Federn eingewidelt, ald Gewöll 
wieder ausjpeien. Man hat fogar im Magen diefes Näubers ein großes 
Stüd von einem Igel jammt den Stacheln gefunden. Am Winter hält 
er ih oft an Vas. 

Der Uhu ift die größte unferer Eulen, 2 Fuß lang und in der Flug- 
weite 5—6 uf breit, mit feidenweichen, locterem, fahlbraunem, jehwarz- 
geflammtem Gefieder, über jeder Obröffnung mit langen, fehwarzen Feder- 
büjcheln. Der Schnabel it Schwarz, halb in Borjten verborgen und im 
Halbfreis gebogen, das Auge fehr groß, mit tieffehwarzer PBupille, bewn- 
jteingelber Jris, mit einem ftrahligen Schleier umgeben, die furzen und 
fräftigen Füße find bis auf die braunen, großen und fpigen Krallen ftarf 
befiedert. Srrthüimlich glaubte man, der Uhu fehe am Tage nichts, aber 
er fieht Alles jehr genau und jchliegt nur gegen das plöglih und grell 
einfallende Licht die Augen. Er ift den ganzen Tag über fehr vorfichtig 
und hält fih jtill; doch fahen wir ihn bei Jagden auch fchon Mittags 
über die Baummipfel ftreichen. Im Gegenfaß zu den metften übrigen 
Sulen frißt er auch am Tage, befonders in der Gefangenschaft, Tchiept 
jogar zu diefer Zeit aus feinem Berftect auf Fleine Vögel und zerreigt fie. 
Faft nie nimmt er Waffer zu fi. 

Diefer Ihöne Vogel, dem der außerordentlich dicke, runde Kopf und 
die feierlichen, gewaltigen Augen ein fo abenteuerliches Ausfehen verleihen, 
und der auch fonit in feinen Bewegungen abjonderlich tt, oft Kopf und 
Hals verdreht, mit dem Schnabel fnadt, mit den Augenlidern niet und 
mit den Füßen zittert, feheint beinahe die Größe eines Steinadlers zu 
erreichen, da er fein Ioceres Gefieder weit vom Körper abrihten fann, 
während er gerupft nicht viel größer ala ein Nabe it. Befonders wenn 
er gereizt wird, fträubt er feine Federn auf, rollt die Augen, pfaucht mit 
dem Schnabel und fährt wüthend auf feinen Feind los. Seines fonft 
ruhigen und fchläfrigen Wefens wegen hält man ıhn für furchtfam und 
feig; allein er ift ein mutbiger, ftarfer Naubvogel, greift den Jäger, der 
ihm die Brut nimmt, an und bindet, nach der Erzählung unferes Wagner 
und Haller, fogar mit dem Steinadler an und bezwingt denfelben. Den 
großen Naben, der fih vor dem Adler nicht fürchtet, überwältigt er 
regelmäßig. 

Der Ubu brütet im Krühling 2—3 weiße, poröfe, rundliche Gier 
aus, die er in ein großes Neft, das wohl 3 Fuß im Durchmeffer hält und 
mit Heu und Moos ausgefüttert it, oder nat in eine Steinhöhle legt. 
Die Jungen find zuerit fleinen Wollflumpen ähnlich, mit feinem, locerem, 
punftirtem Slaume bededt und zifchen bei Angriffen tüchtig.. Man fann 
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fie Sahr für Jahr ausnehmen, wenn man einmal die Kıiftitelle fennt, da 
die Uhu gem am gleichen Orte brüten. 

Die Jungen laffen fih, wenn auch mit Sorgfalt und Klugheit, 
‚sähmen. Sie freffen dann allerlei Fleisch, immer die Krähen am liebften, 
und find im Stande, ein großes Quantum auf einmal zu verzehren und 
dann auch wieder 45 Wochen zu hungern. Madiges Fleiich fcheint 
ihnen höchft nachtheilig, objchon fie fonjt das Has nicht verachten, wenigiteng 
fchien die Kranfheit eines Uhu, dem Madenwürmer zu Mund, Ohr und 
Augen herausfrochen, eine Folge jenes Genuffes. 

Da der Uhu des Nachts die Waldvögel überfällt, fo find vdiefe des 
Tages feine gefehworenen Feinde. Laßt fich einer dann bliden, fo ver- 
Sammeln fich die Krähen und Eltern wüthend um ihn, begnügen fich aber, 
mit einem fcheußlichen Gefchrei ihm zu imponiren, und faum wird eine 
wagen, ihn ein Bischen zu zwiden. So verrathen fie oft dem Jäger den 
Aufenthalt der Eule; fie wittern den Uhu fo jeharf, das fie ihn fogar, 
wenn er im Sade nach der Krähenhütte ausgetragen wird, erfennen und 
bejchreten. 

In der Schweiz benugt man den Uhu nicht, außer daß er etwa in 
einem Kaften umbergetragen und für Geld gezeigt wird; in den Jagd- 
gegenden Deutfchlands dagegen wird er für die Krähenhütten gebraucht. 

Ein wunderliher Zufall trug fih am 6. November 1862 am Nothbac 
bei Tiefenwinfel am Wallenfee zu. 68 war ein Marfjtein an der Kantons- 
grenze gefeßt worden, die Beamten hatten fich zurückgezogen und um 5 Uhr 
Abends hatten auch die zwei Arbeiter ihr Gefchäft vollendet. Der Eine 
nahm das Hebeifen auf die Schulter und machte fih auf den Heimweg, 
der Andere, ein jehszchnjähriger Stalienerjunge, lad das übrige Werkzeug 
zufammen, um ihm zu folgen, als plöglih ein alter Uhu auf ihn jtürgte 
und ihn feit an den Schultern pacte. Troß des Angftgefchreis ließ der 
Vogel den Jungen nicht (08, bi8 er vom Ältern Arbeiter mit dem Hebeifen 
weg- und todtgefchlagen wurde. Er maß 512 Fuß Flugmweite. 

Diefer merfiwürdige Vogel hat überall einen anderen Namen erhalten 
und zählt deren an die dreißig, in der Schweiz heißt er auch ‚Su, Schubu, 
Soldeule, Heuel, Huivogel‘, im Werdenberg ‚Saulenz‘, in Appenzell ‚Stein- 
eule‘, im Luzernfchen ‚Steinfauz‘ und ‚Puivogel’, in Bern ‚Guus‘, in 
Bünden ‚Huber‘; die Teffiner nennen ibn böflih ‚gran dugo‘, verfolgen 
aber ihn wie alle Arttofraten von Geblüt mit republifantfcher Erbitterung. 
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VIH. Die Scylafmäufe und ihr Leben. 


Des Siebenjchläfers Kebensweife. — Siebenjchläferzucht. — Die Gichelmaus, ebenfalls 
nur Gebirgsthier. — Die Hajelmaus. — Das falte Blut. — Gigentbümlichkeiten des 
Winterichlafs jeder Art. — Der Grund des Schlafe. 


Diefe niedlichen und drolligen Thierhen umfaffen bei ung nur zwei 
Hafelmausarten und die Stebenfchläfer. Nirgends find fie häufig, zeigen 
jih jelten und find mehr nur dem Namen nach befannt. Ste bilden ein 
Mittelglied zwifchen den Mäufen und Gichhörnchen und theilen mit jeder 
diefer Familien eine Anzahl von Eigenthümlichkeiten. Ihre Verwandtichaft 
unter ih bejteht in der Sleihmäßigfeit des oft unterbrohenen Winter- 
ihlafes;, auch haben alle einen hüpfenden Gang, große Ohren und lange, 
jtarfbehaarte Buichichwänze. 

Die größten unferer Schlafmäufe find die Siebenfchläfer (Myoxus 
Glis), einem fleinen, etwas plump gebauten Gichhorn Ahnlih, obenher 
afchgrau mit einem etwas dunflern Ring um die Augen, am Bauche weiß, 
mit fehr feinem, weichem Belschen, großen, [hwarzumringten Augen, langen, 
Ihwarzen Schnurrhaaren und einem Schwanze, der beinahe die Känge des 
Numpfes erreicht. 

In dichten Gihen- und Buchenwäldern, die viel Unterholg haben, 
Flettern Ddiefe Thierchen fleigig umher, felten bei Tage, lieber in der Däm- 
merung und in hellen Nächten. Sie leben wie die Eichhörnchen von Obft, 
Nüffen, Bucheefern, Fichtenfamen und anderen Sämereien, und fuchen nicht 
jelten auch Eier und junge Bögelhen auf. Zur Neifezeit der Sohannis- 
beeren geben fie diefen eifrig nach. Kirfchen gehören zu ihren Lerferbifien, 
Birnen und Xepfel jehleppen fie in Menge in ihre Vorrathsfammer. 
Diefe ıft in der Regel in einem hohlen Baume oder im Geftein angelegt, 
doch nicht felten auch in Bauernhäufern und Scheunen, die in der Nähe 
von Waldfchlägen liegen und wo die Thierchen oft viele Sabre lang auf 
den Dachboden und in Balfenverfteden Quartier nehmen, um von hier 
aus, wie die Erfahrung beweist, nächtlich Die VBorräthe von dürrem oder 
grünem Objte u. f. w. zu befuchen, Wäfche zu zermagen und anderen 
Unfug zu verüben, der dann von den Leuten gewöhnlich eher den Ratten 
al den wenig befannten Siebenschläfern zugefchrieben wird. Sie ver- 
ihmähen e8 fogar nicht, in folhen wohlgelegenen Säufern fowie in Bienen- 
häufern ausnahmsweife jtatt in ihren Baumlöchern Winterftation zu nehmen 
und Wochenbett zu halten, in welchem im Junt 3—6 Junge erfcheinen. 
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Seine größte Werbreitung hat bei ung der Siebenjchläfer in den 
teffinifchen Gebirgen, wo er mit Vorliebe die Kaftanienwälder aufjucht. 

Nördlih von den Alpen it er auch nicht gerade felten und zwar 
bi8 in die Bergregion hinein, wie im Nheinthale, Domlefbg, Jura, 
Slarnerlande. An manchen Orten tt er feines nächtlichen Auftretens 
halber noch gar nicht bemerft worden, an anderen G. B. Schaffhausen) 
ericheint er periodisch in ftarfer Zahl. Im Teffin wird fein Kleifch hoch 
gejchägt. Seine natürliche Bösartigfeit, feine Tüce, fein wildes und biffiges 
MWefen machen eine Jähmung fait unmöglich. 

Segen ihre Feinde aus dem Wiefelgeichlecht vertheidigen fich Diefe 
TIhiere mit hartnäciger Tapferkeit und brauchen ihr jcharfes Gebiß und 
ihre guten Krallen fertig genug, wenn auch jelten mit Grfolg. Kagen 
find ebenfalls ihre erbitterten Feinde und vertilgen fie ehr oft gänzlich; 
dDoh wurde beobachtet, Daß Diefe beim Zerfleifchen die Schwänze und die 
(mit Beeren oder Objt gefüllten) Magen regelmäßig liegen laffen. 

Die jeh8 bi8 fieben Wintermonate durchichlafen fie, wenn auch mit 
zahlreichen Unterbrehungen, daher ihr Name. Ob fie ihre Wohnung im 
freien Walde während des Winters öfters verlaffen, haben wir bei der 
eingetretenen Seltenheit des Ihierchens nicht beobachten fünnen. Auffallend 
aber find die Wahrnehmungen eines zuverläffigen Naturfreundes, daß die 
in der Nähe eines Bauernhaufes angefiedelten Ciebenfchläfer während 
aller Wintermonate, jelbit bei 5—7' N. Kälte und nachdem fie ihre 
Vorrathsfammer ohnehin reichlich genug verjehen hatten, hevvorfamen, um 
hingeftreute dDürre Kirfchen, Pflaumen, Aepfel u. j. w. wegzuholen. Und 
dies geihah nicht etwa nur ein bi8 zwei Mal, fondern regelmäßig den 
ganzen Winter über jeden zweiten Tag; nur ganz ftürmifches Wetter ver- 
mochte die Ihierhen 3—4 Tage zurüczubalten. 

Während des Winters find fie amı fetteften, wie jchon Martial 
bemerft: 


‚inter, dich Schlafen wir durch; wir ftroßen von blühenden Kette 
Suft in den Monden, wo ung nichts als der Schlummer ernährt.‘ 


Ueberhaupt widmeten ihnen die alten Nömer große Aufmerffamfeit, 
da fie ihr Fleisch für einen Leeferbiffen hielten. In eigenen mit Gichen- 
büjchen bepflanzten Nagengärten unterhielten fie eine Menge Paare, fteeften 
dann die älteren in irdene Töpfe, nährten fie mit GCichen, Nüffen und 
Kaftanien und fchlachteten fie ab, wenn fie fett genug waren. Der deutjche 
Modegefhmad hat fich zu diefer Nachahmung noch nicht verirrt. 

Noch jeltener, und bisher vorwiegend in der montanen und alpinen 
Negion, wird die Gichelmaus oder große Safelmaus (M. quereinus) 
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bemerkt. Sie ähnelt dem Siebenfchläfer, ift aber etwas fleiner, oben röth- 
lich braungrau, unten weiß mit einem fchwarzen Straif von der Oberlippe, 
um die Augen, unter den Ohren bis an die Halsfeiten. Vor und hinter 
den Ohren fteht ein weißer, an der Schulter ein fehwarzer Fle. Der 
bufchige, oben vöthlihe und jehwarze Schwanz tft unten weiß.  \hre 
Lebensart gleicht durchaus der de8 vorigen Schlafrages; fie tjt eben fo 
boshaft, biffig wie er, wirft zweimal im Jahre 4—6 Junge und verräth 
ihr Neft oft Durch den unerträglichen Geftanf, der dafjelbe umgiebt. Man 
fing jie mehrmal am Gotthard und im Urfernthale lebendig, fand fie aber 
unzähmbar; auch im oberen Engadin tt fie heimisch (in Zus haben wir 
jie jelbit gefunden) und als Rarität in mehreren laubholzreihen Berg- 
fantonen und im Domlejchg. 

Viel niedlicher und liebenswürdiger als Ddiefe beiden Nasen tft die 
fleine Safelmaus (M. muscardinus), Fleiner als eine gewöhnliche Haug: 
maus, auf der Oberfeite fuhsroth, Bruft und Kehle weiß. Der furz- 
behaarte, beinahe rumpflange Schwanz tft rothbraun. Mit großer Beweg- 
lichfeit und fertig wie ein fleines Gihhörnchen hauft diefes Mäuschen in 
den Vorhölzern und Safelbüfchen der unterjten Bergregion und des Hügel- 
(ande und wird in jungen Solzfchlägen und dichten Safelheden nicht 
jelten gefunden. Es nährt fich von allerhand Nüffen und Gefämen, frißt 
wie das Cichhorn auf den Hinterfügen figend, und vermehrt fih im Auguft 
um 3—6 blinde Junge; während Ddiefer Zeit riecht das Neft ftarf nach 
Bifam. Die jung eingefangenen find bald ziemlich zahm und zutraulich 
und werden oft in Käfigen gehalten. Die älteren bleiben immer etwas furcht- 
jam; doch find fie friedlich und fanft. 

Wenn man einen Hafelhag ausjtocen läßt, jo trifft man oft in einem 
alten hohlen Stoce auf einen großen Vorratb von HSafelnüffen und ge- 
wöhnlih darauf auch die Mäuschen felber; hat man fehon eines derjelben 
abgefaßt, fo befreit 8 fich oft mit einem heyzhaften Bilfe und folgt feinen 
ihon entflohenen Gefährten mit augerordentlicher Schnelligkeit. Trifft man 
ipät im Herbite auf ein blätterfugelartiges Hafelmausneftchen, fo findet 
man deffen Bewohner gewöhnlich fhon im Winterfchlaf begriffen, Fugel- 
förmig zufammengeroflt, die Schnauze am After. Das Nejtchen it aus 
Laub, Moos und Haaren fehr warn, badfofenförmig gebaut, nimmt man 
fie heraus, fo geben fie durch ein leifes Zifchen ein Zeichen ihres vollen 
Sefühles von dem, was um fie her vorgeht. 

Mangili und Andere haben böchft merfwürdige Unterfuhungen über 
ihren Winterfchlaf angeitellt. Die Experimente wiefen nach, daß Diefe 
Lethargie ganz anderer Art it als die der Murmelthiere gder der Samiter, 
und daß ihre Ericeheinungen bei den einzelnen Arten diefer Familie wieder 
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nicht unbedeutend variiren. Die fleine Hafelmaus jcheint die Schlaffüchtigite 
zu fein. Gin gefangenes Thierhen lag bei einem Thermometerftand von 
1° über Null in todähnlicher Erftarrung und zählte während 42 Minuten 
nur 147 unregelmäßige Athemzüge. Das Thermometer janf bis 1° unter 
Null; — da erwahte das Mäuschen, entledigte fih feiner Erfremente und 
begann zu freffen. Später, bei höherer Wärme, fchlief e8 wieder ein und 
athmete bei fünf Grad viel feltener als bei einem Grad und immer 
jeltener, je länger der Schlaf dauerte, ja bi8 zu Unterbrechungen von 
27 Minuten. As das Thermometer auf 10° über Null jtieg, athmete e8 
in 34 Minuten nur 47 Mal. Der Sonnenwärme ausgefegt, trat dad 
Athembolen jo rubig und regelmäßig ein wie in gewöhnlihem Schlafe. 
Später bei großer Kälte athmete 8 32 Mal in der Minute, aber leicht 
(im Segenfag zum Murmelthier), und drehte ohne zu erwachen den Rüden 
gegen die Windfeite. 

Selbft im Mai, bei einer Wärme von 15°, verfiel das Thierchen jeden 
Morgen in feine Schlaffuht und jtarb, einer fünftlichen Kälte von 10° 
ausgejest, fchlagflukartig, indem alle Blutgefäße ftarf angefüllt waren. 

Aehnlihe Nefultate weift die Beobachtung des Winterfchlafes der 
grogen Safelmaus nach; nur fchläft diefe weniger und in der Regel nur 
bei ganz niedriger Temperatur. Auch fie fript jedesmal beim Erwachen 
nach Entledigung der Grfremente und fhläft dann fort. Ein Siebenfchläfer 
verfiel bei 4° Wärme in feinen Winterfchlaf, das Thermometer wies eine 
Körperwärme von blos 31/2 nach. Bei fteigender Kälte erwachte er, fraß 
und jchlief dann wieder ein. Ber 6° unter Null athmete er fehnell und, 
ununterbrochen. Im Juli Shlief er noch einmal ein und zwar für mehrere 
Tage und athmete langfam und in furzen Unterbrechungen. 

Im Schlafe Außen alle diefe Thiere durch Anurren, Zifehen und 
Zucen Schmerzgefühl, wenn fie dazu veranlaft werden. Das fehnellere 
Athmen fcheint bei größerer Kälte zur Erzeugung von höherer thierifcher 
Wärme nothwendig, das Aufwachen aber nicht felten durh Hunger ver- 
anlapt zu fein. 

Wir verlaffen diefe intereffanten Schlaftbierchen nicht ohne ein Gefühl 
des Mangels und der Armuth an wilfenihaftlicher Erfenntnif. Gewiß 
hat jede Kamilie von organifchen Wefen eine bejtimmte und nothwendige 
Stelle in dem geheimnißvollen Spfteme der Natur einzunehmen. Diefe 
jpecififche Bedeutung zu erfunden, it des Naturforschers herrliche Aufgabe; 
ihre Löjung aber fo oft erft Faum geahnt. Der Schlaf des Murmelthiers 
it aus dejjen flimatifchen Wohnungsverhältniffen leicht zu begreifen; der 
diefer fieferwohnenden Mäufe ift noch nicht begriffen, noch nicht einmal 
vollitändig beobachtet. 
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IX. Eichhörnchen und Berahafen. 


Die Zägerlinge und der Wildftand. — Zeichnung des Kihhörncheng. — Berge und Feld- 
bafen. — Charakter und Lebensweife der Hafen. — Baltarde. — Aufenthalt. 


Wenn der hoffnungsvolle junge Waidmann feine erjten Seldenthaten 
verrichtet und vom vollen Kirfehbaum auf fünf Schritte Dijtanz mittelft 
eines Niertelpfundes Dunft einen bi8 zwei Spaten tödtlich verwundet 
heruntergefhoffen bat, fo pußt er forgfältiger fein Nobr, legt halb befrie- 
digt, halb geringfchäßig das zerfeste Kleingeflügel bei Seite und denft an 
preiswürdigere Waidmannsbeute. Gr meint nun fait, etwa jo ein ver- 
faufener Quchs oder eine fette Gemfe fünne ihm nicht fehlen, und rüstet 
fih, am Sonntag in aller Frühe in die Berge zu gehen, um — wenigiteng 
einen Hafen oder doch ein Gihhörnchen vermittelft Pulver und Blei vom 
Leben zum Tode zu bringen. Ach, wie it in unfen Wäldern Alles diefem 
gräulichen Standrecht verfallen! Oft, wenn im Thale unten die hellen 
Kirchengloden von Dorf zu Dorf tönen und der Sabbath feinen geweihten 
Frieden über die werftaggmüden Menjchenherzen thaufriih und blüthen- 
farbig ausbreitet, geht in den Bergwäldern ein Nottenfeuer [08 auf den 
trommelnden Specht, die jhmetternde Droffel und das zierlih fpielende 
Eihhörnhen, daß der liebe Gott fchwerlich großes Gefallen an diefer heid- 
nischen Parforeejagd auf feine munteren TIhierchen hat, denen auf den 
Sonnabend regelmäßig ein Charfreitag folgt. CS ift ein rechter Jammer 
und eine rechte Schande für die langbeinigen Geden, die den Tag des 
Herrn nicht beffer zu brauchen wiffen als zu diefem blutigen Spiehverf, 
in dem fo wenig Bravour, fo wenig waidmännifche Nobleffe liegt, fondern 
nur die bare, gewaltthätige Tölpelhaftigfeit. Da ift denn doc das 
Scheibenfhiegen an den Sonntagen Nachmittags etwas ganz Anderes, und 
mit dem größten Vergnügen erinnern wir ung daran, wie wir an folchen 
prächtigen Tagen mit blanfgepustem Stuger und Waidjad auf den Anaben- 
jchießftand zogen, um mit den Kameraden, von denen feiner fonfirmirt 
fein durfte (die Konfirmirten wurden fogleih auf den Männerfchiegitand 
verwiefen), das heitere Waffenfpiel voll Reis umd Luft zu beginnen und im 
Imweihuß zu wetteifern. Jeder bedeutendere Ort hat in manchen Kantonen 
für die Knaben der Gemeinde feinen eigenen Schteßitand, auf dem echt 
und Ordnung ftreng gehandhabt wird. An Kirchtweihtagen laden fih dann 
die jugendlihen Schügengefellfihaften der näheren Ortichaften gegenfeitig 
ein, und die munteren Schügen wallfahrten zur befreundeten Stätte mit 
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ihren wohlvertrauten Waffen und ringen mit allem Eifer, der einladenden 
Knabengefellfchaft die erften reife wegzufchießen. Dies fo ım Vorbeigehen ; 
Wenig — aber von Herzen! 

Wohl die meisten unferer LZefer haben jchon das Eichhorn im Walde 
belaufcht, wie e8, hoch auf dem Tannenafte fißend, mit den Borderfüßchen 
den Zapfen hält und rüftig den platten Samen aus dem dichten und feiten 
Blättergehäufe herauslöjt, gradauf den jchönen Bufchihweif geitellt und 
die Ohren mit dem feinen Saarpinfelhen und rings umher blictend mit 
den lebhaft glänzenden Neuglein. 

Das Eichhorn it der Affe unferer Wälder und fteht dem füdlichen 
Affen in Munterfeit und Roffirlichfeit wenig nad, wohl aber ift e8 weniger 
dreist und nicht jo boshaft wie diefer. Nur am heigen Mittag oder bei 
gar zu Ichlinnem Wetter liegt e8 ruhig im Neft; fonft hat e8 immer Etwas 
zu Schaffen, hüpft von At zu Ait, fest von Baum zu Baum auf zehn Fuß 
weit und fpringt in der Noth ohne Schaden zu nehmen vom Gipfel der 
jehszig Fuß hohen Tanne auf den Boden, wobei e8 die Beinchen weit 
ausbreitet und den Bufchfchweif wagrecht ausftredt. 

In unferen niedrigen, höheren und höchften Wäldern ift e8 noch ziem: 
lich häufig; im Thale gern, wo viel Hafelftauden al8 Unterhol, in den 
Bergen, wo die Nüpchen der Arvenfiefer, die 68 fehr liebt, zahlreich reifen. 
68 baut mehrere rundliche Nefter aus Neifig, Laub und Moos, abfeits 
vom Windzug, und verftopft den Eingang, wenn e8 hineinwettert. Wegen 
der Yänge der Hinterfüße fann e8 nur hüpfend gehen; dagegen flettert 
und jchwimmt e8 außerordentlih gut; nur wenn 8 angefchoffen ift oder 
bei heftigem Sturme rettet 8 fih auf den Boden hinab und fucht ein 
Loch zu gewinnen. 

Die Eichhörnchen freffen am liebften alle Nüffe, Knospen und Kerne; 
bittere Pfirfichferne wirfen aber fehnell tödtend. Die härteften Schalen 
nagen fie rafeh auf und fammeln für den Winter große Vorräthe von 
Nüffen, die fie aber oft fo gut verftefen, daß fie diefelben nicht wieder 
auffinden. Wenn fie in der Gefangenschaft Nichts zu nagen haben, fo 
wachen ihnen die Zähne oft einen Zoll lang an einander vorbei, daß fie 
nicht mehr frejfen fünnen. Gin aufmerffamer Beobachter entdeckte, dap 
fie auch die Witterung der Trüffeln fennen und diefe am Fuße der Gichen 
aus der Erde feharren, wie fie auch fonit Steinpilze und Eierfehwämme 
nicht ungern freffen. Auffallenderweije ftellen fie auch den Vögeln nad, 
freffen die Gilein, Neftjungen, Eltern und fangen felbft alte Droffeln ab. 

sm April werfen fie 3—7 blinde Junge im wohlausgefütterten Nefte 
und hüten fie forgfältig. Werden fie bedroht, jo tragen fie die zierlichen 
Mäuschen im Maule in ein ferneres Net. eltere laffen fich felten voll- 
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jtändig zähmen, Neftthierchen dagegen wohl. Ihr Fleisch schmeckt im Herbite 
gut; ihr Pelz ift wenig werth. Anı gefährlichiten verfolgen fie außer dem 
Menjchen der noch jehneller Fletternde Baummarder, die Eulen und Buj- 
jarde, vor denen fie fich Durch blisfchnelles Kreifen um den Baumftamın 
zu retten juchen. 

Und nun wollen wir no) Etwas von den Hafen fagen, Diefen armen 
Burfchen, denen jeder Sonntagsjäger beliebig auf den Pelz brennt, die 
ihrer Derliebtheit und Kurchtfamfeit wegen jprühwoörtlich geworden find, 
diefen langbeinigen, wunderlihen Käuzen, die nur Begetabilien genießen 
und doch ihre eigenen Jungen todtbeigen und ihren Nebenbuhlern die 
Augen ausfragen und ganze Wollenbüfchel aus dem Balge reigen, uns 
erhört dumm ausfehen und doch mit allerler feinen Lilten und Nänfen 
den Elugen Jäger und feinen noch flügeren Hund Affen und betrügen. 

Befanntlich ift der Feldhafe über ganz Europa verbreitet vom Mittel- 
meer bi8 na füdliche Schweden und bis zum Kaufafus und Ural; die 
jüdeuropäifchen Formen find indeffen etwas locderer behaart und tiefer oft 
braun gefärbt als die mittel- und namentlich al® die nordeuropäifchen, 
bei welch legten der Winterpelz Über den Mücken grauer und an den 
Seiten und Schenfeln weißlicher it. Die vertifale Verbreitung veicht im 
Durhfchnitt bi8 zur obern Yaubwaldgränze. 

Der Sethafe wirft nach einmonatlicher Tragzeit vom März bi8 gegen 
den September in vier Würfen, das erjte Mal 1—2, dann zweimal 2—4, 
jelten 5 und nur ganz ausnahmsweise 6, zum vierten Male 1—2 Junge, 
im Ganzen durchfchnittlih S—12 und nur unter günftigen Berhältniffen 
mehr Stüd. Weberfruhtungen in der Weife, daß die Mutter beinahe aus- 
getragene und erjt frifch gezeugte Embryone inne hat, auch Mäüßgeburten 
von jonderbarer Geftalt find öfters vorgefommen und bei dem jtarfen und 
ungeregelten Gefchlechtstriebe Ddiefer Thiere leicht erflärlich ; die Doppelhafen 
aber und die gehörnten unferer alten Naturgefchichte gehören ins Ihier- 
leben der Fabelregion. Bei der ftarfen Vermehrung müßte fich ihre Zahl 
bald auf außerordentliche Ziffern stellen, befonder8 da die Jungen de8 
erften Wurfes fchon im Sommer ihres erften Yebensjahres fortpflanzungs- 
fähig find, wenn die Verfolgung durch Menfchen und TIhiere (hier bis auf 
das Wiefel, die Eliter und Krähe herab*) nicht fo allgemein und heftig 


*) ‚Menfchen, Hunde, Wölfe, Küche, 
Kaben, Marder, Wiejel, Füchle, 
Adler, Uhu, Naben, Krähen, 
Jeder Habicht, den wir jehen, 
Gtitern auch nicht zu vergeffen, 
Alles, Alles will ihn freffen.‘ Wildungen.) 
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und — die Fürforge der Mutter für die Jungen nicht jo gering wäre. 
Der Hafe rammelt nicht nach der Jahreszeit, jondern nach der Witterung, 
oft Schon im December und Januar, jo daß der erjte Wurf in Froft und 
Schnee, in fehlecht gefchügten Afylen, zu Wald und Feld geichieht. Folgt 
auf einen milden Januar und Jebruar, wie jo oft, ein bitterfalter, jchnee- 
veicher oder recht naffer März umd April, jo gehen viele Taufend junge 
Hafen ein und der erfte Saß tft fajt ganz verloren. Der Seshafe jorgt 
für die Jungen blutwenig, jaugt fie wahricheinlich blos 3—5 Tage ur 
Nachtzeit? e8 ijt noch nie beobachtet worden) und läßt fie dann laufen. 
Diefe fpielen gern und böchjt poffirlih, befonders in der Miorgen- und 
Abenddäammerung. Der Jäger erfennt den ausgewachfenen jungen Hafen 
theil8 an der hellen Färbung, theild daran, dag er, wenn er vom Lager 
aufjteht, nicht einfach gradaus wegläuft, fondern liftig gejtreeften Xeibes 
und mit niedergelegten Löffeln davon zu fehleichen jucht und erjt weiterhin 
aus Leibesfräften rennt, dann aber gem ein Männchen macht und fich 
neugierig nach dem Verfolger umfieht. Weberrafcht diefer den jungen Hafen 
aber plöglih im Yager, jo läuft derjelbe zwar eilig, fchlägt aber gleich 
anfangs mehrere Haden. 

Allbefannt it die außerordentlihe Anhänglichkeit des jungen Hafen 
an den Bufch, die Dede, das Ried, wo er gejegt worden ift. Wir haben 
oft gejehen, daß ein folher Tag für Tag an der gleichen Stelle ‚gejtochen‘ 
(aufgejagt) wurde, daß er von der untern Bergregion bis in ftundenweit 
entfernte Dochalpen fchlug, von diefen jäh ab ins Ihal verfolgt, an der 
entgegengefegten Bergfeite weit über die Holzgrenze ftieg und, von den 
Hunden verloren, nach jehs-, achtitündiger Verfolgung am fpäten Abend 
wieder im alten Quartiere faß, das er morgens verlaffen hatte. 

In der Negel läßt die Mutter ihre Jungen, fobald Gefahr naht, 
jofort im Stiche, doch hat man auch öfters gefehen, wie fie diefelben 
gegen Fleinere Naubvögel muthig vertheidigte. Der alte Nammler it oft 
jehr feindjelig gegen feine Kinder, mißhandelt fie mit Maulfchellen, daf 
jie Klagelaute hören laffen und beißt fie in der Gefangenschaft nicht felten 
todt. Düt gleihfarbigen Kaninchen paaren fich junge Hafen nicht ungern; 
wir haben jelbit einen jolchen Berfuch gemacht, Ffönnen aber über die 
sruchtbarfeit der Baftarde nicht zuverläffig berichten. Ganz zu zähmen 
jind fie fhwer, da fie ihre angeborne Schüchternheit felten zu überwinden 
vermögen; doch wird berichtet, daß der Dichter Comwper junge Hafen fo 
jehr an fih gewöhnte, daß fie ihm auf den Schoß Iprangen, ihn lecten, 
am Nod ind Freie zogen und mit Hund und Kate aus der gleichen 
Schüfjel fragen. Ganz fo weit brachten wir e8 mit einem im Auguft 
1559 uns zugebrachten 10—14 Tage alten männlichen Häschen nicht, 
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immerhin aber viel weiter al3 mit einigen andern. Diefes Thierehen — 
laß mich deiner hier gedenken, du lieber Stubengenofje während fait eines 
Jahres — gewöhnte fich jehr bald an feine tägliche Umgebung und fprang 
vergnüglid — am liebjten de8 Abends — durch die Zimmerreihe, bei 
jedem verdächtigen Geräufche jofort feinen Stall unter dem Ofen auf- 
juhend, um in der nächiten Minute denfelben auch eben fo vajch wieder 
zu verlaffen. Gem fraß 08 aus der Sand, am liebjten Birnen und 
Pflaumen, Dilh war Ihm ein Yieblingsgericht und e8 lecfte jein Schüjfel- 
hen auperordentlich vajch leer, während das Freifen von Brod fehr langjam 
vor fih ging. Mit Hühner und Dahshund frag der Safe häufig aus 
der gleichen Schüffel, lebte aber doch eigentlich mit legterm in etwas 
gefpannten Berhältnig. Der Dahehund begehrte nämlich öfters, fh ing 
Ställhen de8 HSafen zu begeben, bald um fich mit ihm zu vaufen, bald 
um zu fouragiren. Der Hafe ließ fich Dies nicht lange gefallen und troms 
melte dem zudringlichen Hunde wiederholt jo nachdrüdlich auf den Schädel, 
daß derjelbe lautheulend herausfuhr und fich nie wieder ing Safenquartier 
getraute. Der Das fing dann an, dem lujtwandelnden Dafen rachfüchtig 
aufzulauern und ihn durch die Zimmer zu begen, empfing aber dafür 
wieder tüchtige Trommmelbiebe, fo daß er fih am Ende nur noch pajfiv ver- 
hielt, jelbit wenn ihn der Safe aufs Zudringlichite bevocd, über ihn hin= und 
herjegte und ihm felbit auf den Kopf Iprang. Safen wir bei Tifche, jo 
ging der Safe bald zum Einen, bald zum Andern, am liebjten zu den 
Kindern, richtete fih auf den Sinterläufen auf und trommelte mit den 
Vorderläufen vafch und anhaltend an dem AUngebettelten, bi8 er feinen 
Biffen erhielt. Einem fleinen Mädchen folgte er überall hin, am ltebjten 
aber zum Brodforb. Geruch und Geficht waren ftumpf (einen hingeiworfenen 
Biffen fand er auf zwei Fuß Entfernung mit Noth), und doch befhnüffelte 
er Alles aufs Gifrigfte. Mit großer Sartnädigfeit trommelte er an den 
verfehloffenen Jummerthüren und fpazierte neugierig in den Gängen herum, 
um beim erften verdächtigen Geräufch fehleunigit wieder ins Quartier zu 
eilen. Das Fell war fo eleftrifch, dak e8 im Dunfeln, nach der Haarlage 
geftrichen, fihtbare Fünfchen gab. Im Ställhen lag er öfters auf der 
Seite, wälzte fich bisweilen auf dem Nücden; in den Zimmern machte er 
alle Augenblide Männchen und pußte fih fleißig, befonders jorgfältig auch 
die heruntergelegten Löffel. Kine eigentliche, perfönliche Anhänglichkeit 
äußerte er felbjt nach elfmonatlihem Verkehr mit Menfchen nicht, feine 
Iheinbare Zutraulichfeit verdedite die eigennügigen Abfihten nur dürftig, 
und eine gewifje feheue Furchtiamfeit verließ ihn nie. Da er durch fein 
Alleinfein augenjcheinlich litt und wiederholt feine Triebe per effusionem 
seminis jehr lebhaft äußerte, festen wir ihn endlich in Kreiheit. 
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Die beiden Gefchlehter find für den Unfundigen jeher zu unterfcheiden. 
Der Nammler ift auf den Schultern etwas dunkler gefärbt, der Kopf 
ichmaler, der ganze Bau gedrungener als beim Seshafen. Vor dem Hunde 
jteht er jehneller auf und läuft vafcher, jchlägt Dabei lebhafter und an- 
haltender mit dem Schwanzftummel (‚Blume‘) auf und nieder ald die 
Häfin, die zumal bei gelindem Wetter in der Regel weit feiter liegt. 

Die Hafen find, wie man weiß, nächtliche TIhiere. In der Dlorgen- 
und Abenddämmerung und in hellen Nächten verlaffen fie ihr Yager, um 
auf gewohnten Wegen zu den Futterplägen, Stoppel- und Zaatfeldern, 
Wiefen, Baumgarten u. |. w. zu wechfeln. Während des Tages liegen 
fie ftill im Nefte und fchlafen mit offenen Augen und aufgerichteten Ohren. 
Ahr Neft wechjeln fie aber vielfältig nach Nahreszeit und Witterung. Bei 
Schnee- und Megenwetter fuchen fie trocne Orte unter Felfen, in Gräben, 
in Wäldern und Büfchen auf, ebenfo in ftürmifchen Zeiten, wo fie übrigens 
gar nicht feit liegen wollen, bei jhönem Wetter bleiben fie am liebften 
im offenen Felde. Fällt in den Wäldern bei eintretendem Ihauwetter 
häufig Schnee von Bäumen und Sträuchern, oder tropfen diefe von jtarfen 
Negen, fo fliehen die Hafen ebenfalls in freie Halden und auf Wiefen und 
Hoder. Liegt tiefer Schnee, jo fann man fie überall antreffen, im Schuße 
der Steinbrüche, der Ställe, im Walde, im offenen Felde, in flüchtig auf 
gejeharrter Höhlung oder auch ganz frei auf der harten Schneedede wie, 
bis an die Schnauze vergraben, im weichen Schnee liegend. Bei fehr 
ftarfem Schneefalle ermüden fie von den fortwährenden Bogenfprüngen, 
die fie zu machen genötbigt find, fo fehr, daß fie den Jäger fat bi8 zum 
Greifen nahen laffen und einzig in diefem Falle fliehen fie leichter bergab 
als bergauf, obgleih 8 auch nicht recht gelingen will. 

Das Gehör diefes Wildes ift außerordentlich fein, das Geficht fcheint 
aber ziemlich blöde zu fein. Seine Nurchtfamfeit läßt e8 oft dümmer 
erfcheinen, al8 e8 wirklich ift. Wir erlebten e8 einft, daß ein gejagter Safe 
jo Scharf auf einen Dahahund, der ihm entgegenfam, herampolterte, daß 
beide mit faufenden Köpfen über einander binfollerten. Bom Hunde 
gefaßt, flagt er mit Tönen, die einer Kinderftimme ähnlich find. 

Da fich die Knochen de8 Hafen Auferft felten unter den Weberreiten 
de8 Steinalters vorfinden, darf man fehliegen, dah unfere Vorfahren in 
jener uralten Zeit die Safen nicht afen, während fie doch die Füchfe jehr 
wohlihmedend fanden. 
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X. Die Dadıfe. 


Die Zäger. — Lebensweife der Dachfe. — Die thierifche Individualität. — Gin Dachs 
in der Sonne. — Berfchiedene Jagdarten. — Ein Jagdabenteuer. 


Wenn der Jäger in der Frühe de3 Herbitmorgengd in den Bergwäldern 
jteht, um das Birfhuhn oder das Urhuhn abzupaffen, und in lautlofer 
Spannung feines Wildes harrt, jo gefehieht 8 nicht felten, daß es plöglich 
neben ihm im dürren Laube rafchelt und mit fehwerfälligen Tritten und 
halbunterdrüctem Grunzen ein unförmliches, graues, jcehiweinartiges Ihier 
durchs Gebüfch bricht. ES ift der Dachs, der von feinen nächtlichen Gr- 
furfionen beimfehrt und fih fo am günftigjten dem Schuffe darbietet. 
Das geringfte Geräufch des Jägers aber bejchleunigt feinen Gang fo febr, 
daß er oft im Unterholz verfehwunden ift, ehe der Jäger zum Anfchlag 
fommt. Sat er feinen Bau erreicht, dann hilft die Flinte nichts mehr. 
Bis in dunkler Naht erfcheint das mißtrauifche TIhier nicht wieder. 

Seltener geht der Waidmann bei ung auf die eigentlihe Dahsjagd, 
theil8 weil fie befehwerlich, theil® weil das TIhier, obgleich 68 durch die 
ganze Schweiz gefunden wird, doch nirgends häufig it, und die Hälfte 
der Dachsbauten entweder leer ftehen oder von Füchfen und anderem Wild 
bewohnt find. Mitunter fängt man die Dachje noch mit Beutelnegen oder 
Schlagfallen und Zangen, am häufigiten aber wohl mit Dachshunden. Jm 
Slarnerlande, wo der Dahs bi8 ziemlich bob in die Alpen (mämlich 
Neuenalp, Guppenalp, Niefeten, Ochfenfittern) heimisch üft, haben die Jäger 
eine barbarifche Art des Einfangens. Sie ftogen nämlich eine lange Nuthe 
in den Bau, an der vorn ein doppelter Kugelzieher (‚Schweinfchwanz‘) bes 
fetigt it, bohren fo das TIhier an, ziehen 68 langjam heraus und jehlagen 
08 durch heftige Siebe auf die Schnauze todt. Jedenfalls ift dafjelbe eine 
ziemlich einträgliche Beute. Das fehr feite Fell ift wafferdicht, das Fleifch, 
das dem de8 Schweines ähnelt, einen Grögefehmad hat, aber, wenn e8 in 
fliegendem Waffer gelegen, eine vortrefflihe Speife giebt, wird nicht überall 
gegefjen, das Fett, das im Herbft oft drei Finger hoch auf dem Rüden 
liegt 5—10 Pfund), wird in den Apotheken gut bezahlt. Die fteifen 
Haare dienen zu Pinfeln und Bürften. 

Dies fonderbare, etwa 2'2 Fuß lange, obenher [hwärzlichgraue, am 
Bauche fhwarze und an den Kopffeiten mit einer fchwarzen Binde gezeich- 
nete Thier, das im Herbit bi8 gegen 36 Pfund jchwer wird, hält fich 
gern in der Nähe der Weinberge und Aeder und am Saume der Wälder 
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auf, fteigt aber in den Gebirgen der öftlihen Schweiz bis tiber die Yaub- 
waldgrenze. Mit feinen ftarfen, frummen Krallen gräbt e8 ji leicht auf 
der Sonnenfeite der Hügel feine bequeme Höhle, die e8 mit weichem Dioos 
und Laub auspolitert und mit vier bi8 acht Ausgängen und Yuftlöchern 
verfieht. Ser lebt e8 nach der Weife feines jtupiden, frojtigen, trägen, 
iheuen, mißmutbigen Naturells einfam. Das Weibchen, das im Februar 
3-5 biinde Junge wirft, hat einen eigenen Bau nebenan. Ste nähren 
fih gewöhnlich von Vegetabilien, Wurzeln, Pflaumen, Trüffeln, Kartoffeln, 
üben, Giheln, Buchnüffen, Beeren, freffen aber auch Infekten, Käfer, 
Heufchrefen, Mäufe, Negenwürmer, Nattern, Schneden, Blindichleichen febr 
gern. Gin im Juni geöffneter Dachsmagen war mit Reiten von Giern 
und jungen, auf der Srde ausgebrüteten WBögeln vollgepfropft. Giftige 
DOttern, deren Bih ihnen nicht in Geringften fchadet, verfchlingen fie mit 
Behagen. Den Weinbergen find fie im Herbite gefährlich; fie hauen Die 
traubenjchweren Bogenzweige, die fie erreichen fönnen, ohne Umftände mit 
der IP fote herunter und richten auch in den Maisfeldern, indem fie die 
Kolben, die fie aber nur, jo lange fie jung, füß und milchig find, lieben, 
mafjemverfe abfreffen, in wenigen Stunden große Berwürtungen an. 

Nachdem fie ich im Serbft rings um den Bau haufenweife Moos 
aufgefrast, zufammengefeharrt und den Borratb während einiger Tage 
durch die Nöhre eingebracht haben, jchlafen fie während des Winters wie 
die Bären, ohne zu erftarren, und mit Unterbrechungen. Sie liegen dann 
zufammengerollt in ihrem Bau, den Kopf zwifchen den Sinterbeinen. Daf 
jie aber fich alsdann von der am After befindlichen, mit einem übel- 
viechenden Dele gefüllten querliegenden Balgdrüfe nähren, it falfch. 
Hin umd wieder geben fie aber auch Winters aus, wahrjcheinlih um zu 
jaufen. 

Itemlich häufig finden fie fich noch in den Waldrevieren der Gebirge, 
die das Nheinthal vom Appenzellerlande fcheiden, und die Oberländer und 
die Nheinthaler bringen alljährlich eine hübjehe Anzahl friiher Felle zum 
Verfaufe, ebenfo haufen fie auch im Jura und im Aurten. 

Al jeinen grimmigften Feind pflegt der Dachs den argliftigen Fuchs 
zu betrachten, der ihn oft aus feiner befhaulichen Nube aufftört, indem 
er ihm in die Nöhren die ftinfende Lojung abfest. Der Dachs it ein 
pedantifcher Freund der Neinlichfeit und verläßt lieber feinen bequemen 
und schönen Bau ganz, al$ dah er den fpigbübifchen Geruch von Meifter 
Neinefe'3 Yofung vor der Nafe litte. Grunzend zieht er aus dem Bau 
und grunzend gräbt er einen neuen, während der suche behaglich mit 
jeiner Jamilie das warme Neft bezieht. 

Dur Ausgraben fann man fih im Frühling leicht junge Dachfe 
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verschaffen und jie aufziehen und zähmen. Doch wird man nie viel 
Shre oder Freude an den Zöglingen erleben, da fie Ihrem jehiweinsartigen, 
indolenten Naturell unverwütlih treu bleiben. AS eigentliche Nachttbiere 
gewöhnen fie fih nur außerjt ehwer an irgend eine Ihätigfeit bei Tage. 
Die alt eingefangenen bleiben den ganzen Tag troß aller Wüffe und 
Stöße, felbft wenn man ihnen ihre Liebjten Yeeferbiffen vor Die Schnauze 
legt, unter denen fie befonders fügen Krüchten den Vorzug geben, rubig 
liegen und lafjen höchjtens ein zormiges Trommeln und Kauchen hören. 
Stjt mit eingetretener Nacht werden jie munter und bleiben 08 bis zum 
Morgen. Waffer jeheinen fie jehr zu Neben, und fie jollen fich, wenn 
8 ihnen mehrere Tage vorenthalten gewejen, oft zu Tode jaufen. Dabei 
bewegen fie die Kinnlade wie die Schweine. Düt ihren jcharfen Zähnen 
beißen fie jebr heftig. Sich zu gend Ehwas abruhten zu laffen, find 
fie ganz unfähig und jtehen auf einer ehr niedrigen Stufe der Intelligen;. 
Ihre einzige Wirtuofität ijt die Einrichtung Dde8 bequemen, Luftigen und 
veinlichen Baues, auf den fie mehr Fleiß und Sorgfalt verwenden als 
irgend ein anderes Naubthier. Ihre eng abgegrenzten Fähigkeiten lafjen 
ihnen beim Auffuchen der Nabrung feinen großen Spielraum zu, und 
wenn fie eine Maus erbafchen, jo gelingt e8 ihnen wohl mehr dur 
Geduld als jehnellfertige Yüt.  Abrem Talent, zu graben, entipricbt ihr 
träger Egoismus, der fie nicht einmal gem mit dem eigenen Werbehen 
die Höhle theilen läßt. Ihre Furcbtiamfeit, Die Ste jo oft vor ihrem 
eigenen Schatten rehreefen läßt, entipriebt ihrer Dummheit. Gin junger, 
im Gebirge überrajehter Dacbs dachte nicht einmal ans Sliehen, jondern 
legte fich erjchrocfen platt auf den Boden, ala wäre er jo geborgen, fuhr 
aber mit wüthenden Bergen in den Stod, mut dem er aufgefcheucht wer- 
den follte. Auch dar der Dachs ein Nachtthier it, und am lebeng- und 
geiftesfrifchen Sonnenlicht gleihjfam nichts zu tbun bat, ein IThier mit 
vauben Haaren, zäher Schwarte und noch zäberm Yeben, ut bezeichnend 
für diefe jelbjtfüchtige, tief ftehende Ihiernatur. Und — findet fich nicht 
auch, wie fir jede thierifche Individualität, in der Welt der menjchlichen 
Sharaftere oft genug eine fehlagende Parallele für die Dachsnatur? 

Inzwifchen ift der Dachs doch nicht jo ganz lichticheu, als man ge- 
wöhnlich glaubt. Gr ift mehr menfchenjcheu und hält fih den Tag über 
im Bau auf, um nicht beunruhigt zu werden. Von einem Jäger, dem 
das feltene Glück zu Theil ward, einen Dachs im ‚sreien ganz ungeftört 
und längere Zeit beobachten zu fönnen, erhalten wir Müttheilungen, die 
in diefer Beziehung einige alte Jrrthümer berichtigen. Gr bejuchte wie- 
derholt einen Dachsbau, der, am Nande einer Schlucht gelegen, von der 
entgegengefegten Seite dem freien Ueberblide offen lag. Der Bau war 
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ftarf befahren, der neu ausgeworfene Boden jedoch vor der Hauptröhre 
jo eben und glatt wie eine Tenne und fo feit getreten, daß nicht zu er 
fennen war, ob er Junge enthalte. 

AS der Wind günftig war, fcehlich fih der Jäger von der entgegen- 
gefegten Seite in die Nähe des Baued und erblicte bald einen alten 
Dach, der griesgrämig in eigener Langmweiligfeit verloren dajah, Doch 


jonit, wie e8 fchien, fih vecht behaglih fühlte in den warmen Strahlen. 


Dies war nicht ein Zufall; der Jäger fah das Ihier, jo oft er an hellen 
Tagen den Bau beobachtete, in der Sonne liegen. In Wohlfeligfeit und 
Nichtsthun brachte 68 die Zeit hin. Bald faß e8 da, guete enithaft 
vingsum, betrachtete dann einzelne Gegenftände genau und wiegte fich 
endlih nach Art der Bären auf den Vorderpranfen gemädlich hin und 
ber. Seine große Behaglichkeit unterbrachen jedoch plöglich blutdürtige 
Barafiten, die e8 in aufßergewöhnliher Haft mit Nagel und Zahn fofort 
zur Nechenfchaft zog. Endlich zufrieden mit dem Grfolge des Straf 
gerichts, gab der Dachs mit erhöhten Behagen in der bequemften Zage 
jich der lieben Sonne preis, indem er ihr bald den breiten Nücen, bald 
den wohlgenährten Wanft zuwandte Lange dauerte aber diefer Zeit- 
vertreib auch nicht, mit der Langeweile mochte ihm Gtwas in die Nafe 
fommen. Gr hebt diefe hboh, windet nach allen Seiten, ohne Etwas 
ausfindig zu machen; doch jcheint ihm Borficht rathfamer und er fährt 
zu Baue. Gin anderes Mal fonnte er fich wieder auf der Terraffe, trabte 
dann zur Abwechslung wieder einmal thalabwärts, um in ziemlicher Gnt- 
fernung Raum zu jchaffen für die Aefung der nächiten Nacht; ja er fehrte 
jogar gemäß feiner berühmten VBorficht und Neinlichfeit nochmals um und 
Üüberfcharrte zu wiederholten Malen feine Lofung, damit jie ja nicht zum 
Verräther werde. Auf dem Müchwege nahm er fich dann Zeit, ftach hier 
und da einmal, ohne jedoch beim Weiden fih aufzuhalten, trieb dann 
auch ein Weilhen den alten Zeitvertreib, und als allmälig der Bäume 
Schlagihatten die Scene überliefen, da fuhr er nad fo jchweren Mühen 
wieder zu Baue, wahrfheinlih, um auf die noch fehwereren der Nacht 
zum Voraus noch ein Bischen zu fchlummern. 

68 giebt wohl im ganzen Thierreiche feinen wohl jeligeren, felbjtfüchtige- 
ven, mißtrauifcheren und bypochondrifcheren Egoiften als diefen Burfchen. 
Die Fährte des Dachfes ift an der Breite de8 Ballen, den langen Nägeln 
und furzen Schritten zu erfennen; er fegt die Spur in Uang[anen a jo: 
2227, bei fchneller Flucht aber fo: 

Wir haben fhon bemerft, daß die eigentliche Dad; jügb in ber 
Schweiz nicht jehr florirt, indem oft in den Gegenden, wo die Thiere 
jih zahlreicher finden, die Jäger wenig von der Sache verftehen. Das 
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Wild geht im Frühling und Sommer gewöhnlich, wenn 8 Nacht gewor- 
den ift, auf die Uefung; im Serbit, wenn e8 recht feit it, felten vor 
Mitternacht. Hat aber am Tage ein Hund oder Jäger den Bau befucht, 
jo bleibt e8 wohl zwei bi8 drei Tage ruhig ganz zu Haufe Man fann 
nun entweder des Nachts mit einem Heghunde oder Dahsfinder den aus- 
gegangenen Dachs aufjuchen und, mit einer Blendlaterne verfehen, ihn 
mit der Dahsgabel abjtechen, wenn er aufgefangen und von den Sunden 
gepackt ift; oder man fann ihn vor der Morgendämmerung auf dem 
Anftande vor dem Bau fehiegen oder in den vor den Nöhren eingehäng- 
ten Säcen fangen, wenn er, von den Hunden gejagt, zu Bau fährt. Ilm 
ficheriten aber läßt man ihn im Bau durch die fleinen, feharfen Dache- 
bunde verfolgen, bis fie ihn in eine Sadröhre getrieben haben, wo er 
nicht mehr entweichen fann. Dann gräbt man die Sadröhre auf, zieht 
das fnurrende Thier mit der Dachszange oder mit dem Dachshafen heraus 
und fchlägt e8 todt. Dft gefchieht e8 aber, daß der verfolgte Dahs die 
Röhre hinter fich mit Erde verftopft und fich verflüftet, fo dag die Hunde 
ihm Nichts anhaben fönnen. Da, wo der Bau unter dem Geitein liegt 
und nicht aufgegraben werden fann, werden die Schlagfallen jehr zwec- 
mäßig angewendet. Ohne diefe Apparate aber fann das Wild nur durch) 
einen glüclihen Zufall erlegt werden. 

ET Eine fehr drollige Dahsjagd wird und von einem appenzeller Jäger 
aus Gais gemeldet. Gr hatte mit feinem Knechte den Bau glücklich aus- 
gefpürt, war aber ohne Werkzeug und Hunde. Da ließ er fich von feinem 
Knechte die Beine an einen Strid binden, froh mühfelig in die Röhre, 
padte den Dach8 beim Schopf und gab feinem Knechte ein Heichen, der 
ihn nun am Seile mit der Beute aus dem Bau zog. Dabei aber hatte 
ein oben im Stollen vorjtehender fpiger Stein dem Jäger den Mücken 
(ängs des Nücgrats furhenartig aufgefchlist, daß das Blut heruntertvof. 
Allein das fümmerte den hisigen Watdmann wenig; — er hatte noch) 
einen zweiten Dahs im Bau bemerft. ‚Sch muß noch einmal hinein‘, 
fagte er zu feinem Knechte, indem er fich Yoieder niederlegte, „richte mir 
nur den verdammten Stein wieder in die gleihe Wunde auf dem Nüden, 
daß er mir nicht Alles zu Schanden reift.‘ Und fo froch er wieder hin- 
ein, während der Knecht ihm den fpigen Felfen in die blutige Nüden- 
furche richtete: glücklich brachte er auch den zweiten Dachs heraus, tödtete 
ihn und ließ fih nun erjt den zerriffenen Mücken verbinden. 
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XI. Die wilden Raben. 


>abme und wilde Haben. — Verbreitung der leteren und Abjtammung der eriteren. — 
Eebensmweile der Wildfasen. — Ihr Kampf mit Jäger und Hund. 


Die wärmeren Yänder find an Kasenarten befanntlich jo veich, dak 
diefe ihre häufigite und gefährlichite Naubthierklaffe bilden. Unfer an 
thieriichen Formen jo unendlich viel ärmeres Yand ertrüge eine folche 
Bevölkerung von reigenden Näubern ebenfo wenig, wie diefe unfere Kultur- 
fortichritte au ertragen vermöchten. In den fälteren Erdjtrichen find die 
Bären- und Sundearten die größten und wichtigiten Naubthiergruppen ; 
von den Katen fommt bei uns nur der Yuchs und die wilde Kake vor, 
beide früher nach übereinftimmenden Nachrichten jehr häufig, gegenwärtig 
nur no als Naritäten. So erzählt noch unfer Gegner in feinem Ihier- 
buche: ‚Sn dem Schweyzerland werdend der wilden Kagen gar viel ge- 
fangen, in dieten Gejtäuden und Wälden, zu Jeyten bey dem Wafjer, 
find den beymichen ganz gleich, allein größer mit dieferm, längerm Haar, 
braun und grau. Man jagt fie mit Sunden und jchüßt fie mit dem 
Sefchük, wo fie auf den Bäumen bodend. Ju Zeiten umftanden die 
Bauern einen Baum, und jo die Kak gezwungen, herabzufteigen, eı- 
ihlagend jy Diefelbig mit Kolben.‘ In unferen Tagen leben jehr viele 
qute Jäger, die nie eine wilde Nase gejehen haben. Und doch vergeht 
faum ein Jahr, wo nicht hier oder dort eine erlegt würde, im Kanton 
Zürich wurden vor einiger geit mehrere erlegt, worunter ein Kater von 
15 Pfund. Im Sura tft fie nichts weniger als jelten, befonders in den 
Bezirken Nyon und Goffoner, auch am Börberge und im Betenthale im 
Yargan. Im der öftlichen Schweiz weiß man wenig von ihr, ebenfo in 
den Waldfantonen, dagegen erjcheint fie in einigen Bergthälern von 
Wallis und Bern, bier namentlich im Grindelwaldthale, noch bisweilen, 
ebenfo in Bünden, während im Teffin nur die verwilderte Kate befannt 
zu jein Scheint. 

Die ächte wilde Kate (Felis Catus) it ein unbeimliches Thier und 
gewährt einen fait abjchredenden Anbli. Sie it immer größer als die 
zahme Kage, oft jogar doppelt jo groß, in der Negel faft jo ftarf wie 
ein Fuchs. Sie hat einen weniger platten Kopf als die zahme, fürzere 
Sedärme, einen überall gleich diefen, dicht behaarten, verhältnigmäßig 
fürzgern Schwanz, feineres, längeres Saar und eine bejtändigere Färbung, 
nämlich eine vojtgelblichgraue, einen unregelmäßigen jehiwarzen Yängsitreif 
über den Nücen mit vielen ebenfo unregelmäßigen Querbinden auf beiden 
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Seiten. Der Bauch ut fahlgelblich, die Kehle weiß, der Kopf oft fchwarz 
gebändert, der Schwanz, halb jo lang als der Numpf, vojtgrau mit 
ihwarzen Ningen und Spisen, die Ginfafjung des Maules und die 
Sohlen find jhwarz. Als befonderes Kennzeichen gilt tets die jehivarz 
geringelte Ruthe und der weiße let an der Kehle. Der Schnurrbart 
it viel ftärfer, der Blict wilder, das Gebiß jehärfer als bei der Haustake. 
&8 it ungewis, ob die zahme Kaße von ihr abjtamme; die Korjcher find 
widerfprechender Anficht. Wir wären geneigt, fie für die Stammwaffe der 
zahmen zu halten, weil der ganze organische Bau beider im Wefentlichen 
übereinftimmt und eine andere Abjtammung der Sausfage, Die freilich 
auch im Süden heimisch it umd ich einbalfamut jchon bei den eaqypti 
jchen Meunten findet, nicht mut Stherbeit angegeben werden fann, wenn 
nicht Unterfcehtede in der Schädel- und in der Bildung des Darınfanals 
beftänden, der bei der zahmen fünf-, bei der wilden nur dreimal die 
Körperlänge müßt.  Unfere meijten Sausthiere haben zwar ihre Stamım- 
eltern nicht bei uns, jondern häufig un Orient, und jo will man auch 
die Ffleine nubifche Nase für die Stammmutter der zahmen ausgeben; 
allein Diefe ift noch micht binlänglih beobachtet und jeheint von der Haus 
faße nicht weniger verfchteden zu jen als Die ächte wilde. Wie viel eine 
mehr als taufendjährige Kultur und Veränderung der Nahrung auf einen 
thierifichen Typus eimwirft, it befanmt genug. Weniger Werth legen wir 
auf die Behauptung, daß gezähmte wilde Nasen nach und nah ganz ın 
die Art der Hausfagen übergeben, während Ddiefe, wenn fie venwildern, 
jhon im Der dritten Generation den wrfprünglich wilden völlig gleich 
werden. Die Seltenheit folder Fälle mat Tolche angebliche Beobach- 
tungen böbit unficher und um fo weniger beweisfräftig, als eine 
etwa eingefangene wilde Kate wohl jehwertich mut einer eben folchen, 
jondern wabhrfeheinlih mit einer zabmen gepaart wurde, worauf die 
Bajtarde allerdings leicht im das Hausgefchleht einfchlagen Fonnten. 
Bedeutfamer it die Ihatfache, dal in Der Periode der Pfahlbauten die 
Hausfage in unferm Lande noch nicht vorhanden war, wohl aber die 
Wıldfage. 

Die Yebensweife der wilden Kate gleicht völlig der des Yuchies, 
dejfen Naturell fis befist. Ste liebt Die einfamjten felfigen Bergwälder, 
wo jJie oft in boblen Bäumen, Fellenipalten, oft auch in verlaffenen 
Dachs- oder Rucbsbauten wohnt, auch wohl in der Nähe von Bächen 
und Zeen, an denen fie mit der größten Schlaubheit Kiche und Wajfer- 
vögel befehleichen joll. Auf den Bäumen und im Gebüjch belauert fie 
alle Fleineren Vögelarten und die Eichhörnchen umd richtet oft unter den 
Waldhühnern großen Schaden an.  Größeren Thieren, wie Hafen umd 
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Murmeltbieren, fpringt fie auf den Mücen und zerbeißt ihnen die Puls- 
ader. Sft ihr Sprung fehlgegangen, jo verfolgt fie die Thiere nicht wei- 
ter, da fie auf der Erde zu wenig bebende und ihr Geruch zu jtumpf 
ift, wie bei der Mehrzahl der Kazenarten. Ste verachtet übrigens auch 
Yas, Mäufe und Ratten nicht und tödtet alle warmblütigen Ihiere, die 
fie bezwingen fann. In dem Magen eines einzigen Eremplare bat man 
ihon die Ueberrefte von 26 Mäufen gefunden. Nie fällt fie den Men- 
jchen ungereizt an. 

Gewöhnlich liegt fie den ganzen Tag auf einem Afte ausgeftredt und 
fucht ihre Beute durch einen Sprung aus dem Sinterhalte zu erreichen. 
Sp fieht fie oft der Jäger, wie fie ruhig daliegt und ihn nad Art des 
Baummarders und des Luchjes mit funfelnden Augen ruhig anftarıt. 
Nun nimm dih wohl in Acht, Schüge, und faffe die Beitie genau aufs 
Korn! Sit fie blos angefchoffen, fo fährt fie jchnaubend und jehäumend 
auf. Mit hochgefrümmten Rüden und gehobenem Schwanze naht fie 
zifchend dem Jäger, fest fih wüthend zur Wehr und fpringt auf den 
Menschen los. Ihre fpigen Krallen haut fie oft fo fejt ins leifch, bes 
fonders in die Bruft, dag man fie fajt nicht logreigen fann, und jolche 
Wunden heilen jehr fehwer. Die Hunde fürchtet fie fo wenig, daß fie, 
che fie den Jäger gewahrt, oft freiwillig vom Baume herunterfommt. 
58 feßt dann fürchterlihe Kämpfe ab. Die wüthende Kate zielt gem 
nach den Augen de8 Hundes und vertheidigt fih mit der hartnäcigjten 
Wuth, fo lange noch ein Funke ihres höchjt zähen Lebens in ihr it. ©o 
fämpfte im Jura ein wilder Kater, auf dem Rücken liegend, fiegreich gegen 
drei Hunde, don denen er ziweien die Taken tief in die Schnauzen gehauen 
hatte, während er den dritten mit den Zähnen an der Kehle feitgepackt 
hielt — eine Vertheidigung, zu der er de8 Aufßerjten Muthes und unbe 
greiflicher Gewandtheit bedurfte, und welche gleichzeitig eine hohe Klugheit 
verräth. Ein ftarfer Schuß des herbeieilenden Jägers, der die Beitie durch 
und durch bohrte, errettete die fchwer verwundeten Thiere, die ihr jonft 
wahrfcheinlich erlegen wären. 

Das Hausleben diejes gefährlichen Thieres tft no) gar wenig be- 
obachtet, da e8 fich Außerit gut zu verbergen weiß. eltere Eremplare 
find durchaus nicht zu zähmen. Sie rammeln im Februar wie die zahme 
Kasge unter häplichem Gefchrei, das Weibchen wirft 5—6 Junge und äßt 
und verbirgt fie und fpielt mit ihnen wie jene. Die Jungen follen leicht 
gezahmt werden fünnen und fih wie Sausfagen halten. 

Shr Pelzwerf ift ehr eleftrifch, wie das der Fischotter, umd gilt 
doppelt jo viel al8 das der zahmen Kate. Der Winterpelz ift jehr dicht, 
doch brechen die Stachelhaare deffelben leicht ab. Noch fehlt fie auf 
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manchen größeren Mufeen, da fie in neuerer Zeit jeltener geworden ift. 
Mir unterfuchten vor einiger Zeit ein jchönes Gremplar, das in der Ge- 
gend von Säcingen gejchoffen worden, und hörten, daß Ddiefe Ihiere im 
Schwarzwald nicht ganz felten fein. Cs wog tiber 16 Pfund, doc 
fahen wir auch 18 Pfund jehwere. Früher galten die Wildfagen ais 
Leeferbiffen, heut zu Tage werden fie faum mehr gegefjen. — Blos ver- 
wilderte Kagen find nicht felten in allen größeren Wäldern bis in die 
Alpen. Auch fie leben von Vögeln und Mäufen, find jcheu, wild und 
bösartig. Im Winter Schlagen fie ihr Quartier gewöhnlich in den un- 
befuchten Hütten und Seuftällen der Berge auf und vüden den Mäufen 
iharf auf den Leib, fo daß ihr Nugen wohl größer it als der Schaden, 
den fie anrichten. Die Bergbewohner, denen zudem an einem größeren 
oder Fleineren Bögelftande weniger liegt al® an der Vertilgung ihrer 
Mäufe, fehonen fie in der Negel. Zur Laichzeit thun fie aber in den 
Forellenbächen großen Schaden. 

Ob bei den eigentlihen wilden Kasen auch die Krankheit der Toll- 
wuth eintrete, it noch nicht ausgemacht und möchte bei der Seltenheit 
Diefer Thiere Sowie der Krankheit jehiwer zu entjcheiden fein. Doc tit e8 
nicht unwahrscheinlich, da fie den gleichen Naturerfeheinungen unterliegen 
wie die zahmen, deren Bif aber bei Weitem nicht jo gefährlich it als 
jener der tollen Hunde, indem nach allen Beobahtungen auf die Ver 
wundung durch tolle Kasen die Wafferiheu nicht eintritt. 
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Die Alpenregion. (4000-7000 ü. M.) 


Srites Kapitel. 
Allgemeiner Charakter der Alpenregion. 


Breite und Höhe der Zone. — Gipfelbildungen der Ausläufer. — Papthäler, Papftragen 
und Hospize. — Ihre Bedeutung für die Ihierwelt. — Tiefausgefchnittene Ihäler der 
Welt und Nordalpen. — Nhätiens Sefammtbodenerhebung. — Die höchften europätjchen 
Kulturthäler. — Engadin. — Avers. — Die oberen und unteren Alpenthäler. — Tempe- 
vatur der Höhen und Hochthäler. — Der Alpenwinter. — Gntwidelung des Frühlings. — 
Fisgehänge und Gletieherlauinen. — Sharakteriftit der Yauinen. — Ausbildung und Ber- 
heerung der Windjchilde und Staublauinen. — Wunderbare Yauinenftirme — Die 
Srundlauinen. — Yauinenbrüdfen und Schneefitt. — Bedeutung der Yauinen für die 
Vegetation und das TIhierleben. — Die Schubmittel. — Die Wafferadern der Alpen. — 
Die Wiege der Ströme. — Der größte Wafferfall der Negion. — Lebendige und todte 
Hochalpjeen. — Die höchften europäischen Wafferbefen. — Die Maffe der Fleinen Hoch- 
jeen. — Geheime Zus und Abflüffe. — Das IThierleben diefer Seen. — Die rhätifchen 
Alpenfeen und ihre Fiiche. — Schlammftröme. — Stipftallhöblen. — Karrenfelder. 


Das Mittelgebiet zwischen der mattenreichen, mit dem Schmucfe berr- 
licher Nadel- und Laubwälder ausgeftatteten Bergregion und den öden 
und rauhen Gis- und Felfenlabyrinthen des Schneereiches bildet das aus- 
gedehnte Nevier der Alpenregion, ein Gürtel, der die ganze Hoch- 
gebirgswelt zwifchen 4000° und 7000 bis S000° ıü. M. in fich ichlieft, 
je nachdem man die Schneegrenze im engeren oder weiteren Sinne faßt 
oder von den füdlichen oder nördlichen Gebirgen fpricht. Der horizontale 
Umfang der Alpenregion ift bereits viel enger al® der der montanen, die 
in der Jurafette und in einzelnen fleinen Gebirgszügen und Abzweigungen 
noch jelbitändige Formationen aufwies, wäbrend- die Alpenregion durch- 
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aus in der engjten Verbindung mit der großen europätfchen Alpenare 
und mit den hödhften Gräthen und Grundftöcen derfelben jteht. Zwar 
hat auch der Jura einzelne Berganfäge, die in die Alpenregion hinein- 
reichen, wie wir früher bemerften. Doch berrfeht in jenem ganzen Auf- 
bau fo fehr das Gefeß der milderen Mafjenbildung über das der Gipfel- 
bildung vor, und er ift jo wenig von der Energie der eigentlichen Alpen- 
formation gehoben, daß die größere Höhe einzelner Firite Fajt als zufällig 
erfcheint. Der Jura hat darum auch in feinem Thier- und Pflanzenleben 
faum einen Anhauch der ächten Alpenregion. 

Die eigentlihen Schweizeralpen find jene gewaltigen Hochrüden, die 
vom Montblanc und vom Genferfee aus zu beiden Zerten der Nhone 
ftreichen, nah Süden und Norden ihre gewaltigen Arme ausfenden, 
im &ottharditok fich Scheinbar zufammenfaffen, von bier einerjeits im 
wunderbaren VBerzweigungen nach dem Orteles Tich binziehen, andererfeits 
dureh die Urner-, Glarner, St. Galler- und Appenzelleralpen gegen das 
Bodenjeebeden abfallen, indem fie gleichzeitig durch den Nhätifon noch 
ihre Verbindung mit der Ortelesdireftion feithalten. Ahre Ausläufer 
reihen mit einzelnen bedeutenderen &ipfelbildungen im Norden bi8 weit 
in die Kantone Freiburg, Bern, Luzern und Schwyz hinein. Sieben wir 
nun einen Gürtel der vertifalen Erhebung von 4000—7000° abfoluter 
Höhe durch das ganze Nelief des Alpengeländes, jo fallen fait alle diefe 
Vorberge mit ihren Gipfeln in diefe Region, manche fulminiren, che fie 
die obere Grenze der Zone erreiht haben. nn dem Längenzuge der Hoch- 
alpen dagegen beichreibt diefe Zone nur ein mittleres Nevier, das faum 
die Bruft derfelben erreicht, und über dejien obere Grenze einzelne Pyra- 
miden noch in doppelter Höhe binaufragen. Doc fallen auch im großen 
Hauptalpenförper eine Menge VBerbindungsrüdfen, Querfämme, Seiten- 
riegel mit ihrem ganzen Aufbau in die Grenzlinten der alpinen Region; 
faft alle wichtigeren Ginfattlungen, Durhbrüche und PBapitragen gehören 
ihr an, ebenfo die höchften europätfchen Kulturthäler. 

Wergleihen wir die angegebene Alpenzone einerfeits mit der mon- 
tanen Region, jo muß fie in allen ihren organtjchen Geitalten, wenn auch 
viel armer, doch um jo eigenthümlicher fein, als ihr Sharafter von dem 
der Ebene und des Tieflandes viel entjchiedener abweicht, al® der der 
Bergzone; andererfeits ift fie für die Thiergefchichte wiederum weit wich- 
tiger als die ber ihr liegende Schneeregion, in welcher die Welt der 
Organismen allmälig erlifcht und die unorganifchen Bildungen fajt allein 
das nterefje des Menjchen in Anspruch nehmen. Die Hauptmaffe des 
jpecififchen thierifchen und pflanzlichen Sochgebirgslebens erfcheint in der 
Alpenregion. Mit ihr noch befreundet fich innig der Menfch. Sie bietet 
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ihm ihre eigenthümlichen Reize und Schäge in einer relativen Fülle dar, 
it noch empfänglich für eine gewiffe Kultur, der gegenüber fie doch ihre 
urfprüngliche Freiheit und Driginalität zu wahren weiß. Sie läßt fich 


nicht viel abtrogen und abzwingen; was fie geben will, bietet fie freis - 


willig, und wagt der Menfch, mit Kunft fie zu veicherer Produftion zu 
nöthigen, fo ift fie geduldig genug, Jich die leichte Feffel zu Zeiten ge- 
fallen zu laffen, und eigenfinnig genug, Ddiefelbe zu zeritören, wenn e8 
ihr gefällt. 

Die Ausläufer der Gentralfette faffen fich, wie wir bemerften, nad 
Norden hin noch in einzelne bedeutende Gipfelbildungen zufammen. Diefe 
überragen die Höhen der montanen Zone beträchtlich und ftehen wie 
Wartthürme der Dochalpen in ihrer vorgejchobenen Lage. Gipfel oder 
Käamme von gleicher Höhe im Gentralalpenzuge felber verlieren fich im 
Labyrinthe der riefenhafteren Formationen, während jene durch die YAus- 
ficht, die fie in die Vorlande hinaus und in die Alpenprofile hinein ge 
währen, zu hohem Ruhme gelangen und zu lieben, vielbejuchten Wall 
fahrtsorten werden. Solche vorgefhobene Posten find der Molefon (6172 
ü. M.), die Berra (5300° ü. M.), der Dent de Brenlaire (7268 ü. M.), 
die Sochmatt (6637° ü.M.), alle im Kanton Nreiburg, das Stochorn 
6770° u. M.), der Gantrifh (6737 u. M.), der Niefen (7280° ü. M.), 
das Brienzerrothhorn (7238 ü. M.), die Hohgant (6770° ü. M.) im 
berner Oberland, Schafmatt (5800° ü. M.) und Pilatus (6565° ü. M.) 
im Kanton Yuzern, dag Stanzerhorn (5847° ii. M.) in Unterwalden, der 
Kigi (die Meffungen variiren zwifchen 5479’ und 5555 ü. M.) in Schwyz. 
In dem Nordarın der Hauptfette, der vom Gotthard nach dem Bodenfee 
abjtreicht, find die Gebilde viel jehmaler, die Durhbrüche und Querthäler 
viel mächtiger, die Stätigfeit des Gebäudes locderer. Bon den mittleren 
Slarneralpen an verliert diefe Kette nach dem Norden zu an hochalpiner 
Meächtigfeit, und ihre einzelnen Gipfel, wie der Rautifpis (7031° ü. M.), 
der Vorderglärnih (6581° ü. M.), der Schilt (7375° ü. M.), die Chur- 
jiriten (7330° U. M.), der Speer (6220° ü. M.), der Säntis (die Meffungen 
variiren zwischen 7709° und 7594° ü. M.), der hohe Kaften (5538 ü. M.) 
u. j. ww. überjteigen bereits die Alpenregion nicht mehr oder nur unbe 
deutend. Daher die herrliche Mannigfaltigfeit diefer Zone, die fich bald 
in das Innere der verfchlungenjten Sochgebirgsverbindungen vertieft, bald 
über die freieren und lichteren Gipfel der Vorberge und Endarme des 
Alpenzuges eritredt. 

Ganz befondere Wichtigkeit erhalten in unferer Negion einzelne Quer- 
thäler, welche als Ginfchnitte in eine hohe, ftätig feftgebildete Bergfette 
die Verbindung der dies- und jenfeitigen Lande vermitteln. Ihre Zahl 
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ift fehr groß und je nach der Bedeutung des Gebirgszuges tft ihre eigene 
Wichtigkeit zu bejtimmen. Der größte Iheil dient blo8 als Berfchreweg 
der beiderfeitig anftogenden Landichaften. So z.B. die Päjje des Gol 
de Gour (6250° ü. DM.) und Gol de Champ (6270° Üü.M.) aus dem 
unteren Nhone- ins Drancethal, über den Col de Balme (6766° ü. Di.) 
ins Chamounythal, über die Fenetre (8160 Üü. M.) ins ‘Piemont, über 
den Pillon 5180 Ü.M.) aus dem Saonethal ing Gebiet des Yemans 
uf. w. Ginige von diefen werden faft nur von Schleichhändlern und 
Deferteuren benußt. Die Monterojafette it ziemlih arm an Querpäfien, 
befist meijt folche, die hoch über unferer Zone liegen, aber dafür um jo 
intereffanter find, 3.3. übers Matterjoh (10,416 U. M.), den WUrolla- 
gleticher (7830° ü. M.), das Weigthor, den Monte Moro (8396° ü. Dt.) 
u. f. w., von denen die meiten fehwierige Gletfcheriwege find, der legtere 
vor Zeiten ein ftarf betriebener Saummweg war. Die Jungfraugruppe 
hat zahlreiche Mebergänge aus dem Bernjchen ing Wallis: Grimfel (6696), 
Semmi (7086), Nawyl (6970), Sanetfeh (6440° ü. M.) und viele we- 
niger begangene. Aus dem Neupthale gehören in unjere Negion der 
Cuften (6980°), ing berner Oberland führend, der Surenenpaß (7170°) 
und die Schönegg (6380° ü. M.) in das Engelbergertbal, der Oberalppaf 
(6350°) und der Kreuzlipaß (7000° ü.M.) in das bündner Oberland. 
Der Storreggpaß (6280° ü. M.) verbindet das Engelberg- mit dem See 
thal. Eben fo find die Maffen von Thälern, welche in den Armen der 
rhätischen Alpen ruhen, durch eine große Anzahl von Bapfätteln verbun- 
den, unter denen der Maloja (5600), Albula (7235), Strela (7000), 
Scaletta (8067°), Sulier (7030%), Septimer (Hospiz 7147 U. M.), Slüela 
(7400°), Bernina (7040° ü. M.) die befuchteiten find. Ueber die Kantons- 
grenzen führen im Norden die fteilen Alpenpfade des Segnas=- (S100% 
und Panirerpaffes (7462° ü. M.), den jährlih an 1000 Stück Nindvieh, 
2000 Schafe, 200 Schweine und etwa 10 Pferde pafliren, ing Sernf 
thal, das Schweizer= (6680°% und Druferthor (7339° ü. M.) ins Wionta- 
funifche, im Dften und Süden eine Wienge Fleinerer Päffe nach dem 
Tyrol, Veltlin, der Graffehaft Kleven und dem Kanton Teffin. Einzelne 
diefer Verbindungsfanäle des Verfehrslebens liegen jchon hoch in der 
Schneeregion, fo der Kiftenpaß (8500° ü. M.), der Sandgrathpah (8720° 
u M.), und find nur im hohen Sommer benugbar. So jehr fie indejen 
zur Belebung der Alpenlandfchaft beitragen, fo verändern fie diejelbe doch 
noch nicht merklich. Menschen und Hausthiere treten vielfältiger darın auf; 
aber gewöhnlich find e8 nur funftlofe Saummege, oft fteile und jelbjt 
gefährliche Gebirgspfade, die über die Bergjoche gehen. Das Kulturleben 
jtrömt und eilt fchattenhaft vafch Durch diefe dünnen Berfehrsadern. 
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Sinen etwas beitimmteren Charakter verleihen die großen europäischen 
Alpenitraßen den Thälern, durch welche fie gezogen find. Staunend zählt 
der Wanderer die Neibe der Kunftbrüden, die fühn über braufende Tiefen 
fih ipannen, die Menge der Gallerien, die in den elfenftoc getrieben 
find, verfolgt die JZichzads und Schlangenlinien der jchönen, breiten und 
wohlgefehüsten Straßen und begegnet auf den höchjten und ummirthlich- 
jten Punkten nahe dem ewigen Schnee zwifchen grenzenlos dden elfen- 
wänden den fehügenden Dospizen, den legten menfchlichen Jufluchts- 
jtätten in der Alpenregion und über ihr. Diefe Hospize find einfache, 
äußert folide, in der Megel das ganze Jahr bewohnbare Gebäude, fo- 
wohl an den Haupt- als Nebenpäffen, und gewähren gegen ein bloßes 
Liebesgefchenf oder billige Bezahlung die nöthige Srquifung und Unter- 
funft. Der Geift der neueren Jeit, der überall Die fürzejten VBerbindungs- 
linien zwifchen den Völfern aufjucht, Tchuf alte, unbequeme Bälfe, wo das 
waarenbeladene Maultbier feuchend feinem Treiber vorankletterte, zu herr: 
lihen Kunft- und Wojtjtragen um. Gr fuchte nicht gerade die tiefiten 
Einjattlungen des Alpengebirges auf, jondern die fürzejten Linien zwijchen 
größeren Städten und durch menfchenveiche Yanditriche. Bier folcher großer 
Weltitragen verbinden den Süden Guropa’s mit dem Norden und durd- 
brechen mut der Macht des Geiftes den Widerjtand der natürlichen Grd- 
bildung. Aus dem oberen Nhonethale nah dem Bedrothale Führt zwischen 
dem Simplon und Mäderhorn die Simplonftraße, das unjterbliche 
Werk des eriten Konjuls (1502— 1806), mit einer höchjten Erhebung von 
6215 iM. Ahr ebenbürtig it der altberühmte Sotthardpap, auf 
dejfen Höhe (die Mefjungen variiren zwifchen 6388° und 6357° ü. M.) 
ihon im dreizehnten Jahrhundert ein Hospiz jtand, mit einer jchönen 
Kunitjtrape verjehen worden, die langjam und mühfam aus dem Neuß: 
thale hinauf, Ddejto jehneller aber in das viel tiefere Livinerthal nieder- 
führt. Das Hospiz beherbergt jährlich gegen 10,000 arme Berfonen. *) 
Auch die große Splügenftraße trat aus einem alten, jcehon von den 
Römern und Longobarden viel gebrauchten Saummege in den Jahren 
1518— 1820 ın die Reihe der riwalifivenden europäichen Berbindungs- 
wege. Aus dem Rheinwaldthale fteigt fie noch etwa 1900° auf die Höhe 
des Satteld zwifchen dem Tambo und Soretto, mit einer Erhebung von 
6510 UM. Eine Schwefter Ddiefer großen Kommunifationsftraße führt 


) Nach dem Direftionsbuche des St. Gotthard betrug in den jehs Jahren von 
1555 — 1860 die Zahl der armen Neifenden 60,742, worunter 205 Kranke. Ahnen wurden 
59,692 Nationen Yebensmittel und 195 Kleidungsstücke im Werthe von 55,960 Franken 
verabreicht. An diefe Summe leijteten egierungen umd wohltbätige Jrivaten der Schweiz 
52,954 Aranfen, das Ausland 1089 Franken. 
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aus dem gleihen Sochthale über den Vogelberg, der Bernhardinpaß 
(6584 ü.M.), audh in den älteften Zeiten fchon vielfach benugt und feit 
1523 großartig vejtaurirt. Diefe beiden Päffe find die füdlichjten Grenz- 
marfen der deutjchen Nationalität und auch des Proteftantismus voftwärts 
vom Gotthard. Noch erwähnen wir zweier in früheren Zeiten vielbefuch- 
ter, uralter Papitrapen, die aber im neuerer Jet durch die herrlichen 
Kunfjtbauten der eben genannten in den Sintergrund gedrängt wurden; 
nämlich der Pak über den großen St. Bernhard aus dem Dranfe- 
ins Mojtathal (Bapböbe 7674 ü. M., Dospis 7668° ü. M.), und der 
über den Yufmanter zwifchen vergleticherten Berggipfeln (5948° ı. DM.) 
aus dem Medelfer- und Blegnothal führend, ein höchit bequemer Alpen- 
übergang, zum GEifenbahnbau defignit. 

sn Alten, Afrifa und Nordamertfa galten von jeher die hochgelegenen 
Wafjerfeheiden und Stromquellen für heilige Orte, und religiöfe Fete ver- 
jammelten bei ihnen die Stämme der Eingeborenen. Sowohl die alten 
Uranwohner als jpäter die Mömer beteten an den Dochquellen der Alpen, 
jo auf dem Yufmanter, vielleicht auf dem Bernhardin, gewiß aber an 
der Stromfcheide des Gotthard und auf dem großen St. Bernhard, dem 
Mons Peninus oder Mons Jovis der Möner, wo noch Bildjäulen oder 
Tempelreite aufgefunden wurden. uch auf der Scheide des Nuliers 
werden Die zwei uralten 7000° U. Di. jtebenden, bis jest noch vätbjel- 
haften Yavezjteine auf eine vormalige Gottesverehrung gedeutet. Das 
- Chriftenthum baute dafür an diefe Päffe Kapellen und errichtete Hospize, 
bei denen theilweife noch im neuerer Zeit Bittgänge und veligiöfe Tefte 
der Bergvölfer abgehalten wurden. Aber nicht nur für die Menfchen, 
für Religion und Berfehr hatten und haben jene Papfättel ihre Wichtig- 
feit, auch die Ihierwelt partieipirt einigermaßen an derfelben. Sier reifen 
jährlich viele taufend Stück Nindvich nach den ‚Welfchlandsmärften‘ dur; 
die bergamasfer Schafheerden überfteigen fie, um auf den rhätiichen Soch- 
alpen zu überfömmernn. Die Pferde und Daulthiere bequemen fich dem 
rauhen Klima in ausdauernder Kraft und jtarffnochigem Gliederbau. Bor 
Allen aber find die Pajje wichtig für die unendlichen Schaaren von Jug- 
vögeln, welche fie zweimal des Jahres zum Webergange in den Norden 
und in den Süden benugen. Aber felbjt in Söben, welche die leichten 
Wandervögel nicht mehr überfliegen, wandert noch der Mienjch mit feinen 
treuen Sausthieren und diber den wilden Gletfcherpaß des Matterjochs 
in einer Meereshböhe von 10,242 Fuß treiben die Wallifer im 
Dftober und November, wo die Gletfeherjpalten mit feftem Schnee über- 
banft find, ihr Vieh und ihre Maultbiere. 

So werden diefe Hochftragen zu eigenthümlichen Pulsadern, in denen 
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tbeilweife das ganze Jahr hindurch menfchliches und thieriiches Leben 
dahinftrömt. Celbft auf Fleinen Nebenpäffen erhält 8 fich in der fältejten 
Tahreszeit; auf der Grimfel 5. B. taufchen die Wallifer den ganzen Winter 
über ihren Wein, Branntwein und den tfaltentschen Weis, der über den 
Sriesgletiher oder Simplon fommt, gegen den Käje der Haslithaler unt. 
PRäffe und Hospize find wunderbare Stationen eines fremdartigen Lebens 
im Gebirge. Nings um fie ftehen in erhabener Verlafjenheit Dubende 
von Gisfuppen und Felfengallerien, die nie von einem menschlichen Fuße, 
faum von den Gemfen berührt wurden. Kein Name nennt jo viele von 
ihnen, fein finnvoll forfchendes Auge hat nach den Gejegen Ihres ver- 
worrenen Aufbaues und nach ihren Gefteinen, nach den armfeligen Krag- 
menten ihres pflanzlichen und thierifchen Lebens geforicht, aber zwifchen 
ihren Fußgeftellen durch geht der lärmende Zug de8 Verfehrs; zu ihren 
Höhen hinauf tönt das fehmetternde Bojthorn, des Maulthiers Glocke 
und die vielzungige Sprache der Menfchen. Die Niefen kümmern fi) 
nicht darum; mit diamantener Krone auf dem unentweiheten SHaupte 
träumen fie ihren taufendjährigen Traum fort von den Meeresfluthen, 
die über fie hinwogten, mit bunten Mufcheln und feltfamen Fiichgebilden, 
wie üppige Sträucher und Palmen de8 Südens ihre blühenden Säupter 
über ihnen wiegten, bis folofjale Feuerfräfte fie aus dem Mutterjchoße 
der Erde bebend emporhoben, bis ihre Mücken fich wölbend aus einander 
barjten, während früher ungefannter Froft mit Kundiademen ihre Häupter 
ihmücte.  Vielleiht auch glänzen vor ihren nach innen gewandten Augen 
die Trümmer der jehöneren Vorzeit auf, die zu Stein wurden, um ihnen 
nicht verloren zu fein, und dazwischen funfeln die tief un Schoofe des 
selfengebäudes hinlaufenden Adern des edlen Goldes, an dem nur hie 
und da eine feine Wafferquelle nagt, und alle die Erzihäge, die Lager 
der Kıyjtalle und die Nejter edler, ftrahlender Steine. Nach außen aber 
jind fie todt, und jedes Jahrhundert vergräbt fie tiefer in Schnee=- und 
Sislajten und zerbröcdelt ihre nackten Nippen. 

Ein Blief Über den ganzen Zug der Alpen zeigt ung eine merfiwürdige 
Verjehiedenheit in den Bildungen der weftlih und der öftlich vom Gott- 
hard liegenden Arme. Die fehweizer Weftalpen fteigen viel unmittelbarer 
aus der Tiefe auf, bilden viel impofantere Gipfel und Kuppen und haben 
darum auch weit tiefere Ihäler; in dem Gebiete der rhätifchen Alpen da- 
gegen Tpricht fich eine entfchiedene Neigung zur Gefammtbodenerhebung 
aus. Das ganze Yand ift nur eine verziweigte und unterbrochene Alpen- 
bildung, die Ihäler liegen hoch, die Bergzüge find nicht fo tief einge- 
Ihnitten, die Gipfelbildungen, jo beträchtlich ihre abfolute Höhe auch ift, 
jteigen Durchfchnittlich nicht fo fteil, jo fühn in die Wolfen, fondern in 
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fanfteren Gehängen, in gerundeteren Zwifchenftufen. Die Bergpäffe führen 
jeltener tiber fteile Terrafjen binan; oft find fie nur das neinander- 
auslaufen zweier janftgeneigter Hochthäler. Die Hauptthäler des Wallis 
und des Berneroberlandes erreichen faum recht die DBergregion; das 
Nhonethal berührt nur mit feiner oberften Spige die Alpenregion; ebenfo 
das Saaf- und Mattertbal, die doch zwifchen die eisumitarrten Gipfel 
des Monterofajtodes fih hineindrängen. Die höchjten der großen Berner- 
thäler liegen noch tiefer. Von den an die gewaltige Jungfraugruppe 
anlehnenden berührt das Yauterbrunnenthal faum die Bergregion, Das 
Srindelwaldthal gebt nicht über fie hinaus, faum dag Oberhaslithal. 
Die gieiche verhältnigmäßig tiefe Thallage tritt uns in Teffin, Uri, Unter 
walden, Schwy, Glarus, St. Gallen und ppenzell entgegen. Das 
Neupthal tritt nur mit der Fleinen Spise oberhalb der Teufelsbrüde in 
die Alpenzone ein. Ganz anders die rhätifhen TIhalgebiete: nur Die 
Kantonsipigen im Norden, im äußerten Often und im tiefiten Süden 
gehören nicht der Bergregion an, ein beträchtlicher Theil aber liegt völlig 
in der Alpenzone, jo das Tavetfh, Nheinwald, obere Davos, Avers, 
Brinthal, DOberengadin umd die legte Hälfte vieler anderen. Das find 
denn auch die höchfitgelegenen Kulturthäler Guropa’d, merfwürdig 
und einzig in ihrer Art. Der fremde Wanderer, der aus dem ebenen 
Tieflande de8 Nordens oder Südens herfommt, erwartet, in einer Höhe 
von mehr ald 5000° ü. M., faum mehr ‚ordentliche Thäler zu finden; er 
denft, 618 Ddürftige Sirtenwohnungen und Sennhütten ald Wahrzeichen 
zu treffen von dem harten Kampfe des Menfchen mit der Starrheit de3 
Klimas und Unfruchtbarkeit des Bodens. Wie erftaunt er aber, 3.8. 
längs des Inns ein achtzehn Stunden langes und etwa eine halbe Stunde 
breites Hauptthal mit fünfundzwanzig Seitenthälern zu finden, dag einen 
Flächeninhalt von über 22 Quadratmeilen und in etwa 28 Ortichaften 
eine Bevölkerung von 11,000 Perfonen hat, ein Thal, das mit feiner 
tiefiten Endjpise Martinsbrud) noch über 3840° ü. M. liegt und alfo 
faft feiner ganzen Länge nach in die alpine Region fällt. Und Diefe 
Dörfer find nicht traurige Hütten der Armuth, fondern haben große, 
jtattliche Häufer, oft palaftartige mit Freitreppen und Altanen, mit fünt- 
lihen Gifengeländern gefhmücdt, jtatt Saumpfaden  jtellenweife jchöne 
Shaufjeen, wo nette Wagen dahinrollen, ein rüftiges, intelligentes und 
wohlbhabendes proteftantifhes Wölklein, das zwei der drei in Bünden 
heimischen vomanifchen Dialekte Spricht. Die blühende Ortichaft Samaden, 
wo man fo viel Wohlftand und Bildung trifft, liegt 5421° ü. M., bei 
Gampfer (5649° ü.M.) wird noch Getreide gebaut, bei Stils (5558° 
u. M.) findet man noch Flach und Gemüfe in den Gärten, und doc 
Zihudi, Thierleben. 7. Aufl. 14 
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liegen diefe Ortfchaften 2000° höher al8 die höchite Spige de8 Harz 
gebirges, der Broden, und an 600° höher als die Schneefoppe, der nadte, 
böchite Gipfel des Niefengebirges. Diefes wunderbare Hochthal it nichte 
weniger al8 fruchtbar; unermüdlicher Jleiß und ftrenge Sorgfalt zwingen 
dem Boden die fihwache Grnte an der Holzgrenze ab. Dicht über der 
TIhalfoble Hört der Holzwuchs auf und an manchen Stellen gelangt man 
fait ebenen Fußes zu den ewigen Gletfchern de8 Bernina. Man glaubt 
fih getäuscht durch die fehärfiten Kontrafte. Um die jchönen weißen 
Häufer und Landgüter wählt die Flora der Alpen; die nächte Bergitufe 
weit fchon in die Augen fallend die Grenze des pflanzlichen Xebens auf, 
und dicht Über ihr ragen die Silberhörner der Hochalpen tn die blaue 
Luft. Das Thal von Avers oder Afnerthal aber ift vielleicht das höchite 
in Dörfern bewohnte europätfche Thal *. Sein Hauptort Erejta 
liegt 6055‘ u. M., und der höchite Weiler diefes fünf Stunden langen 
TIhalzuges, Juf, fogar 6730° ü.M. In diefen Höhen lebt, durch wirre 
Selfenlabyrinthe und unendliche Sletjchermaffen von der Übrigen Welt 
abgefchloffen, hoch über dem Holzwuchs in einem freundlichen und reichen 
Wiefengrunde, der weithin am wilden Gebirge fich ausdehnt, ein freies, 


deutjchredendes, proteftantifches Sirtenvölflein von 340 Seelen in jech8- 


schn Häufergruppen, das feine Wohnungen mit SOtrebepfetlern vor dem 
Drude der Lauinen jhüsßt, feinen Frühling und SHerbjt fennt, in dem 
furzen Sommer aber über 2000 Stück Nindvieh und 3000 Stüd Ber- 
gamasferichafe auf feinen Werden nährt, mit Mühe etwas Gemüfe baut 
und wie die Einwohner von Stalla (5559° ü. M.) jenfeit des öftlichen 
Sebirgsfammes den Mift der Schafe und Ziegen dörrt und al8 Brenn- 
jtoff gebraucht. In feiner Nähe aber bietet das Gebirge jehöne Marmor- 
lager und jtarfe Grzminen, ein Neichthum der unorganifchen Natur, der 
jeltfam gegen die YArmuth der organischen abiticht. 

Wir dürfen ung diefe hohen Ihäler der Alpenregion troß ihrer Be 
wohntheit doch nicht milde und volfreich denfen, mit der einzigen Aus- 
nahme de8 Engading. Ueber der Holzgrenze liegend, bieten fie einen 
erniten, einförmigen Anblid, der nur durch das faftige Grün der Wiefen 
und das weidende Vieh im Sommer gemildert wird. Oft ift die Rafen- 


*) Unbewohnte Hochthäler zählen die Alpen noch bei S000° ü. M.; das höchfte name 
bafte Ihal Guropa’s ift wahrfeheinlich das furchtbarfchöne Noththal weitlich an der Jungs 
frau, gegen 9000 ü.M. und eine Stunde lang. Die Bewohner der unteren Thäler 
glauben, daß bier die Geifter alter Nitter haufen und ihre wilden Fefte unter furchtbarem 
Setöje und dämonifcher Simmelsbeleuchtung feiern. Kaum ein Seipbube und noch jeltener 
ein Alpenjäger betreten feine zerriffenen chaotifchen, jtellenweife blutroth gefärbten Felfen, 
Die in den Donnern der Kauinen und Sletfeherbrüiche beben. 
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dee von Erdfehlipfen und Felfenbrüchen zerriffen und mit grobem Geröll 
bedeft. Die Thalbäche führen von den nahen Gletfhern Schutt und 
Blöce heran und wühlen fih tobend durch ihre felfenerfüllten Ninnfale. 
Die oberen Thalbälften find felten fhmale, tiefe Furchen, fondern leicht 
‚ ausgeweitete Wannen, die in fanfter Steigung rechts und linfs gegen 
die Schneeregion anftreben, während der Hintergrund entweder don ver- 
gletfcherten Kuppen geichloffen ift, oder faum merklich in ein anderes 
Hochthal übergeht. Diel romantischer und wilder find die etwas tieferen 
TIhäler unferer Negion. Dunfle, uralte Wälder mit vielen abgeitorbenen 
Stämmen ziehen fich an den Beraflanfen bin; fchroffe, thurmhohe Zinnen 
jtürzen unmittelbar in die Ihalfohle ab; über Kalf- und Granitblöde 
brauft der oft vom Schleif- und PBolirfhlamm der Gletjcher getrübte 
Wildbach;, der Weg verliert fih in furchtbare Schluchten und Tobel, oder 
windet fih mühjam über fhmale, unfruchtbare Ihaljtufen hinan. Stunden- 
lang zieht der Wanderer nur durch unendlich traurige Schuttreviere, dem 
Bache der Ihalfurhe entlang, und jucht vergebens nach einer Breite, Wo 
eine fleine Wiefe Plab gewinnen fönnte. Dann ändert fih wieder rascher, 
ald er erwartete, die Phyfiognomie der Yandfchaft. Die Berge treten 
zurücd;, an den Halden leuchtet das frische, tiefe Grün; Nadel- und Yaub- 
wälder leben wieder auf, und im friedlichen Wiefengebiete des Plateau’s 
ruhen bebagliche Dörfer und Weiler. Die Hochthäler der vom Gotthard 
nördlih und weitlih gelegenen Alpen find durchfchnittlich Flein, vaub, 
felfenbefät, fteril, ein öder und trauriger Anblick; blos das Urjernthal 
und das Mayenthal find milde, freundlich lachende, fruchtbare Yand- 
ihaften, wogegen 3.8. das Saafthal, das obere Urbachthal, das obere 
Schächenthal, das Maderanerthal, das Fählenthal das Bild einer von 
den Naturgewalten zertrümmerten Anlage, eines umordentlihen Tummel- 
plages heroifcher Kräfte bieten, die ihr Spielzeug auf dem zertretenen 
Wiefenplane in gräulichem Wirrwarr zurücdliegen. Ueberhaupt find die 
eigentlichen Thalbildungen der Alpenzone im ganzen nichtehätifchen Alpen- 
gebiete nur Höchit geringfügig und fragmentarifh. Bei ihren tieferen 
Bergeinfchnitten fallen die eigentlichen bedeutenden TIhäler weit unterhalb 
der Alpenregion; im Bündnerlande dagegen bringt die beträchtliche 
Bodenerhebung des ganzen Gebietes eine Menge größerer und Fleinerer 
TIhalbuchten in unfere Negion herauf. Der Charakter der Alpenregion 
ipricht fih daher im nichtrhätifchen Gebiete vorwiegend durch die Berg- 
jtöcfe felber, Durch die an fie gelehnten Hochweiden, Felfengebiete aus, im 
vhätifchen dagegen, wo die Kettenformation fich mit der Sochlandsbildung 
vereinigt, umfaßt er ganze Bezirfe mit Thälern, Wäldern, Dörfern, Bäffen, 
Selfen, Wiefen und Weiden. 
14* 
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Daraus folgt denn auch die größere Milde und Wärme des Klimas 
und alfo auch die höher hinaufreichende Vegetation der rhätischen Alpen- 
zone. Die Hochthäler derfelben find ihre Wärmefefjel. Die gefchügte 
und abgefchloffene Luft erhält durch die Sonne rafch eine höhere Tem- 
peratur, dringt nach oben und theilt fie auch der Höhe mit, aus den 
tiefausgefchnittenen Ihälern von Bern, Glarus, Appenzell dagegen ver- 
fühlt die auffteigende warme Ihalluft, che fie den langen Weg nach der 
Alpenregion zurücgelegt hat, und die relativ viel bedeutendere Höhe diefer 
Bergftöce bietet ihre ungefchügten Slanfen mehr allen Winden dar, ohne 
die wärmeausftrablenden Nefleftiwfpiegel breiter Sochthäler zu  befigen. 
Diefe Verfchiedenheit de3 Alpenbaues it natürlich für das thierifche und 
pflanzliche Zeben von der höchjten Wichtigfeit und in ihrer Folge find 
die Negionen des rhätifchen Gebirges höher hinauf belebt und reicher 
ausgeftattet. Wo der Menfch noch 6000° ü.M. Kartoffeln und Flache 
baut, findet auch die TIhierwelt des Lebens Nothdurft. Und doch find 
in dem ganzen Alpengürtel die Winter jo lang, die Sommer jo furz, 
die Fröfte jo herb und häufig. Wie oft det der Schnee plößlich die 
armen Kartoffelfelder mit ihrer halbreifen Frucht zu und weicht nun 6—7 
Monate nicht mehr von der Stelle! Der oberfte Theil unferes Gebietes 
it faum einige Wochen ganz fehneefrei, doch auch in diefer Zeit nicht 
fiher vor rafch vorlibergehendem Schneegejtöber,; der untere, bejonders 
auf der Sonnenfeite, hat wenigftens vier, in einigen ganz milden TIhälern 
Biündens wohl an jech8 Monate Sommer, wenn man die Jeit, wo der 
Schnee nicht Feitliegt, jo nennen will. Im oberen Engadin liegt der 
Schnee durchfchnittlih 5 Monate 261,2 Tage feit, öfters aber länger, wie 
1855, wo er 6 Monate und 24 Tage aushielt. Im Allgemeinen darf 
man nah den angeitellten Beobachtungen annehmen, daß bei 5000° ü. M. 
durchiehnittlich vom Anfang Juni bi Mitte des DOftobers fein Schnee 
liegt, bei 6000° vom 18. Juni bis zum 7. Dftober, bei 6500’ vom 28. 
Sunt bis 18. September, bei 7000° vom 2. Juli bis 5. September und 
bei 7500° zählt blos der Auguft 10 fehneefreie Tage, wobei faum zu 
erinnern nöthig it, day jeder einzelne Jahrgang feine Abweichung von 
diefer Normalffala aufweifen wird. Die Temperatur fteht natürlich im 
Verhältnig zu diefen Grfeheinungen; doch ftellen ih die Ihalbewohner 
gewöhnlich die Kälte der Höhen zu groß und die Wärme zu gering vor. 
Das Gotthardhospiz, das jährlihd S—9I Monate Winter hat, weift nad) 
genauen, langjährigen Beobachtungen in den fieben eigentlichen Winter- 
monaten eine durchfchnittliche Kälte von nur fait 5 Grad Neaumur im 
Mittel nah, und vom Juni bi8 September eine Wärme von ebenfalls 


ro 


beinahe 5° I. im Mittel. AS Mittel der ganzen Jahrestemperatur wird 
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— 0,932 R., die mittlere größte Wärme im Auguft — 10,720°, die 
mittlere größte Kälte im Februar zu — 12° N. angegeben. Bet aufer- 
ordentlicher Kälte finft das Thermometer böchit jelten unter — 10° N; 
auf dem großen St. Bernhard, freilich bei beträchtlich höherer Yage, da- 
gegen bi8 — 22, ja — 27’ R. An Bevers im Oberengadin (5270° ü. M.) 
ift nach 10jähriger Beobachtung der höchite Thermometeritand + 22,6 N., 
der tiefite Fall feit 1846 war — 25,7°R. Am Jahre 1855 war dafelbit 
der höchfte Stand am 1. und 3. Auguft + 21,6° R., der tiefjte am 
27. Januar — 24,6°, größte Jahresdifferenz 46,2° R., mittlere Tempe- 
vatur — 1,75 NR. und der Jahresfchneefall 14° S“. Im Sabre 1856 
dagegen der höchite Stand (12. Auguft) + 23,6° R., der tiefite (3. De- 
zember) — 22,4 R., die größte Jahresdifferenz 46° R. und der Jahres- 
fehnieefall 12:1 5%. 

Dabei wiederholt fih auch bier die frühere Bemerfung, daß vom 
Spätherbit an bis zum fürzeften Tage und länger in den höheren Yagen 
eine höhere Wärme herrfeht als in den tieferen, Später aber das Verhältnig 
jih umfehrt. Der Wärmewechfel tritt in der ganzen Alpenregion oft 
außerordentlich rafch ein. Die Sommtertage find nicht felten fo heiß, daß 
die Sonnenftrahlen das zarte Grün der Weiden verfengen, und doch fieht 
man oft Nachts im gleihen Grunde den Ref an den Bachufern fchun- 
mern. Dagegen find die täglichen Schwankungen des Thermometer! im 
Winter in der Alpenregion gewöhnlich weit geringer als z.B. in der 
jubmontanen und follinen und überfchreiten auch auf dem St. Bernhard 
in der Negel 5— 8° nicht. Die Temperatur des Schnees felber it fehr 
unbejtändig und hängt bis in beträchtliche Tiefe von der atmosphäriichen 
Luft ab. Auf weiten, blanfen Schneefeldern fteigert fih die Wärme durch 
Strahlung mitten im Winter oft unerträglich, und das Thermometer 
weift in Höhen von 7—8000° in der Sonne dann nicht jelten über 
24° N. Wer um diefe Zeit länger in den Hochregionen wandert, hat 
troß guter Verhüllung des Gefichts viel zu leiden. Die Gletfcherfonne 
blendet und überreist das Auge, das Geficht fehwillt auf, glüht, wird 
braunvoth und entjtellt, die Oberhaut plakt. Das Wandern gebt bei 
tiefer Temperatur febr leicht, bei hellem Wetter aber oft Auperit mübhjam 
und tit bejonders fchmerzhaft, wenn die Füße fortwährend durch die harte 
Krufte in den weichen Unterfchnee einfinfen. Dafür entjchädigt das groß- 
artige Bild einer neuen Welt in fehimmernder Klarheit und die aufer- 
ordentliche Durchfichtigfeit der Luft hebt die feinten Konturen der Berge 
mit wunderbarer Schärfe von der tiefen Bläue des Himmels ab. 

Wenn wir fhon in der Bergregion einen vafhen Wechfel der Jahres- 
zeiten bemerften, jo it Ddiefer im Gürtel des Alpengebietes in noch höherem 
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Grade vorhanden, und auch hier ift der Kon der Bote des Frühlings, 
die Bedingung ded Sommerlebens. Die Winter find de und todt, wo 
noch Strafen und Dörfer find, flingen die Schlitten, nallt die Beitjche. 
Dur die großen Päffe gehen täglich die Züge der Fleinen Poftjehlitten 
und des Gütertranfits, bis an die Zähne vermummt halten die Truppen 
der Wegfnechte mühfam die Verbindung offen. Im den unbewohnten 
Alpen aber ift das Leben auf ein Minimum redueirt. Die Schneemaffen 
laften flafterhoch auf den Weiden und Halden, verhüllen die Klüfte, 
Felfenreviere und Sennhütten und löfen die Individualität der Yandjchaft 
in die allgemeinen Wellenformen auf, in denen fih Büfche, Bachbette 
und Felfen verlieren. Das niedrige Ihierleben it unter die Erde ver- 
ihwunden und träumt dem Frühling entgegen; ebenfo vertrauen Mäufe, 
Murmelthiere, Bären, Dachje der Wärme ihrer Erd- und Felfenhöhlen 
das vom Froft und Hunger bedrohte Leben. Die Übrigen Naubthiere 
und die Menge der Strihvögel ziehen fih in die Bergregion und fchweifen 
bis in die Ebene hinaus. Steinböfe und Gemfen bergen fih in den 
oberiten Wäldern; nur der weiße Safe behauptet fich an der Solzgrenze 
in der Gefellfchaft der Alpenhühner, Naben, Krähen, Adler, Geter, Spechte 
und weniger £leiner Alpenvdgel, immerhin nur Fragmente de8 animali- 
ichen Yebens und lange nicht zahlreich genug, um die Ginfamfeit der 
unendlichen Schneegebiete umyujtinmen. 

Im April fängt der Frühling mit Sonnen, Negen- und Vindfräften 
an, gegen die Herrfchaft des Winters zu fämpfen,; was er aber in acht 
Tagen errungen, entreigt ein einziges nächtliches Geftöber ihm wieder. 
St im Mai erjtarft er, und dann find feine Fortjcehritte wunderbar. 
Mit Fon und warmem Regen zaubert er in wenigen Tagen in der fub- 
alpinen Negion eine Frifche, lachende Vegetation hervor, jchüttelt von den 
Tannen und Yrven die Schneegehänge, entwicelt Anospen, Kätschen, 
Blätter und fchreitet allmälig bi8 zur Baumgrenze hinan; über derjelben 
hält der Winter länger aus und gönnt dem Jahre nur wenige Sommer- 
monate. Fon vor Allem it auch hier die Bedingung de Lebens, des 
Sommers. ‚Der liebe Gott und die goldene Sonne vermögen nichts 
gegen den Schnee, wenn der Fön nicht Fommt‘, jagen die Bergbeiwohner. 
Ohne Fön wären vielleicht drei Diertheile der Schweiz unbewohnbares 
Sletjeherland wie ein Iheil Südamerifa’s, wo feine warmen Südwinde 
wehen und darum in einer Breite, welche der unferes wein-, mais- und 
faftantenumfränzten Zocarno’8 entiprieht, die Gletiher noch herunter bis 
an die Küfte des Meeres reichen. 

Daß e8 aber in unferen Alpen Sommer werden fann, dazu helfen 
auch die Nebel treulich; fie verhindern das nächtlihe Gefrieren des Auf- 
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gethauten und werden darum an manchen Orten bezeichnend ‚Schnee- 
freffer‘ genannt. Der Jrühling it auch in diefem Gürtel die lautejte 
Jahreszeit mit Yauinendonner, Gletjcherfrachen, Wafferraufchen, Bogelfang, 
Infeftengewimmel und Denfchenjubel — doch nicht in der Mannigfaltig- 
feit der Bergregion.  Gine eigenthümlihe Erieheinung bildet die Auf- 
löfung gewiffer Gleticheranfäge. m Rande fchroffer Felgwände wachfen 
oft Kruften, Zinfen, Kerzen und ganze Bäume von Gi mauer- und 
jäulenartig an und Löjen fih in Wind, Sonne und Ntegen ftüchweife ab. 
Mit lautem Gepolter ftürzen fie in die Thäler und Bälle nieder und ihre 
Sewalt ift fo außerordentlich, dag von hoben Felfen pite Zinfen oft 
mehrere Zoll tief wie eiferne Kerle in den Straßendamm eindringen, ja 
dag Eisflümpehen von Apfelgröße felbjt durch Bretter fchlagen und wie 
Kanonenfugeln vifofchettiren. Man löft darum oft zur Sicherung der 
Straße längs der Felfengallerien folche Eisgebilde (in Bünden ‚Gismarren‘ 
genannt) mittelft Stugerfugeln in der unzugänglichen Söhe ab. An 
anderen verborgenen Bergjtufen jtürzen fie, befonders von quellenreichen 
Klippen, verheerend in die Wälder und brechen fih im Laufe der Sahr- 
zehnte ganze Lichtungen in die Baumbeftände. Wo eine Terraffe befonders 
günftige Anlage zu folchen phantajtiichen Eisbildungen bat, fendet fie das 
ganze Frühjahr durch ihre Gletiherfchläge in die Tiefe und bildet in 
wenigen fchönen Tagen und Falten Nächten neue Gefimfe und Säulen. 
Diefe ftürzen auf die ungefchmolzenen, früher gefallenen Gletjehertrümmer 
nieder. Die bei Tage herabtriefenden und viefelnden Waffer unterhöhlen 
die haotifche Maffe, ein warmer Wind oder Negen bringt das Ganze 
in Bewegung, und jo ftürzen diefe Gisjtröme lauinenartig in die Wälder 
oder Bergwiefen, wo ihre Trümmer mit wunderlih ausgeichmolzenen 
Zacden, Höhlungen und Löchern noch lange traurig im jungen Grin 
lagern. Davon find die eigentlichen großen Gleticherbrüche zu unter- 
jheiden, glüclicherweife feltene Phänomene, die beim Einjturz eines ganzen 
Sletfchergebietes entjtehen. Das Dörflein Nanda im Nifolaithal (Wallıs) 
hat in diefer Sinficht wohl die häufigiten und traurigften Erfahrungen 
gemacht. Im Jahre 1636 ftürzte der größte Theil des Weihorn- oder 
Bisgletfchers zufammen und donnerte in die Tiefe, wodurch fait der ganze 
Drt zertrimmert wurde. Am vergangenen Jahrhundert folgten zweimal 
ähnliche Sleticherftürzge und der lette abermals höchit verderbliche mit einer 
Sismaffe von etwa 360 Millionen Kubiffuß am 29. Dezember 1819, 
wobei der Luftdruck ganze Häufer umdrehte und das Balfenwerk in den 
hoch ob dem Dorfe liegenden Wald jchleuderte. 8 entwickelte fich un- 
mittelbar beim Sturz der unendlichen Xajt unter dumpfen Donnergetöfe ein 
eigenthümlicher, blendender Lichtglanz im Dunfel der Morgendänmmerung, 
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worauf tiefe Finfternig dem furchtbaren Yuftjtoß folgte. Achnliche Wer- 
heerungen richtete im Jahre 1818 bei feinem Vorrüiden der Sietrozgleticher 
im oberen Bagnethal an, füllte das fhmale Ihal an die 100 Fuß hoch 
mit Gi8 an, fperrte die Dranje und verwandelte das ganze Felfenthal 
von Torembee in einen See. Der gefprengte Kanal brach jpäter zufam- 
men und die Fluth verheerte das untere Thal jchredtliich. Kleine Gletjcher- 
(auinen, dur Vorrüdung und Abjchmelzung jtarf geneigter Sletjcherfelder 
bedingt, find befonders häufig an der Jungfrau und am unteren Srindel- 
waldgleticher über die heiße Platte (im Sommer faft alle Biertelftunden) 
bemerfbar. 

Zu den pittoregfeften Phänomenen der Alpenlandichaft gehören die 
Zauinen, im Teffin Luvina oder Slavina genannt, diefe ungeheueren, 
donnernden Schneeftröme, deren Majeftät ebenfo groß it wie die Furcht 
barfeit ihrer Gewalt. Sie fehren periodifch wieder, haben ihre bejtimmten 
Züge und Gänge, ihre Keffel, in denen fie aufgehoben werden, ihre Yager- 
felder, wo die bewegten Maffen zur Ruhe fommen. Ein großer Theil 
der Alpen bedient fih diefer Kanäle, um fich tellenweife ungeheuerer 
Schneemaffen zu entledigen, und zwar mit einer Regelmäßigfeit, die fich 
nah Wochen, ja nach Tagen berechnen läßt, genaue Beobachter fünnen 
oft die Stunde bezeichnen, wo die Lauine fommen wird. Die Jormen 
diefer Schneeftürze find mannigfah;, bald treten fie blos ala Fleine Schlipfe 
auf, in denen die Schneeanhäufungen eines gewilfen Felfengebietes durch 
gröbere Bergfurchen abgehen, oder 8 find zufammengebrochene Wind- 
ichilde oder Windbretter, die durch einen anhaltenden Winditrich bei 
jtarfem Schneefall an einer Felfenzinne aufgethürmten Maffen, die ohne 
ordentliche Grundlage durch das eigene Gewicht zufammenbrechen und 
überall niederftürzen fünnen, jenachdem gerade eine Windrihtung ihren 
Unfag veranlapt hatte. Gewöhnlich find fie nicht gefährlich und geben 
nicht weit, doh riß ein folhes Windbrett auf dem Bernhardin die Poft- 
ihlitten mit dreizehn WPerfonen in den Abgrund. In gewiffen Yagen 
fönnen fie begreiflih zu eigentlichen Zauinen werden und treten dann um 
jo verheerender auf, als fie fich nicht in gewohnten Betten bewegen. Die 
Sntitehung der Yauinen tft durch den Aufbau und die Böihung der Ge- 
birge, durch die angehäuften Schneemaffen, durch die Temperatur und 
eine Menge Eleiner Veranlaffungen bedingt. Breiter Terraffenbau, jteile 
el8wände, oder jtarfgeneigte Böfchungen verhindern große Schneeablage- 
rungen oder Yauinenbildung; eine Neigumg de8 Gebirges von 30—35° 
dagegen, in der fich eine lange Wafferfurche findet, nach welcher größere 
Halden fich fanft abdahen, hat fait überall periodifche Lauinen. Doc 
jind hier die Srundlauinen tätiger al8 die Staublauinen. Diefe find 
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gefährlicher, gewaltiger, unvegelmäßiger. Sie treten nur im Winter 
und erjten Vorfrühling auf und entjtehen, wenn auf eine feite, harte 
Schneedede große Kalten neuen, fürnigen, (ofen Schnees fallen. Diefer 
hat, wenn die Abhänge etwas jteil find, feinen Halt,auf jenem; das Gin- 
jtürzen eines Fleinen Schneegefimfes in der Höhe, der Tritt einer Gemfe, 
eines Hafen, ja das Schneebällchen, das von einem Strauche fällt und 
fortrollt, oder irgend eine Lufterfchütterung bringen unter entiprechenden 
Verhältniffen dies ganz neue obere Schneefeld in Gang; e8 ruticht art 
langjfam in Sinem Stüde fort, veigt dann die tieferen Maffen mit, über- 
wallt, jtiebt auf, theilt fih. Das Drohnen der Maffe durch die flare Luft 
und der entitehende Windzug führt von allen Seitenhalden neue Bartial- 
jtürze herbei. Mit rafender Eile, immer furhtbarerer Wucht und dröhnen- 
dem Gepolter ftürzt der Sauptjtrom der Tiefe zu, bat jehon die Holzregion 
als breite, hochgethürmte Sturmfluth erreicht, veigt Steine, Büfche mit 
fih und bricht frachend in den Wald. Du fiehjt nichts als donnernde 
und fprühende Nebel; unendliche Schneeftaubwolfen verhüllen den Gang 
des Stromes, deifen ganze Bahn raucht, aber die Bäume frachen, das 
Telsgeftell bebt, die Zinnen ballen im Donner de8 Sturmes lange, bange 
Minuten nad, — noch ein Schlag und zitterndes, Fntrfchendes, dumpfes, 
unaustprechliches Gepolter, — — — dann ift es ftille. Ein fehneidender 
Luftzug bat den itolzen Gang der Yauine begleitet. Du fehauft ihr nach, 
geradeaus, Über zwei Stunden lang, Hunderte von Schritten breit liegt 
ihr Frisches, Schneeblanf gefchliffenes Kanalbett durch Alpenweiden, Wälder, 
Wiefen bis an den Bach tief unten im Ihal; noch vollen einzelne Ballen 
und rutjchen Eleine Stürze nach; noch fhwanft der durchbrochene Hoch- 
wald im Winde der Nerheererin. Vom Ihale aus gefeben it die Kata- 
jtrophe malerifcher ; doch entdeeft man felten die Anfänge. Der fih aus- 
breitende, mit Niefenkräften wachlende, wajferfallgleich über die Felswände 
jtürzende, Hochaufrauchende Strom, wie er fich oft theilt und wieder ver- 
einigt, die Settenarme aufnimmt, ein wallendes, fluthendes, glänzendes 
Meer in pfeilfehnellem Schuffe mit allen weitreichenden Settenwirfungen 
gewährt ein unausfprechlich großartiges Bild. Wenige Minuten und die 
Tochter der Hohalp liegt nach einem fehauerlichen Tanze friedlih und 
bewegungslos in der Ihalwanne.  DBier- bis fünftaufend Fuß bat fie in 
fiegreihem Donnergange zurückgelegt und ihren Leib majeftätifch in die 
fliegenden weißen Gewänder gehüllt, um bald im SchooBe des Ihalbettes 
mit gelöften Sliedern zu ruhen. 

Der Bewohner der Ebene macht fich felten einen richtigen Begriff 
von den wunderbaren Sturmbewequngen, von denen eine folche Staub- 
lauine begleitet it. Der Luftzug jtrömt ftoß- oder jehupweife rechts und 
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(infs etliche Hundert Schritt weit neben dem Lauinenzug, fchiegt aber in 
jeiner ganzen Breite unten über die liegen bleibende Schneemafje hinaus, 
prallt oft an der gegemüberliegenden Bergwand an oder verliert fih in 
der Weite des TIhaleg, wo er noch auf eine halbe Stunde die Fenjter und 
TIhüren der Wohnungen erfcehüttert und die Kamine von den Dächern hebt. 
In den Wäldern reift diefer Sturm auf beiden Seiten des Schneeftromed 
hunderte der ftärfjten, älteften Bäume nieder, hebt Menfchen und TIhiere 
auf und fchleudert fie in die Tiefe, zerbricht im Ihale noch weit von 
feinem Lagerplaße die gewaltigften Nuß- und Apfelbäume und Abhorne, 
legt jehwere Krahtivagen auf die Seite und reißt ganze Ställe zufammen. 
Doch ift Diefe Yuftitreihung ziemlich enge abgegrenzt, und außerhalb ihrer 
icharfgezogenen Linie jchwanft faum ein At. Wunderbare Schicjale 
zeichnen folche Yauinen in das monotone Winterleben der Bergbewohner. 
Bald verhüllen fie ganze Werler in nächtlicher Stunde, und die Xeute find 
in hausbohen Schneemaffen begraben und eritift, ehe fie erwacht find. 
Manchmal reisen fie die Häuschen wie Kartenblätter wirbelnd in die Höhe, 
und die Bewohner werden mit heiler Haut abfeit3 in den Schnee gefchleudert. 
Seufchuppen find 500 Schritte weit Durch die Luft über Bäche getragen 
und unverfehrt mit dem ganzen Heuftoc auf der anderen TIhalfeite abge 
jegt worden. Von Verfehüttungen *) und wunderbaren Nettungen der 
Menjchen finden fih in allen höheren TIhälern ältere und jüngere Tradis 
tionen. DBegreiflich find die Ihiere, die in der Nähe des Lauinen= oder 
Luftftromes geblieben, auch Spielbälle defjelben. Kleine Vögelchen und 
große Naben werden hoch durch die Luft gefchleudert; feltener veigt der 
Schneejturz eine Gemfe mit. Man jagt diefen flugen Thieren nad, fie 


*) Statt vieler Beifpiele zwei: „Als man (Pd. h. die im November 1478 gegen 
Mailand friegenden Gidgenofjen, wie Diebold Schilling zählt) an den Gothard kam, 
da warent etlich mutwillig Yüt vor dannen gezogen, die machten ein Gefchrei und wollten 
nieman folgen, wie fait man jnen das verbot. Alfo kam ein gros ungeftüme Schnee 
“öwinen oben von dem Berg harin, darunder leider vil guter Gefellen famen, die wurden 
verzuct.  Gtlich Fament von Gottes Gnaden wieder harus, die demnocht übernacht darinne 
gelegen warent und by dem Xeben bliben; zwar das mußt von fundern Gnaden und Gr= 
barmden des allmechtigen Gottes bejchechen, dann jy ohn Zwifel groffen Schmerken hatten 
erlidten. Gtlih Ffament auch harus lebendig und jturbent darnac) angends; der Merteil, 
(60) blieb aber leider darinn tod; dan jr darnach vil funden wurdent und flagt nach- 
malen jederman die Sinen, die er verloren hat. Der barmherkig Gott wolle jnen die 
ewig Num verlichen!” Im Jahre 1689 ftürzte die verderblichfte in Binden befannte 
Xauine vom Nhätikon ins Prätigau und begrub 150 Häufer und Ställe des Dorfes Saas. 
Unter den weithin verichlagenen Trümmern fand die Silfsmannfchaft einen wohlbehalten 
in jeiner Wiege liegenden Säugling und daneben ein Körbchen mit 6 Giern, von denen 
fein einziges zerbrochen war. 
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vermeiden zur Zeit der Yauinenbrüche forgfam die gefährlichen Gegenden; 
doh fommen im Krühling nicht felten Gemfengerippe im Lauinenfchnee 
zum Vorfehein. Mehr ala die Witterung der Yauinengefahr mag fie aber 
ihr Trieb, die Sonnenfeite des Gebirges zu meiden, vor dem Tode fügen. 
Mit dem Winde verbreitet fich auch eine große Maffe des zu Staub auf- 
gelöften Schnees mit wunderbar penetrirender Kraft nah der Tiefe. 
Solcher Staublauinenfehnee dringt durch die feinjten Nischen maffenweife 
in die Häufer und fest fich in die wollenen Kleider fo feit, daß er durc- 
aus nicht ausgebürftet werden Fann. - 

Die Grundlauinen entitehen fpäter als die eben bezeichneten, im 
grühling bis in den Vorfommer hinein; die größeren gehen ziemlich vegel- 
mäßig an öjtlichen Gebirgsbängen zwifchen 10 und 12 Uhr Mittags, an 
füdlichen zwifchen 12 und 2 Uhr, am weftlichen zwifchen 3 und 6 Ubr 
Nachmittags, und an nördlichen bi8 tief in den Abend hinein zu Ihal. 
Der Fön in den Höhen oder anhaltende Sonnenmwärme löft große Schnee- 
felder von vielen taufend Quadratfug auf, unterfrigt fie theilweife, ziebt 
Wafferrinnen durch fie und erweicht ihre Unterlage fo, daß bei geringer 
Veranlaffung ganze Streefen gleichzeitig ins Mutjchen fommen. Die tieferen 
Schneefelder hängen fih an, Löjen fich leicht vom erweichten, jchiwellenden 
Boden; Alles ballt fich zufammen, reiht überall neue Schneefelder mit, 
nimmt Erde, Schutt, Steine, Vlöde fort und donnert ebenfalls ftromartig, 
aber in fompafteren Maffen, über die Kelswände oder durch die gewöhn- 
lichen Furchen und Yauinenzüge in die Tiefe. Diefe Gebilde ftieben, weil 
fie aus feuchten Schneefonglomeraten bejtehen und fich im Gange feiter 
ballen und drängen, nicht fo veichlih in die Luft auf wie die trocfenen 
Staublauinen, deren Millionen Staubperlen die Atmosphäre leuchtend 
erfüllen, verurfachen darum auch feinen bedeutenden LZuftdrucf und fehaden 
nur durch ihre eigene Bahn, indem fie auf derjelben eine Maffe von Erde 
aufwühlen, oder auch, Doch jeltener als die Staublauinen, verheerende 
Bahnen durch die Dochwälder brechen. Sie führen immer viele Eismaffen 
mit und fehen fchmusigtrübe aus. In der NMegel gleichen fie weniger 
einem folofjalen Schneeballe als einer hausbhohen Schneewand. Wie viele 
Laufende von Anfefteneiern, Yarven, Wtnmern, Alpenpflanzenfamen, Die 
fih im Sommer und Herbft im Bette des Yauinenzuges harnılos ange- 
fiedelt, werden fo plößlih durch eine oder zwei Negionen getragen und 
im Thale abgefeßt, wo fie fih im Sommer doch noch entwiceln. Die 
Sefchiebe fehmelzen im Keffel oder auf der Weide, wo fie jtehen geblieben 
und 30—40, in Thalfehluchten dagegen bi8 200 Fuß hoch aufgethürmte 
Schneemeere bilden, gar langjam, oft erjt im Juli; und im nächiten Jahre 
blühen dafelbit ganze Kolonien herabgerlößter Alpenpflänzchen. Oft bleiben 
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die Maffen in einem Bachbette jtecfen. Der Bach thaut auf, bildet einen 
fleinen Ser, bi8 er fih durch die 50—80 Fuß breite Schneemauer durch- 
gefreffen, und ftürzt fih überfchwenmend ind Thal. Fit die Witterung 
falt, oder liegt der Ihalgrund hoch und fchattig, fo bleibt nicht jelten die 
durchgefreffene Schneemaffe al8 brücfenartiges Gewölbe, das gefahrlos 
uberfehritten wird, das ganze Jahr durch über dem Bache ftehen und 
jtürzt gelegentlich im nächiten grübjahr zufammen. Bon der Fejtigfeit des 
im Thale unten anlangenden Yauinenfchnees hat man merkwürdige Beweife 
erhalten. Die Maffe it fo durchgeballt, gerüttelt, gefnetet, daß fie zu 
einem eifenharten Kitt wird. Gin Bergmann, der auf dem Splügen von 
einer Zauine ins Thal geworfen wurde, aber unverfehrt blieb, vermochte 
e8 mit aller Gewalt nicht, feinen zur Hälfte im Schnee jtecfen gebliebenen 
Mantel aus diefer Kittmaffe herauszureigen. Das außerordentlich langjame 
Schmelzen der Lauinentrümmer wird unter folchen Verhältniffen leicht 
begreiflih. Weniger begreiflih it die andere Erjeheinung, daß die in 
folchem Schnee Begrabenen in ihrer Tiefe jedes Wort, das von den fie 
Auffuchenden geiprochen wird, deutlich vernehmen, während ihr ange 
jtrengteftes Rufen auch nicht einmal durch eine etlihe Fuß die Sülle zu 
dringen vermag. It der Yauinenfchnee ein fchlechter Schallleiter, fo tt er 
ein um jo befjerer Konfervator. Im Ganalithale (Tyrol) fand man auf 
dem Grunde einer Lauine, die erft im zweiten Sommer gänzlich abjchmols, 
eine Gemfe mit ihrem Jungen, deren Fleifeh noch ganz geniegbar war. 

Neben diefen großen Lauinen bilden fih vom Januar bis April in 
allen Alpen zabllofe £leinere, meist Staublauinchen aus lofem Schnee 
gejchtebe. Sie bangen plößlich wie Schleier an den Kelfenwänden, jam- 
meln fich auf einem Nafenbande wieder und ftürzen fich aufjprudelnd 
noch über eine Gallerie hinunter, wo fie gewöhnlich ein eigener Trichter 
oder Kefjel aufnimmt. E8 giebt einzelne Bergfurchen, in denen den ganzen 
srühling durch joldhe Yauinen fliegen. An der Jungfrau, am Wriftotb- 
tod, am Wiggis und Glämifh, überhaupt an allen jteileren Berg: 
pyrammden, Die aus tiefen Ihalbuchten auffteigen, fieht man jolche ver- 
jüngte Yauinen, die bLo8 1000—2000° tief fallen, gleichfam nur von einer 
Stage des Gebäudes zur anderen. Wir haben fchon gleichzeitig an Einem 
Bergito ein halbes Dußend folcher donnernder Kasfaden gezählt; in einer 
einzigen Stunde eines warmen Frühlingstages fann man unter günftigen 
Verhältnifien 12—16 und mehr Fälle beobachten, von denen jeder feine 
eigenthümliche Seitalt und Schönheit hat. Dann ‚donnern in der That 
die Höhen‘ unaufhörlich;, die Schleier wallen von allen Seiten über die 
Felsterrajjen und jcheinen in den Lüften zu verfehwinden, wenn ihr 
Triöhter, wie gewöhnlich, durch einen vorderen Bergauffag verhüllt ift. Cs 
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it dies fo eine eigene Art, wie der Frühling in den Alpen fih einzuläuten 
pflegt, ein jo heimathliches, Fröhlihes Natırfıhaufpiel, dak die Kinder 
de3 Ihales in der Fremde fih gar nicht daran gewöhnen wollen, einen 
srühling ohne jene vaufchenden Silberbänder fommen zu jehen. 

Nichts befördert aber auch mehr die Möglichkeit einer Frühlings- 
vegetation in den Höhen, als diefe Art der Entfernung von zahllofen 
Millionen Gentnern Schnees. Miürten alle diefe Maffen, von deren Um 
fang man fich nur felten einen richtigen Begriff macht, langjam weg- 
gefchmolzen werden, jo dauerte dies wohl bis tief in den Sommer hinein. 
An manchem fchattigen Gelände ginge der Schnee gar nicht ab, und 88 
würden fich bleibende Schnee und Gletjeheranfäße bilden und wachten, 
wo nun durch die Gunft der Yauinen der Wildheuer feine duftigen Seu= 
bürden fammelt. It in der Höhe in Folge einer Grundlauine einmal 
ein ganzes breites Schnerfeld ins Ihal abmarfchirt, jo wirft die Sonne 
und der Regen von diefen Brahpläßgen aus mit doppelter Schmelzfraft 
nah allen Seiten hin. Der Boden wird warn; die benachbarten Schnee- 
gebiete werden von unten auf unterfreifen, von oben von Schnee und 
Regen und Kon abgelet und bald rutjchen fie den Vorgängern, nachdem 
fie reif geworden find, im gleichen Bette nach oder verenden auf dem Plab. 
Jene Brahpläge find denn auch die erjten Futterjtellen, wo die Naben 
und Kräben, die Schneehühner, Birfhühner und die Fleinen nfeftenfrejfer 
die frühjten Würmer, Yarven und Käfer finden, und wenige Tage nach 
der Entblößung des Bodens lebt auf diefen Shwarzbraunen Dafen fchon 
ein wunderbares Treiben und Verfolgen von allerleı Düieen, Wanzen, 
liegen und Wolfsipinnen, während ringsum noch Alles in hohem Schnee 
liegt und die Leute im Ihale noch feine Spur jolhen Söhenlebens ahnen. 

Wir find in der That geneigt, die Yauinen für vorwiegend nugen- 
bringende Alpenphänomene zu halten. So groß auch in einzelnen Fällen 
ihre Berheerungen, die fehon mit Einem Schlage ganze Dörfer und bun= 
derte don Menschenleben vertilgt haben, fein mögen, jo hängt doch 
von ihnen die Möglichkeit einer Vegetation in großen Gebirgstheilen 
ganz ab. Die fleinen Yauinen, alfo die zahlreichiten, find in der Megel 
unjhädlich, und von den größeren wirft nur ein geringer Theil, befonders 
die, welche neue Bahnen einschlagen, nachhaltig verheerend. Freilich find 
die Schußmittel der Bergbewohner auch gar unzulänglic, namentlich die 
altbeftandenen, morfchen Bannwälder, Die oft ganz neben einem neuein- 
gefchlagenen Yauinenzuge draußen jtehen und allgemem im Abgange find, 
da man fie nicht forjtwirthiehaftlich vergüngt und ergänzt. In Wallis 
herrfeht in einigen höheren Ihälern die ingentiofe Sitte, die Lauinen feit 
zu nageln, indem die Yeute im Borfrühling zu den befannten Yauinen- 
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bruchitellen, an die Quellen der Schneeftröme, hinauffteigen und dort auf 
der ganzen geneigten Fläche Pflöce in den Boden treiben, damit bei der 
Schneefhmelze nicht das ganze Lager in Gang gerathe. So furchtbar 
und unaufhaltiam der entwicelte Sturz tft, mit fo fleinen Gegenmitteln 
fann doch fein Beginnen verhindert werden. Sat man ja jchon bemerft, 
daß periodifche Yauinen ausgeblieben find, wenn die Wildheuer im vor- 
angehenden Sommer verhindert waren, gewiffe Grasgefimfe abzufcheeren, 
worauf die langen, dürren Grashalme in den Schnee feitfroren und diejen 
surüefhielten, daß er nicht in die Tiefe ftürzte und dort den Gang einer 
Lauine anvegte! Noch größere und ficherere Dienfte leiten die Legföhren, 
die ganze Schneebreiten mit taufend Nadelfingern zurücdhalten und die 
(Sntitehung von Grundlauinen beinahe unmöglih machen. In mehreren 
jehr ausgefegten Ihälern der rhätifchen Alpen fchügen die Einwohner ihre 
Häufer durch zwei giebelhohe Erd- und Steinwälle, die in einem jpigen 
Winkel gegen die Yauinenfeite zufanmentreffen, jogenannte Spaltedten, welche 
den Schneeftrom zertheilen, daß er zu beiden Seiten der Wohnung uns 
ihäadlih abflieft. Oft büpfen aber die Staublauimen auch über den Wall 
und das Dach weg. Auf folhe Weife it in Davos die Frauenfiche 
gefhüst und viele Häufer im Mayen-, Bedrettothale und anderwärte. 
Sinzelne Ställe werden auch blos mit einer Schneemauer verwahrt, Die 
durch Waffergüfie vergletfchert wird und wohl aushält, bis die Jeit der 
Gefahr vorüber it, während die neueren Bergftraßen an lauinengefähr- 
lichen Stellen durch Gallerien gefehügt werden oder durch auf Pfeilern 
ruhende Dächer, die in gleicher Flucht mit der Gangbettjohle der Lauine 
liegen. Das Sauptihusmittel aber gegen alle Lauinengefahr bleibt die 
Aufforitung fahler Gebirgsflächen, die an taufend Punkten gelingen £önnte. 
Zu den berüchtigtiten, durch Lauinen gefährdeten Stellen gehören die 
Schöllenen, das Tremolathal, die Züga bei Davos, der Matiferpaß bei 
Dazto grande umd andere. Der Menfch fest den Naturgewalten unab- 
läffig und immer fiegreicher feinen zähen Widerftand entgegen; ja er baut 
jeine Hütten fe und trogig an die Donnerbahnen der furhtbaren Schnee- 
jtröme, und wenn diefe fie wie Ameifenhäufchen wegfegen, jo fest er in 
wunderlichem Gigenfinn die neuen wieder an die Stelle der alten. So 
wiichen z.B. im woallififchen Yötfchenthale die Lauinen regelmäßig von 
Zeit zu Zeit die Kapellen von Lugein und von Koppiftein in die Tiefe; 
aber unermüdlich bauen die Bewohner von Ferden und Kippel die Gotteg- 
bäuschen wieder auf den alten Fled. 

In dem Bilde unserer Alpenlandihaften nehmen die Gewäffer in 
ihren verfchiedenen ®eftalten eine fehr wichtige Stelle ein und beleben fie 
in ihrer Weife ebenfo fehr wie die Pflanzen- und Ihierwelt. Sie find die 
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Seele de8 TIhales. Ohne Waffer it auch das üppigite Thal, die frucht- 
barjte Ebene in einem gewilfen Grade leblos und reirzlos. Gin breiter 
Bach, ein Fleiner See zaubert hundert neue Karben und Töne in das Bild 
und bringt nicht nur den Spiegel jeinev Wellen mit, jondern eine ganze 
fleine Welt von Pflanzen und Ihieren, welche die einförmige Breite der 
Landformen fröhlih unterbricht. Unfer Gürtel tft denn auch befonders 
reih an Wafferadern; feine Ihäler find zwar zu furz, um lüffe zu be 
berbergen; fie find auch zu jchmal und enge für größere Secbeden — 
dafür ift aber die Alpenregion die Geburtsitätte unferer großen Ströme 
und umfapt ein höchit mannigfaltiges Quellengebiet. Tejfin, hen, Neuß, 
Aare und Nhone nehmen ihren Uriprung in den Umgebungen des Gott- 
harditocfes, die Yınt) auf der Sandalp, der Inn am Septimer, die Saane 
am Sanetfeh, die Emme am Nothhorn, die Yandquart am Selvretta= 
gletiher, — furz alle Sauptitwöme und die metiten lüffe werden in den 
Alpen geboren. Ihre Wiegen find aber jehr verfcehtedenartig. Bald ent- 
fpinnen die jungen Ströme fich aus Moonwiefen, bald entfliegen fie fleinen 
Bergfeen oder großen Gletichein,; manchmal find fie urfprünglich 6108 
zufammengefiderte Felfenausfehwisungen, oder aber fie entjprudeln als 
reiche Quellen dem Boden und bilden fofort ordentliche Bäche. Ihre Ju- 
flüffe find zahllos; man bat bereehnet, daß nur im rhätifchen Gebiete 
dreihundertfiebzig Sletfeher ihre Abplüffe an den hen abgeben, jech8- 
undfehszig Gletiher an den Inn, fünfundzwanzig Sletiher an die Stich 
und den Po. Wer im Frühling die Alpen befucht und fieht, wie von 
allen Schneefeldern, tiber alle Felfen, aus jeder Bergfurche Eleinere oder 
größere Bächlein niederftrömen, wird fich einen Begriff von der unend- 
ihen Waffermaffe bilden, die aus dem ganzen, gewaltigen Alpengebiete 
in das Tiefland geht und dort fo vielfah zur Bedingung der Fruchtbar- 
feit und de8 DBerfehrs wird. YA mächtigiten ijt aber der Wafjerabgang 
zur Zeit der heißen Fömwinde und warmen Ntegenniederjchläge. Ueberall 
entjtehen dann neue Wafjeradern. Kleine Niefelbäche werden zu trüben, 
tobenden Strömen; die Tropfbretter der Sletfher find von hundert jprus 
delnden Ninnfalen durdbzogen. Der beige Wind des Südens, der die 
Ihier- und Menjchenwelt lähmt, euweeft in der Pflanzen» und Wafferwelt 
ein galoppivendes, oft dDämonifches Leben. Wie viel Millionen Gimer 
Waffers das Nheinbett jede Minute aus den Hochgebirgen entführt, mag 
man ahnen, wenn man fich erinnert, daß zur Zeit der Schneefchmelze dag 
dreiunddreißig Quadratitunden haltende Bodenfeebeden S—10 Fuß fteigt, 
im Sabre 1770 aber um 20—24 Fuß fich gehoben hat. Bei manchen 
Strömen ift e8 fehwer, die eigentliche Quelle anzugeben; ja diefe eigent- 
lihe Quelle ift da blos illuforifch, wo mehrere Bäche von ungefähr gleicher 
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Stärke zufammentreffen und nicht eine Bachader ald Stamm des Flufjes 
fih heraushebt. So entjteht z.B. der Vorderrhein aus mehreren Bächen, 
von denen jeder ‚Nhein‘ mit einer Yofalbezeichnung heißt. Die Quellen 
diefes herrlichen 190 Meilen langen Stromes, der auf jeinem Yaufe 12,283 
Flüffe und Bäche aufnimmt, liegen alle in der Alpenregion: die des 
Vorderrbeines im Tomafee (7240° ü. M.) und Krifpalt (6710° ü. M.), 
des Mittelrheines im Scurfee (6670° U. M.), des Hinterrheines am Nhein- 
waldgleticher (5760 ü.M.). Dabei gilt der Grundjag, daß den eigent- 
lihen Quellbächen ftets vor den bloßen letjcherabflüffen der Vorzug 
gegeben wird. Die drei Quellenbäche der Nhone empfangen vom Ithones 
gletfeher zwei Eisabflüffe, die wohl mit zwanzigmal reicheren Maffen aus 
den Gishöhlen hervorfprudeln, als der Fleine auf den Wiefen beim Wirthg- 
haus zum letjeh entfpringende Quellbach, der freilich um 12° R. mehr 
Wärme hält, und doch haben nicht fie den Namen der Ahonequellen und 
verdienen ihn auch nicht, da fie nicht eigentliche Quellwafjer find. Damit 
jtimmt ganz die Verachtung zufammen, welche jo häufig die Alpenbewohner 
gegen die ‚wilden‘ Sletfcherwagjer bezeugen, und ihre Verehrung vor den 
‚lebendigen‘ Quellen, indem die erjteren falt, trübe, vaub find und für 
ungefund und entfräftend gelten, die legteren aber rein, flar und fo 
warn, das fie jelbit im Winter oft eine grüne Vegetation an ihrem Ufer 
erhalten. Und doch haben manche Ströme nur folhe gering angejehene 
Sletfcherquellen,; jo wird gerade die Yare durch die jtarfen Bäche des 
Dberaar-, Finfteraar- und Lauteraargletihers gebildet, die bei ihrer Ver- 
einigung 6270° ü. M. liegen. Der einzige Bach, der lange durch Die 
Alpenzone ftrömt und in ihr zum Fluffe wird, ift der Inn. Dodh aud) 
die Aare gewinnt vafch eine bedeutende Stärfe durch die Zuflüffe aus allen 
den finjteren Eisthälern, die fie in wilden, tobendem Gange durchitrömt; 
dann geht fie ruhig durch die troftlos öde, jest beinahe ganz baum- und 
buschlofe Trümmerfohle des Aarbodenthales unter dem Grimfelhospize weg 
einer engen Schlucht zu, durch die fie von Stufe zu Stufe fällt und dem 
Näterisboden (4880 ü. M.) entgegeneilt, bis fie oberhalb der Handecjenn- 
hütte einen hübfchen Fall, unterhalb derfelben aber (4260° ü. M.), mit dem 
Aerlenbach zwifchen den Granitfelfen in einen hundert Fuß tiefen Abgrund 
jtürzend, den berühmten HSandedfall bildet, den einzigen großen Wajfer- 
fall der Alpenregion, der aber den ganzen Winter über nur durch ein 
mageres und unfcheinbares Bächlein eingenommen wird. Kurz nach diefem 
fötlihen Salto mortale tritt fie aus der Alpenregion hinaus. 

Die übrigen Wafferfälle der lesteren, mit Ausnahme etwa des herr- 
lichen, 50 Fuß tiefen Dranfefalles im Bagnethal unterhalb Fionin (4700° 
u. D.), find nicht befonders wafferreich, da fie den Quellen zu nahe liegen, 
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dafür aber jehr zahlreich und oft außerordentlich fühn.*). In allen höheren 
Nevieren fieht man diefe jchvanfenden Schaumfäden an den Felfen hängen 
oder hört die jungen Bäche über die großen Felfenftufen ihrer Schluchten 
binunterfonmen. 

Verhälmigmähig ebenfo zahlreich und ebenfo reizend find die tief- 
grünen, blauen oder weißlihgrauen Hochfeen, die eine fhöpferifche Hand 
jo reichlich über das Alpenrelief hingeftreut hat. &8 find nur ganz fleine 
Wafferfehalen, meift mit böchjt zerflüftetem Felfengrunde Innerhalb des 
Baumreviers Fränzen ihre Ufer noch dunkle Nothtannen und Zirbelfiefer- 
gruppen. Die Einfaffung des Seefpiegels wird bald von jehroffen Felfen- 
zügen, aus denen unmittelbar die trogigen Bergfegel auffteigen, gebildet, 
bald verläuft fie in feuchte, jaure Wiefen. In flaren Farben malen fich 
die ewigen Alpen in dem Kıyftallipiegel mit allen ihren grünen Gefim- 
jen, dunfeln Schluchten, blinfenden Schneefpiegeln und jähen elfen- 
terraffen ab. 68 tt, ala ob der Geift diefer Alpenwelt fühn aus dem 
Wafjerauge blige, und wenn im Spätfommer noch von einem abgrünen- 
den Vorfprung die hellen Sloden der zu Thale ziehenden Seerden fich mit 
dem melancholifch troßigen Kodelrufe der Sennen mijchen, dünft e8 wohl 
dem Wanderer, als habe jener Geift mit feiner Yebensfraft und feinem 
Todesmuthe, mit jeinem Neize und feiner Macht auch eine Sprache gefunden. 

Die oberen Wafjerfanmler, die fi meistens von großen Gletfcher- 
feldern nähren und an ihrem Rande feinen Baum, höchitens etliche magere 
Aerden-, Hedenfirfchen-, Alpenrofen- oder Grlenbüfche nähren oder au 
ganz todt zwijchen grauen Gefchtebrevieren und Felfenwänden lagern, haben 
ein Dürteres und tiefernjtes Injeben. Gewöhnlich ohne alle Wellen- 
bewegung, mit Dunfelgrünen Karbentönen, jtimmen fie zum öden Seifte der 
selfenlandfchaft. Kein Nachen, fein Flöpchen hat fie je berührt, feine 
Seerofe ihre breiten Blätter auf dem Spiegel gewiegt; fein Fifch zieht 
durch die grünen Tiefen, fein Warfervogel, oft nicht einmal ein Frosch 
fist an den jteinigen Ufern. Den größten Theil des Jahres dedt fie 
Schnee und Gig, und manches flacher ausgewölbte Beden friert bis auf 
den Grund zu. Mühfam und langjam thaut der Frühling oder Sommer 
fie auf, und fleine Eisfelder oder Blöce fchwimmen noch auf ihnen, wenn 


*), Der mächtigfte Wafjerfall der Gentralalpen ift dev Iofa oder Toccia (4280 ü. M.) 
im böchften Iheile des piemontefiihen Formazzathales, vom Griesgleticher genährt. Mit 
einer Wafferbreite von achtzig Fuß ftinzt er fich bei der Stapelle sulla frua in drei zus 
fammenhängenden Armen über eine jchtefe Felfenwand in eine Tiefe von beinahe fünf- 
hundert Fuß, aus welcher ohne Ende ungeheure Wolfen jchimmernden Geftäubes aufe 
qualmen. Bon den jchweizerischen Fällen ftebt vr an Wafferfülle nur dem Nheinfalle 
nach, übertrifft denjelben aber an Sturzböhe wohl fiebenmal. 

Tihudi, Thierleben. 7. Aufl. 15 
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ihon die Alpenvofenbüfche ihrer Felfen freudig die Glodenjträuße im 
Winde wiegen. Hin und wieder wirft noch eime jpäte Yauine haus- 
bobe, fprudelnde Schneemaffen in ihre Beden, oder ein fpäter Froft über- 
zieht die faum gefehmolzene Sluth mit einer flaren, aus Kiyjtallnadeln 
gewobenen Dede. 

Siner der böchftgelegenen diefer Seen ift der des großen Bernhards- 
berges, dicht unter dem berühmten Hospiz (7368 ü. M.), eine Viertelftunde 
im Umfang, nur wenige Monate de8 Jahres, im Jahre 1816 jogar mie 
aufgethaut. Und doch fpriegen während des furzen Sommers doppelte 
Veilchen an feinem Ufer, von denen das zweite aus dem Kelche des eriten 
fich entwicelt. Animalifches Leben tft aber weder in feinen traurigen 
Slutben noch an feinem Ufer zu bemerken. In feiner Nachbarjchaft liegen 
die Fleinen Seelein de8 Col de la Fendtre (8250° ü. M.), neben dem 
öftlih vom Namwylpaß gelegenen Hochfeelein (8228° ü. M.), vielleicht die 
böhften europätfchen Wafferbedfen, oft Jahre lang nicht aufthauenn. 
Eben folhe Mintaturfeen finden ih im wallififchen Drfierethal, der 
Drnierfee, der ih von den gleichnamigen Gletfehern fpeift und in deifen 
Nähe eine der höchiten Kapellen der Alpen (8385 ü. M.) fteht, zu welcher 
jährlich eine große-Kreuzfabrt pilgert; der fleine Schwarzjee (6270 ü. M.) 
am Matterhorn, ohne fihhtbaren Ju- und Abflug und ebenfalls mit einer 
Kapelle am Ufer zu Ehren U. lieben Frauen zum Schnee, welche jährlich 
ein 1000—2000 Perjonen ftarfer Bittgang von Yermatt aus bejucht, 
der Mattmarffee (6714° ü.M.) am Diftelbergpak, der im Sabre 1817 
und 1818 von dem wachjenden und vafch vorrüdenden Schwarzberg- 
gleticher quer durchichnitten wurde, fo daß fich jeine Gewäffer in der 
hinteren Hälfte aufjtauten, wobei der Sletfceher amı dftlichen Ufer unter 
anderen einen jechszig Fuß hoben Felsblod von über 200,000 Gentner 
Gewicht zurücließ ; der Sllfee (7170° ü. M.) am Stlborn; der Hochbachjee 
(7696); der Geißpfadfee ob dem Binntbhal (7619); der Aletichfee am 
gleichnamigen Gletjcher, dejfen Giswände an die 50 Fuß über den höchiten 
Wapjerjpiegel ragen, mit fait ftätigen fchwimmenden Gisinfeln, ein Ge 
wäjjer, das fich, che ihm ein Stollen ins Viefchertobel gebrochen wurde, 
oft jo verheerend unter dem Eife hin gegen Naters entleerte, daß den 
Hirten auf Märjelenalp die ftete Ueberwachung des Niveaus überbunden 
wurde, der Brodeljee am Griesgletfcher (8004 ü. M.); der oft bis in 
den hohen Sommer von Lauinenfchnee halbangefüllte Nawylfee (7100° 
ü. DM), der Daubenfee auf der Gemmi (6791° ü. M.), eine Viertelftunde 
lang und acht Minuten breit, von den Lammerngletfchern genährt, mit 
trüben, während zehn Monaten de8 Jahres gefrorenem Waffer, in trau- 
viger Trümmerwüjte ohne eine Spur thierifhen oder pflanzlichen Lebens. 
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Er hat feinen fichtbaren Abflug und an jeinen wilden Ufern haufen blos 
Schaaren von Alpendohlen. Ferner der Bach- oder Serenfee am Faul- 
bon (7287° ü.M.), deifen Spiegel noch in der zweiten Hälfte des Juli 
ein locderes Gewebe zolllanger, nadelförmiger Eisfiyjtalle breiartig über- 
zieht, das Wildfeelein am Schwarzhom (bermer Oberland), der Titterjee 
jüdlih vom Sidelhom 7450°, der Todtenjee auf der Griumfel mit vielen 
Fröfchen, Wafferfäfern, Näderthierhen G. B. Gletfcherpolypen, Stephano- 
ceros glacialis), 7708°, der Trügifee beim Gefchenenhorn (7973 U. M.); 
die Seelein der Windgelle, des Gplithales und der Dberalpfee (6170 
iM), der noch fehöne Forellen hat und wohl eine Stunde lang tt, 
in Uri; die Seen des Sotthards, die auffallenderweife nur einige Zoll 
tief zufrieren und ebenfalls Korellen enthalten. Von ihnen tft der befannte 
Zuzendrofee (6230° U. M.), eine halbe Stunde lang, eine der Quellen des 
NReußftromes. Am Glammerlande der Oberblegifee (4420° ü. M.), das 
Bergfeeli (6755° ü. M.), das Kuhbodenfeeli (6000° ii. M.), der Muttenfee 
(7579° ü. M.) auf der Yimmernalp, eine halbe Stunde im Umfang hal- 
tend und faft das ganze Jahr in Ci8 und Schnee vergraben, der Spann- 
eggiee (488° U. M.), in dem fich die im Jahre 1750 eingejegten Fluß- 
bariche und Yauben bis jest erhalten haben, der Murgjee (4790% in 
St. Ballen, das oft viele Jahre lang nicht aufthauende Wildfeelein (7480°) 
am Altmann und eine Menge anderer Eleiner Wafferfchalen. Wie reich 
das Alpengebirge an folchen Diminutivfeen it, fann man aus der ver- 
bürgten Angabe johliepen, daß der Kanton Uri allein in jeinem geringen 
Umfange gegen vierzig Alpfeelein aufweift, von denen mehrere, wie 3. d. 
der Gritfelderfee, über 7000° hoch liegen, aber fiihlos find. Dabei finden 
wir die intereffante Grfeheinung, daß eine große Anzahl Hochjeen *) feinen 
fihtbaren Abflug hat. Diefe liegen fait ohne Ausnahme im Kalfgebirge, 
deffen ftarfe Zerflüftung das Phänomen erflärt. Das Wajjer fällt in 
einen oft durch fhwach Freifende Wellenbewegung angezeigten Trichter, 
arbeitet fich fürzere oder längere Zeit dur die Spalten und Kanäle im 
Innern des Gebirges fort und fpringt oft in großer Entfernung wieder zu 
Tage. Manche Seen haben auch feinen fihtbaren Zufluß und nähren fich 
von unterivdifchen Quellen. Beide Erfeheinungen vermehren das myftifche 
Dunkel, das über diefen ftillen Fluthen jhwebt, und find den abenteuer- 
lichen Sagen, welche die Bergbewohner an fie fnüipfen, befonders günftig. 
Von vielen diefer Wafferfcehalen fann man übrigens jagen, daß fie jelbit in 
den nächiten Ihälern faft unbefannt find. Ginige wurden von den alten 


*) 3.8. der Daubenfee, Sewelifee an der Windgelle, Stodhownfee, Slattenalpfee, 
DOberblegife, Oberz und Niederfee am Wiggis, Simtis- und Fählenfer zc. 
1155 
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Selten, die eine befondere Scheu vor den ftillen HSochwaffern hatten, religiös 
verehrt und an diefen Kultus lehnte fich befonder8 das eich der Cage an. 
Die Hochfeen der Schnee- und der oberen Alpenregion haben in den 
wenigen Wochen, während deren ihr Waffer offen tft, das Gejchäft, alle 
kleinen Ninnfale ihrer Umgebung zu jammeln und in einer einzigen größeren 
der weiter zu leiten. Sie find geößtentheils ganz todt; die DBerfuche, 
fie mit Fifchbrut zu beleben, fcheiterten an der Yänge und Härte des 
Winters. Die Seen der mittleren und unteren Alpenregion find die 
Spühlbeten und Läuterungsfefjel der von oben her fommenden Bergbäche, 
die in ihnen ihr Gefchiebe abjegen. Bis zur Tannengrenze hinauf find 
alle, welche fihtbaren Abflug haben, mit Fiichen, doch Fajt ausschließlich 
nur mit Forellen, Groppen und Gllrigen, jelten auch mit Barfchen und 
Plößen (Seardinius erythrophthalmus) befest, die übrige Süßwaffer- 
fauna ift verhältnigmäßig reichlich vorhanden. Höher hinauf, bi 6500° 
ü. M., finden fih nur im einzelnen Baffins nodh File, aber fehr 
zahlreich und von befonderer Schmadhaftigfeit. Auffallenderweife hält 
oft von zwei Seen im gleichen Niveau der eine zahlreiche, der andere 
gar feine Fifche. Bei 1000—2000° ü.M. hält das Waffer 1/36 Luft; 
bei 7000—8000° ü. M. aber wegen de3 verminderten Quftdrucdes nur 
no Yıoo, To daß fehon deswegen in diefer Höhe faum ein Fifch mehr 
eriftiren fann.. Von Wafferodgeln bemerken wir nur ausnahmemeife 
ein verfchlagenes TIhier auf ihnen, ein Ffleines Bölklein Stocdenten, ein 
ihwarzes Wafferhubnpärhen; doch bat man felbit auf diefen Hochfeen 
(in Bünden) einmal einen Singfehwan und im Sabre 1530 (auf dem 
St. Moriserfee) den hochnordishen, großen Eistaucher gejchoffen, ein Be- 
wohner Grönlands und lands, der fonit wohl fait alle Winter auf 
die Schweizerfeen, dDoh nur auf die tiefliegenden, fommt. Am See des 
großen St. Bernhards find jhon öfters Strandläufer- (Tringa-) Arten 
aufgefunden worden, an dem des Mont Kenis fogar Meerfchwalben, 
und am Dent V’Oche (in Eavoyen) das rothe Wafferhbuhn (Fulica 
chloropus), — Alles mehr zufällige und vorübergehende Griheinungen. 
Die relativ reihe Sumpf und Schwimmvögelfauna de8 Urjernthales 
haben wir der Bergregion angereiht, da fie, wenn auch um etliche hun- 
dert Fuß Höher gehend, doch einen vorwiegend montanen Gharafter hat. 
Shr ist jowohl an durchziehenden als ftehenden Vögeln die de8 anderthalb- 
taufend Fuß höher liegenden oberen Engadins auffallend ähnlich. 

Die größte Zahl von Alpenfeen weift das Bündnerland auf. Sein 
gehobenes Bergland, feine zahllofen Gletfeher begünftigen die Seebildung 
außerordentlich. Im Nheingebiete bemerfen wir im Granitfchoße des wilden 
Badus den dunfelgrünen Tomafee (7240° ü. M.), dem eine der Vorder- 
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vheinquellen entitrömt, die Sletfcherfeen Yago Dim, Scur (6670 ü. M.), 
Fozero und \nsla, die drei Fleinen Seen auf der Heidigalp oberhalb 
Splügen, die viele See und halbpfündige Goldforellen enthalten jollen, der 
Galendarifee auf den Schamferalpen, der, wie man glaubt, das Seran- 
nahen von Ungewittern durch ein dumpfes Braufen anfündigt, der 
güfcherjee, oberhalb Tihappina, ohne fihtbaren Zu: und Abflug, dejjen 
Wachen, Sınfen und Wirbel noch nicht recht erflärt find, die berühmten 
sorellenfeen von Baz und Weigenftein (6249 ü. M.), der halbjtundenlange 
See in Davos (4805° ü. M.), dem im Auguft 1856 Grundforellen von 
18—23 Pfund entnommen wurden, die fifchreichen Schwellifeen ob Grofa 
(5926 ü. D.), der fiystallbelle Batnauerfee an der Sulzflub im Rhätifon, 
>, Stumden im Umfang, reich an Groppen und Ellvigen, doch erfolglos 
nit Forellen befegt, der Schottenfee (7545), dem die Schlappina ent- 
jpringt, der Sörifee (77117 UM.) x. Auf dem Bernhardino ruht (6584° 
ü. Dt.) der Fleine Schön ausgebuchtete Moefolafee in Fahlem Grunde. Im 
Snngebiete nehmen voraus die vier größeren Seen der oberjten TIhalitufe 
de3 Engading, durch den Stromfaden des Inne verbunden, unfere Auf- 
merfjamfeit in Anfpruch. Der oberjte und größte, der Silferfee (5600° 
ü. M.), jelten vor Ende Mat eisfrei, it 112 Stunde lang und 3/ı Stunden 
breit, der bedeutendfte aller unferer Alpenfeen. Alle vier find Außerft 
malerifch gelegen, theilweife von reichen Arven- und lichten Yärchenfchlägen 
befränzt, und beherbergen auf ihren Fluthen und an ihren Ufern eine 
Drmis, die jonft faum irgendwo in diefer Höhe gefunden wird. m Winter 
werden fie ala Schlittenbahn benugt und hallen an fchönen Tagen wider 
von Pferdegeröll und Beitichenfnall. Doch pflegt man fie erft zu befahren, 
nachdem man bemerft hat, daß die Küchje über den Spiegel gegangen 
find, man hält fie dann für feit genug, Pferd und Mann zu tragen. 
Die Forellen diefer Gewälfer find berühmt und e8 follen fhon 40 bis 45 
Pfund fehwere Grundforellen gefangen worden fein, die hier ihre höchite 
Erhebung in ganz Guropa finden dürften. Das Gleiche gilt von den 
Trüfhen Alalraupen), die fih, Trallen genannt, im St. Morigerjee (5580° 
i. DM.) finden und dort zu der auferordentlihen Schwere von 6—12 
und gedeihen. Merfwürdigerweife findet ich diefer Jich ın Menge und 
trefflicher Qualität auch im fehbwarzen See auf Davos, — wohl die ein- 
jigen Beifpiele, daß er in die Neihe der Alpenthiere eintritt. Im der 
Nähe der vier Oberengadinerfeen liegen noch eine Menge Fleiner, theils 
fifchreicher, theils fifchlofer Sochfeen, unter denen fih befonders die Ber- 
ninafeen (6865° ii. M.) durch ihre Forellenmenge auszeichnen. Auch der 
Qulierfee (7030% und der Sgrifchusfee im Fererthale (eirca 8000 U. M.), 
in welchen vor hundert Jahren Forellen aus dem Siljerfee eingefeßt 
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wurden, beherbergen noch Filche. Die zahlreichen übrigen Seelen der 


rhätifchen Alpenregion eniwähnen wir nicht, die angegebenen Daten haben 
ung überzeugt, dak auch die Fische im rhätischen Gebirge jehr hoch fteigen. 

(&8 ift gewiß, daß in früheren YJeiten die Zahl diefer Alpfpiegel noch 
viel größer war als gegenwärtig. Jede Ihalwanne, jeder Trichter auf 
den PBergrücden bildete einen Wafferbehälter, einen Theil des weiten 
Schleufenwerfes des Hochgebirges. Am Laufe der Zeit jägten fich die 
Abflüffe tiefer durch die Querriegel, die fie von der unteren Bergitufe 
zurüchielten, und die Baffins entleerten fich ganz oder theilweife. Zu 
ihrer fteten Verkleinerung trägt natürlich auch die Ablagerung der großen 
Sefchiebmaffen bei, welche alljährlich von ihren Yuflüffen aus den höheren 
Pevieren hergebracht werden. Doch ift diefe Auffüllung nur bei den 
feichteren Seen bemerfbar; bei der beträchtlichen Tiefe der übrigen, be 
fonders derjenigen, die nicht von Sumpfwiefen umgeben, fondern in eine 
Felfeneinfaffung ausgehöhlt find, wird erjt der Yauf der Jahrhunderte 
größere Veränderung aufweifen. Die Temperatur aller diefer Wafferfammler, 
deren Zahl wohl gegen 1000 it, jteht niedrig, ijt aber höcht verfchieden- 
artig. Durch fie wird das frühere oder fpätere, das jeichtere oder tiefere 
Aufrieren bedingt und durch diefes wieder die in ihnen fich entfaltende 
Pflanzen- und Thierwelt. Seen, die jelbjt nicht höher als 4500° ü. ML, 
aber an Gletfchern liegen, viele Eisblöde führen, früh und tief zufrieren, 
haben feine bemerfbare Spur von Wafferpflanzen und Wafferthieren, nicht 
einmal einen Frofch oder eine Wafferwanze, während andere Alpenfeen, 
die unter günftigen Verhältniffen über 2000° höher liegen, noch die jehönften 
Fische beherbergen und im Frühling von Frofchgequaf widerhallen. Wahr- 
iheinlich ziehen fih in diefe im Herbit die Fische der Alpenbäche zurüd. 
Die Bäche frieren, weil ihre Quellen fejt geworden, oft ganz aus, während 
die Tiefe des Sees noch einen erträglihen Wärmegrad behält. Doch find 
diefe Fiihwanderungen noch gar wenig beobachtet worden. 

Eine eigenthümliche, aber höchft feltene Art von Gebirgsftrömen tritt 
in verfchiedenen Zeiten und Gegenden des Hochgebirges auf, die fogenann- 
ten Schlammiftröme oder Schlammlauinen, von denen eine im Jahre 
1673, eine Fluth bläulichen Thonjchlammes aus dem Septimergebirge, 
fih über das Dörflein Cafaccia (4730 U. M.) ergoß und e8 theilweife 
perheerte, eine andere im Herbit 1835 fich von der Dent du Midi in 
einer Breite von 900 Fuß auf das Nhonethal ftürzte. *) Die fegelförmigen 


*) Gin ähnlicher, mit furchtbarer Gewalt aus dem Gebirge hervorbrechender, mit 
Schiefer gemifchter Schlammftrom zerftörte 1797 zu Schwanden am Brienzerfee fieben- 
unddreigig Käufer und trübte Monate lang die Seefluth. 
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Erdhügel bei Felsberg ob Chur, von der vomanifchen Bevölkerung Tombel 

de Chiavals (Rferdegräber) genannt, und bei Siders (Wallis) werden 
mit Wahrfcheinlichkeit als Nejte unermeplicher vorgefhichtliher Schlamm- 
ftröme gehalten. Auch Steinfchuttitröme brechen aus &letfcehern oder 
Schluchten heraus und haben 1793 Surlegg am Silvaplanerfee begraben. 
An anderen Gebirgsmerfwürdigfeiten: Stalaftitenhöhlen, intermittirenden 
Brunnen, Wufchellagern, bunten Darmorgängen, weißen Alabajtermaffen, 
an wunderbarem Sarbenreihthum der Felfen, an Müneralquellen x. it 
unfer Gürtel auch nicht arm. Die Baretto-Balma, in einem ifolirten 
Selfen der Bareinaalpen, eine £leine, helle und trocene Höhle, ift zu Nufe 
gekommen, weil fie wie manche ähnliche jtets wie ausgeblafen ift und 
nichts Verumreinigendes, wie Yaub oder Moos, darin liegen bleiben fann. 
‚88 läßt nichts drin‘, jagen die Hirten. Unter den Kinftallhöblen find die 
de8 Zinfenberges am YAargletjcher zu hohem Nuhme gelangt. Unfer Haller 
cehuldert fie: 


Allein wohin auch nie die milde Sonne blicfet, 

Wo ungeftörter Froit das öde Ihal entlaubt, 

Wird hohler Felfen Gruft mit einer Pracht gejehmücket, 
Die feine Zeit verfehrt und nie der Winter vaubt; 

Sm nie erhellten Grund von unteriwd’schen Griüften 
Wolbt fih der feuchte Thon mit funfelnden Kıyftall, 
Der fchimmernde Kiyftall Sproßt aus der Felfen Stlüften, 
Blist durch die düftre Zuft und ftrahlet überall. 


Aus Ddiefen außerordentlichen Gewölben, die von einem Fleinen Bädh- 
lein durchzogen find, wurden fojtbare Kıyftalle von 7—12 Gentnern, im 
Ganzen eine Ausbeute von etwa 100 Kentnern gebrochen, deren fchönfte 
Sremplare zu Bern und Paris liegen. Eine ebenfalls merfwürdige Höhle 
liegt oberhalb Naters (Wallis), der über 50 Gentner Kıyftalle, darunter 
7—14 Gentner jhwere Gremplare, enthoben wurden. Bon den vielen 
Miineralwäfjern des AUlpengürtels, die bald in Mooriwiefen, bald in Schluch- 
ten oder auf fahlen Bergrücen in reicher Diannigfaltigkeit hervorfprudeln 
(nur bei Schuols im Unterengadin fließen über 20 Mineralquellen, von 
denen die meiften zu den vorzüglichiten Salz, Sauer- und Schwefelbrun- 
nen gehören, die wir befisen, während Tarasp'3 Natronquelle mit reihen 
Kohlenfäuregehalt an Stärke die berühmtejten europätfchen Konkurrenten, 
wie Eger und Karlsbad, bedeutend übertrifft, — befigt von St. Mori 
(5580° ü. M.), die von Waracelfus einjt für den erjten Sauerbrunnen 
Guropas erklärt wurde, und die auf dem Bernhardin ordentlihe Einrich- 
tungen und empfängt Gäjte aus dem ferniten Süden und Norden. Das 
Engadin überhaupt, befonders aber das untere, ift auffallend reich an 
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mineralifhen Schägen und Grfeheinungen, die mit diefen in Verbindung 
itehen. Dberhalb Tarasp zeigt jich Sifenvitriol, bei Schuols Schwefel, 
häufig Gyps, Marmor, Borphyr, Spateifen, Serpentin. In den zahl- 
veichen Sinterhöhlen der Nachbarichaft treten die reichten mineralifchen 
Sfflorefeenzen zu Tage; fo hangen z. B. in einer jolhen ob Cchuols finger- 
dide Tropfen von fajt reinem Bitterfalz von der Dede und ob Bulperra 
stehen an den Felfen des Scarlbachtobels große Inkruftationen von Gifen- 
vitriol. Noh intereffanter aber it hier das Phänomen wirklicher Dio- 
fetten, die man fonft bisher nur auf vulfanifchem Boden beobachtet hat. 
ine derfelben ijt oberhalb der ‚Weinquelle‘, eines ftarfen Säuerlings bei 
Shuols, in einer fehlammigen Vertiefung ; eine andere auf einem auffallend 
unfruchtbaren Bodenjtüd. Cs find hier Erdöffnungen, aus denen be- 
ftändig reiche Gasmafjen, namentlich Koblenfäure mit Stiejtoff und 
Schwefelwafferitoff, ftomartig auffteigen, nicht viel über einen halben Fuß 
breit und jehief durch Gefchiebe in die Tiefe gehend. An ihrer Mündung 
liegen ftet3 todte Infeften in Menge, oft auch Mäufe oder Vögel, die 
von den tödtlihen Dünften des Giftpfuhls überrafcht wurden. Diefe 
Siftdünfte liegen faum einen halben Fuß hoch über dem Boden, verrathen, 
wenn man fih zu ihnen binabbeugt, einen jtechenden Geruch und veran- 
laffen heftigen Suftenreg. Kagen und Sühner, in dieje Atmojphäre 
getaucht, fterben fogleih unter heftigen Zuckungen. Wie weit das Bereich 
diefer Gafe unter der Erde geht, die fich theilweife mit Mineralquellen 
verbinden und durch diefe entladen, ift fchwer zu ermitteln. Die Ein- 
wohner behaupten, wenn man die Mofettenöffnungen verjtopfen würde, 
müßten weit umher die Felder unfruchtbar werden. Wir fennen in der 
Schweiz nur noch eine ähnliche Quelle mephitifcher Safe, nämlich in der 
Höhle bei Mittelfuls oberhalb Mettau am Nhein largau), deren Luft 
ebenfalls den Ihieren tödtlich wird, und etwa den feit vierzehn Jahren 
berühmt gewordenen brennenden Berg bei Oberriedt (Kanton Freiburg). 
An einer Trümmerhalde de8 ‚Burgerwaldes‘ Liegt hier eine Gypsgrube, 
aus deren Risen und Pfügen fih reichlich Grubengas entwicelt, welches 
angezündet weit umber in Brand geräth und fortflammt, bis e8 durch 
Wind, Negen oder fonjtwie gelöfcht wird. 

Sin nicht umwichtiges Clement der Alpenregion bilden auch die 
Sletfeher, fie reichen oft tief in fie herein und bededen große Flächen 
unferes Gürteld. Da ihre Heimath aber und ihr größter Verbreitungs- 
bezirt Doch in der Schneeregion Liegt, werden wir fpäter über diefe merf- 
wirdigen Naturerfeheinungen zu reden haben. 

Sinem recht Shrundigen und durchfurchten Gletjcherfelde fehen auch 
manche unferer Karren- oder Schrattenfelder ähnlich, die in der alpınen 
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Zone eine jo bedeutende Verbreitung haben und manchen bochgelegenen 
Felfengebieten ein fürchterlich 5de8, abenteuerlihes Anfehen geben. Sie 
gehören nicht ausschließlich der Alpenregion an; an einzelnen Orten (wie 
.B. am Fuße der Jrohnalp bei Brunnen, am Wrmiberge bei Scewen 
u. f. w.) treten fie fehon unmittelbar über der Tiefthalfläche auf, find aber 
mit ftarfen Humuslagen, Nafen und Wald befleidet und verhüllt, am 
mächtigiten, vegelmäßigiten und auffallendjten treten fie aber allerdings im 
Alpengürtel auf. 

Die Gejtalt der Karrenfelder (romanifch Lapiez oder Lapiaz, in 
Defterreih Karft) it auferordentlich verfchtedenartig und Fchwer zu be- 
jhreiben. Sie bilden weit hingejtreefte, nacdte Kalffeljenfelder von ver- 
jhiedener Böfchung, die in eigenthümlicher Weife durh Verwitterung jo 
zerriffen und zerfreffen find, daß fie bald einem wunderlih ausgefurchten 
Steingefilde gleichen, bald unabjehbaren Reihen jcharfer selsgräthe, Die 
theils ganz nahe aneinandergereiht liegen, theils fuß-, Flafterweife und 
noch weiter abiteben und jo bald bloße Minnfale, bald tiefe Köcher, Höhlen, 
Schächte und Gänge bilden. Während fie im Fiyjtalliniichen Gebirge nie 
vorfommen, finden fie fich in jeder Art und Formation de8 Kalfgebirges, 
am häufigiten und großartigiten aber im Sippurttenfalf, in deifen mäch- 
tigen Bänfen große Neiter von Sippuritenmufchelfchalen verborgen liegen; 
auch im Surafalf ericheinen fie jehr ausgefprochen, z.B. ob Biel, Bevatı, 
auf dem Marhatrü u. f. w. 

Die Entftehung diefer Schratten it aus einer eigenthümlichen Der 
witterung des Gefteins zu erflären, die zum Theil durch die Zufammen- 
jeßung deifelben, zum Theil durch feine Xage, Schichtung und urjprüng- 
liche ZJerflüftung bedingt ift. Die urfprünglich völlig nadte Jelfenläche 
mochte anfänglich eine fompafte, nur durch ihre Grhebung aus dem 
SchooFe der Erde gefrimmte und bie und da zerriffene, fchiefe Ebene bilden. 
In ihrer gänzlihen Kablheit mußte fie den atmosphärischen Ginflüffen 
überall Angriffspunfte für mechanische und chemifche Yerfegung bieten. 
Jeder Negentropfen, der auf irgend einen Punkt auffällt und fich irgend 
einen Weg in die Tiefe fucht, nimmt einen, wenn auch unendlich Fleinen 
Theil de8 Gefteinsg mit, die fpäteren Tropfen folgen jeiner Bahn umd 
waschen jo im Laufe der Sabrhunderte in den wercheren Beltandtheilen 
de8 Kalffeldes gewiffe Kerbungen aus, die bejonders in den Abjon- 
derungsflüften bedeutend werden müfjen. It nur einmal ein jolcher An- 
griff des Negen- und Schneewafjers bi8 zu einem gewiljen ‘Bunfte vor- 
gerückt, fo wirft er Durch Gefrieren und YAufthauen, durch Nerbung, Schlag 
und Stoß von allen Seiten ein und bildet fo, wenn auch noch jo lanalam, 
jeine anfänglich faum bemerfbaren Schründchen zu größeren Spalten, 
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Sängen und Schächten aus, deren Formen wefentlich von der Befchaffen- 
beit der Kalfbildung abhängen. In dem ftarf fpat- und quarzhaltigen 
Sreenfalf zeigt fih die Ausfpülung oft wabenartig (‚die Steinwaben‘ 
der Hirten); in Kormationen, welche mit Kalfjpatbändern oder mit Der- 
jteinerungen und Schwefelfies durchzogen find, tritt fie als ftreifen- und 
mufchelartige Vertiefung und unregelmäßige Durchlöcherung, oft ala laby- 
vintbifche Zerfreffung u. f. w. auf. Smmer werden daber die mehr weichen, 
erdartigen Kalftheile zuerjt aufgeweicht, ausgefpült und ausgebohrt, wäh- 
vend die beigemengten härteren Theile, Kiefelhen, Mufchelfragmente, die 
Angriffe länger abweifen. So bejteht oft eine ungeheure Felfenfläche nur 
noch aus einem mefjerfeharfen Gerippe, zwifchen dejfen Gräthen bald 
Häufer Naum fänden, bald faum eine Hand durchgreifen fann, während 
die weicheren Muskeln de8 Bergffelettes vom Waffer entführt find. 

Bis zu einer Höhe von 5000° ü. M. ind diefe Karrenfelder öfters 
noch theilweife mit Alpenrofen, Wahholdergebüfch, oft auch jtellenweife 
mit dDürrem, magerm Rafen bewachfen. In günftiger Lage bat fich unten 
das oben ausgejpülte, verwitterte Geftein anhäufen und zu Sumus um 
bilden fönnen. Höher hinauf find fie aber durchaus nadt, eine zerfrefjene 
selswüfte, ohne die Spur einer Quelle oder ein herabriefelndes Eisbächlein. 
Die Karrenfpalten abjorbiren alles atmofphärifhe und Schneewaffer völlig 
oder leiten e8 furz zum nächjten Trichter, der 68 verfehlueft. Solche Trichter 
finden fich in vielen Kalfalpen, wie z.B. im Wäggithale am Näderten- 
jto, auf der Karrenalp in Schrwyy, im Jura in großer Zahl, bald ganz 
flein, bald von vielen hundert Fuß im Umfang, mit einem Mbzugsloch 
in der Tiefe, das oft in gewaltige Schächte leitet. 

Ber Diefer Wafferlofigkeit der Karrenflähen und der großen Gin- 
jaugungsfäbigfeit der Spalten, Trichter und Krater müffen die Grund- 
gejtelle der Karrenberge um fo wafferreicher fein. An ihrem Fuße fprudeln 
bald ausdauernde, bald periodifche Quellen von böchiter Wafferfülle, wie 
die der Orb und Neüfe, die fieben Brunnen im Lenfthal x. Der große 
Karrentrichter der Nädertenalp nimmt alles Negen- und Schneewaffer der 
ihm zugeneigten Felder auf und läßt e8 durch die Klüfte des Bergitocds 
in eimen großen unterivdifchen Sammler ab, zu dem man durch die Fels- 
grotte des Hundslohs gelangen fann. Bei ftarfem Negen oder rafcher 
Schneefchmelze tritt das Waffer durch eine Bergipalte unter dumpfem 
Sebrüll (indem fich die eingefchloffene umd zufammengepreßte Quft befreit) 
in die Grotte und ftürzt verwüjtend ind Thal. Gar oft find auch die 
Karrenfelder mit den früher gefchilderten ‚Wind- und Wetterlöchern‘ in 
Verbindung, wie in den Geifwällen im Wäggithale, am Schwalmfopf 
und an anderen Orten. 
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Die ausgedehntejten und befanntejten Karrenbildungen finden fih am 
saulhorn, Genmt, Nawyl, Sanetfeh, Tour Ay, am Brünig, Kaiferitod, 
Wellenitod, Nigidalitod, Bauen, Flubbrig, den Wäggithalbergen, Wind- 
gelle, Niefeltitod, Silben, den Muottathaler- und Kerenzenbergen, 
Karrenalp, Ehurfiriten und am Säntis; die Juralofale haben wir fehon 
bezeichnet. 

Zu dem pflanzlichen und thierifehen Zeben verhalten fie ich ungefähr 
wie die Gletfeher. Sie bieten ıbın feine gerechte Stätte. An der Sonne 
de8 Sommers repleftiwen die Kalkjteine die Strahlen und fteigern die weder 
durch Gewähje noh durch Quellen gemilderte Site bi8 zur Unerträglich- 
feit. Der Wanderer, Jäger und Senne meidet fie, weil fie troftlos und 
jchwer zu bejchreiten find. Der legtere fperrt fie gegen die Weiden ab, 
damit das Vieh bei Nebel oder Gewitter fh nicht in diefe Wüfte verirre. 
Von größeren Thieren bemerken wir nur die Alpendohlen, Flübvögel in 
den Schrattenfeldern, und öfters auch die Schnee- und Steinhübner, die 
mit großer Gmfigfert die Felfenrippen binanlaufen und fih gar gern in 
den oft unnahbaren Schründen verftedfen. In den unteren TIheilen fiedeln 
fih nicht ungern die Minrmeltbiere an und benusgen etliche Spalten für 
ihre Bauten. Auch den Alpenfüchfen müffen fie während des Sommers 
als Fluchtröhren dienen, wenn fie fih mit der Bogeljagd beihäftigen. 


Zweites Kapitel. 
Die Alpenpflanzenwelt. 
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Wo die blaue Enziane 

Mit dem Bergvergißmeinnicht 

Auf dem grauen Felfenzahne 

In geheimen Lauten fpricht, 

Wo aus dunklem Blättergrün — 
Flammen gleich im Fichtenwalde — 
An des Grathes fchroffer Salde 
Taufend Alpenrofen glühn, 

Klopft das Herz fo frei, fo fühn. 


Treten wir den organiichen Gebilden unferes Höhengebietes näher, 
jo erjcheint uns dajffelbe überall in dem Neize des alpinen Charakters. 
Die Prlanzendede, obwohl aus viel weniger Arten zufammengefegt als 
im Ihale und im der Bergregion, hat an Freundlichkeit, Farbenfrifche und 
sülle doch nichts eingebüßt. Die neuen Pflanzgengruppen, die an die 
Stelle der Kinder der Ebene treten, wiegen den Mangel an Arten durch) 
chönheit, Duft, Eigenthümlichfeit und faftiges Kolorit auf. 

Ster ift die Negion jener herrlichen Sochweiden, jener furzhalmigen, 
jaftgrünen, blumigen, Fräuterreihen Alpentriften, in denen Taufende von 
Herden ihre Sommerwohnung auffchlagen, jener fonnigen Grashänge, 
die im Senmengejodel und Glocengeläute widerflingen, wo die Gemfe 
mit den Ziegen gebt, das weidende Murmelthier die Schneehuhnpärdhen 
auficheucht und der Alpenhaje vom Lämmergeier in die Lüfte entführt 
wird. Gin vaterländifcher Dichter (Fröhlich) fingt von ihnen: 
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Kin Garten blüht bier oben, 
Draus jchallet, ihn zu loben, 
(Sinladend hold Getön. 

Die Heerdenglocden klingen, 
Die Htirtenhörner fingen 

Ob jeinen Blumenhöh'n. 


Des Schlofjes Zinnen fchauen 
Yu Fernen aus dem Blauen 
sn Alpenrojengluth. 

D feht Ste oben funfeln! 

D jebt, wo Seen dunfeln, 
Sntzündet rings die Fluth! 


e> 


Und unter Negenbogen, 

ie Springen Wallenwogen 
Aus dem Fiyitallnen Thor! 
Die Feljenhallen jchallen, 
Und Hain und Anger wallen 
Bei ihrem Klang empor. 


Aber neben den duftigen Alpenweiden dehnen fih unendliche Geröll- 
halden und Karrenfelder aus; Über und unter ihnen thürmen fi taufend 
Fuß hohe Felfenwände und ziehen fih in fühnen Terrajien den Gipfeln 
zu. Kalte Bäche rauchen in tief ausgefreffenen Betten durch fie bin, 
und todte Sletjcherfelder reichen dämonifch in die grünen PBlateaus hinein. 
Nirgends malt die große Mutter Natur in fehärferen Kontraften, jchlirzt 
jich mit veicherer Anmuth und finjterem Schredfniffen, nirgends wird der 
Mensch mit jo vafchem Wechjel zwifchen freundlichem Behagen und jähem 
Entjegen gewiegt, blieft er fo innig und demüthig auf zu Gottes fehaffen- 
der Hand. Bewohner der Ebene denfen fih oft die Bildung der Alpen- 
region als bloßen janften Uebergang von der Bergregion zu den legten 
Höhen und jtellen fich das Ulpengebirge als eine VBerfammlung von unten 
bewaldeten, oben mit grünen Wiefen befleideten Bergfegeln vor, von 
denen etwa die höchiten mit Schnee bededt wären. Allein diefe janftefte 
Form der Gebirgsbildung findet fich mur felten und nur bei einzelnen 
milden Boralpen und Ausläufern; gewöhnlih, namentlich bei den Kalf- 
gebirgen, liegen jehon die Weiden der Bergregion auf fteilen Abfäsen, 
zwischen Flüben und Klüften. Weber diefen erheben fih neue Bergitufen 
und Felsbänfe, bald milder, bald fteiler, meijt mit weiteren Waldanfägen, 
oft mit furzen Weideplägen oder jcharfgeneigten Schuttfeldern, und erft 
wenn diefe erjtiegen find, erreiht man die Alpenweiden, die fih nun in 
größerer oder geringerer Breite bis zur Vegetationsgrenze fortjegen. Die 
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oberiten Gipfel laufen jelten, auch wo fie die Höhe von S000’ nicht ganz 
erreichen, in grüne Spisen zu, jondern find jteile ‚Selfenrippen oder Stein- 
fuppen mit fporadifchen Begetationsanfägen. Im Ginzelnen herrfcht eine 
unendliche Mannigfaltigfeit in der Bertheilung des Grünen und Grauen, 
der Triften und Grasgelimfe, der Jelfen und Schluchten, der Wälder und 
Büfche, ebenfo der Bildungen de8 Gebirgsaufbaues und der Böfchungen 
je nah der Felsart. 8 giebt nicht felten folofjale Gebirgsitöde, deren 
Bafis mit einem Umfange von Quadratmetlen ım Thale aufiteht und 
die auf ihrem ganzen unendlichen Kiefenleibe faum ein geringes Schaf- 
oder Kubälplein tragen, Kolofje, die nicht etwa mitten in einem Gemirr 
von Alpenfuppen aus hochgelegenen Thälern aufiteigen, fondern aus mil- 
den Tiefthälern unmittelbar 6—7000° (relativer Höhe) fich erheben. Solche 
Bergftöce bieten einen überwältigenden, aber nicht erquieenden Anblid 
dar. Kein Wäldchen, fein grünes Gehäng, feine Hütte an der ganzen 
jtundenbreiten und jtundenhohen Kalkiteinpyramide; nichts als eine graue 
‚elswand über der andern, dazwifchen breite Yauinenzüge und ausgefreifene 
Kinnfale. Die Färbung, die an dem Stocde herrfcht, tft die graue; dieje 
aber vartirt nah allen Richtungen big an die Grenzen des Schwarzen, 
Braunen, Gelben und Weißen. Natürlih find folhe Alpenformen auch 
dent höheren TIhierleben nicht günftig, dag ja immer von der hohen oder 
geringen Fülle der Vegetation abhängt. Selbjt die Füchje find da jelten, 
die doch fjonft die jtehende Plage des Gebirges bilden; wenige Hühner, 
Mauerläufer, Schwalben, Segler, Flühvdgel, Falfen und einige Gemfen- 
familien find die einzigen Inhaber des unendlichen Felfenrevieres. Die 
legteren wiffen troß des furchtbar jteilen Abfalles des Geländes doch 
durch Die einzelnen Terrafjen, Schluchten und Falten Wege über die ganze 
Breite de8 Gebirgsmantels hin zu finden und leben mit einer gewilien 
Behaglichkeit auf ihren unzugänglihen Gräthen, welche fie auch im hohen 
Winter nicht zu verlaffen jcheinen, indem fie in einzelnen Klüften und 
selsgewölben einigen Schuß und an den ‚Staubeefen‘ (den von Winden 
veingefegten Grathieiten) etwas Nahrung finden. Doch fchlagen hier herab- 
fallende Steine und Zauinenbrüche manches Stüd todt. 

Wenn wir den ganzen Gürtel der Alpenregion (4009—7000° ü. M.) 
überblicten, jo zerfällt es hinfichtlich feiner Vegetation in zwei große Hälf- 
ten. Steigen wir von feiner unteren Grenze aufwärts, fo fehen wir uns 
gefähr in der Mitte nicht nur alle zufammenhängenden Waldbeftände 
aufhören, jondern 08 verfehwinden überhaupt alle hohen Baumformen. 
Verfrüppelte Gebilde, reducirte Formen, Büfche und Zwergfträucher treten 
an ihre Stelle und verlieren fich ebenfalls, ehe wir die obere Grenze de8 
Keviers erreichen. Natürlich modificirt diefe mittlere Linie, welche den 
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Baumwuchs abgrenzt, auch die Sriftenz der Ihierwelt, die in fo mancher 
Sinficht an die großen Begetationswiegen der Waldungen und tppigen 
Bufchreviere gebunden üt. Es tt jehr jehwer, die abjolute Höhe jener 
Linie anzugeben, da fie nicht nur in früheren Zeiten höher ftand als 
gegenwärtig, jondern auch in den verfchtedenen Zügen der Alpenfette, 
durch Sonnen- und Schattenfeite, Winde, Fruchtbarfeit oder Naubheit des 
Bodens, Felfen und Erdfälle, Yauinen und Bergwaifer, Höhe oder Tiefe 
der nächjten Thäler, jüdliche oder nördliche Yage bedingt, vielfach wechfelt; 
doch werden wir nicht irren, wenn wir un Allgemeinen die Höhe der Baum- 
grenze, mit Ausnahme der Zwergbaumformen, zu 5000—6000° ü. M. 
angeben. 

te der einjt jo Dicht bewaldete Yıbanon heute in feinen oberen 
TIheilen nur noch jelten eine jeiner berühmten Gedern befigt, jo ift der 
Wald auch von unjern Alpen zurücgewichen und bat jelbit im Mtittel- 
gebirge vielfach den Sletjcher- und Steinwüften Plag gemacht. Das vor- 
dem fo Dicht bewaldete Tannenthal Walle di Beccta (Rece im Dialeft 
— Tanne) oberhalb der Yavizarra erzeugt heute faum noch den Brenn- 
holzbedarf jeiner jpärlichen Bewohner. In anderen Gebirgen tft e8 nicht 
jelten, dag man ganze große Reviere von hohen Tannen und Yärchen 
Dürr und todt dajtehen fieht, ohne daß man fich erklären fünnte, was 
diefe überrafchende Erfeheinung veranlaft. Bon einem Nachwuchs it dann 
natürlich auch feine Rede mehr. Eine alte Schweizerfarte weift am lr- 
Iprung der Mare ein fruchtbare Baumgelände nach, ebenfo alte Urbarien 
im Ntheinwald an den Sinterrheinquellen, wo früher noch die Glitern 
zahlreich brüteten und heute die Nefter der Schwalben öde ftehen, — jeßt 
thronen mitternächtige Sletjeher, wo Wälder grünten und Weiden blübten. 
sm oben Aversthale brennen die Thalbewohner Ziegen- und Schafmift, 
und die Prophezeiung it buchjtäblich in Srfüllung gegangen, die eimit, 
ala noch reiche Waldbejtände die Berghöhen Fleideten, ein Mann den 
übelhaufenden Einwohnern ausiprah, ,‚e8 werde die Zeit fonmen, wo 
man zwei Stunden weit thalabwärts werde laufen müffen, ehe man nur 
die Nuthen zu einem Befen zufammengefunden habe.‘ Auf der Höhe des 
faum noch von Gemfenjägern erfletterten Stella, auf dem wir noch im 
Juli nichts als zehn Fuß tiefe Schneefelder fanden, lag no zu Scheucdh- 
zev’8 Zeiten ein anderthalb Fuß Ddieer Föhrenjtamm. Sprecher nennt 
das öde und fahle Tihappina (5050° ü. M.) eine ‚Waldgegend‘ und 
leitet den Namen der jest übergletfcherten Selvretta von Sylva rhaeta, 
‚rhätifcher Wald‘ ab. Alte große Arven, Fichten und Yärchen ftehen jest 
noch vereinfamt hin umd wieder, jo z.B. im gejchtebbededten Narboden, 
auf Tihuggen am Flüclaberg hoch über der Baumregion, als traurige 
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Ueberbleibfel des früheren Holzreichthbums; gewaltige Baummurzeln findet 
man noch auf Höhen, wo man heute vergebens einen Strauch hinpflanzen 
würde, jo auf dem Aulier- und Splügenpaffe. Das Fleine Wäldchen ob 
Andermatt ift der einzige Neft der großen Sochwälder de8 Urjernthales, 
das jest von allem nennenswerthen Solzwuchje entblößt it. Auf der 
Höhe des Sanetjceh, in der Nähe des Valforergletichers (Entremont), und 
an vielen Punkten der wallififchen Alpen jahb man, und noch in jüngiter 
Zeit, Meberreite von großen Baumjtämmen hoch über der jegigen Solz- 
grenze. Am Gngelbergerjochpaffe jteht noch die jogenannte ‚„Bettlerarve‘, 
ein mächtiger dürrer, einfamer Baumjtanım bei etwa 6100° ü. M. ober- 
halb der fahlen Engitlenalp. Beim Bau der neuen Simplonjtraße wur- 
den mächtige Yärchenbaummunzeln auf der Höhe des Pajjes ausgegraben, 
wo jest längft alle Wälder verfchiwunden find. 

Was ift die Urfache der Verwüjtung aller der ungeheuren Wald- 
beftände der Alpen? Bor Allem wohl die unfinnige und barbarifche 
Wirthiehaft der Sonnen und Alpenhirten, der übermäßige Verbrauch zur 
Feuerung, zu Bauten, Sägen und Bergwerfen, die leichtfinnige Verfchleu- 
derung der größten und jchönften Wälder an fremde Händler‘); dann 
die Lauinen und Lauinenftürme, die oft Taufende von Stämmen in wes 
nigen Wünuten brechen, Bergwaffer und Nunfen, Schlipfe und Stein- 
brüche, Eisitünze, Waldbrände, die zahllofen Kuh-, Schaf- und befonders 
die heillofen Ziegenheerden, welche überall dag Berderben Junger Baum- 
ihläge find. Dazu fommt die in den meiten Alpen herrichende unglaub- 
liche Sorglofigfeit für die Wiederaufforitung, überhaupt für eine ordent- 
liche Forftwirtbichaft. Wenn ganze Schläge niedergehauen find, fo ent- 
führen Schneeftürze, Negen, Wind und Bäche die fruchtbare Dammerde; 
die zurücbleibende Humusfchicht der Blögen ift fo dünn, dab allfällig 
feimender Nachwuchs jhußlos von der Sonne ausgebrannt, von den 
Schneelaften erdrüct, von den Stürmen zerriffen wird. Die dürftige Erd- 
lage tt num allen Elementen preisgegeben. Die Sommerhiße trodnet fie 


*) Dies befonders großartig und fchwungbaft im vhätiichen Gebirge. Im Sabre 
1853 verfaufte eine bündneriiche Gemeinde an fremde Spekulanten einen Wald um etliche 
dreißig taufend Franken, der nach der jpätern Schäßung der Grperten einen reellen Werth 
von über fiebenmalbhunderttaufend Franken hatte! Die Gemeinde Zernez (Engadin) befißt 
vingsum, befonders aber auf den Ofnergebirgen, unermepliche Arven=, Lärchen- und Berge 
fiefenwaldungen. Bor etwa dreißig Jahren wollte fie, um mehr Weidboden zu gewinnen, 
große Streen, unter der Bedingung, dak fie im Laufe einiger Jahre abgeholt würden, 
verjchenfen, fand aber feine Liebhaber; da griff man zu dem energijcheren Mittel, einige 
Neviere niederzubrennen. Gegenwärtig fällen Spekulanten jährlich viele taufend Klafter 
zu 4-5 Kranken und flößen fie nach Annsbrucd; früber fanden ausgedehnte Siebe ftatt, 
die fich für den Verkäufer kaum zu 20 Gentimes per Stlafter verwertbeten. 
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in ihrer ganzen Tiefe aus, und der Dichte Negen jchivenmmt die gelocferte 
Krume weg, wenn jie niht ohnehin durch eine kurz ausdauernde Weber- 
grafung erjchöpft wird. So verwildern große Neviere, die früher der 
ihönfte Baummwuchs befleidete, und find im Laufe der Jeit fast untaug- 
lich geworden, nur Sträucher zu beherbergen. Solche Verödung aber 
wirft nicht nur auf die unmittelbar betroffene Stelle, jondern auf die 
ganze Umgebung böchit nachtheilig ein, da von guten Waldbeftänden 
theilweife die Milde des Klimas, die Entladung des Negengewöltes, 
der Wafferreichthum der Quellen, die Fruchtbarfeit des Bodens, der 
Schug der Gegend vor Lauinen und Grdjchlipfen, die Sicherung De8 
Tieflandes vor Meberfihwenmungen und Verfhüttungen, überhaupt ein 
großer Theil der Wohnlichkeit und Kulturfähigfeit des ganzen Neviers 
wie des angelehnten Tieflandes abhängt. Dft wird geglaubt, das 
Verfhwinden des hohen Holzwuchjes jet eine natürliche Folge Des 
Kälterwerdeng der ganzen alpinen Temperatur, von der auch die Ent- 
jtehung vieler neuer Gletfeher jeit SO—100 Jahren, fowie das Zurüc- 
weichen der Objt- und Weinfultur aus Gegenden, die jolche früher gewis 
befeffen, Zeugniß geben. Man nimmt ein periodifches Steigen und Yallen 
der Gefammttemperatur an und beweilt aus der großen Entfernung ur- 
alter Sletiehermoränen von den jegigen Gletfcehergrenzen, daß m noc 
früheren Zeiten die Temperatur viel tiefer geftanden u. f. w. Allein weit 
jicherer ift nachzuweisen, dag das Jurücweichen der Wälder von der Höhe 
nicht fowohl die Folge, als vielmehr die Urfache vieler lofaler Alimaverfchlech- 
terungen ift, und wefentlih durh üble Waldwirthichaft bedingt wurde. 

Wir haben die Durchfchnittliche Holzgrenze der Schweizeralpen zu 
5000—6000° abjoluter Höhe angegeben. Man darf dadurcd aber nicht 
etwa zu der Bermutbhung veranlapt werden, daß durchjchnittlich alle Thaler 
und Bergzüge bis zu diefer Höhe wirflih von Wäldern bekleidet jeien, 
oder dag überall nur die reale Möglichkeit fich finde, Bäume bis zu jener 
Höhe zu beherbergen. Das Niederfchlagen von gropen Forjtrevieren hat 
der eben bezeichneten Verwilderung an vielen Orten bis hoch in die Alpen- 
region hinan Bahn gebrochen, und Steilheit der Gebirgsböfhung, Naub- 
heit der Winde, Somnenarmuth und Unfruchtbarfeit des Bodens haben 
mitgewirkt, daß in manchen Alpenftrichen der eigentliche Solzwuchs etliche 
taufend Fuß unter der natürlihen Baumgrenze zurücgeblieben tft, nament- 
lid in den nördlichen Bergzügen. Nach der Meglisalp (4592° ü. Di.) 
am Säntisftoef tragen die Sennen ihren Holzbedarf jtundenweit aus dem 
Seealpthale auf dem Nücfen herauf; die Höhe des Kamors (292° ü. Dt.) 
liegt weit über den legten Wäldern, in vielen appenzeller Bergen gebt 
der Waldwuhs nicht über 4000° u. M. An die oberjten Kalffelien des 
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Schwyzerhadens (4470 reichen bei mehreren taufend Juß die Wälder 
nieht hinauf, ebenfomwenig an den Nigifulm 550%), Pilatus und hundert 
andere niedrige Berge der Alpenfette, an der Sonnenfeite der Brienzer- 
feeberge hört mit 5000° aller Solzwuchs auf und die Nothtannen fterben 
ab, wenn fie etliche Fuß hoch gewachfen find.  Diejelben Bäume, die im 
Jura etwa mit 2200° ü. M. erfcheinen (an der Schattenfeite etwas tiefer), 
reichen am Ghafferal mehr nur jtrauchförmg bI8 4600° ü.M., und bei 
5000° ü. M. möchte die juraffiihe Baumgrenze fulmimiren,; im AUllge- 
meinen reicht fie aber nicht über 4600 ü.M. Im Wäggithale bleibt 
der Baumfchlag fchon bei 4000° ü. M. zurücd; im Glarnerlande verlieren 
fih auf der Schattenfeite die Nothtannen bei 5000‘ auf der Sonmnenfeite 
reichen fie oft bi8 5800 üÜ.M. hinauf, doch nur auf den zahmern Ber- 
gen, die nicht von eisbededten Alpen gedrüct find. Auf der Sandalp 
und im Klönthale ift die Tannengrenze unter 5000° ü. M.; ebenfo im 
Sernftthale. Nirgends in der ganzen Alpenregion tt aber die Baumgrenze 
jo hoch als im vhätifchen Gebirge, wo fie im Mittel 6500° ü. M. Itebt, 
ichr oft aber fich bi8 7000‘ ja auf Muotas bei Samaden noch höher 
erbebt (an anderen Orten finft fie wieder weit tiefer, z.B. in PBarpan 
bis auf 5669, im Balferberg auf 61009, im Teffin fteht fie am Kamoghe 
auf 6500% im Bedrettothal auf 6900. Im Wallis it fie im Mittel 
bei 6300° anzunehmen; doch geht die Tanne dort auch bis 6420° ü. M., 
und in Bern wird die Vegetationsgrenze der Nothtanne von Kajthofer 
su 6200° (an der Grimfel fteht fie bei 6060), Die der Weihtanne zu 
5000° ü. Dt. feitgefegt. Für die Dftfehiweiz nimmt man im Mittel die 
Tannengrenze, und da diefe im Ganzen ziemlich maßgebend ift für den 
eigentlihen Baummwuchs, auch die Holzgrenze zu 5500° abfoluter Höhe 
an; Doch dürfte fie für den jüdlihen Theil auf 6000—6500° anzujegen 
jein, während in Tyrol die Tanne 5200° ü. M. felten überfteigt, in den 
Wyrenäen nur in großer Höhe noch vorfommt und jonjt im füdlichen 
Suropa wie ım Kaufajus ganz fehlt. 


Die Wälder der Alpenregion tragen einen andern Charakter als die 


der Bergregion. Sie find febon viel feltener, bilden nicht mehr fo große 
yujammenbängende Beltände, jondern ziehen fich in einzelnen Partien, oft 
von Yauinenzügen, Munfen, fteilen Felfen und lofem Gejchiebe unterbrochen, 
der Höhe zu. Nichtsdeftoweniger finden wir außerordentlich malerische 
Rartien in ihrem Bereiche, namentlich, wo herabgeftürzte ungeheure Granits, 
Kalt» und Dolomitblöce mit fehönen Moofen und buntem Strauchwerf 
mitten aus ihrem finfteren Schoofe auftauchen, und ebenfo auch höchft 
trojtloje Projpefte furchtbar mißhandelter, faum noch ihr färgliches Leben 
zu bejehligen fäbiger Hochwaldsfragmente, wie der Arven- umd Lärchen- 
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fchlag unter dem Zmuttgletfcher, deffen Yauinen und Gisbrüche die Stämme 
fortwährend zerfplittern, die Minde losreigen und die Yefte Enicen, und 
wie fo viele ärmlihe Waldtrümmer im Maien-, Maderanerthal, Tejfin 
und Wallis. Oft hängt e8 .audh an einer gewilfen Xofalität, hauptiäch- 
lieh auch an der Stellung, die fie zu gewilfen jeharfeinfallenden Winden 
einnimmt, daß ganze Waldftriche nicht fortwachjen wollen. Wir fennen 
jolche, die feit 60—70 Jahren nicht über A Fuß hoch geworden find, 
während in ihrer Nahbarfehaft jhöner Hochwuchs itebt. 

Das Yaubholz tritt frühe ganz zurüd, wird aber in vielen Gegenden 
durch die den Alpen eigenthümliche Nadelhoßform der Zirbelfiefer und 
durch große Lärhenfchläge erfegt. Die Größe der Bäume nimmt nach 
der Höhe bis zur Baumgrenze im Allgemeinen nicht merklich ab; die 
oberiten Sochtannen meffen immer noch 50—60 Fuß; doch verrathen fie 
einen gedrängteren, fonifhen Bau und hängen die Xejte mehr abwärts. 
Sehr jelten gehen fie auf geneigten Flächen ganz jenfrecht vom Wunzel- 
jtofe aus in die Höhe. Die dichte, jhwere Schneedede, oft 5—8 Fub 
tief, drückt das junge Bäumchen abwärts, befonders an teilen Gehängen, 
wo fie in einer fteten niedergleitenden Bewegung tt, und die Pflanze ge- 
winnt erft, wenn fie diefem Schneedrud entwachjen ift, den geraden Wuch®. 
Höher oben treten die Zwergformen auf und einzelne alte Arven, Laärchen 
und Nothtannen von ungeheurer Größe ftehen noch hoch und einfan wie 
trauernd im Krüppelboß. Die Schwarzwälder auf der Schattenjeite des 
Alpenrüeens haben häufig jchon bei 4500° ü. M. ein jteriles, Fümmer- 
liches und fränfliches Anfeben, indem ihnen die üppige Bekleidung des 
bufhigen Unterholzes fehlt und viele Stämme ganz übermoojt, andere 
dürr und zerbrochen dajtehen. Cine ausgezeichnete Erfeheinung bilden in 
den meiften Wäldern die gewaltigen Wettertannen, im Waadtlande 
‚Sogants‘ genannt, deren wie zum Schug abwärts geneigte Aejte Ichon 
6—8 Fuß über dem Boden beginnen und bi8 zum Gipfel eine jcehöne, 
dichte, fchwarzgrüne Pyramide bilden. Gllenlange, meergrüne Bartflechten, 
die legte Zuflucht der hungrigen Gemfen im fehneereichiten Winter, triefen 
von den jehweren Nejten herab, gar häufig find ihre Gipfel vom Dlik 
zerfchmettert und der Stamm zerriffen; aber die gewaltigiten Aefte richten 
fich jelbftändig wie eigene Bäume um den morjchen Mutterftamm auf. 
Biegen, Schafe, Kühe, Hafen, Hühner und Menjchen fuchen unter ihnen 
Schus vor Plagregen und Schneegeftöber. Die wilde Kae und der Luchs 
lauern gem in ihrem dichten Gezweig. Im ihren Winzeln gräbt der 
Fuchs feinen Bau, hat der Bär feine Höhle, an ihrem viffigen Stamme 
bänmert der dreizehige Specht und meifelt hühnereigrope Yöcher aus, in 
ihrem Nadelmeere birgt fich die Ningamfel und der Birfhahn. Nicht felten 
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erreichen Wettertannen eine Höhe von 100—130 Fuß und halten noch 
3 Fuß über dem Boden 4—5 Fuß im Durchmefjer. Das Volf hat große 
Rietät gegen fie, und in manchen Gebirgen ftehen fie unter dem ausdrüd- 
lihen Schuße des Gefeges. Der Blig treffe fie nie, meint man, und doc) 
find Schon oft Hirt und Vieh, die hier Zuflucht nahmen, erjchlagen worden. 

Noch größere Sremplare findet man ohne den Wettertannencharafter. 
In Sabre 1851 wurde hinten im waldreihen Sumvirertobel (Bünden) 
unweit des Gorgialitfchergletihers, etwa 4000° ü.M., eine 203 Fuß bobe 
Miefenfichte gefehlagen, die zwei Fuß Über dem Boden no 23 Juß im 
Umfang maß.  Diefes gigantifche Kind des Bergiwaldes war bi8 auf zwei 
Drittheil feiner Höhe aftrein und von dort an troß feines freien Standes 
nur Spärlich beäjtet. Im gleichen Tobel jtanden noch 1856 bei 5000 u. Mt. 
mebr al8 zwanzig Gremplare von 15—1$’° Stammesumfang. Auf der 
Alp Oberfold hinter Aefcht (Berneroberland) fiel im Auguft 1863 eine 
andere Niefenfichte, die S04 Kubikfus Stammbolz hielt und einen Fuß über 
dem Boden 321 > Fuß Umfang mit über 500 Sahresringen maß. (Ueber ein 
Niefeneremplar Weiktanne haben wir ©. 37 berichtet.) Und doch wachjen 
diefe Bäume durchfehnittlih in jo hoher Lage nur langfam, oft halten 
fie im bundertiten Sabre exit 15 Zoll, in hundertundfünfzigiten 20—24 
Zoll Durchmeffer. Einzelne Veteranen haben wohl mehr denn vier oder 
fünf Jahrhunderte durchlebt,; — immerhin bleiben die älteften und höch- 
jten, die bei uns wachen, noch weit zurüc gegen ihre exrotifchen Gefchlechts- 
verwandten, gegen die Araucaria excelsa Brafiliens, die 240, die lam- 
bertianifche Tanne des nordweftlichen Amerifa’s, welche 220°, die Whey- 
mouthsfiefer New-Hampfhire's, die 250% den Enfalyptus auf Bandiemen?- 
land, der 43° Durchmeffer und 330° Höhe erreicht, oder gar den Mamuts- 
baum Kalifornien (Sequoia gigantea), mit einer Söhe von 450° und 
einem Alter von 5000 Sahren. 

Alle Bäume wachen im Gebirge weit langjamer wegen der fpär- 
liheren Gmährung, der langen, falten Winter und furzen Sommer; ihr 
Holz ut aber fejter, Dichter, weißer und elajtifcher als das der tiefer wach- 
jenden Stämme. Im guter fetter Dammerde fchiegen die Bäume auch 
im Gebirge lebhaft empor; das Holz aber wird grobfaferig, loder und 
früher fernfaul oder rothbrühig. Man hat gefunden, daß 3. B. ein 
Sthtenftamm von 16 Zoll im Durchmefjer am Ihunerfee 40, auf dem 
2000° höheren fonnenreihen Beatenberg aber 60, und noch 1000° höher 
voller SO Jahre zu feiner Ausbildung bedarf. Mit den Buchen *) bleiben 


") Zu den böchft erjcheinenden Buchen der weftlichen Gebirge gehört ohne Zweifel 
die Gruppe ‚aux treize arbres‘ auf dem Saleve 4400° ü.M., Weberrefte alter, großer 
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faft alle Zaubholzbäume jhon an der unteren Grenze der Alpenregion 
zurüd. Der Bergahorn, font ein ächtes Kind der Gebirge, geht an den 
Slpdabhängen der Slarneralpen nicht über 5000% in dem laubbolzarmen 
Graubünden nicht über 4600° ü. M., in Bern 4300° und in feltenen 
Ausnahmen 5000° ü. M.; dagegen erreicht die Espe im Engadin eine 
Vegetationshöhe von 5200‘, als Strauch eine folche von 5400°, die Birfe 
im Albignathal (Bergell) eine folhe von 6000° ü. M. und ftreift in Zwerg- 
form bis zur Schneegrenze. Die Birke it wie in der Tiefe fo auch im 
Gebirge die eigentlihe Waldmutter, indem fie große Branditellen und 
Kahlichläge zuerit bejeßt und dadurch den Aufwuchs des Nadelholzes be- 
fördert. Die Werpeller geht in eine Höhe von über 6000° im Scarltbal 
und folgt gern den Lärchenbeftänden; weniger hoch ftebt fie in den weit- 
lichen Alpen. Die Sberefche, die in der fubarftifchen Zone die Ziwergbirfe 
fait bis zu deren Begetationsgrenze hin begleitet, bleibt bier im Allge- 
meinen vor 5000° UM. zurück; bei Gaffaccta nähert fie fich aber der 
Höhe de8 Malojapaffes bei 5700 ü.M. Mehnlich der Mehlbeerbaum 
(Sorbus Aria), von dem bei Met Majtabbio (Salanca) ein Niefe von 
6° Umfang und 40° Höhe jteht. 

Die eigentlichen Alpenbäume aber find die zäben, befcheidenen Nadel- 
bölzer. Im den weitlichen und nördlichen Alpen bilden die Fichten oder 
Notbtannen die ordentlichen Waldbeitände, und wir haben ihre Slevation 
bereits angegeben. Im Bündnerlande dagegen, wo die Notbtanne bie 
6200° ü. M. Fräftig gedeiht, im Münjterthale fogar bis uber 7000 U. M., 
bilden mit ihr Die Lärchen, Bergfiefen und Arven die umfangreichiten 
und höchjten Wälder. In der montanen Negion überwiegen die Tannen, 
in der alpinen machen ihnen die Yärchen den Rang ftreitig und im oberen 
TIherle der alpinen bis in die Schneeregion hinein überwiegen befonders 
im jüdöftlichen hätten die Kieferformen. Die Yärhen (die von allem 
Nadelholz den beiten Terpentin liefen, und in der montanen bis zur 
hochalpinen Region nicht jelten, im rhätifchen Gebirge befonders in den 
legten Jahren häufig in ihren Nadeln von der Yärchenminimotte, Pha- 
laena tinea lariei, angegriffen und ausgehöhlt werden) erfcheinen haupt- 
jächlih in Wallis und Binden in den jchönjten Schlägen von 4000— 
7000° (im Seesthale hen von 1500° an) und wachen noch am Slüela, 
Nofegg und Bernina aus den grünen Teppichen von Linnaca borealis 
empor zur Höhe. An der Cüdfeite des St. Moriserthales tft die Yärchen- 


Buchwaldungen. In dem nördlichen, buchemreichen Jura gehen fie nie jo hoch; daß fie 

aber im Teffin, wo indeR große alte Beltände ganz verichwunden find, und an der Süd: 
’ U 

jeite des Monterofa noch 500—800 Fuß böher anfteigen, baben wir früher bemerft. 
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grenze bei 6983 U. M., auf der Nemüferalp und bei Scarl bei 7150, 
an der Albula (Südfeite) bei 6560, in Fettan bei 6620‘ am Scaletta 
bei 6630° ü. M., am Munteratfeh bei 7108° ü. M., an einigen ‘Bunften 
des Engadin bei 7250° und am GSüdabfall der Alpen jogar bei 7360‘ 
Ü.M. In Bern dagegen bleiben fie durchjehnittlich bei 6200° ü. M. zu- 
rich; im Wallis bei 6650% und man bemerft hier vücjichtlih der Gle- 
vation zwifchen der Nord- und Südfeite feinen Unterjchied. Gerade in 
höheren Geländen weifen die Lärchen, die wohl 300—400 Jahre alt 
werden, oft eine erftaunliche Kraftentiwicelung auf, inden fie hier lang- 
fam und gerade, tiefer im Lande dagegen allzurafch, jehwächlich und wind- 
schief aufwachfen. Hoch ob dem Weiler Amfeld im Binnthale zeigen 
einzelne Gremplare bei etwa 5000° ii. M. noch einen Stammesdurchmeffer 
von fechs bis fieben Fuß und im Jura etwas tiefer einen Umfang von 
zwölf bis fünfzehn Fuß. Da ftehen folche Patriarchen hoch und einfan, 
wie Erfcheinungen aus einer fremden, verlorenen Welt, auf fahlem Grunde. 
In ihren Wipfeln träumt de8 Dichters Hoffnung: 


Fröhlich einft im Kärchenwalde, 
Traurig jest im Schutt der Halde, 
Sinfam grümt die Yarche noch; 

Gar verfommen und verfümmert 

lleber dag, was rings zertilimmert, 
Aber gleihwohl grünt fie doch; 

Will — ein Zeugniß beffrer Zeiten — 
Diele wieder vorbereiten, 

Hoffend, was fie freut und begt, 
Daß 08 wieder Wurzel jchlägt. 


Die gewöhnliche Kiefer (Pinus sylvestris) gebt nur felten in ge 
ihloffene Schläge zufammen und dann gewöhnlich nur auf trodenen 
Sefchieben. Sie liebt warme Gelände, flieht enge Seitenthäler und bleibt 
oft vor der Alpenregion zurüd, während fie an anderen Stellen hoch- 
jtämmig bi8 gegen 6000‘, im rhätifchen Gebirge im Müttel 5500° ü. M. 
anfteigt, fich aber auch in Alpenfieferwäldern bis über 6000° fporadiich 
eingeftreut zeigt. Die langfammwachjende Bergföhre Allpenfiefer, Pinus 
uliginosa) bildet in Bünden auf Kalkfboden zwifchen 5000 und 6500‘ 
oft große Beftände, wird aber nur felten 50° hob und tiber 2° die. 
Bäume von 35° Höhe und 22° Durchmeffer zählen oft 300—350 Jahır- 
ringe. Auf Davos, Ofen und im Münfterthal tritt fie in mächtigen Be- 
jtänden auf, nicht jelten aber auch tiefer G. B. Lenzerheide) und auf Torf- 
mooren, wie bei Sinfiedeln und Notbenthburm. Die Weigtanne erfcheint um 
die Höhe der Döle (Jura) noch mit Stämmen von 6—7 Fuß Durchmeffer 
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bei 5000° ü. M., im Bündnerlande bildet fie bei 5000° ü. M. faum ge- 
ichlofjene Beftände. Wie die Rothtanne, erfsheint auch fie oft als ‚Wetter 
tanne‘. Die AUrve (Pinus cembra) vepräfentirt bi8 über 7000° binauf 
die legten hochftänmigen Baumformen und reift im Oberengadin ihre 
Früchte neben und über den Gletjchern. Unterhalb der Alpenregion will 
fie im Allgemeinen nicht recht gedeihen, doch Iteht fie merhiwtirdiger Weife 
zu Soglio im Bergell neben der edlen Kaftanie, der Hochalpenbaun neben 
den der italifchen Ebene. Die Arven (ir Deutich-Sraubünden Arben, 
im Wallis Arolla) find Llebenszähe, herrliche Baumformen mit geraden, 
50—70 Fuß hoben, ajchfarbenen, unten riffigen Stämmen, von denen 
die Hauptäfte wagerecht abftehen und nur ihre mit 2—3 Zoll langen, 
je zu fünfen jtehenden Nadeln bebufchten Enden fronleuchterartig empor 
friimmen. Soc in den Alpen jtehen chrwürdige Miefeneremplare, Die 
12—16 Fuß im Umfang und 600—1000 Jahrringe zählen. Einzelne 
boble, halbzerichmetterte Stämme ftreefen, zu drei Diertheilen abgeitorben, 
immer noch etliche ihrer immergrimen Hweige dem Sturm entgegen und 
treiben noch Blüthen und reife Früchte, die unter harten Schuppen ihre 
trefflich Schmecfenden, ölreichen, dreifantigen Nüßchen (jeder Yapfen 30—4A0 
Stück Ziernüßchen) bergen, zu deren Gewinnung aber die Bäume oft 
gräulich mißhandelt werden. Die Arven find harzreih, haben ein leichtes, 
weißes, an der Yuft bald vöthlich werdendes, jchiwer verwesliches Sol 
von feiner Tertur und balfamtfchen Wohlgeruch. Während die Yärchen 
trocfene Standorte vorziehen, gedeihen die Arven am freudigiten in fri- 
jchem, feuchtem Grunde. Sie feheuen die Nähe der Sletfeher nicht, halten 
die jtärfiten und längjten Fröfte aus, lieben den berabfliegenden Schweiß 
der Kelfen, heilen Berwundungen rafch aus und wehren fich mit breiter, 
tiefgehender Bewurzelung gegen die Gewalt der Hochgebirgsftürme. An 
dem größten Theile der Schweiz ift Ddiefer edle und fojtbare Alpen- 
baum, die Geder unferer Berge, ganz undbefannt, da fie bier feinen be 
deutenden horizontalen Berbreitungsfreis bat. Gr findet fich, doch meijt 
nur einzeln oder in fleinen Schlägen ohne Schluß, an den Diablerets 
und am Engeindaz, in den Staatswäldern von Moreles, im Ormond- 
thale, am Pillonpaffe und am Kreuze von Arpille in der Waadt, im 
Sentel- und Engitlenthale, am Grimfelpaffe, an der Yauterbrunnenjcheidegg, 
an der Windegg beim Triftgletiher, am ITihuggenhormn, dejfen uralter 
Arvenwald langfamen Todes abftirbt und von den Alpenbewohnern ab- 
fichtlich nicht erneuert wird, da diefe behaupten, die Wälder halten den 
Schnee zu lange, machen die Alp falt und niedere Stellen fumpfig, während 
doch der Holzbedarf jener Höhen gering fer; in den Bergen von Yeuf 
und Oberwallis, am Wiggis ob dem DOberfee, am Mürtjchenjtod und 
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Murgfee, wo er bi8 6000° ü. M. anjteigt und der feltenjte und böchite 
Kaum des Slarnerlandes ift; am fehönften und am zahlveichiten aber in 
dem füdlichen vhätifchen Gebirge, bildet aber auch hier nie vollitändig ge- 
ichlojfene Beftände. In dem größeren Theile der jehweizer Alpen erjcheint 
er nicht einmal in einzelnen Gyemplaren, zeigt fih aber trichweife in der 
ganzen europäifehen Alpenachje von der Dauphine bis zu den Karpathen 
(bier bi8 A800 ü.M.), in Sibirien mit 100—120° langen Stämmen 
und in den Altaigebirgen zwifchen 4000 und 6550° ü. M. Die Arve 
wächjt Auferft langfam, bis zum fechjten Jahre fehr fhwächlich und zieht 
nieht felten die Schattenfeite vor. Gin 61/2‘ hohes, noch ganz glattrindiges 
Stämmmehen wies bereits ein Alter von beinahe fiebzig Jahren nah; ein 
anderes mit einem Durchmeffer von einem Fuß und fieben Zoll zeigte ein 
Alter von über 350 Jahren. Natürlich hängt aber mit diefem langjamen 
Wachsthume die außerordentliche Feftigkeit und Unverwürtlichfeit des harz- 
reichen, wohlriechenden Holzes zufammen, das nicht leiht von njeften 
angegriffen wird. Die höchjten Punkte, wo wir noch Arvenbäume treffen, 
find am Frela ob Yivino 7389° ü.M., auf der Nordfeite des Mlüniter- 
pafies 7527‘, am Bernina 7569° und beim Stelvio jogar 7883° U. M. 
Trauernd, zufammengewettert jtehen diefe legten, höchjten Walderinnerungen 
in einzelnen Gremplaren oder fleinen, dünnen Gruppen, ohne irgend 
freundliches Buschbegleit. Wir haben aber Grund, zu vermuthen, daß 
noch ber ihrer oberen Grenze der torfige Boden Fragmente reicher Be- 
jtände birgt. Ihre ungeflügelten Samen begünftigen ihre Verbreitung 
nicht befonders. DVerfuche, die Arve im Tieflande zu afflimatifiven, find 
noch nicht recht geglücdt; greller Sonnenfchein bringt den jchönften Same 
lingen leicht den Tod. Während die libanotifche Geder im Waadt- 
(ande und Kanton Genf fehön und verhältnigmäßig jehnell wächit — wir 
finden dort 2 Fuß die und 55 Fuß bobe Gremplare, — fommt unfere 
Alpenceder in den Wäldern der Ebene fajt gar nicht fort, obwohl in dem 
ürcher botanischen Garten verpflanzte Bäaumchen ohne alle weitere Nflege 
gediehen. — Der gemeine Wachholder findet fih bis nahe an die Baun- 
grenze, der Alpenwachholder (Juniperus nana) dagegen in Bünden bis 
7000 ü.M. im Gebiete der Jwergbäume und überaus reichlich, ein Fos- 
mopolitiiher Strauch, der ebenfo in Sibirien und Labrador wuchert und 
in der fpanifchen Sierra bi8 9000° ü. M. gedeiht. 

Meber der Tannengrenze feheidet die Baumwelt mit eigenthümlichen 
Hwerg- und Krüppelformen aus der Vegetation, die aber nicht jelten 
bis zur Schneegrenzge hinanreihen und auf der deutjchen Alpenfeite uns 
gleich veichlicher auftreten al8 auf der italienischen. Unter ihnen it ein 
Yaub- und ein Nadelholzbaum von Bedeutung: Im Schiefergebirge bes 
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fleidet die Alpenerle (gewöhnlich Bergdroß, Alnus viridis), in einer Söbe 
von 4—10 Fuß ganze Salden der höchften Gebirge bis über 7000’ ab- 
foluter Erhebung und reicht oft an den Ufern der Wildbäche und in den 
Yauinenzügen tief thahwärtse. An entbholzten Sochthälern, wie Urfern, 
bietet fie den Bewohnern ein wertbvnlles Waldfurrogat und dient auf den 
Alpen hedfenartig angepflanzt trefflih zur Verfhirmung der Abgründe jtatt 
der furzdauernden Solzhäge. Am Kalfgebirge ift 08 die Yeaföhre oder 
Krummbolzfiefer (in Bünden Arlen und ZYuondra, Pinus pumilio), Die 
in Alpen, wo die Lärche und Urve nicht zu Haufe it, das böchite Brenn- 
bolz der Hirten bildet. Es wäre trig, Die Xegföhre für eine verfrippelte 
gewöhnliche Föhre zu halten, da fie auch ins Tiefland verpflanzt ihre 
eigenthümliche Geftalt beibehält und fih in wejentlichen Bunften von jener 
unterjeheidet. Ihr Ausfehen ft böchit auffallend und maleriieh jchön. 
Der rothbraune Stamm friecht 10—30 Fuß lang auf der Erde hin und 
erhebt ih erft mit den Enden 6—15 Fuß Pyramidalifch in die Döbe, 
jodap die Yänge Ddiefes Halbbaumes auf 40—45 Fuß anfteigen fann. 
Seine Hefte treten Jih unfern von der Wurzel Friechend nach allen Zeiten 
und tragen jehöne, lange, dunfelgrüne Nadelbüfche und Fleine, glänzend 
vothbraune Samenzäpfehen. Wo auf ödem Granit oder Kalf nur ein 
dünner Srdanflug fit, wo die Wurzeln in einer Steinriße nur die ge 
ringfte Nahrung finden, grünt Diefer freundliche und eigenthümliche Kriech- 
baum hervor und befleidet wohlthätig fo oft teile Salden mit feinen 
jaftgrünen Büfchen. Yicht felten wärhit er weit über die bhöchjten und 
Ichroffiten Felfenwände hinaus und wölbt als herrliche Deforation Des 
grauen Gefteins feine Kronen Über düfteren Abgründen. Bergfiefer, Yeg- 
föhre und Alpenerle find nicht nur al Brenn-, fondern auch als Schuß- 
bolz von größter Wichtigkeit für die Hochgebirge, indem fte Jährlich taufend- 
fältig die Bildung von Lauinen verhüten, zur Bindung und Befejtigung 
des Bodens dienen, zugleih thierifhe Organismen nähren und jchüsen 
und in ihrer Umgebung eine reich gedeihende PBegetation alpiner Ge- 
wächje erhalten. Befonders gern lehnt fih die Strauchwelt an fie an, 
die aber auch ganz felbitändig über Flüben und Schratten bi8 über die 
Grenzen unferes Gürtels binanjtreift. In diefer erfeheinen etliche Werden- 
arten wohl am zablreichiten, dann die Weigerle, der Sevienftrauch und 
die Alpenmispel, feltener der Traubenhollunder, das jehwarze und blaue 
Seisblatt, die Alpenjohannisbeere und die alpine Mofe. In den Slarner- 
alpen bildet der Zwergwachholder bei 7100° ü.M. die obere Grenze der 
größeren holzartigen Sewächfe. 

Wir haben bereit3 bemerft, dag die Baumgrenze in unferer Region 
das Tignal für eine ganz andere Vegetation wird. So lange die Wälder 
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aushalten, ift das Auftreten einer blos alpinen Slora noch weniger zu 
bemerken, da bis dahin die Pflanzen der Ebene die den Alpen eigenthüm- 
lichen noch weit überwiegen. Oberhalb der Baumgrenze aber ändert fich 
das Werhältnig auffallend. Die Blüthenpflanzen de8 Tieflandes treten 
zur, indem fie hier nur noch etwa ein Viertel, höher in der unteren 
Schneeregion aber faum noch ein Stebentheil der Fämmtlichen Pflanzen 
ausmachen, bis fie in der oberen Schneeregion ganz aus der Pflanzen- 
dee verfehwinden, und nur noch einige blüthenlofe Algen und Pilze die 
Nlora der Ebene darftellen. Dabei bemerken wir in den Wechjelverhält- 
nilfen der Blütbenprlanzen und der Blüthenlofen ob der Waldregion eine 
auffallende Weränderung. Während in der Ebene bi8 zur Holzgrenze 
hinauf Rbhanerogamen und Kryptogamen fich ungefähr das Gleichgewicht 
halten mögen, bleiben mit den Wäldern eine Maffe Blüthenlofer, nament- 
ih Karnen, Pilze und andere Schattenpflanzen, jowie natürlich alle an 
die Holzpflanzen gebundenen Slehten und Moofe zurüf, fodap in der 
oberen Alpenregion viel mehr Blüthenpflanzen als Blütbenlofe wohnen. 
In dem umteren Theile der Schneeregion stellt fich das Gleihgemwicht 
wieder ber; in dem oberen überwiegen dagegen die Blüthenlojen, wie 
denn namentlich die Moofe und Flechten fehon in der oberen Alpenregion 
in großen Smdtviduenmaffen auftreten und ganze Fleine Gebiete aus- 
jhließlih in Anfpruch nehmen. 

Die Blüthenprflangen ob der Solzgrenze find fast ausschlieglich mebr- 
jährige und müffen es fein, da fo oft die Unbill einer rauhen Witterung 
die Samenbildung verhindert und für eine längere oder fürzere Yet ganze 
Sejchlechter enmähriger Pflanzen aus der Erddede wegtilgt, während die 
vieljährigen fich oft durch Brutanfäge fortpflanzen und Zeit haben, günftige 
Sommer abzuwarten, in denen fie fih auch Durch Neifung ihrer Samen 
abermals weiter verbreiten und entferntere Zofale bejegen fünnen. Da 
aber folche Jahrgänge auf bochgelegenen und fehattenreichen Bergen oft 
lange nicht eintreten, und die Pflanze auf Verbreitung durch lebendige 
Brut angewiefen it, jo wiederholt fich die Erfeheinung, daß eine Art vor- 
wiegend in fompaften Maffen vafenartig auftritt und ganze Stellen über 
Hleidet. Wie tief ein heißer oder ein Falter Sommer in den ganzen, all- 
jährlich wechfelnden Charakter der Pflanzen eines Nevieres eingreift, fann 
aus dem Angeführten leicht arfannt werden. 

Schon das Kleinwerden der Baumformen, das Auftreten von Krüppel- 
und Zwergarten ob der Hohbaumgrenze läßt auf ein Niedrigerwerden 
der ganzen Vegetation fchliegen. Se höher hinauf wir fteigen, defto 
Heiner wird alles Gewächs, defto gedrungener der Bau, deito Foncentrirter 
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der Orgamsmus, während zugleich die Blumenfronen größer und ihre 
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Färbung fräftiger wird. Die hoben Sträucher werden zu Salbjträucern, 
die Menge von Weidenarten verfümmert zu ganz medrigen Büfchehen 
und verfehwindet endlich ganz; die Fräuterartigen Gewächje fehrumpfen 
zufammen; die Gräfer, die im Thale noch 2—3 Nuß lang find, werden 
einen Fuß und endlich noch ein paar Zoll lang. Alles zieht fih aus der 
fälteren Zuft in den Schuß des verhältnigmäßtg wärmeren Bodens zur 
und breitet feine Blätter wagerecht Dicht am Diefem aus, jtatt fie dem 
Licht und der Luft entgegenzuftreefen. 68 fiebt aus, als dränge die 
bobe Winterfchneelaft des Gebietes die Pflanze auf die Erde zurück. Die 
Blätter felber werden Fleiner, aber feiter und härter als in den fieferen 
Sebieten und fcheinen fich oft durch einen weichen WBekanflug vor der 
vauben Luft fehlen zu wollen. Dagegen wachjen die Blüthen in den 
funzen warmen Tagen, wo fie fich zu entwiceln haben, genäbrt von der 
trefflihen Dammerde des Gebirges, weit vafcher und freudiger empor 
und bringen größere Blumen als in der Ebene, wozu die Intenfität und 
längere Dauer des Lichtes fowie die fast jtäte Boden- und Luftfeuchtig- 
feit nicht wenig beitragen mögen. 

Dazu fommt, dak die Alpenpflanzen auch viel tiefere, Frifchere, Fräf- 
tigere Farben haben. Neben dem Gelb und Weiz der fiefländifchen 
Blüthen finden wir hier das ftrahlendite Indigoblau, das glühendjte und 
weichfte Noth und ein Fräftiges bis ins Schwarze übergehendes Braun, 
während das Gelb und Weiß ebenfalls in den veiniten und blendenditen 
Tönen auftritt. Mehnlihe Farbenfräftigung, wie fie im Gebirge oft matt- 
gefärbte Tieflandspflanzen zu ungleich entjchiedenerem und veinerem Kolorit 
erhebt, finden wir in der Polarvegetation, in der nicht nur die Färbung 
feuriger, fondern unter dem Ginfluß des tätigen Sommerlichtes und der 
Mitternachtsionne völlig umgewandelt und oft das Weip und Violet zum 
glühenden Rurpur erhöht wird. Da nun die Alpenpflanzen oft in dichten 
Gruppen zufammenftehen, fo verleiht Diefe außerordentliche, in ganzen 
Partien erfcheinende Farbenpracht dem frischen, faftgrünen Nafenteppich 
jenen leuchtenden und zauberhaften Neiz, der diefen Triften einen fo hohen 
Ruhm erworben und fie in der eigenthümlichjten Weife zu einem Seiten 
jtüück der fchimmernden Vegetation der Tropen macht. Nicht wenig wird 
der Ruhm der alpinen Flora noch durch den baljamischen Wobhlgeruch 
vieler Blüthen und ganzer Pflanzen erhöht, von der Yurifel bis herab 
zum veilchenduftenden Moofe (Bissus colithes) am seljen, denn fie befist 
verhältnigmäßig mehr Arten von aromatifchen Wohlgeruch als das Tief- 
land. GCharafteriftiih für diefen Iheil der Flora it auch der Mangel an 


Trennung der einzelnen Arten, die vorherrfchende Bitterfeit des Gefchmads 
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fo vieler Alpengewächfe mit adftringirenden Bejtandtheilen und der ver: 
finmerte Bau mehrerer derfelben, indem die Natur mit Bernachläffigung 
von Stamm und Blattfülle zur Siherung der Art auf fürzeftem Wege 
Blüthe und Frucht zu gewinnen fucht. — Die Blüthenpflanzen-gamilien, 
die im Alpengürtel in den zahlreichjten Formen auftreten und im Juni 
und Anfangs Juli ihre höchfte Pracht entfalten, find, außer den Gräfern, 
Halbgräfern und Simfen, die Orchideen, Xiltenartigen, Kopfblüthigen, 
Knöteriche, Weiden, Brimeln, Zippenblüther, Dolden, Senttanen, Sfrophu- 
larien, Nanunfeln, Kreuzblütber, Alfineen, Schmetterlingsblüther, Silenen, 
Nofenblüther und Steinbrechartigen. 

Als Königin der Alpenpflanzen it längjt Shon mit vollem Nechte die 
herrliche Alpenrose bezeichnet worden, die fo oft befungene und gefeierte. 
Sie gewährt einen wahrhaft bezaubernden Anblik, wenn ihre Sträucher 
ganze Felfen- oder Nafenpartien mit den buchYartigen, faftgrünen Blättern 
befleiden, aus denen die zierlich gebildeten, Farninvoth leuchtenden Glocen- 
täuschen und braunen Knospenzapfen fich fo freundlich abheben. Mit 
welcher Wonne begrüßt der müde, feuchende Wanderer den erjten lpen- 
rofenftrauch und eilt troß aller Grfhöpfung im Sluge zu dem Selfen 
empor, von dem die Möschen ihm die Grüße der Alpennatur zuminfen ; 
wie oft begleiten fie mit ihrer ewigen Anmmuth ihn mitleidig durch lange 
elfenlabyrinthe und verfünden ihm Leben und volles Genüge in einer 
öden Welt von graufenbaften Steintrümmern. Weberall gleih veizend, 
deforirt fie taufendfältig das taufendfältig wechfelnde Yand ihrer Seimath 
und glüht bald als einzelne Nofenflamme über dem ziichenden Sturz des 
Sisbaches, bald überzieht fie die ganze Fläche des Berges, der fich mit 
jeinem Wurpurteppich im Spiegel des Alpfees malt, oder ftreut ihre 
Blüthen gefellig in den vielfarbigen Flor der Alpen. Gleich freundlich 
wie dem Menfchen, dem fie oft, wenn er unaufhaltfam dem Abgrumde 
zugleitet, ihre vettenden Stauden entgegenftreeft, und ihm in bitterfalten 
Sommertagen willig zum Seuerheerde folgt, bietet fie im harten Winter 
dem janften Bolfe der Alpenhühner ihre zarten Sprofjen und Knospen, 
um 08 dor dem nagenden Hunger zu jehüsen. Der Gebirgswanderer 
findet an diefen lieben Stauden fo recht einen Maßitab für die jtufen- 
weife Entwicelung der Alpenvegetation. Bei 4000 ü. M. findet er die 
braunen Napfeln mit halbgereiften Samen; bei 5000° fteht die herrliche 
Prlanze in höchftem Flor; bei 6000° beginnt der fonnigjte Knospenzapfen 
die erfte Blüthe aus der Pyramide zu löfen, und 500° höher fangen die 
Knospen erjt an fih zu bräunen, ungewiß, ob diefer Sommer ihnen die 
Entfaltung noch vergönnen werde. Der Schlag und die Tracht der Alpen- 
vojen tft Übrigens in den verfchiedenen Gebirgen fehr verjchieden; nie 
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haben wir fie üppiger, mit größeren, tiefer gefärbten Glocen und 
Büfcheln gefeben, als in den fiyitallinifchen Gebirgen Graubündens. Die 
gewimperte Alpenvofe tritt jhon bei 4000° ü. M. in Dienge auf, einzeln 
jelten unter 1800° (wie an der Tamina bei Pfäffers u. f. w. Ber Murg 
am Wallenfee blühen Alpenrofen unter Kaftantenbäumen!) und gebt jelten 
über 7000° U. M.; die voftfarbene tritt veichlicher 5000° ü. DE. auf, reicht 
bis 7600° binan und it im Jura und ın den Eentralalpen unter 3000‘ 
ü.M. felten. Eine intereffante rein weiße Bartetät der voftblättrigen 
wächtt auf der Sundwylerhöhe (Appenzell), anı Vordergläunfh, am 
Splügen, bei Jenag, im Mapderanertbale und auf einigen wentgen Alpen 
von Waadt und Wallis G. B. bei les Teihons, un Val Erin u. f. w.). 

Die reizende Königin der Alpenblumen it von einem glänzenden Sof- 
jtaate umgeben, von dem aber Niemand 8 wagt, mit ihr um die Sunft 
des Menfhen zu werben, jo bunt, jo reich die Fchönen Kinder au 
gefchmückt find. Unter ihnen treten befonders die Gentianen hervor, die 
. in den verschiedensten Formen und Karben den Alpenrafen Shmücen und 
viele blo8 alpine Arten aufweifen. Die hohe Purpurgentiane, Die punf- 
tirte und die gelbe erheben jtolz ihre leuchtenden Blumenwirtel aus den 
niedrigen Kräutern der Nachbarichaft, während die großblüthige, Die 
bayrıfhe und die Krühlingsgenttane milltonenfältig ihre purpurblauen 
Slocen über die feimende Nafendede hinftreuen. Sowie der Schnee fein 
Ihmusiggewordenes Kleid von den hohen Triften zurücdzieht, jprießt un- 
geduldig, oft dicht neben ewigem Gletjcher, das überaus zierlihe Alpen- 
glöcklein (Soldanella alpina und Clusii) mit feinen Lilafarbenen, fein 
ausgezahnten Blumen aus dem feuchten Grumde oder bohrt wohl gar 
jeine Vlüthenftiele durch die Schneedeefe, und neben ihm die thaufeucht 
glänzenden weigen, blauen und gelben Fettblümchen und die leuchtenden 
Kelche des buntvariirenden Erocus. Die hochgelben, weitduftenden Aurifehn, 
die am Monteluna auch weiß und vöthlih blühen, befleiden mit den 
niedlichiten Steinbrecharten ganze Felfenpartien, die rofenrothen, weizen 
und dunfelrothen Silenen und die glänzendweißen Möhringien bilden 
große, weithinleuchtende Nafenpläße; die prächtigen, vielartigen Unemo- 
nen, die blauen und weißen Kugelblumen, die Fräftigen Nanunfeln, Die 
weißen Alfineen, die blauen und röthlihen Shrenpreife, die bifamduftigen 
Schafgarben, die Senecien, Fingerfräuter, der duftige Thymian, die herr- 
lihe vothblüthige Berghauswurz und die blaue Alpenafter, die zierliche 
Diyas, die feinlaubigen parafitiihen Yaufefräuter, die fcharfriechenden 
Zauche, die oft ganze Geröllhalden Durchiwachien, die zarten Beilchenarten, 
die bunten Orchideen, unter ihnen das jtarf vanillenduftige Kamm- 
blümlein (in Bern Kubbrändli, Nigritella angustifolia), die ebenfo ftark 
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riechenden, fehmuefen Seidelbafte, die aromatifchen Artemifien, die Glocen- 
blumen und fehwerblüthigen Sabichtsfräuter, Die jeltene hellblaue Alpen- 
aflei, die bunten Huflattiche, die vielfarbigen Schmetterlingsblumen, die 
Alpenfommerröschen und fattblauen, gedrungenen Alpenvergigmeinnicht, 
die überaus zierliben und mannigfaltigen Primelarten, die blauen Phy- 
teumen und Linarien, der orangengelbe, niedrige Alpenmohn, die höchit 
zierlichen Uretien, die wunderlichen Snaphalten (Edelweiß), die dunfel- 
ariimen, mit rothen Sternchen befäeten Boljter und Schnüre der Azaleen 
(bi8 S500° ü.M.), alle in buntem Wechfel gehören zu den lieblichiten 
Kindern der Alpenflora. Jedes von ihnen hat jein eigenes Gefchäft, feinen 
Drt, feine Zeit. Die einen deforiven fahle Selfen, die anderen die Nınnfale 
der Sletfeherwaffer, die Ufer der Bäche und Hochalpfeen, die Schuttreviere, 
die Wälder und Bufchpläße; andere bewachen die Gletjeher- und Schnee- 
thälchen, umgeben die fetten Bläße der Alphütten, fleiden die Werden ein oder 
fiedeln fich auf der dünnen Dammerde der Klühen an. Sedes findet fein 
Reich und feine Stelle, wo 08 die Anmuth feiner lieblihen Natur entfaltet. . 

Die Alpen find nicht nur mit leuchtenden und duftenden Blumen- 
gruppen gefehmüct; fie beherbergen unter ihren Kräutern auch eine ganze 
Fülle der ausgezeichnetiten Futterpflanzen, mit denen fich die tiefländifchen 
an ftärfenden, nährenden, milherzeugenden Kräften nicht mejjen Dürfen. 
Yu den berühmteften milchreichen und aromatischen Futterfräutern der 
Alpentriften gehört befonders das überall hochgeihäste Mutternfraut (im 
Engadin Watun, Meum mutellina), der Alpenwegerich (Plantago alpina), 
das Alpenfrauenmäntelhen, die Klee- und Tragantarten, das butter- 
zeugende, fteife Borftengras (in Bünden ‚Soppa‘), das Adel- und das 
Nisgras, die jtiellofe Eberwurz, Schafgarben, befonders Achillea moschata, 
in Bünden Spa genannt u. |. w., die in der Negel alle ganz jung vom Vieh 
abgeweidet werden und darum auch jo Fräftig und milchreich find. Laßt 
man auf Wildheuftellen oder gedüngten Plägen das Futter auswachen, jo 
wird 08 G. B. auf dem Gotthard) nicht vor Ende Auguft abgeschnitten und 
eingeheimit; im Berninabeuthale fanden wir noch im September Erntearbeit. 

Neben den Futterpflanzgen find aber auch die Giftpflanzen der Alpen, 
die Gifenhüte, von denen Aconitum Napellus öfters mit weißgefcheeften, 
jeltener mit jchneeweißen Blüthen angetroffen wird, einige Anemonen und 
anunfeln, befonders die Germern jtarf verbreitet und entreigen mit den 
Bühnen und AUlpenampfern einen großen Theil des beften, fetteften Weide- 
bodens den nüglichen Pflanzen. Weniger durch Blüthenfehönheit aus- 
gezeichnet, als durch ihre dichten, faftgrünen Blättergruppen, bedecfen viele 
Halbjträucher, als: die Preifel- und Heidelbeeren (diefe bi8 7500 ü. M.), 
die miedlichen Grifen, die Bärentrauben, die Naufeh- und Steinbeeren als 
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harakteriftifche Sauptpflanzen oft große von Büfchen durchzogene Sehänge 
und bilden mit den nachbarlichen Dioojen bobe, elajtifche Bolfter, die den 
Wanderer freundlih zu furzer Nast einladen; und wer fih je fehon in 
diefe grünen Divans gebettet hat, um die jonnenglühenden Bergfuppen, 
das tiefe Thal, den blauen Alpenfee zu überbliden, oder in lautlofer Stille 
die nahende Gemje zu erwarten, fennt gar wohl den Meiz einer folchen 
Sinladung. Daneben deforiren Die zahllofen immergrünen Kreuzblumen 
jtellenweife ganze Flächen, und der Simbeerftrauch, ein Xiebling der Semfen, 
veift noch in der unteren Alpenregion feine jürgen Beeren in großen Maffen. 

Natürlih bleibt fih der Eharafter der alpinen Vegetation in den 
einzelnen Nevieren der Gebirgszüge nur im Nllgemeinen gleich, modifieirt 
jich aber jowohl in Sinficht der Glevationsgrenze der Gewächle, als in 
Beziehung auf die JZufanmenfegung der Prlanzendee und das Voriwiegen 
einzelner Arten. Wie das rhätifche Gebirge einen auffallenden Mangel 
an Yaubbolz und eine verhältnigmäßige Yımutb an Gebüjchen aufweift, 
jo überwiegen in ihm wieder die Weidenarten, und das Borherichen der 
Yärchen- und Yrvenwälder verleiht dem ganzen Prlanzencharafter des 
Landes eine eigenthümliche Phyliognomie.  Gbenjo tft Dort die Welt der 
Kräuter mit vielen fremdartigen Blumen durhwoben und bildet ein in- 
tereffantes Mittelgebiet zwifchen der nord- und jüdeuropätfchen Slora; abn- 
lich tritt die legtere im Teffin und Wallis in ausgefprochenen Kormen auf. 

Nur in wenigen glüclihen Sochthälern Nhätiens it die Pflege der 
Kulturpflanzen aud in der Negion der Alpen noch lohnend und von 
eimgem Umfang, während fie in den weftlichen und nördlichen Alpen 
entweder ganz fehlt oder nur jporadiich auf £leine Stellen eingefehränft 
ift.*) So gedeihen im Slamerlande die Kartoffeln an der Sonmmenfeite 
bi8 4500° u. M. ordentlich, auf dem legten ecferchen an dem fonnen- 
reihen Weißberge reifen bei 5100 ü. DM. die Knollen nur in guten Som- 
mern, ebenfo auf der Sandefalp im berner Oberlande bei 4420° ü. MM. 
Serjte, Flache, Hanf, Kohl, Feldbohnen, Grofen, Lauch und Peterfilie 
gehen im Glarnerlande bi8 4500° ü. M., einzelne Kirfchbaume vermögen 
bei 4000° ü.M. nur felten ihre Früchte zu reifen; ihre Region tt bei 
3500° eigentlih zu Ende. Im Jura findet in der ganzen unteren Alpen- 
vegion fein eigentliher Anbau mehr ftatt *), dagegen werden auf der 


*) Hinten im Matterthal zu Zermatt 4190° ü. DE. gedeihen Feine Objtbaume mehr, 
aber im Pfarrhofgarten viele Gemüfe, auch Grbjen und im Acker das Korn, während die 
Startoffeln und Bohnen oft erfrieren. 

*") Auf dem höchften Bunfte des neuenburgiichen Jura, der Tete de Nang 4381’ U. M., 
it nicht nur Kultur, Wald und Busch verfehiwunden, jondern jelbit die niedere Begetation 
jehr veducirt. 
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Semmi bei 6428 ii. M. Nüben, Spinat, Salat und Jwiebeln, auf der 
Srimfel im Spittelgarten bei 5880° A. M. Salat, Schnittlauch und 
treffliche weiße Müben — freilich mit wechjelnden Grfolge, gebaut. 

Bei der beträchtlichen allgemeinen Bodenerhebung und der daraus 
folgenden höheren Wärme der Alpenthäler ift in Binden, wo (wie in 
den Thälen de Pod, Taffıy, Gisvena, Kerrata) Fräftige Yrven- umd 
Lärchenfchläge noch über 7000° ü. M. binaufgehen, auch eine verhältnig- 
mäßig große Erhebung des Getreides möglich. Sie übertrifft diejenige 
der rauben und fahlen Teifineralpen um ein Bedeutendes, jcheint aber in 
viefgängiger Bewegung zu fein, da an manchen Orten, wo noch im legten 
Jahrhundert verjehiedene Nährpflanzen gebaut wurden, heute feine Spur 
von Kultur mehr angetroffen wird. So wurde bei Sil8 im Engadin 
(5630° ü. M.) früher Getreide, jest nur Klach8 und Weigrüben gebaut; 
doch ift immer noch der höchite Getreidebau Bündens bei Gampfer 5600° 
iM. und bei Scarl 5600 üÜ. DM. Freilich erreicht nur die Gerfte, Die 
unter allen Gerealien am wenigjten Wärme bedarf *) und am metiten 
Kälte verträgt, diefe augerordentliche Höhe, wo in allen deutjchen Gebirgen 
nur noch Alpenfräuter und jehr felten Bäume wachfen. Die Ernte der 
Serjte fällt im Oberengadin durchfehnittlih auf den 12. September, nad)- 
dem diefelbe um den 3. Jult ihre Blüthe entwidelt und gewöhnlich im 
uni den legten ordentlichen Schneefall überjtanden hat. Der Hafer über- 
jteigt in Binden 5000° ü. M. nicht, der Sommerroggen geht bei Zus 
und Selva bis zu 5000‘, bei Fettan bi8 5100‘, bei Eterf3 5120° ü. M., 
die Kartoffeln auf Davos im Sertig 5500° u. D., im Mittel aber nur 
su 5200°. Ber 5300—5600° ü. M. werden in den Gärten des Ober- 
engadins noch Salat, Sellerie, Spinat, Peterfilie, Sforzoneren, Nettige, 
Nüben, Kohlrüben, Nadieschen und Flache mit Srfolg angepflanzt, Salat 
und Nüben fogar bi8 6500 U.M. Die Kopffohlarten erreichen freilich 

*) Nach Bouffingaults Interfuchungen ergiebt fich das Gejet, dap eine jede flanzen- 
art eine gewilfe nach Tagen und Graden zu bezeichnende Wärmefumme zu ihrer vollfoms 
menen Nusbildung bedarf; jo der Winterweizen 149 Tage bei 10,70 R., alfo 1595 Wärme: 
grade, der Winterroggen 137 Qage bei 10,60 I. oder 1452 Wärmegrade, der Eommers 
weizen 120 Tage bei 15,10 N. oder 1812 Wärmegrade, der Sommerroggen 110 Tage bei 
13,80 N. oder 1797 Grade, der Hafer 110 Tage bei 13,70 N. oder 1507 Grade, die 
Sommergerfte aber nur 100 Tage bei 13,80 N. oder 1380 Wärmegrade. Ob diejes 
Normalverhättnig fh au in unfern Negionen bewährt, dürfte zweifelhaft fein. Hier ver 
zögert fich zwar die volle Neife der Frucht gegenüber der im Flachlande fich ergebenden 
bedeutend, aber, wie 68 feheint, doch nicht im Verbältnif zu der niedrigern durchfehnittlichen 
Monatstemperatur, und 88 ift nicht unmwahrjcheinlich, daß andere atmosphäriiche Ber 
dingungen bier fübig Nind, diejenigen Wärmegrade zu erjeßen, die an der vollen Normal 
jumme für die tiefländische GSetreidereife fehlen. 
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feine ordentlibe Ausbildung mehr. Sp überrajhend auch diefe Maxima 
jind, jo weifen doch die horizontalen Getreidegrenzen im Norden eher noch 
niedrigere Sahresifothermen nach. Wenn die mittlere Sahrestemperatur 
der mittleren &etreidegrenze in der Schweiz zu + 5,25° &. anzunehmen 
it, jo it fie in Yappland nah Sumboldt nur — 1,0° &., bei den Goni- 
feren in der Schweiz + 1,1" E., in Lappland — 3° 6., während in 
dem Fonjtanteren Klima der Tropen die Vegetationsgrenze bei wärmeren 
othermen als im Norden aufhört. Denn die Vegetation 1jt theilweife 
nieht nur von eimem mittleren Grade der Kahrestemperatur abhängig, 
jondern auch von der Wärmevertheilung auf einzelne Monate, Tage und 
Tageszeiten, und die größten Wechjel jcheinen, bis auf einen gewilfen 
Srad, namentlih der Setreidefultur günftig, Die fich in den gelegenen 
Berioden jofort mit erjtaunlicher Nafchbeit vollendet.  A\mmerbin aber gilt 
der Grundfaß: Se höher der Standort der Pflanze, deito größer der Jeit- 
vaum zwifchen Blüthe und Sruchtreife. Während Die Kirfche bei 2000 
—3000° ü.M. eines folhen von etwa 69 Tagen, die Gerjte von 47 
Tagen bedarf, verlängert fi derjelbe bei 4000—5000° ü. Di. da, mo 
e8 noch Kirfehen giebt, auf 83, bei der Gerfte auf nur 48, in Bünden 
bei 5400° ü.M. auf 51 Tage. 

Die genannten Grenzen bezeichnen ohne Zweifel die höchjte Srbebung 
von Kulturgewächfen in Europa. in Deutfchland bleiben dieje viel tiefer 
zurüf. Im Schwarzwald (und in den Vogelen) jteigt der Getreiwebau 
nicht über 2200—2300° ü.M., im Harze jogar nicht über 1800° U. Mt. 
(Klausthal), wo audb die Objtbaume, Yinde, Eiche und Ahorn aufbören, 
während die Tannen nicht weit über 3000° ü. Mt. reihen. Die Negton 
des Krummbolzes gebt auf den Karpathen jchon bei 5600° ü.M. aus. 


in den ffandinavifchen Gebirgen, welche breitriicfiger und mit ungleich 


niedrigeren Gipfelbildungen (die höchite, Stageltöltied, erreicht faum 000° 
ü. M.) verjeben find, drückt der Einfluß des Küftenflimas und der ‘Bolar- 
nähe die Schneelinie um 3—4000° tiefer herab als in den Alpen. Dort 
fehlt eine Region der Eiche und Buche, und wie bei uns das Nadelboh, 
von dem die Notbtanne weiter nördlich vordringt als die Weiftanne, an 
der Grenze der Baummwegetation fteht, jo dort Die Birfe, von der Betula 
nana bis zum 71" reicht. Dort gedeiht das Getreide noch bei einer 
mittleren SJahrestemperatur von 0° und reicht fo weit hinauf, als das 
Nadelholz geht, während es in den füdamerifanifchen Hochgebirgen bei 
10° mittlerer Sahreswärme aufhört, jo dak e8 dort mehr von der mitt- 
leren Sommer-, hier von der mittleren Jahresmwärme abhängig zu jein 
icheint. Hinfichtlich der Meereshöhe Shwindet im füdlichen Norwegen 
(60. Breitengrad) der Kornbau bei 2000‘ in Yappland (67. Breitengrad) 
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bereit® bei S00° U. M. Ungleich günftiger ftellen fih natürlih die Gle- 
vationsverbältniffe in den Sochalpen der neuen Welt und Afiens. Auf 
der Oftabdahung der Kordilleren Perws reicht Die obere Waldregion im 
Mittel bis 8500° ü. M., wo weder Gerealien noch Mais mehr gedeihen. 
\n der weitlihen Sierraregion dagegen veift der Weizen noch üppig bei 
10,800° ı.M., die Kartoffel bei 11,000° ü. M., ebenfo der Guinva, 
während auch hier die Wälder jhon lange zurücgeblieben find. Statt 
ihrer befleiden die Kafteen und Agaven die Abhänge. Unter 12° füdl. 
Breite gedeihen in engen, gefhügten Ihälern die Pfirfichen und Mandeln 
bei 10,000° aM. noch reichlich, die bei uns fhon bei 2000° ü. M. ver- 
fümmern, auch Weintrauben, Feigen und Gitronen reifen dort bei jorg- 
jamer Pflege noch im Freien. Unter dem Yequator, wo die Schneegrenze 
bei 16,000° . M. angefegt wird, wachen die Yaubhölzer im Mittel bi8 
500° ü. M.; das Getreide reift bis 9600% die Nadelhölzer reihen bi8 
11,400°%, die Alpenrofe bi8 13,300° und Die oberjten Alpenfräuter bis 
25,200° ü. M.; bei 14,000—14,400° ü. Dt. finden wir noch gewürzbafte, 
furzitengelige, aber großblumige Pflanzen, wie Galceolarien, Sarifragen, 
Guleitien, Sıdeen, Wümulen, Yupinen u. |. w. Auf dem cedernreichen 
Simalaja, dejen Schneegrenze ob dem tibetanijchen Plateau bei 15,600‘ 
1. M., auf den Schneegipfeln der Niütte aber bei 18,000— 19,000 ü. M. 
jteht, reichen auf dem Südabhange*) die oberjten Wohnungen bis S914' 
u. D.; die Sochwaldgrenze it bei 11,000% die de8 Zwergholzes bei 
12,200° U. M. Im inneren Stmalaja reicht die Höchite Kultur bis 10,700° 
iM. und die obere Hochwaldgrenze bis 12,200° ü. Dt. Am günftigiten 
erjcheinen aber die Srhebungsverhältniffe im Mlateaulande jener Riejen- 
fette, wo Die oberiten Dörfer bi8 12,200‘, der Ackerbau bis 12,700° und 
die Zwergbaumformen (namentlich die Tomabüfche) bis 16,000 ü. M. 
anjteigen, während einzelne Alpenrojenformen eine riefenhafte Höhe erreichen 
und nahe am ewigen Schnee noch Gentianen, Parnaffien, Swertien, 
Näonten und Tulpen mit großen Blüthen prangen. 


‘) Im Ihale Bunipa in Nepal (wo auch Die mächtige Devdwarasßeder 11,000 ü. M. 
gebt) finden wir nach den neueften Beobachtungen 5000° ii. M. noch die Martianifche 
alme, während fonjt der Simalaja befanntlich Tebr palmenarm ift; auf dem neuen Kon- 


tinent dagegen giebt es auf den tropiichen Anden mitten zwifchen Gichen und Nufbäumen 


rörmliche Alpenpalmen (unter denen Tich befonders die Jehöne Wachspalme auszeichnet) . 


in einer Höhe von 6000—9000° ü. M., wo das Neaumursche Thermometer oft bei Nacht 
unter —— 50 inft und die mittlere Iahrestemperatur faum —- 110 erreicht; ja e8 wurden 
dajelbit jogar über 13,000° it. M. noch drei Balmenarten entdedt. 
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Die niedere Chierwelt der Alpen. 


Veränderungen der Ihierformen nach der Höhenlage. — Die Wurm, Weich» und Kruiten- 


thiere der Alpen. — Die Spinnentbiere. — Anfeften. Grd= und Moosbummel. — 
Schmetterlinge. — Käfer. — Bedeutung der Infektenwelt und Wechjelverbältnir ihrer 
Naubtbiere und Pflanzenfreffer. — Der Alpenfrwih. — Die Schlangen. — Die votb- 
bauchige Eidechje. — Die Dergeidechie. 


Für die Thierwelt der Alpenregion tt die Mittellinie der Dolzgrenze 
von der höchjten Bedeutung. Wie in der Pflanzenwelt über der Wald- 
linie ein entjehreden alpiner Sharafter auftritt, fo bedingt Diefe auch eine 
andere Phyfiognomie der Kauna. Junächjt bleibt mit den Wäldern die 
Sauptmafje wie des vegetabilifchen jo des antmalischen Yebens zurüc, 
und mit der Höhe der Zone vermindern fich auch die einzelnen Yofalı- 
täten, an die wie pflanzliches Fo thierifches Leben gebunden it. Die Ver- 
minderung betrifft im höchjten Dape die Weichthiere und Würmer.  Diefe 
verlieren am meiften fowohl an Arten al8 an Gremplaren und weijen 
nur wenige eigenthümlih alpine Formen auf; e8 find meift mur die Ges 
bilde des Tieflandes, die fih bi8 zur Holzgrenze und über diefelbe hinauf- 
ziehen. Der über die ganze Erde verbreitete gemeine Negemwurm tt auch 
in den Sochalpen bis zur Schneegrenze (in den nördlichen Schweizeralpen 
bis über 8000° ü. M.) heimisch und findet in der mit organischen Sub- 
jtanzen verfegten, fetten Dammerde überall den Sommer über reichlich 
Nahrung, während er im Winter in tiefen Löchern fchläft. Der Blutegel 
(Hirudo medieinalis) und der Pferdeegel (Haemopis sanguisuga) werden, 
wiervohl felten, in ftehenden Sewärfern bis 4500° U. DE. gefunden, ebenfo 
das Waifferfalb (Gordius aquaticus), während die Eingeweiderpirmer mit 
den Vögeln und Vierfüßern, namentlih den Miurmelthieren und Gemjen, 
in die Höheren Negionen gehen. Wenige Schneden friechen an den Selfen 
und Baumfjtämmen, im naffen Gras und in fchlammigen fügen, viel- 
leicht Faum ein Drittbeil der Schneefen der Bergregion, in der auch alle 
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Sartenfchneden zurüetbleiben, während die groge Weinbergjchnede wirflich 
in einer Alpenvarietät erfcheint. Die häufigite Schnee der höheren nörd- 
(ichen Alpen (Vitrina diaphana var. glacialis) zeigt fich auffallenderweife 
im Tieflande nur im Serbit und Vorwinter, verfepwindet aber im Früh- 
ling. Am Glamerlande reicht fie bi 7500° ü. WL., die Vitrina pellucida 
bi8 an 6000, die Achatina lubrica b18 6500‘ der Limneus ovatus 
und bejonders zahlreich in Bächen und Seen das Pisidium fontinale 
bis 6800° ü. M.; die fleine Helix arbustorum alpicola 6800 bis 7000‘ 
in den Gentralalpen, ebenfo H. sylvatica alpieola und Bulimus mon- 
tanus bis über die Holzgrenze. 

in etwas geringerem Grade betrifft jene Verminderung nach der 
Höhe zu das große Gefchlecht der Gliederthiere. Auch von diefen mögen 
in den nördlichen Alpen etwa zwei Dritthetle Thiere fein, Die ebenso 
häufig in der Ebene leben. Die alpinen Formen des dritten Drittheils 
zeigen nicht neue Gefchlechter, Jondern blos eigenthümliche Arten und zwar 
bauptfächlih bei den Spinnen, Käfeın und Schmetterlingen, in denen 
wir wenigitens den Typus der tiefländischen Gejchlechter wiederfinden, 
während bei den Bienen, Wespen, Schnabel- und Kauinfeften meijteng 
die Formen der Ebene auch auf den Alpen gedeihen. Unter diefen er- 
jcheinen verhälmigmähig mehr Haubthiere; die Hälfte der ausjchlieglichen 
Berg- und Alpenjpinnen find Naubthiere. Ber den Käfern, die auf den 
Alpen erjcheinen, find ebenfalls etwa die Hälfte nur Gebirgsformen und 
unter diefen die Mehrzahl ebenfalls Naubtbhiere. Nicht in demfelben Grade 
vermindern fih mit den Arten auch die Gremplare. Die Abnahme der 
Individuenmenge, Die wir bei den Weichthieren als Höchft beträchtlich 
bezeichnet haben, beichlägt bei den nfeften am jtärfiten die Kau- und 
Schnabelinfeften, dann die Aderflügler und die Käfer, am geringjten die 
liegen und Schmetterlinge. Die Kruftentbiere find in den Alpen Außerit 
Ihwach vertreten. Die Abnahme der Spinnenzahl it bis in die höheren 
Keviere hinauf faum merklich, ja, da die Individuenmenge durch eine 
geringere Anzahl von Arten dargeftellt wird und doch jo wenig abnimmt, 
muß fie in den einzelnen Arten relativ bedeutend größer fein als im 
Tieflande. 

Sp wentg auch die Geographie der niedrigeren Ihierklaffen der Schweiz 
bi8 jest gepflegt worden ift, fo woifjen wir doch, daß die Gliederthierwelt 
der Gentralalpen von der der nördlichen Alpen ziemlich verfehieden ift. 
Eine Menge Arten, die mehr der jüdlichen Fauna angehören, treten in 
jenen auf und werden in diefen umfonjt gefucht. So befonders viele 
Käfer, manche Schmetterlinge und Heufchredten, wogegen etliche Arten der 
Kordalpen in der Gentralfette ganz fehlen. Ohne die Ginzelheiten in der 
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großen Welt der fleinen Gliederthierchen fchildern zu wollen, mögen einige 
harafterijtiiche Umriffe uns ein Bild derfelben im der Alpenregion ver- 
gegenwärtigen. 

So flein in der Schweiz der Umfang der Kruftentbierwelt it, aus 
der zudem viele auch binnenländifche Waffertbiere find, To aeben doch 
einzelne Arten der Taufendfüpler, Affen in Moos und Geröll, die faum 
[iniengroßen, jtoßweife fchwimmenden Waiferflöhe, die Syflopen vom Thal 
bis gegen die Schneegrenze hin, der Klunfrebs bleibt meift in der Berg- 
vegion zurück, der grünlichgraue Bachrlohfrebs befucht dagegen auch die 
Alpenbäche in großer Menge. Die zablreihen Spinnenarten, die Hüter 
und Begrenzer der Fliegenwelt, gebören zu den Thieren, welche bis zur 
oberjten Grenze alles animalifchen Yebens der Hochalpen aushalten. Die 
in Grdlöchern lebenden und wolfsartig auf Die nfeften zurennenden 
Wolfsipinnen mit jtarfen und dien Beinen, oft den wohliberiponnenen 
Gierfad hinter fich bevfchleppend; die an fonnigen Felfen und Mauern 
lauernden und fagenartig auf ihre Beute losfpringenden Süpfipinnen; die 
unter Steinen und Blättern fih verbergenden und Diefe oft mit ihrem 
dichten, feinen, weißen Gefpinnte überziehenden Sacfipinnen; die in Bli- 
then und Kräutern itille levdenden und nur einzelne Fäden ziehenden 
Krabbenfpinnen;, die Trichterfpinnen, von denen einzelne Arten im Herbite 
die Büfche und Hecken überfloren, in deren Gewebe der Thau dann feine 
funfelnden Berlen jtift und zu denen auch unfere gewöhnliche Hausjpinne 
gehört, Die Nad- und Kreuzipinnen; Die auf den Wafferpflanzen in Bächen, 
Teihen und Pfüsen jtundenlang unter dem Waifer bleibenden und von 
einer Yuftblafe umgebenen Wafferfpumen; die langbeinigen Weberfnecht-, 
Kanfer- oder Glüdsipinnen, die Tags gewöhnlich fich verbergen und Nachts 
auf Raub ausgeben; jelbjt einige Eleine Baftardiforpione — etliche Milben- 
arten — alle diefe Familien repräfentiren ih in einzelnen Arten und 
zahlreichen Sremplaren in der Alpenregion; doch herrichen bier die nicht 
Nege webenden, in Erdlöchern und unter Steinen lebenden vor und weifen 
eine relativ bedeutende Zahl von eigentbümlich alpınen Irten auf. Ste 
verfolgen die fliegenartigen Thiere auf allen Punften, wo diefelben er- 
jheinen fünnen, mit ihrer angeborenen Mordluft und richten im Frühling 
und Sommer große Verbeerungen an, die nicht durch einen Yaut ver- 
rathen werden. Selbit in milden Wintertagen erfceheinen fie an einzelnen 
jonnenwarmen Punkten auf der Yauer; aber nicht felten legt fie der Frost 
der Alpen jtarr neben dem erjtarıten Snfeft auf den Schnee. 

Wie im Tieflande und in der Bergregion treten auch in der AUlpen- 
region die Anfeften in zahlreichen Arten und Miyriaden von Individuen 
ale die am ftärfiten bevölferte TIhrerflaffe auf. Sinige Ordnungen aber 
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scheinen fajt blos für die milderen Neviere organifirt. So vermögen von 
den Schnabelinfeften, deren Yarven in Folge ihrer unvollfommenen Ber- 
wandlung halb fchußlos find, nur wenige Arten die Härte des hoch- 
gebirgifchen Klimas zu ertragen. Oberhalb der Baumgrenze verfchtwinden 
die Blattflöhe und Blattläufe. Sehr wenige Waffer- und Yandwanzen *) 
und einige Kleinzirpen (unter ihnen als befonders charafteriftiich für die 
Alpenzirpen häufig der Eleine Jassus abdominalis bi8 7000° ü. M.), Die 
munter über trocene Abhänge hüpfen, halten bis zu der oberen Grenze 
unferer Alpen aus; ebenfo nur wenige Arten der meift an Bächen und 
Alpenfeen lebenden Nesflügler, Yibelluliden, der Holzläufe, Heujchreden 
(ala Hauptrepräfentant in unferer Zone: Gomphocerus pedestris bi8 
7000° ü.M.) und Obnwürmer. Die zarten Gintagsfliegen erreichen Die 
Alpenregion nicht. Dagegen umfchwirren die unzähligen Arten aus der 
Ordnung der eigentlichen Fliegen bis zur Solzgrenze hinauf alle Prfügen, 
Ställe, Blüthen, Büfhe, Pilze, Früchte, Felfen und Bäche, überall hei- 
mifch, überall mit einzelnen großen Kamilien und vielfältigen Arten große 
Yofalitäten bejegend, bald einzeln, bald in Schwärmen von Taufenden. 
Oft fann man, wenn man eine reichbejegte Blüthendolde fieht, im eriten 
Augenblif nicht jagen, ob die homigfuchenden, oder die die honigjuchen- 
den auffreffenden Infeften die Oberhand gewinnen. Die nfeften der 
unteren Alpenregion bi8 zur Yaubholzgrenze mögen im Großen und Ganzen 
die gleichen fein wie die der Bergregion. Ginzelne Arten find zuricd- 
geblieben, aber die Yüde verfchwindet vor der wachjenden Maife der 
anderen Arten. Oberhalb der Baumgrenze dagegen, wo alles Ihierleben 
jo unendlich verringert erfcheint, finden wir wenigitens in den nördlichen 
Alpen faum mehr ein Zehntheil der im Tieflande und in den Vorbergen 
heimischen Fliegenarten, einzelne aber immer noch in einer leberfülle won 
Sremplaren, und die Stubenfliege bis zu der höchiten Alphütte. An den 
Alpenbähen jehwirren Schnafen (Tipuliden) und viele andere Miücfen- 
arten, Waflerfliegen bis gegen S000° ü. M.; im diefer Höhe feren auch 
die Federmüden, dem Krofte und Schnee trogend, ihre Yarven ins feuchte 
Moos und bilden wohl die oberjten Vertreter der Fliegenarten, we- 
migitens in den nördlichen Alpen. Die Bremfen und Bisfliegen folgen 
den Heerden nach der oberen Alpenregion und ftaunend fiten auf 


‘); Bon den Yandwanzen tritt in den nördlichen Alpen befonders Salda littoralis 
otichen 6000 und 7000 ü.M. an feuchten Orten zahlreicher auf als in tieferen Zofalen. 
Die Bettwanze traf Profeffor Dr. Heer auf dem oberen Stafel der Alp Seet in dem Nefte 
einer Moosbummel, weit entfernt von jeder menschlichen Wohnung, was diefem Gelehrten 
mit gegen die Anmabme zu fprechen feheint, daß jener Parafit fremden (indifchen) Urs 
iprungs fei. 
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den Kuhfladen die Schaaren der jcehönen, gelblih bebaarten Dung- 
fliegen. 

Die intereffanteiten aller Infeften, die mit jo wunderbarem Kunit- 
triebe begabten Wespenartigen oder Aderflügler, find fo vielfahb an 
Bäume, verarbeitetes HSolzwerf und Büfche gebunden, daR fie ob der 
Baumgrenze gar jehr zufammenschwinden. Met find c8 nord tiefländ 
ihe Kormen, die jo hoch hinaufgehen. Die neuauftretenden alpinen 
Arten find jebr wenig zahlveib, und jelbit die noch bei 7000° ü. M. 
auftretenden Fleinen, ungeflügelten Schlupfiwespen (Resomachen) find tief- 
ländische Arten. Dafür finden fich in der Alpenregion bis zur VBegetations- 
Iinie der Wälder auch Fat alle Uderflügler der unteren Meviere noch vor; 
fiher wentgitens bis zur Grenze des Yaubbolzes. In den Glarnergebirgen 
find bis jeßt in der Höhe von 5500 —7000° ü. M., wo befonders Die 
Sennhütten und Ställe den Sammelpunft diefer Anfeften bilden, von 
Dr. Heer 40 Wespenarten beobachtet worden, nämlich 7 Blattiwespen, 
15 Schlupfwespen, 7 Grabwespen und S Bienenarten, fo daß mit Aus- 
nahme der Holzwespen alle Sauptabtheilungen der Familie veprafentirt 
jind. Non dem legteren find in Diefer Höhe noch amı häufigiten Die Selfen- 
bunmmel (bis zu 7500° U. M.), Die Mioos-, Stein- und Crdbummel (bi8 
7000° ü. M.), die bier wirflib noch ihre Zellen bauen und förmlich 
heimifch find. Werfen wir einen vafeben Blif auf die merfwürdige Defo- 
nomie diefer Threrchen. 

Die Erdhummeln find den Bienen jehr äbnlıch, nur zum Theil größer, 
mit zottigen Haaren bededt und jehwarz, auf dem Sinterleib und der 
Bruft mit gelben Binden geihmüct. Ste graben fih an trocdinen Halden 
einen engen, gewundenen Gang, der in eine größere, mit Ammmenbrod 
austapezierte Kammer ausläuft, in welcher ein paar hundert Ihrerchen 
Raum finden. Die großen Weibeben, aus deren Eiern Männchen, WLeib- 
ben und fogenannte Gefchlechtsiofe (d. b. verfünmerte Weibehen) entitehen, 
friechen im Serbjt aus der Larve, begatten fich Jogleih mit den Männ- 
hen aus den Eiern der fleinen Werbeben, ziehen fücb danıı in eine Der 
tiefung des Baues zurück und erjtarren zum Winterfchlafe, wahrend alle 
übrigen Höhlenbewohner am Krofte fterben. Im Frühjahr eriwachen fie, 
jobald der Schnee von der Alp weicht, legen Zellen an, jammeln Sonia 
und legen Gier, Alles mit einer wunderbaren Schnelligkeit in der fürzejten 
Jet. Die erfte Brut bringt fat nur Die Kleinen Arbeitshummeln, Die 
fleigig am Jellenbau zur zweiten Brut mithelfen und die Yarven derjelben 
am fünften Tage durch einen Bi Öffnen. Die Waben find unregelmäßig, 
werglich gelb und stehen ohne Ordnung auf Ihren ‘Plattformen. Oft 
enthalten fie die Yarven, oft Blumenftaub oder Halbwachs und NWuppen= 
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ipeife; der Honig liegt in eigenen fleinen, Dietwandigen, walzenförmigen 
Becherehen der oberen Waben und it nicht felten jehr giftig, von Gifen- 
hüten, Nanunfeln und Germern gefammelt.  Sirtenbuben, beerenfuchende 
Kinder und MWildbeuer haben fon oft den flüchtigen Genuß diejes ver- 
führeriichen Labjals mit dem Yeben bezahlt. 

Die etwas Fleineren, Shmusiggelben, mit grauen Binden gezeichneten 
Mooshummeln fiedeln fih auf den Weiden und Triften an, graben eben- 
falls Höhlen, zu denen ein fußlanger, fchmaler Gang führt und über 
welchen fie einen eiförmigen Saufen von Moos, Prlanzenfajern oder Sal- 
men aufthürmen. Höchit intereffant it e8, das Baugefchäft diefer me- 
(anholifhen, aber fleifigen TIhierchen zu beobachten. Sie ftellen fih in 
eine Neihe von dem Bauplat bis zu der Stelle, wo das Material wächit. 
Die diefem zunachit ftehende Hummel beift das Moos mit den Kiefern ab, 
zerrt e8 mit den Vorderfügen aus einander, fchtebt e8 unter den Yeib, wo 


08 das zweite Fußpaar ergreift und dem dritten übergiebt, das e8 weiter . 


dem Nachbar zuftößt. So wandert dag Moosbüfchel von Bein zu Bein 
bis zum Nefte, bier ftehen andere Hummeln, welche e8 vertheilen, feit- 
drücfen und domartig aufthürmen. Die Mooshummeln find jo fried- 
fertig, daß man ihnen ohne Gefahr, gejtochen zu werden, das Moos- 
häuschen von der Höhle abdedfen fann. In diefer legen faum handgrof 
die Waben, auf denen die Hummeln umberfriechen. Sowie fie aber die 
Jerftörung des Oberbaues bemerken, den auch oft ein jceharfer Wind, ein 
Icharrendes Steinhuhn, ein flüchtiger Alpenhafe, ein rutfchender Stein zer 
zaufet, juchen fie auf der Stelle in aller Gutmüthigfeit den Schaden 
wieder zu repariren. Stört man fie im Baugefchäft und nimmt ihnen 
von dem fransportirten Mioofe weg, jo bebelfen te fich mit dem Neite. 
Nımmt man ihnen fogar alle Waben weg, jo bauen fie fofort wieder 
neue. Die Summeln find oft von Käfermilben geplagt, oft tragen fie 
auch Maffen mikroffopiicher Anfufionsthierehen in fihb und magern dann 
ab; Ameifen ftehlen ihnen die Worräthe weg, hornigartige Mücken freffen 
Ihre Yarven, Wiefel, Feldmäufe und Sltiffe freffen die Waben jammt den 
Summen. &8 find alfo jehr geplagte Ihiere; doch fangen die übrig- 
gebliebenen Infaffen unverdroffen ihre Arbeit wieder von vorn an. 
Auch ein Theil der Ameifen fest in der oberen Alpenregion noch 
jein wunderbares Staatsleben, feine großen Kriege, feine funftvollen Ar- 
beiten fort und baut feine funftreihen Wohnungen und Minen. In 
alten Weidenftämmen gräbt die fhwarzbraune Myrmifa ihre Stocwerfe 
und Gallerien; die vothe und die Bergmyrmifa legt unter den Steinen 
Ihre vielfammerigen Bauten, die braune Ameife ihre Lehmpaläfte an; jelbit 
die große, einzeln lebende Niefenameife (Formica hereulanea) wurde noch 
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gegen 8000’ üi. M. entdeft. Die Gallwespen jehwinden ob den Yaub- 
bäumen febr zufammen;, doch erzeugen noch einzelne an Werdenblättern 
und eine unbefannte Art an den Blättern der MAlpenrofe ihre wunderlichen 
Bebilde. Als Nepräfentant der Blattwespen unferer Söben tt die am 
meiften verbreitete Tenthredo spinarum zu betrachten, Die in Blinden 
noch bei S000° ü. M. ericheint, und zwar im Alpengürtel häufiger als 
tiefer unten. Die Schlupfwespen lauern auch in diefen Söhen noch in 
mehreren Arten räuberiih auf Beute, jegen ihren tödtlihen Krieg gegen 
die anderen Infeften und gegen die Spinnen fort, jcehleppen die gemor- 
deten Ihiereben in ıhre Höhlen, legen ein Gi darauf und jtopfen das 
2och wieder mit Erde zu. 

Die fehöniten aller Anfeften, die bunten, gaufelnden Schmetterlinge, 
deren Zeben fo zart, deren Berwandlungen jo mannigfaltig, deren Puppen 
und Naupen fo fohußlos jeheinen, bleiben auch in den Alpen nicht zurüc, 
umflattern die bunten Blüthen, die warmen Felfen, die trüben Yachen 
und freuen fich ihres furzen Yebens fo harmlos und behaglich wie im 
warmen Thale. Wohl mag ein plögliches Schneegeitöber Taufende ver- 
tilgen und ein feharfer Sturmwind ihre glänzend beftaubten Flügel fchneller 
zerreißen al8 in der gefehüsten Tiefe; doch haben wir in den nördlichen 
Alpen jelbit in der Mitte Novembers an fömvwarmen Tagen noch bei 
5—6000° ü. M. einzeme Falter gefeben. Die dunfelbehaarten Bräun- 
linge, die fo oft in großer Zahl über den blumigen Alpenmatten fich 
wiegen, verrathen dem Wanderer alsbald das Auftreten und VBonviegen 
anderer als der tiefländifchen Formen. Diejenigen Kamilien, welche wie 
die Nachtiehmetterlinge eines langen Naupenlebens und einer längeren 
Verwandlungsperiode bedürfen, zudem, wie die Mehrzahl von Motten, 
Blattwwieflern, Spannern, Eulen und Spinnern, an holzige Näbhrpflanzen 
gebunden find, eignen fich nicht mehr für die obere Alpenregion und Die 
froftigen Nächte derjelben; fie bleiben mit der Baumgrenze zurück, während 
die Tagfalter mit ihrem fürzeren Yebenseyflus und ihrer Kräutemahrung 
bi8 in die Socalpen hinaufreichen. Dadurch gejtaltet jih das Wechjel- 
verhältnig der Schmetterlingsordnungen vollitändig um. In den untern 
Negionen mögen die Tagfcehmetterlinge etwas über ein Stebentheil, Die 
Nahtfalter aber gegen jebs Siebentheil der Sefammtzabl der Falter bil- 
den; über die Baumgrenze dagegen bilden Tagfalter weit über die Hälfte 
der vorfommenden Arten. Ihre Naupen erfceheinen großentheils” behaart 
und leben wahrfcheinlih länger un als über der Erde. 

Unter den Alpenfaltern tritt mun eine verhältmiigmärtg große Anzahl 
neuer, dem Hochgebirge eigenthümlicher Arten auf; vielleicht blos ein Drit- 
theil wird von tiefländifchen Formen gebildet, und die fehr reductrten 
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Gruppen entwiceln fich in bedeutender Individuenzahl. Unter den Abend- 
und Nachtfaltern erfcheinen die den Handflüglern ähnlichen, auch am Tage 
fliegenden, meift aus behaarten Raupen entjtehenden Iygäniden, durch 
einen fürzeren Verwandlungsprozeg begünftigt, verhältnigmäßig am zahl- 
reiehiten. In großer Menge fliegt an trocenen, fteinigen Orten die gamilie 
der Nandaugenfalter, unter denen die braunen Gras-, die Megären- und 
die fonderbar gezeichneten Damenbretfalter aus der Tiefe heraufzufonmen 
scheinen, während die Alpenregion eine große Anzahl eigenthümlicher 
Arten binzufügt. In den Büjchen der Alpen leben noch jehr zahlreiche 
Rlattwicler, Motten und „yünsler mit den prächtigiten Narben und 
ihimmernden Metallglanz deforivt; höher oben berrfcehen die Bräun- 
linge weit vor, mit Bläulingen, Nefjelfaltern und Kohlfaltern des Tief- 
landes untermifcht.  Bejonders prächtige Thiere beiigen die in  Diefer 
Sinficht noch ziemlich mangelhaft unterfuchten Gebirge nicht, wohl aber 
viele Fehr fehöne, wie die dunfelbraune, weifaugige und die braune, 
ihwarzpunftirte Dipparchia, die ftäte Freundin der Hochgebirge, die bei 
ung wie in den Pyrenden bis zur Schneelinte hinauf ftreift, mit einer 
arogen Zahl von Kamilienverwandten, eine weiße, jehwarzgefleefte Bontia, 
mehrere orangenbraune Wettern des Perlenmutterfalters, die in den Alpen 
und bis Yappland jchwärmende voth> und blaugeflügelte Zygaena exulans, 
deren fchwarze, reibenweife rotbpunftirte Raupe noch auf dem Stocborn- 
gipfel (6570° ü. M.) gefunden wird, Die zuerit auf dem Simplon ent- 
dete, ibm aber Shwerlich ausschlieglich angebörige Phalaena Sempron, 
der bei St. Morig entdeckte Zünsler Herminia modestalis, am Bernina 
Botys sororialis und viele andere mit vorwiegend dunkler Färbung. 
Srit in neueiter Zeit üt man auf die Karben- und Kormenver- 
änderungen aufmerffam geworden, welche die vertifale Erhebung bei 
ganzen Arten und einzelnen Unterarten diefer IThiere jtätig bervorbrinat. 
Wie nämlich hon die Sortzontlage, die Temperatur und die Jahreszeit 
aerwille Miopdififationen des Kolorits und der relativen Srößenverhältniffe 
der gleichen Spezies mit fih bringt, fo in noch höherem Grade der tiefere 
oder höhere Standort und die geologische Unterlage deijelben. Die 
Sranit-, Kalf-, Schiefer oder Miolaffevegetation, auf der das Ihrer die 
beitimmenden Sinflüffe für feine Entwiclung empfängt, wirft jo ungleich- 
artiqg als fein Aufenthalt in feuchten Torfmooren, in jonnigen Wiefen 
oder afı brennendheigen selfenbänfen. Den fpesififchen Einfluß der Illpen- 
welt auf Korm und Farbenvariation bat man noch lange nicht genug- 
jam beobachtet, auch er muR nothivendig wieder nach der Verfehiedenheit 
ihrer Yofale ein vielfach wechfelnder fein. Am Allgemeinen bemerft man 
ein Kleinerwerden der Tieflandsarten auf der Höhe und eine Verlängerung 
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der Vorderflüigel bei den Argynnisformen.  Sinftchtlih der Färbung it 
noch feine ganz bejtummte Tendenz bei den Veränderungen der Alpenzone 
erfennbar, wie fie etwa bei den Käfern und theilweife auch den Kruftaceen 
(mehrere Lithobiusarten) fich zeigt. Bet den einen verdüftert und verblaft 
fie die vothgelben Farben und bräumt graue Unterfeiten; beim Neffelfalter 
erhöht fie das feurige Roth; bei den weiblichen Bontten verdunfelt fie die 
Dberfeite, während fie den Weibehen von Arg. Pales einen jehönen 
Schiller giebt; bet anderen (Sesperien oder Groffopffaltern) dagegen 
verkleinert fie die weißen 7Flecfe der Oberfeite, verwifcht und trübt die 
Unterfeite. Bei weiter ausgedehnten Vergleihungen dürfte fich wohl auch 
bier zeigen, daß der alpine Ginflug auf das Kolorit der Yepidoptern um- 
gefehrt wirft wie auf das der Blüthenpflanzen. Diefes hebt ev, macht 
e8 entjchiedener, reiner, intenfiver, während er jenes vorwiegend in un- 
bejtinmtere, unreinere, Düfterere Töne auflöft. 

Wir haben fchon in der montanen Megton gejehen, wie die Käfer 
die zahlreihite Klaffe der nfekten bilden, obwohl ein großer Theil der- 
jelben auf und in der Erde riecht und auch oft durch feine Kleinheit 
dem Blicke fich leicht entzieht. So herrfchen fie auch in der Alpenregion, 
obwohl fo jehr vermindert, noch mit Wacht vor. Sie find die zahlreich- 
jten aller Alpenbewohner, und auch in den ödejten und trojtlofejten Ne- 
vieren, wo fein Vögelchen, fein Schmetterling, faum eine Fliege zu ent- 
deefen it, wird man im Moofe unter den harten und feitgedrebten Aurzel- 
blättern der Kräuter, zwilchen und unter den Steinen in wenigen Minuten 
eine Anzahl von Käfern fanmeln fünmen. Wozu wohl diefe ungeheuer 
reichlihe Berbreitung? Ginen Direften Nußen gewährt uns überhaupt 
von allen den Myriaden wirbellojer TIhiere des Dochgebirges faum eines. 
Von den Schmetterlingen der ganzen Welt müßt nur die Zeidenraupe 
direft, von allen Käfern nur die fogenannte Ipantfche Sliege und vielleicht 
der Mamwınm, indireft dann freilich auch alle Maubfäfer, während der 
Schaden, den die Anfeften anrichten, oft jo ungeheuer Üt, daß er die 
Srütenz des Menfchen gefährdet und ganzen Yandjchaften langdauerndes 
Verderben bringt. Bon den 6800 Näferarten, welche in zahllofen 
Sremplaren die Alpen bewohnen, fönnen wir nicht einen nennen, der uns 
einen irgend nennenswerthen Nusen brächte. Wir find alfo, da die Natur 
nie ohne hohe Weisheit und bejtimmte Ziwere product und auf Grhal- 
tung der Art augenfcheinlih bedacht ift, darauf hingewiefen, den mittel- 
baren Nusen diefer Thiere um jo höher anzufchlagen, wenn auch gerade 
das omindfe Wort ‚Nusen‘ nicht bezeichnend jein fan. Nugen int ge- 
wöhnlihen Sinne it überhaupt nicht die Tendenz der Natur, Tondern 
Darftellung ihrer unendlichen Kräfte als breite Bafis für die Entivteelung 
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des Setites. Und fo wert find wir wohl bereits gefommen, zu erfennen, 
daf fie diefen Zweck in der wunderbariten Werfe erreicht, wenn wor auch 
im Sinzelmen die Notbwendiafeit gewiffer Mittelglieder ihres Syitems noch 
nicht begreifen. Die Bedeutung der niederen Thierwelt it nur im ZJu- 
iammenbange der ganzen Schöpfungsidee zu erfaffen, und hier mag die 
Infettemwelt, von deren Dafein fo viele TIhierflaffen abhängen, eine ver- 
mittelnde, gleichzeitig aber auch in fich felbit eine bejehränfende und aus- 
aleichende fein. Und diefe Bedeutung muß im Syitem der großen Natur- 
ordnung nicht gering anzufchlagen fein, da die jchöpferifche Kraft ihr 
mit Fo zablreihen Ordnungen (blos in Deutjchland find bis jest an 
1000 Käferarten beobachtet worden), jo unendlichen Malen von Einzel 
wejen entgegenfommt, jo fejte Gefeße und jo vollfommen vorganifirte 
Formen danrftellt. 

Beobachten wir die in der Alpenregion heimischen, jo mögen folgende 
beitimmte Angaben uns bereits einzelne Naturzwece ahnen laffen. Die 
für die Nafendeee gefäbrlichiten Zeritörer bleiben jcehon in der unteren 
Hälfte der Bergregion zurück. Die Holzfäfer verfehwinden ohnehin mit 
der Waldregion, die Nüffelfäfer, die von Blättern und Früchten leben, 
geben größtentheils aus, ebenfo die fonit nicht zahlreichen Wafjerfäfer der 
oft moorigen Alpenfeen und die Aas- und Moderfäfer. Dagegen find 
die Miftfäfer verhältnigmärtg zahlreich; Die Naubfäfer aber und nament- 
lich ihre höchite Form, die Yauffäfer, find die gewöhnlichten. Die Pflanzen- 
freffer treten alfo am auffallenditen zurück; von den Moderfreifenden ver- 
ihwinden Die Pilz-, Borfen= (die wir freilich noch zwischen 6—7000° ü. M. 
in den Alpenwäldern Bündens, namentlich an Lärchen, Arven und Alpen- 
fiefern, in verfehtedenen Arten und in zabllofen Sremplaren entdedt haben), 
Mehl- und Spedfreffenden, nur die Miitfäfer bleiben; ebenfo die metiten 
TIhierfreffer. Wie bei den Schmetterlingen fehrt jich auch hier das Wechfel- 
verhältnig um. Im Tieflande bilden die Naubfäfer faum ein Drittheil 
diefer Kauna, die Blanzenfrejfenden dagegen die Hälfte. Im Hochgebirge 
bilden in der oberen Alpenregion die Naubfäfer etwa zwer Drittheile (in 
der Schneeregion mehr als drei Viertheile), die Pflanzenfreffer dagegen 
nur etwa ein Sechstheil aller Käfer. Daraus geht untrüglich hervor, dak 
durch Die Hebermacht der Naubtbiere auch bier die Pflanzendede, die ftets 
Die Bedingung der Eriftenzs von weiteren organischen &ebilden ift, aufs 
Nachdrüclichite gefebüst wird von dem fleinen frautigen Blättchen bis 
zu dem Yaube und den Blüthen der Gefträuhe und Halbbäume Und 
mar modificirt fich Ddiefes Wechjelverhältni genau in Beziehung auf die 
<tärfe der Wegetationsbefleidung, ja fo fehr zu Gunften derjelben, daß, 
während im Tieflande die Jabl der Käferarten die der Blüthenpflanzen 
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beträchtlich überwiegt, in der oberen Alpenregion die erfteren faum noch 
ein Drittheil der legteren ausmachen. 

Ferner treten nach der Höhe zu ganz eigenthümliche Modifikationen 
auf. Am auffallendjten it für den Ulpemvanderer zunächit die ftätige 
dunfle Färbung der AUlpenfäfer (wie überhaupt fo vieler alpiner Infeften). 
Sowohl die in Höhlen als die auf den lanzen oder im Müfte umd 
Waffer wohnenden werden immer einfarbiger, je höher wir aufiteigen. Die- 
jenigen, welche in den Ylpen ihre größte Berbreitung haben, find fännit- 
lieh Schwarz oder jehwarzbraun, und Die, welche ın tieferen Zonen in 
ihinmmernde Karben geflewet find, werden in der Söhe einfach jehwanz. 
Fine Menge grüner und fupferfarbiger Käfer werden in den oberen Alpen 
vein fehwarz, wenige nur jtabl- und jhwarzblau; goldgrüne, braune und 
olivenfarbene blaffen ebenfo ins reine oder bläulihe Schwarz ab; felbit 
die gelbe Chrysomela alpina wird in den Alpen jehwarz. Woher Diefer 
auffallende Wechfel, der fh ahnlich bei den bochnordifchen Käfern, be- 
jonders denen Yapplands, findet, während doch bei den langen Die 
Blüthen nah der Höhe zu ein viel intenfiveres Kolorit annehmen? Die 
Knospen und Blüthen leben nur ın Yuft und Licht. Die dünnere Alpen- 
(uft begünftigt die fräftigere Simwirfung der Sornmenftrablen und damit 
die fräftigere Färbung der Blumen. Die Infeften der Alpen aber leben 
den größten Theil des Jahres (bei 5000° ü.M. 712 Donate, bei 7000‘ 
u. M. 9—10 Donate lang) unter der feiten Dede des Schnees in dunkler 
Nacht und verwandeln fich theihweife in diefen Grüften. Ste find dadurd 
einen großen Theil ihres Yebens den lebhaften Wirfungen des Yichtes 
entzogen und tragen die dDunfle Tracht ihrer Seimath. 

Kine andere Eigenthümlichfeit der alpinen Käfer ut die, daß die Yr- 
ten, welche in diefem Gürtel ihre größte Andividuenmenge befigen, durch- 
weg flügellos find; felbit Gattungen, die noch un der montanen Kegton 
nur geflügelte Arten bejigen, treten bier in nur ungeflügelten auf — ohne 
Zweifel eine erhaltende Organifation, da die Ihierchen, wenn fie fliegen 
fönnten, fih fortwährend in Schnee- und Gisfelder vertrten, Wo fie 
zu Grunde gingen, wie wir dies an verrlogenen ‚saltern jo oft jehen, 
während wir fehwerlich je einen ungeflügelten Käfer auf dem Schneefelde 
antreffen. 

Hier leben die meiften Käfer unter Steinen, in Grdlöchern, jelbjt 
Rüffel- und Blattfäfer, die tiefer unten in Sträuchern und Stauden haufen. 
Uehnlih den Blumen zieht fich auch das Ihierleben aus der fälteren Luft 
an die warme Erde zurück und abermals ähnlich den Blumen treten die 
Käfer meift familienweife, in Gefellfihaft auf, jelbjt die Arten, die im 
Tieflande nur vereinzelt vorfommen. Die Formen der Ebene reichen bie 
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an die obere Grenze unferes Gürtels, doch etwa zur Hälfte vermifcht mit 
eigentlichen Alpenthieren. Wie bei allen Imfetten haben auch in der 
Käferfauna die einzelnen Neviere und Yofale der Zone ihre Gigenthüm- 
lichfeiten. Bald treten ganze Familien, bald nur einzelne Rotten mehr 
in den Wordergrund und modifieiren die Phyfiognomie der Käferwelt in 
eigenthüimlicher Weife; einzelne Seltenheiten treten überall auf. Die rhä- 
tiichen Alpen befigen weniger Blattfäfer und Blätterhörner al8 die nörd- 
lihen Alpen; dagegen treten dort die Müffelkäfer tärfer hervor. Merk 
würdigerweife haben auch jene mehr Arten mit Yappland gemein als 
diefe. Freilich tft nur ein jehr Eleiner Theil des Alpengeländes in diefer 
Sinfiht mit jener Scharffichtigfeit und jenem fombinatorifchen Talente 
beobachtet worden, wie der hrefflihe Dr. DO. Heer fie in einigen Partien 
des ditlichen Gebirges bewiefen hat. m manchen Kantonen ıjt für Die 
nfeftengeograpbie noch jo viel wie nichts gethan worden; doch zweifeln 
wir nicht, day die Stätigfeit der angedeuteten allgemeinen Verbreitungs- 
gejege fich Uberall beweifen werde. 

tel glücklicher find wir diesfalls bei den Wirbelthieren, zunächit bei 
der Fleineren Klaffe der Meptilten, von denen 08 wabhrjcheinlih feine 
Zpeztes mehr giebt, Die ganz unbefannt wäre, während vielleicht Die gegen- 
jeitigen Derhälmiffe und auch die vertifale Berbreitung noch nicht genügend 
fonftatirt find.  Dieje Thiere find aber auch jo intereffant und jo leicht 
aufzufinden, daneben jo wenig zablveih, daß der Naturforfcher fie leicht 
zufammenjtellt, obwohl noch vor wenigen Sahrzehnten die Meptilienfunde 
auf der tiefiten Stufe jtand. 

Während der empfindliche Wafferfrofeh in der Bergregion zurückbleibt, 
findet fih der braune Srasfrofeh, der feine horizontale Verbreitung von 
Siilien b18 Lappland ausdehnt, auch in der ganzen Alpenregion. Noch 
(Snde DOftobers, nachdem die Höhen bereits zweimal tüchtig Überfchneit 
waren, fanden wir hoch in den Grasgehängen der Sloggernfelfen an 
5200° U. Dt. einen Grasfrojeh in munterfter Hantirung. Zu diefen fommt 
um oberen Gebirge vielleicht eine neue Art, der Alpenfrofch (Rana alpina), 
bräaunlih wie der Srasfrofh, aber oft mit lebhaft orangegelben Unter 
leibe, ein jtätiger Bewohner der höheren Wafferbeefen, wo oft jelbit feine 
sorellen mehr vorfommen. So bevölkert ev in großen Schaaren den 
Lodtenjee auf der Grimfel (6615 ü. M.), das Seeloch auf der Mühle- 
bahalp (6636 U. M. im Glarnergebirge), den Oberalpfee (6220° ü. M.) 
und die Sotthardfeelein (6300° ü. M.). Seine Keulen werden an Schmad- 
baftigfeit jelbjt denen des grünen Wafferfrofches vorgezogen. Da diefe 
Hochjeen oft nur wenige Wochen, in manchen Jahren aber gar nicht auf- 
thauen, wie fie denn überhaupt ftets jehr faltes Eiswaffer führen, fo 
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bedarf diejer wahre Gisfrojeh oft mehrere Jahre zu feiner völligen Ver- 
wandlung und übenvintert jeine Yarven regelmäßig unter der dicken Gis- 
dee. Das Leben diefer Yarven üt fehon in den erjten Gntwieelungs- 
jtadien merfiwürdigerweife jo zähe, day fie ohne den mindejten Schaden 
gegen neun Monate um Gife feitgefroren bleiben, wo fie wahrscheinlich 
nur durch eine bedeutende Schleimabjonderung, die das Ihier ala Wärme- 
halter dicht umgiebt, am Yeben erhalten bleiben. Ammerbin ift die Selb- 
jtändigfeit diefer Art noch micht fejtgeitellt und da die abweichende Kär- 
bung bauptjächlich bei weiblichen GSremplaren vorkommt, das Tfelett 
übrigens mit dem des Grasfrofches identisch erfcheint, jo haben wir viel- 
leicht im Yllpenfrofh nur eine Wartetät des Yertern dor uns. Much die 
gemeine KAröte (von der man eine alpıne Warietät geltend machen will) 
trifft man in Grdlöchern und feuchtem Moofe noch oberhalb des Baum- 
wuchjes bI8 6200° U.D. Ihre Fähigkeit, viele Monate lang ohne Yebens- 
gefahr hungern zu können, begünjtigt ibre Verbreitung auch in infeften- 
armen Mevieren. An den gleichen Orten, doch immer nur auf feuchten 
Stellen und nicht felten in kleinen GSefellfehaften, zeigt fich der Schwarze 
Salamander, dejjen Junge ihre Kiementhierperiode jehbon im Mutter 
leibe durchleben und lebendig geboren werden, als ächtes Gebirgsthier 
von 2000° bis über 7000° U.Dt. Die Bergbewohner nennen ihn ‚Dtol- 
lere‘ und halten ibn für einen Wetterpropbeten, da er, wenn er bei trocfener 
Witterung früh Morgens in größerer Zahl jich zeigt, ziemlich fiber Negen 
für den Tag anzeigt. - 

In den Pfügen und Schlammifeen lebt der hübfche, oben jehwärzlich- 
graue, weißpunftirte, an den Seiten blau= und jchwarzgeflecfte, unten 
vrangerothe Alpenmolch (Triton alpestris) mit niedrigem, gelb- und 
ihwarzgefleftem Sautfanım, in gleicher Söbe, wechjelt aber in der Kär- 
bung jtarf ab. Die übrigen diefes Sefchlechtes bleiben theihveife ganz 
im Tieflande zurüd oder befuchen höchjtens den Berglandsgürtel. Das 
Sleihe gilt von den meijten Schlangen. Die Ningelnattern treten in den 
Alpen jehon ehr zurück, obwohl nicht felten noch einzelne jehr große 
Sremplare gefunden werden. Dap die mehr jüdlichen (die Wirfelmatter, 
die fehiwarzgrüne und die gelbe) Nattern im Wallis und Teffin auch über 
die montane Negion auffteigen, it bisher noch nicht hinlanglich verbürgt; 
dagegen finden wir die öfterreichifehe Natter hier und da im appenzeller 
und bernjeben Gebirge, 3. B. an der Srimfeljtraße, noch in der unteren 
Hälfte der Alpenregion. 

Von den zwei einzigen Siftichlangen der Schwerz wird die Nedrfche 
Viper, tie früher bemerft, im Jura und in den jüdlichen Gebirgen (meijt 
in der Bergregion), die Kreuzotter dagegen in den Gentralalpen und 
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einem Theile der nördlichen (meiit in der alpınen Negion) gefunden. Nie 
fommt die Nedifche Viper in bedeutender Döhe vor; fie wird im Süden 
vb der montanen Negion durch die Kreuzviper abgelöjt, von welcher auch 
eine jehiwarze weibliche Spielart in einigen Sochalpenrevieren nicht jelten 
und in gewiffen Yofalen mit Bejtändigfeit fich zeigt. 

Das bewegliche und niedlihe Wolf der Eidechjen weist in der Höhe 
ebenfalls einige eigenthümliche Gebilde auf. Die gemeine Gidechje ver- 
jchwindet ob der Holzgrenze; Die vothbauchtge (Zootoca pyrrhogastra) 
dagegen gedeiht vom Hügellande bis zur Schneegrenze und yelbjt bis tief 
in die Schneeregion hinein. Ste it wahrscheinlich das am bödhjten in 
Suropa noch vorfommende Neptil. Denn in eimer Höhe von 7—S000‘ 
u. DM. tft fie verbältnigmäßig nicht jelten, ja jte wurde jogar noch ober- 
halb Zpada longa am Umbrail in einer Döhe von 9134 ü. M. gefangen, 
wo fie über zehn Donate lang unter dem Schnee vergraben liegen muß 
und fich während der furzen Commerwochen nur nothdürftig von Sliegen, 
Spinnen und Käfern näbren fann. Und doch jeheint fie fich in jener 
Höhe beifer zu befinden als im Tieflande, wenigitens weigerte fich ein 
aus den WUlpen von 7900 Fuß berabgebractes Sremplar beharrlich, im 
Thale Nahrung zu nehmen.  Dieje ächte Alpeneidechfe ut 5—6 Zoll lang, 
aber jchmaler als die gemeine Sidechfe, oberhalb nugbraun mit fchiwarzem 
Nücenjtert und Bunften, bläulicher Kehle, beim Männchen der Bau 
grünblau mut fehiwarzen Fleefen, beim Werbehen lebhaft vöthlichgelb. Wenn 
das legtere ım Jult feine Stier abgelegt hat, jo brechen jehon nach wenigen 
Minuten die ausgebildeten Jungen aus der Hülle hervor. Dies gefchieht 
bisweilen fchon, wenn die Eier nod im Mutterleibe find, und bat dem 
Ihierchen den Namen des lebendig gebärenden verschafft. Am häufigiten 
it die Gidechje in den Urfantonen und im glarner'fchen Gebirge gefunden 
worden. 

Fine andere Gidechjenform unferer Negton it die Bergeidechje 
(Zootoca montana), mit jehr kleinem Kopf, grünlichgrauem, jehwarz- und 
weigpunftirten Mücken und grünlichgrauem (beim Weibchen gelblichem) 
Bauche, vielleicht eine bloße Varietät von Z. pyrrhogastra. Sie findet 
jich in vielen Schweizergebirgen gar nicht, in anderen it fie nicht felten 
und bat eine ziemlich ausgedehnte vertifale Verbreitung. In der hüge- 
ligen Umgebung von St. Gallen und in den appenzeller Bergen haben 
wir fie wiederholt eingefangen. Cie wird bald ziemlich zahm, nimmt 
leicht Fliegen an und gebiert als Achte Zootoca völlig entwicelte, 11. 
Joll lange, niedliche, Ddunfelgefärbte Sunge Obgleich Eleiner ala unfere 
übrigen Eidechjen, ift fie ziemlich webrhaft und packt die fie umfchlingende 
Natter Fraftig mit den Kiefern. Wie von der Kreuzotter giebt e8 au 
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von ihr eine Höchit feltene Schwarze Varietät, die auf der Wengernalp 
bei Rofenlaut, auf den Ghureralpen und am Gotthard gefunden wurde 
(Zootoca nigra), aber nie im Tieflande erfcheint und überhaupt für das 
jeltenjte Neptil der Cchweiz gilt. E83 gehört zu den Eigenthümlichfeiten 
diejes überaus niedlichen Ihierchens, daß e8 fih, wenn 8 fich verfolgt 
jieht, fo valid ala möglich ins nächjte bejte Gewäfler ftürzt und fich bier 
vegungslog auf dem Grunde hält, Di8 68 gefichert ft, — eine Seltfam- 
feit, Die e8 erflärlih macht, dag Diefe Art anderwärts in Torfmooren 
gefunden wird. 

Damit hätten wir fhon den Umfang des Neptilienfreifes umfchrieben. 
Sr it nicht groß, blos in den Fröfchen indiwiduenreich, trägt wenig zur 
Belebung des Alpenlandes bei, befist aber in den giftigen und giftlofen 
böchit intereffante Ihiere und eigenthümliche alpine Formen. 
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Am zahlreichjten it wie billig auch in den Alpen das bewegliche 
Wolf der Vögel. Weniger als alle anderen Ihiere an die Grenzen eines 
natürlichen Xofales gebunden, oft mit wunderbarer Lebenskraft der Härte 
der Witterung troßend, durhwohnen fie alle Züge der Alpenfette mit 
einer Arten- und ndividuenmenge, die im Berhältniffe zu der der übrigen 
Wirbelthiere jehr beträchtlich erfcheint und dennoch die ungebeuren Räume 
unferes Bezirfes nur böchit Fpärlich zu beleben vermag. 

Wo die Wälder aufhören, muß auch die große Maffe der Vögel 
ausgehen; jehon die Yaubholzgrenze it die oberjte Linie eines großen 
Iherles derjelben. Die an Körner, Beeren und andere vegetabilifche 
Nahrung gewiefenen vermindern fich am rafcheiten, während die Anfeften- 
freffer und felbit die Naubvögel die Schneeregton berühren. “Die untere 
Alpenregion befist lange nicht mehr die Hälfte der Vögel, die noch die 
anftopende Bergregion bewohnen, die obere Alpenregion (ob der Baum- 
grenze) nicht mehr ein Biertheil. An auffallendften verihwinden die Jug- 
vögel; während diefe im Tieflande der Schweiz die Standvögel an Menge 
um beinahe zwei Drittheile übertreffen, bilden fie ihon in der Bergregion 
nicht mehr die Hälfte, in der unteren Alpenregion ein Drittheil, in der 
oberen ein Fünftheil der Standvögel des entiprechenden Bezirke. 

Und doch find zeitweife die Alpen die vögelreichiten Lofale des Landes 
und beherbergen eine Mafje der zarteften Tieflandsthierchen,; wir meinen 
die Zeit de8 Durhzuges im Frühling und Herbft. Leider ift diejes 
merhvürdige Phänomen noch zu wenig genau beobachtet worden, fo 
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wichtig e8 auch für die in manchen Beziehungen noch dunkle Defonomie 
der Vogelwelt it. 

Die Durchzlige berühren nur wenige Theile des Hochgebirges und 
zwar joviel wir wiffen, einige niedrige Wapfättel der vhätifchen Alpen, 
befonders den Splügen, Yufmanter und Bernina, dann vor allen den 
Sotthard, wahrscheinlich, weil Jih von Nord und Süd große Flußthäler 
gegen ihn hinziehen, Die den gefiederten KReifenden bejonders bequem 
erjcheinen mögen, wie fie denn auch im Tieflande am liebjten den großen 
Stromthälern folgen. Im weit geringerer Zahl benugen fie den Simplon 
und den großen St. Bernhard.  Selbjt der St. Iheodulg- oder Matterjoch- 
paß joll von einer Anzahl von Zugvögeln gewählt werden. Wir be- 
zweifeln dies der außerordentlichen Bapböhe wegen, da rechts und linfg 
ungleich tiefere Ihore liegen; höchjtens dürften ihn die Zugvögel der 
nächjten Yofale wählen. Die berner und wallifer Alpen find im Nllge- 
meinen zu boch und zu breit für die bequeme Neife und haben feine fo 
tiefen Quereinfcehnitte, daß fie von eimer beträchtlichen Bögelmaffe aus 
weiterer Entfernung zum Uebergangspunft gewählt werden dürften. Die 
Sinfchnitte der Früher genannten Gebirge aber dienen auch einem fehr 
großen Theil der weftdeutichen ZJugvögel zur Durhgangspforte, wahr- 
jcheinlich auch vielen norddeutschen und ffandinavifchen, jodag fie auch 
in diefer Beziehung europäische Straßen find. Dagegen fliegen viele in 
der Weftfehweiz heimische Wandervögel nicht über die Alpen, fondern 
durch das franzöfiiche Nhonethal. Diejenigen aber, die von Sardinien, 
Sieilien und Afrifa nach der weitlihen Schweiz pilgern, folgen erjt dem 
Laufe de8 Vo, theilen fich dort und überfliegen theihweife die Alpen, theil- 
weile geben fie ing untere Nhonegebiet hinüber und folgen diefem nach 
dem Genferfee, um den fih, da er in DOften, Weften und Cüden von 
Bergen umgeben, aber mit einem freien Südwejttbore verjehen tft, große 
Vögelmaffen aus Sid und Nord jammeln. 

Da nun jeden Frühling und Herbit eine Menge, die fih nur nad 
Millionen zählen läßt, durchpaffirt, jo follte man glauben, e8 winunle, 
zwitfchere, lärme zu Zeiten auf diefen VBögelftragen, und die Thäler der 
Umgegend müßten mit diefen gefiederten Neifenden bededt fein. Allein 
dem tft nicht alfo. Ein paar Boitjchlitten voll Sranzofen machen in einer 
Stunde mehr Lärm in jenen Höhen, al® alle die zabllofen reifenden Bögel- 
völfer der Schweiz und Deutfehlands zufammen, von deren Durchreife 
die betreffenden Höhen- und Ihalbewohner, wenn die Ihiere nicht gerade 
durch fehlechtes Neifewetter zu mebhrtägiger Najt geppungen werden, nicht 
einmal viel zu bemerten feheinen. Dies würde unbegreiflich jein, wenn 
man nicht folgende Dispofitionen der Neife beachtete. Ein großer Theil 
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der Zugvögel, und zwar nicht nur die nächtlichen Gulen und YJiegen- 
melfer, fondern alle Vögel von weniger ausdauerndem und jchnellem 
Fluge, wie die Wachteln, Schnepfen, Sänger, Nallen, Drofjeln, Enten, 
veist der Sicherheit halber nur de3 Nachts, ein Theil nur in etlichen 
Paaren, jelbjt nur einzeln, jodag der Durchzug der gleihen Jamilie ich 
auf mehrere Wochen vertheilt. Gin anderer Theil fliegt auch auf den 
Alpen bald in Fleinen, bald in jehr großen Schwärmen jo hoch über der 
Raßitraße hin, daß er mit bloßem Auge faum gewahrt wird. Zudem 
hält fich faum eine Art auch nur ftundenlang im höchjten Bapthale jelber 
auf, fondern jucht im Yaufe de8 Vormittags oder nach Mittag den Weber- 
gang zu bewerkitelligen und die falte Region zu durcheilen. Bringt man 
die Schnelligkeit des Fluges in Anichlag, der in wenigen Minuten aus 
dem deutjchen Thale das italifche erreicht, fo wird man die Unmerflichkeit 
der Ueberfiedelung, betrachtet man zudem die ungeheuere Ausdauer des 
ichnellen Fluges, jo wid man auch begreifen, warum dieffeits und jen- 
jeits in den anftopenden Tiefthälern fo wenig von Haltitationen bemerft 
wird. Dazu fommt endlich noch die große Ausdehnung der Hebergangs- 
zeit, Die vom Februar bi8 in den Mat hinein dauert und im Herbite von 
Mitte Juli bi8 gegen Ende November. Daß auf den Päjfen felbit feine 
merkliche Anhäufung von Zugvögeln ftattfindet, läßt fich fcehon daraus 
ihliepen, daß fich zur Neifezeit dafelbit faum mehr Naubvögel aufhalten, 
und nicht in größerem Mape al® Wegelagerer auftreten als fonjt. Die 
slugiehnelle der Vögel üft freilich, Durch Flügel- und Schwanzbau bedingt, 
jehr ungleichartig, doch wird, außer vielleicht der Wachtel, Nalle und 
ähnlichen, faum ein Zugvogel fein, der nicht in einem Tage oder in einer 
Nacht ohne alle Befchwerde vom Bodenfee bis tief in die Lombardei 
binausflöge, die lang- und jhmalbefhwingten Vögel, die Tauben, Schwal- 
ben, Segler, Yerhen, Wanderfalfen und andere treffliche Flieger, welche 
alle den Tag zur Wanderung benugen, würden bei unausgefegtem Fliegen 
gar wohl in einem Tage von der fchweizerifchen Nordgrenze in gerader 
Yinie die römische Sampagna erreichen, fodaß der Ueberflug über die 
Alpen, auf einem einzelnen Punkte beobachtet, mit Bligesfchnelle vorüber- 
geht, jelbjt wenn 08, was jämmtliche Zugvögel vorziehen, gegen den 
Wind gejchieht. Würden fie in der Nichtung des Windes fliegen, fo 
bliefe ihnen Diefer das Gefieder von rücdwärts in die Höhe, ftörte” die 
vichtige Steuerung der Schwanzfedern und drücdte auf die geöffneten 
Flügel von hinten, und die Folge davon wäre die baldige Grmattung 
de8 Thieres. Der ihm entgegenwehende Wind dagegen füllt ihm günftig 
die nach vom geöffnete Wölbung der Schwingen und hält ihm die Be 
fiederung fnapp am Leibe zufammen. 
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Bei diefer Energie der Klugfraft mag 68 immerhin auffallen, daß 
diefelbe fih bei ihrer ungeheueren horizontalen Wirkung noch um vertifale 
Srhebungen fünmert, und daß erwiefenermaßen die tiefiten Alpenfättel 
al8 Durchgangsthore bevorzugt werden. Man follte glauben, daß diese 
Thiere, die heute in Schwaben und morgen in der Yombardet fehlafen, 
ohne Mühe auch den Bernina, den Monterofa, das Kinfteraarhorn 
überflögen. Allein die veränderte Beschaffenheit der Atmoiphäre über 
8s—10,000° ü. M. jagt troß der hohen Bluhvarme nur den wenigiten 
Vögeln zu; jie athmen jchwerer md ermatten weit leichter als drei- bis 
viertaufend Fuß tiefer.  Berfchtedene Vögel, die von Luftfahrern in großen 
Höhen in Freiheit gefeßt wurden, weigerten fich in der dünnen, Jaueritoff- 
armen Quft des Fluges. Wurden fie dennoch dazu genöthigt, jo Ttürzten 
fie ich wie Bleiflumpen in die tieferen Luftjchicehten. Ber einem Luftdrude 
von blos 12,04 Zoll, wo die Luftjchiffer an heftigen Kongejtionen litten, 
jtarben die Vögel, oder lagen, unfähig zu fliegen, franf auf dem Nücen. 
Viele Vögel vermöchten auch der trocfenen Kälte, die auf den Riefengipfeln 
im Frühjahr und Serbft von der Sonne faum gemildert wird, den fcharfen 
Winden und den häufigen Schneeniederfchlägen nicht zu widerftehen. Die 
Widerftandsfraft ift freilih bei den einzelnen Arten höchit ungleich. Im 
Schneegeitöber Feuerlands und an der Firngrenze der Gordilleren hat 
man noch lebende Kolibris getroffen, aber in den Pyrenäen tft e8 nichts 
Seltenes, vom Frofte getödtete Schwalben zu finden. Wahriheinlich find 
auch die Zugvögel aus der montanen und alpinen Negion weniger wäh- 
lerifich in Beziehung auf einen Alpenübergang, während die Grasmüden 
ficherlich die tiefiten Bäffe wählen, ebenfo die jchiwerfliegenden, langjamen 
Vögel, welche fich doch wenigfteng PViertelftunden lang auf jenen Höhen 
bintreiben müfllen. 

Bekanntlich reifen auch von den fonft paarweife lebenden Vögeln die 
ungeduldigeren, fräftigeren Männchen gewöhnlich etliche Tage früher aus 
dem Süden ab und fehren im Herbit fpäter dahin zurück als die Weib: 
hen; von einzelnen Arten ziehen überhaupt nur diefe, die Männchen 
bleiben im Norden zurück. Die Neifeziele find fehr ungleich. Die einen 
überwintern fehon in den lombardifchen Ebenen oder auf der Infel Sar- 
dinien, andere in Sieilien und Spanien, in Nordafrifa (Boch weit mehr 
im Nilthale al® in der Berberei), noch andere gehen bis an den Senegal, 
vielleicht auch tief bi8 in das unbefannte Hochland des afrikanischen Kon- 
tinents. Do find die diesfall® gefammelten Beobachtungen noch un- 
fiher und mangelhaft, und wo eigentlich die Schwalben, Kufufe, ‘Pirole 
und die meiften Sänger überwintern, it nicht ermittelt. Könnte man 
auf den Bergpäffen genau den Durchzug der Vögel beobachten, jo würde 
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man wabhrfcheinlich noch manche Sippfchaft entdeden, die font bei ung 
vermißt wird. So wird der Meifterfänger (Sylvia orphea) alljährlich 
auf feinem Uebergange über den Gotthard bemerkt und oft auch gefangen. 
Die Nauchjchwalbe wählt ebenfalls diefen Weg, während die Ufer- und 
Felfenfchwalben mit den Seglern eine andere Richtung zu nehmen fcheinen. 
Non den nordifchen Vögeln halten viele in der Schweiz im Serbite etliche 
Nubhetage, ehe fie ihre Neife über die Alpen fortfegen, und werden noch 
bemerkt, wenn die gleiche einheimische Art Schon einige Zeit fort it. Die 
bochnordifcehen aber, die in den Süden fommen, um zu überwintern, 
bleiben großentheils dierjeit der Alpen, fo viele Enten, Möven, Taucher, 
frabhen, Seidenfchwänze und in harten Jahrgängen auch einige Naubvögel- 
arten (Buffarde, Habichte, Obreulen). 

Am früheften überfliegen die Alpenpäffe auf dem Wiederftrich (oft 
ihon nach Mitte Februars) die Störche, Staare und wohl au die Baum- 
pieper, Finfen, Dohlen, Mothfehlchen und Rothiehwänzeben, Ammer, Stein- 
jhmäßer und Feldlerchen, im Därz die Wanderfalfen, Mäufebuffarde, 
Waldichnepfen, wilden Tauben, Bachjtelzen, Miülane, Gabelweihe, Obr- 
eulen nebjt vielen Sumpf-, Wafjer- und Strandvögeln,; im April die 
Nauch- und Sausfchwalben, die Kufufe, Drofjeln und die meiften übrigen 
Sänger; gegen den Mat oder zu Anfang dejjelben die Nachtigallen, 
Fliegenfänger, Segler, Würger, Blauradfen, Wachteln, Ziegenmelfer, PBirole, 
Wiefenfchnarrer u. a. — Schon im Auguft reifen wieder über die Alpen 
zurücd die Spyre, Kufufe, Goldamfeln, Fliegenfänger, Nobhrjänger, Blau- 
fehlchen, Baftardnachtigallen; oft auch Die Störche, Die fich 3. B. im Jahre 
18553 (am 8. Auguft) zwifchen 90 und 100 Gremplaren ftarf auf den 
Dächern des bafellandschaftlihen Dorfes Zunzgen niederliegen, dort üuber- 
nachteten und de8 folgenden Morgens nach reichlich auf den umliegenden 
Aecern eingenonmnenem Frühftüc hoch in die Lüfte aufftiegen und nad) 
Süden abflogen. Das ein Storch je den Gotthard überflogen hätte, if 
nicht beobachtet worden. Da fie im Aargau und im ft. gallifchen Ahein- 
thal noch am häufigjten find, wählen fie wahrfcheinlich die Pforten von 
Senf und den rhätiichen Gebirgen. Ber Genf werden fait alljährlich, 
und zwar vorzugsweife auf dem Herbitzuge, auch jchwarze Störche — 
in der Megel junge Gremplare — gejehen, die wie die Kraniche bei ung 
blo8 durchziehen. 

sm September folgen alle, welche mit dem Maufergefchäft fertig 
und deren Junge für die Neife hinlänglich evjtarft find, befonders Schwal- 
ben, Strandläufer, Nohrhühner, viele Sänger u. a., jo dab bis nad) 
Mitte Dftobers alle infeftenfreffenden Sänger, Bachitelzen, Steinfchmäter, 
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Würger (mit Ausnahme des großen, der bei uns überwintert), Wachteln, 
Droffeln, Schwalben, Staare, Yerchen, Taucher, die meiften Zugraubvögel 
den llebergang bewerfitelligt haben. Bis in den November hinein ziehen 
noch einige nordische und Waffervögel ab; etliche Nohrhühner und Be- 
caffinen tiberwintern aber bei ung. Die Zeit des Weberganges der gleichen 
Art wechjelt höchjtens zwifchen zwanzig Tagen; der ftärfjte Zug überhaupt 
fällt regelmäßig auf die Aequimoftialzeit. Dabei it auffallend, das die 
Durchzlige einiger Vögel, wie z.B. der Kraniche und wilden Gänfe (welche 
legtere oft jehon im September, aber auch bis in den November hinein 
die nördliche Schweiz paffiren), nur in einzelnen Jahren über unfere Alpen 
erfolgen, oft auch nur der Sommerzug, aber nicht der Winterzug, feltener 
umgefehrt. Weht im Frühling anhaltender Föhn auf dem Hochgebirg, 
jo verzögert er oft die Ankunft der Neifenden aus dem Süden merklich, 
ja zwingt fie wohl, eine ganz andere Jugsrichtung einzufchlagen. Der 
nämliche Wind veranlagt im Serbjt bisweilen auffallende Anhäufungen 
von Wandervögeln, jo zur großen Erbauung der Jäger im Oftober 1860 
eine merkwürdige Anfammlung von Wachteln bei Genf, und im Oftober 
1562 eine ähnliche von Schnepfen an den füddftlichen Jurageländen. 

Die Ankunft und der Abzug der Wandervögel differirt in den Ulpen- 
(ofalen nur wenig von der HYeit der Ankunft und Abreife im offenen 
Lande. So Fällt nah A—Sjähriger Durchfchnittsberechnung der erfte 
Kufufsruf bei Zürih (1270° ü. M.) auf den 30. April, in Bevers (5270‘ 
ü. Dt.) auf den 1. Mai, — die Ankunft der Nauchichwalbe in Zürich auf 
den 19. April, in Beverd auf den 27. April, — der Abzug der Schwalbe 
in Zürich auf den 12. September, in Bevers auf den 13. September. 
Dagegen follen fie Chur in der Regel erft vom 22.—30. September verlaffen. 

Die Zahl der Vögel, die im Sommer und Winter unausgefegt 
die Alpenregion bewohnen fünnen, muß fehr flein fein, da diefe während 
der legtern Zeit feine Infekten, geringe vegetabilifche und nicht viel weitere 
Fleifhnahrung zu bieten im Stande it. So entiteht unter den Alpen- 
vögeln beim Eintritt der rauhen Jahreszeit ein Wandern von oben nach 
unten, das dem horizontalen der Jugvögel entjpricht. Die meisten Alpen- 
vögel find Strichvögel und felbjt die großen Adler und Geier ftreichen im 
hoben Winter mitunter bis ins tiefe Ihal. Weit günftiger find die 
Nahrungsverhältniffe in jeder Sinficht im Sommer, namentlich in der 
waldigen untern Hälfte der Kegion, wie fehon aus den mitgetheilten 
botanischen und entomologiichen Umriffen hervorgeht. Wir treffen darum 
in den Sochwäldern und entjprechenden Werden und Selfengegenden noch 
eine beträchtliche Anzahl von Vögeln der montanen und follinen Negion 
als jtändige Sommervögel. 
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In jenen bevorzugten Sochtbälern des rhätifchen Gebirges, wo die 
gefammte Vegetation fih bi8 zu außergewöhnlichen Höhen erhebt, heben 
fich auch die oberen Grenzen der Ormis überrafchend. Im Dberengadin 
finden wir Kufufe, jelbit Wiedehopfe, Hausjchwalben, Hausiperlinge (jest 
in geringerer Zahl als früher), jorwie Nothfehlehen noch bei Sils und 
Silvaplana, bei 5800° ü. M., ebenfo Blutfinfen, Kreuzichnäbel, Buchfinfen 
(bei 6500° u. M. noch niftend), Sänflinge, Baumläufer, Wendehälfe, 
Ningeltauben, Turteltauben, Wafferhühner, Steigfüße, Möven, während 
jonjt die meiften der genannten ungleih weniger hoch hinangehen. In 
diefer alpinen Höhe fjehen wir hier auch noch hin und wieder eine Feld- 
lerche und eine Wiefenralle,; Wachteln gehen bis über Kampfeer, gegen 
5800° ü. M., hinauf; die Eljtern haben aber auffallend abgenommen. 

In den Arvens, Tannen und Lärchenwäldern unferer Negion hän- 
mert der fchöne dreizehige, der Sraufpeht und der Schwarzipecht fleikig 
an den Bäumen herum mit lautem Gefchrei; erjterer folgt den Wäldern 
jehr hoch ind Gebirge, fait ebenfo hoch der große und der mittlere Bunt- 
jpecht; die übrigen Spechte bleiben mehr in der unteren Tannenregion 
zwurüd. Der Grünfpeht it in manchen Geländen noch jehr zahlreich und 
bei Seevis im Prätigau jo dreift, daß er fogar in verfehloifene Feniter- 
laden der Häufer im Dorfe große Löcher pielt. Nicht mehr häufig trifft 
man die Gichelhäher; die Nußhäher dagegen erjeheinen regelmäßig, 
wo fie überhaupt vorhanden find, bi8 über die Baumgrenze hin, jo in 
Appenzell, im bermer Oberlande, in jtarfen Schaaren aber bejonders im 
Bindnerlande, wo fie noch in der Umgebung der Sletjcher bei S500° u. M. 
ihr widerliches Geschrei ertönen laffen, tiefer unten die Arvenzapfen plün- 
dern und die Nüpchen zu 30—40 Stüf in ihren Badentafchen forttragen. 
Ob fie diefe zu Wintervorräthen auffpeichern, tft ungewis. Merfiwürdiger- 
weile hat man im Bündnerlande noch nie ihr Net gefunden. Hin und 
wieder finden wir in der alpinen Region im Sommer den Jeifig, der 
bier jtellenweife brütet, nur ausnahmsweise (öfter im Engadin) die Specht: 
metje, eher den Baumläufer, den wir fogar noch Ende Oftobers in einem 
Bergwald gegen 5000° ü. M. fahen; ferner den Diftelfinf, den Buchfinf 
und zwitjchernde Schaaren der Kreuzfchnäbel, zahlreicher die Tanın-, Kohl- 
und Saubenmeife. Statt der Sumpfmeife finden wir in den rhättfchen 
Sebirgen von 3500 ü.M. an bis zur oberften Nadelholzgrenze die ihr nahe 
verwandte Berg=- oder, nach ihrem Gntdeder genannte, Baldenfteini- 
Ihe Meife, die fich durch ihre bedeutendere Größe, tief jhwarzen, jtärfern 
Schnabel, durch das halsbandartig erweiterte Schwarz der Kehle und 
tiefer hinunterreichende, oft etwas ins Bräunliche fpielende Schwarz des 
Nadens, durch größere weiße Barfenfleten, trüibegrüngrauen Rüden und 
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dunflergraue Flügelded- und Schwanzfedern Fonftant von der Sumpf- 
meife unterfeheidet. Gbenfo it ihr Ruf „gi—fü—fä’ viel tiefer und ge- 
dehnter, fo dag er von jedem Kenner augenblielih von dem der Sumpf- 
meife unterfehieden wird. Die Baldenjteinifche Meife, oft in Gefellihaft 
anderer lebend, gehört im Engadin zu den gemeinten. Kaum der jtrengite 
Winterfroft veranlaßt fie, aus den hödhiten Wäldern in die tiefen zu 
rücten. Sie fceheint gegen die Kälte fait unempfindlich und Fichtenfamen 
findet fie allenthalben. Sie joll jpät brüten und ihr Neftchen met in 
modernden Baumftänmen anlegen. Sollte fie auch vielleiht mit Parus 
alpestris Bailli identisch fein, jo dürfte die fchwerzertfche Ornithologie Doch be- 
rechtigt fein, an dem Namen ihres erjten Beichreibers Baldenjtein feitzubalten. 

Während außer dem Durchzuge die Ammerarten, mit Ausnahme 
des Goldammers, felten im Gebirge erfcheinen, fundet jich auffallenderweife 
der Ortolan (Emberiza hortulana) im Sommer im Engadin und jeheint 
dafelbft zu brüten. Der Garten- und befonders der Sausrotbichwanz tt 
überall durch alle Alpen zu finden und gehört zu den wenigen Gebirgs- 
thierhen, die dem Menfcehen vertraulich folgen; letteren fieht man oft 
mitten im Schnee auf Felsblöcfen fisen und ohne Scheu den Wanderer 
erwarten. Wenn im Serbfte die Heerden fchon lange zu Thal gezogen 
find, fliegt ev noch munter mit den Flühlerhen um die verlaffenen Hütten. 
Den Gartenrotbiehwanz hat man auch auf dem oberen Nargleticher ge- 
troffen. Der muntere Jaunfönig büpft ebenfo beweglich durch die Büfche 
der Wälder und durch die Herfen des TIhales wie durch die Krummbolz- 
bäume der Alpen bis zu 7000° ü. D., einer der wenigen Standvögel 
der Ebene, die im Sommer bis in die oberen Alpen binan gehen und 
dort nicht felten niften; feine Spießgefellen, die Goldhähnchen, bleiben 
früher zurüc. 

Der Weiffehwanz (Saxieola venanthe) treibt ib umubhig in den 
Flühen, das Braunfehlehen (S. rubetra) auf den Viehweiden und im Ge 
biih umher. Auch das Schwarzfeblehen (S. rubieola) tft in vielen Ge- 
genden bier noch heimisch. Man fcehont diefes niedliche Vögelchen um jo 
mehr, je weiter der Volfsglaube verbreitet ift, daß ficherlih auf der Alp, 
auf welcher ein folches Ihierchen getödtet würde, die Kühe alsbald votbe 
Milh gäben. BiS in den unteren Theil unferer Negion fliegen und 
brüten auch die Eltern, doch nicht häufig, ebenfo die Nabenfrähen und 
durch die ganze Zone in einzelnen Gremplaren die Naben. Die Gulen 
vermindern fich nah der Höhe merflid. Wahriheinlih geben feine hoch 
über die Holzgrenze; bis zu derjelben aber in recht einfamen, düjteren 
selfenhochtbälern in der Nähe alter Bäume der Uhu, der Waldfauz, die 
Waldohreule (bis Stlvaplana) und der niedliche, fleine, raubfüßige Kauz. 
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Im der gleichen Höhe fiebt man auch noch den Taubenhabicht jagen und 
den nüslichen Mäufebuffard; bis in die Hochalpen hinauf verfolgt der 
Ihurmfalfe die jungen VBergbühner, Mäufe und Heufchreeen und tft in 
den nördlichen Alpen der gewöhnlichite fleine Raubvogel. Im Domlefhg 
nijtet er in Burgruinen, im Oberengadin aber auffallenderweife auch in 
boblen Bäumen. Noch auf der Höhe der Ajtasalp, 6650° ü. M., fahen 
wir ibn emfig über Mäufelöchern rütteln. Seltener erjcheint dort noch 
der Wanderfalfe, treibt fih aber bei feinem Durchzuge längere Yeit im 
rhätifchen Gebirge umber. 

Alle Ddiefe Vögel (mit Ausnahme der Baldenjtein’schen Meife) hat 
indejjen das Hochland mit den tieferen Gegenden gemein. Sie bilden 
alfo nicht den eigentlihen Typus der Alpenvögel, ebenjowenig wie die 
Ur- umd SHafelbübner, die nur höchitens bi8 zum unteren Drittheil der 
Alpenregion gefunden werden und 3. B. im Oberengadin nicht vor- 
fommen. Dagegen dürfen wir die Birfhühner (in Luzern Griegelhahn, 
im Glarnerlande Echildhahn, Spielhbahn, das Weibeben Yaubhuhn, im 
Appenzell Waldhühner genannt) als ächte Alpenvögel betrachten, die 
in den meiften alpinen Ntevieren der Schweiz (jehr jelten im Jura) noch 
angetroffen werden, bald feltener, bald häufiger als das Urwild. hren 
Sommeraufenthalt wählen fie vorwiegend in den altbejtandenen Soc- 
wäldern, fehr gem an den Grenzen des Solzwuchjes, wo die legten 
Arven, Pärchen oder Tannen fh mit den Bergföhren und Zwergbirten 
mijchen und dichte lpenrojenfelder ihnen reichliche Schlupfwinfel bieten. 
sm Winter ziehen jte fih nicht felten in die unteren Wälder, ausnahnme- 
werfe bi8 zu den Ihaldörfern hinab. Am Gebirge laffen fie fih mand)- 
mal tief einfchneien, oder fcehüsen fih in aufgefeharrten Schneelöchern 
gegen den Froft. Diefe werden höhlenartig unter der Schneedede fort- 
gefeßt. Tritt der Jäger unverfebens auf diefelben, fo finft er em, 
während die beumrubigten Hühner plößlich aufwärts brechen und ihn mit 
Schnee bejtäuben. Che er die Flinte angefchlagen und die Augen ge 
wicht bat, ijt der Flug davongefchwirt. Sn heißen Sommerwochen 
gehen fie wohl auch über den Solzwuchs in die oberjten Alpen, laffen 
jich aber bei Sonnenschein felten blicken, bei Negen- und Nebehvetter da- 
gegen häufig, und find dann auch wie alle Berghühner am zahmiten. 
Wir theilen von ihnen, wie von allen bedeutenderen Alpenthieren, das 
Nähere in biograpbifchen Sfiszen mit. 

sn gleicher Höhe, im Sommer meift höher bi8 zur Schneegrenge, 
leben in den Felfen- und Schuttrevieren, den jteinigen, mit Alpenbüfchen 
bewachjenen Gehängen und Karrenfeldern der Hochgebirge, gewöhnlich auf 
der Sonnenfeite derfelben, die wunderhübfchen Steinhühner, in den wallifer, 
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berner, bündner und glamer Alpen ziemlich häufig, jeltener in der mitt- 
(even Schweiz und am appenzeller Alpjtein, nie im Jura. Die Schnee- 
hühner gehören auch der Alpenregion an, gehen aber bis über die Schnee 
grenze hinan. 

Das muntere Gefchlecht der Drofieln, das fo viel zur Belebung der 
Wälder beiträgt, verfchwindet nach der Höhe zu bis auf wenige Irten. 
Die gewöhnliche Amfel und die Felfenamfel zeigen Jih hin und wieder, 
aber immer felten in der Alpenregion; man darf annehmen, das Drofjeln- 
geichlecht werde dafelbit einzig, nebjt einigen wenigen jcheuen Krammets- 
vögeln*), die auf glamer und appenzeller Bergen, nah den neuejten 
Beobachtungen felbjt in den waldigen Bergen auf der Nordfeite St. Gal- 
lens, faum 2700° ü. M., brüten, Durch die Schöne Ningamfel (Turdus 
torquatus) vertreten, die fait mie unter 3000° ü. M., oft in der Berg, 
im Sommer aber am bäufigiten in der Alpenzone bis zur Baum- und 
Holzgrenze erjceheint. Sie it hübfeh braunfehwarz mit weiglichen Neder- 
vändern und zeichnet ich durch einen großen, weißlichen ringfragenäbn- 
lichen led auf der Oberbruft aus. Das Werbehen tft etwas Lichter und 
bat ein jchmäleres, bräunlihgewölftes Halsband. Sie tt eine der größten 
Droffeln und migt bis zum Schwanz fieben, mit diefem elf Zoll. Meift 
fiedelt fie fih den Sommer über in rauhen und düjteren Hochwäldern 
an, wo fie fih in Ddichtem Gebüfch umbertreibt, in der Miegel aber auf 
den höchiten Tannengipfeln ihre lebhafte und raftige Stunme unaufbör- 
lich ertönen läßt, dabei fich wohl fheu, aber nicht Flug beweift, ihre Nab- 
rung unter den Anfeften (mamentlich unter den Sarabusarten, den Yarven 
der Kothfliegen, die fie aus dem Kuhdünger jeharıt) und Beeren fucht 
und auf niedrigen Neften, befonders gern in den Krummbolzföhren, ziwei- 
mal brütet. Im berner Mufeum findet fich eine Spielart mit unvegel- 
mäßigen weißen Flecfen über den ganzen Leib. Ahr Sefang, dem Freilich 
der reiche Schmelz des Nachtigallenfchlages Fehlt, beginnt vor der eriten 
Morgendämmerung, fhallt in jubelnden Ehören hundertitinmig von allen 
Hochmwäldern her und bringt unaussprechlich fröhliches Leben in den ftillen 
Emft der großen Gebirgslandfchaften. Im HSerbft befucht fie, ehe fie 
wegzieht, was fprüchwörtlich um den ‚Bettag‘, d. h. in der zweiten Hälfte 

*) Bon 3. G. Altmann erfahren wir, daß man in der Schweiz auch eine weiße 
Barietät vom Krammetsvogel oder eher von der Mifteldrofjel gefunden hat. In feiner 
‚Befchreibung der hefvetifchen Gisberge‘ erzählt ev: ‚Ich habe jelbjt einen weipen Jiemer 
oder Krammetsvogel, welcher insgemein nach jchweizeriicher Mundart ein Diifteler und von 
den Pateinern Turdus viscosus geheißen wird, zur Hand gebracht, da er jonft ganz 
braun ift, doch waren die von Natur chwarzen Fleen an der au nur milchweis.‘ Gr 
fandte ihn an Neaumur nach Paris. 
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Septembers, gefchieht, die Heidelbeerbüfche der Waldzone. Im Frühjahr 
trifft fie oft Ende März fchon bei uns ein; fällt aber im Gebirge noch 
Schnee, fo flüchtet fie in die tieferen Thäler, bis die Höhen wieder frei 
werden. Unter dem Namen Ningdroffel, Bergamfel oder Schtldamfel und 
Schnatteramfel ift fie im ganzen Gebirge befannt. Sie hat fo ziemlich 
die Gewohnheiten der gewöhnlichen Almfel, fliegt und jchlägt mit den 
lügen und dem Schwanze wie diefe, wenn fie etwas Unerwartetes be- 
merft, und büpft auf dem Boden in weiten Sprüngen zwifchen den 
Rüfchen. — Während die Wafferamfel nur in einzelnen Punkten den 
Bächen bis in die Alpen folgt (im Berninagebirge fanden wir fie am 
laak bis in die Nähe des Hospizes, 6340° ü. M.), dürfen wir im Som- 
mer die graue Bachitelze zu den gewöhnlichen Gebirgsvögeln rechnen, 
indem ste fich gar häufig bald am Waifer, bald zwifchen dem werdenden 
„ieh berumtreibt und mit dem legteren jogar in die oberite Staffel zieht, 
um ihm ähnliche Dienfte zu erweifen wie der Textor erythrorhynchus 
den Büffelheerden. 

Neben diefen tragen zum Typus de8 Alpenvögelgefchlechtes vorzüglich 
einige Finfen- und Yerchenartige bei; zunächit Die in allen jcehweizerifchen 
SHochalpen bald paarweife, batd in zerftreuten Kamilien lebende, vom 
Ihurmfalfen oft eifrig verfolgte Alpenflüblerche (Accentor alpinus), 
ein fcehöner, 7—8 Zoll langer, ziemlich dunter Bogel mit afchgrauem, 
braungefleeften Oberleibe, glänzend weißer, jchwarzgefledter Kehle, weiß 
und vöthlihgrau gewelltem Bauche, vöthlihgrauem After und vöthlich- 
gelben, geichildeten Fügen. Sein Lieblingsaufenthalt find die rauhen, 
jteinreichen Sochtriften oder Grienfelder zwifchen der Holz- und Schnee- 
grenze, Durchjchnittlih aber zwifchen 4000 und 6500 ü.M. G. B. auf 
der Emmenthalerfurfa, Wildfirchli, Meglisalp, Wagenlude, Mürtfchenitod, 
ın allen bündner und den meiften berner, waadtländer und wallifer 
Alpen, beim Hospiz des St. Bernhard und auf dem Gotthard, — fonft 
auch in den Gebirgen Südeuropa’3 bis zu den Pyrenäen), wo er munter 
worschen den elsblöcden und Stauden umberhüpft, alle Augenblide wie- 
der jtrll fteht, fih häufig bücft und mit dem Schwanze zittert oder auch) 
auf hoben Felfenftufen lange feitfist. Man bemerft diefen ftattlichen 
Nogel nicht jelten in Sefellihaft des Notbiehwänzchens oder in der Nähe 
der Steinfchmäger. Mit feinem klaren Auge jpäht er die Fleinen Mücden, 
Käferehen und Schnedihen auf, die ihm zur Nahrung dienen; doch bebilft 
er ji auch mit Grasgefäme, Beeren und fleinen Würzelchen. Im Winter 
verläßt die Alpenflühlerehe die höheren Regionen, geht auf die Vorberge, 
in die Alpenthäler und jelbit in das nahe Tiefland hinaus, hält fich gem 
su den Seuftällen umd fucht den Seufamen auf oder die Obftträbernhaufen, 
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um die Kerne hervorzupiden. Sowie aber die Höhen nur einigermaßen 
frei find, zieht fie fich wieder zu ihrem Lieblingsaufenthalte zurücd, wo 
jie mit ihrem Furzitvopbigen, lerchenartigen, Flaven, flötenden Gefange die 
öden selfen melodifch belebt, doch haben wir fie jelbft im Januar bei 
10° R. Kälte wiederholt auf Alpen von 3—4000° ü. M. angetroffen. 
An den mit Alpenrofenjtauden bewachjenen Halden baut fie an gefchüßter 
Stelle ihr hübjches, Funjtreiches Net in Yorm einer großen Halbfugel 
und brütet zweimal des Kahres ihre 3—5 länglihen, blaugrünen Gilein 
aus. Mit jchnellem, wogendem Sluge fieht man fie im Herbite in grö- 
peren gumtlien im Gebirge. Sie fißt miht gem auf Bäume ab, weil 
jih aber gut im Gejtein zu verbergen, obgleich fie ziemlich zutraulich und 
wenig lebhaft it. Ber ordentlicher Prlege und Nachtigallenfutter hält fie 
auch im Bauer einige Jahre aus und erfreut durch ihren fehr lieblichen 
Sejang; doch verträgt fie im Winter feine hohe Stubenwärme.  Shre 
Namen find in den verfchtedenen Theilen der Schweiz fehr mannigfaltig; 
von ihrer Gewohnheit, bei den Ställen die Seurefte zu dDurchfuchen, heißt 
fie im Glamerlande Gadenvogel, im Berneroberlande Blümtvogel oder 
Blumthürlig, jonjt auch Blütlig, Bergtroftler, Flühfpas, Bergipas, im 
Wallis Ortolon. 

An Arten zahlreicher bewohnen die in Geitalt, Färbung und Zehen- 
bildung den Lerchen, im Webrigen mehr den Bachjtelzen ähnlichen Pieper 
die mittlere und obere Alpenregion. Sie niften auf der Erde, haben einen 
funzen, trilleenden Gefang, der durch häufiges Piepen unterbrochen wird, 
und da fie nur von nfeften leben, müljen fie im Serbjte dem Süden 
zuzieben. Der Baumpieper (Anthus arboreus), oft wrtbümlih au 
Baumlerche, jonjt wohl Pieplerche genannt, 5—6 HYoll lang, am DOber- 
(eibe graubraunfhwärzlich mit grünlich gemtfchten Federrändern, an der 
Brujt rojtbraum und Schwarzgefleeft, mit jleiichfarbenen Fügen und jtarf- 
gefrümmter Hinterzehe, bewohnt jowohl die Ebene als die Berg- und 
Alpenregion bis zur Schneelinie, in Bünden angeblih nur bis zur Baunı- 
grenze. Gewöhnlich läuft er auf den Weiden umber, jest fich oft auf 
Sträucher und auch in die oberen Baumaäjte, jehlägt mit dem Schwanze 
nach unten und fteigt manchmal, wenn ev feine drei trillenden Strophen 
anftimmen will, etwas in die Höhe und finft dann laut fingend mit 
ausgebreiteten Flügeln auf die Erde. Seine umfangreiche und biegjame 
Stimme macht ihn mit der Flühlerche und den ‚Sitrönlt‘ zum vorzüg- 
lihften Cänger der oberen Alpen. Der ihm ähnliche, oliwengrünliche, 
aber etwas dunflere und größer braungefledte Wiefenpieper (Anthus 
pratensis), nit hellbräunlichen Füßen, fehwachen, unten gelblichfleiichfar- 
benem Schnabel und grauen Zügen, it im Ganzen jeltener. Gr jucht 
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mit Vorliebe die feuchten Wiefen und Moorgründe überall im Gebirge 
auf, wo er im Frühling als einer der erjten Jugvögel erjcheint, meidet 
aber dichte Wälder, Fable Felfen und trodene, fteinige Salden. Yebhaft 
und unruhig läuft er im Niedgrafe umber, aus dem er mit Anftrengung 
fich fingend in die Luft erhebt und dann auf einem miedrigen Bujche ab- 
fist. Gr wippt ebenfalls bachftelzenartig mit dem Schwanze und tt im 
Fange der Käfer, Spinnen und Fliegen jehr gewandt. Che die Wiefen- 
pieper im Herbte abziehen, fammeln fie fih oft in größere Sefelljchaften, 
gern auf Schafweiden, wenn folhe in der Nähe find, und lefen den 
Thieren die Zeten ab, weswegen fie auch den Namen Schaflerchen erhal- 
ten haben. 

Viel tätiger und zahlreicher, mit befonderer Liebe die Alpen be- 
wohnend und dafelbjt brütend, zeigt fich der olivengraue Wafferpieper 
(Anthus aquatieus), mit weißer, graubraungeiprengter Brujt und einem 
vothgelben Streif über dem Auge, jchwarzem Schnabel, jhwarzen Füßen 
und weißlih befäumten Schwung- und Schwanzfedern. Gr beißt im 
Kanton Zinih Weiler von feiner fihreienden Stimme, in ©t. Gallen 
Sipfer, in Bern Giper, in Schwyz Seerdvögelt, in Glarus Steinlerche, 
in Binden, wo er bei Schneewetter in die Alpenthäler flüchtet und zu 
den gemeinften Alpenvögeln gehört, Schneevdgelt. Da er zweimal maufert, 
jo wechfelt die Färbung feines Gefieders im Frühling und im Serbit. 
Der Gefang, den er, in die Luft aufflatternd, oder auf einem Stein, 
einem Bufche, einen Yärchenbaume figend, hören läßt, tjt wenig bedeutend 
und abwechjelnd, dafür gebt er fajt unaufbörlih fort. Am Frühling 
juchen die Wafferpieper fehon im Yaufe des Aprils die fchneefreien Stellen 
der Alpen auf und verlaffen fie nicht mehr. Im Yaufe des Mais fingen 
die Männchen, während die Weibehen ihr Net zwifchen Kniebolzbüjchen 
bereiten; doch leiden fie jehr oft von raubher Frühlingswitterung. Im 
vielen Sahrgängen bedeckt ein fpäter Schneefall das Neftchen mit den 
(Stern, vertreibt das brütende Weibchen, tödtet und begräbt es nicht felten 
oder zwingt 68, jpäter neu zu niften. Auch die nichtflüggen Jungen 
werden oft vom Schnee oder Froft getödtet und man hat gejehen, wie 
Ittig der Fuchs fie auffucht und verzehrt, während die Mutter jehreiend 
über ihm herumflattert. Die Wafferpieper gehen häufig den Bächen nach, 
laufen nach Art der Bachitelzen auf den Steinen hin und her und fuchen 
Wafjerinfetten und Yarven. Im Sommer, wenn 08 auf den Höhen allzu 
heftig jtürmt, jammeln fie fich fehaaremweife in mehr gefehügten Gründen, 
im Serbjt gehen fie nach den Sümpfen, Seen und Flüffen der Ebene, 
oft auf die Düngerftätten der Dörfer; ein Fleiner Theil überwintert da- 
jelbjt, der größere fliegt in lofen Schaaren nach Stalien, wo viele der 
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Vogelitellmanie zum Opfer fallen. Die anderen halten fih an feichten, 
warjerzligigen Stellen, an den Abzugsgräben der Wirfen und Weinberge 
auf und übernachten um dürren Yaube der Stichenbüfche. Wenn die Kälte 
jteigt, ziehen fie nach den tieferen Neisländern und gewäfferten Wiefen ; 
gegen den rühling jammeln fie jich jchaaremweife auf hohen Pappel- 
gipfelm und reifen dann, die Männchen voran, wieder den Alpen zu, wo 
fie wie alle genannten ‘Bieper ihr Net nie auf Bäumen, fondern ftets 
auf der Srde unter Bufchtwerf, tief unter einem überhängenden Steine 
oder im Saidefraut, oft blos nur in den Fußitapfen einer Kub bauen. 
Sm ebenen Deutjehland gehören fie zu den feltneren Vögeln, in Schwe- 
den und England lieben fie die böchiten Felfenufer des Meeres. Den 
gelblihgrauen, gelbfüßigen Brachpieper (A. campestris) haben wir weder 
in der alpinen noch montanen Negion je bemerft. 

Ziemlich häufig erjcheint in allen Iheilen der Schweizeralpen der 
niedliche und Auperit lebhafte, grüngelbe Kitronfinf, befannter unter 
dem Namen ‚Gitrönli‘ (Gitronzeifig, Fringilla eitronella). Gr ift etwas 
fleiner als der Kanarienvogel, obenher gelblih olivengrün, an den Flügeln 
graubraun überlaufen, mit afchgrauen Dalsfeiten und gelber Kehle.  Fait 
jeder Alpenwanderer hat ihn fehon bemerkt, wie er rasch durchs Sebi 
und über die Weiden mit zittermder Bewegung fliegt, oft nur ein paar 
Schritte über der Erde, und häufig ‚ziu—zie’ fehreit, oder wie er vom 
Gipfel einer jungen Tanne auffliegt, ich fingend wie der Baumpieper ein 
wenig in die Zuft erhebt und bald wieder auf den gleichen Bunft abfist. 
Sr brütet immer im Gebirge, am liebjten hoch in den Alpen an den 
Grenzen des Nadelholzes und darüber hinauf jelbit auf dem Splügen; 
dDoh geht er auch nicht jelten in niedrigere Jelfenzüge und wird felbit im 
Ssura gefunden. Gem zierlich gerlochtenes Neftchen weis das fluge Bögel- 
hen fehr gefchieft in den Nadelbäumen, befonders in ftruppigen, verfümm- 
merten Weif- und Nothtannen oder Jwergföhren zu verbergen, oder hängt 
e8 auch wie die graue Bachjtelze zutraulich augen oder innen an Wieb- 
jtälle und Sennbütten. Hier wird dafjelbe vom Weibchen mit 4—5 
Ihmusiggrünen, braunpunftirten Gtilein befegt und das Männchen trägt 
der brütenden Gattin forglich und emfig die Nahrung zu. Beide halten 
jehr treu zufammen und fliegen außer der Brütezeit gewöhnlich mit einan- 
der, oft in Gefellfchaft ihrer Kinder, oft mit andern in der Nähe lebenden 
ärchen. Das. Citrönchen frikt nur Sämereten, audb junge Knöspehen 
und Blüthenfäschen, am liebjten die halbreifen Samen des gelben Xöwen- 
zabhng, furz nachdem die Blume abgeblüht und fih wieder geichloffen hat. 
58 fliegt dann auf den Kopf derjelben, jinft mit ihm zu Boden, öffnet 
ihn und pieft die Samenfölbchen heraus, wober e8 oft das Schnäbelchen 
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voll des flebrigen Saftes der Pflanze befommt. Schon im April baut 
das MWeibehen das Net und legt Anfangs Mat in einigen Tagen, in 
Swifchenräumen von je einem Tage, jene Eilein. Tritt Ende Mat oder 
Anfangs Juni noch Schnee und Kälte ein, jo raffen fie viele junge 
Gitronenfinfen weg. Der Gefang des Männchens hat etwas Berwandtes 
mit dem der Kanarienvögel, nur tft er viel leifer und weniger ausdauernd, 
bat aber einen ganz eigenthümlichen Wohllaut, mit einzelnen fräftig flöten- 
den Metalltönen und bänflingsartigem freundlichem Girren. Kür die 
Lot, Aes- und Angittöne giebt 08 wie bei allen Fleinen Vögeln eine 
Menge charakteritiicher WYartationen. Das Kitrönchen it gar nicht jcheu, 
jo unruhig 8 auch it, und hält im Bauer oft S—10 Jahre lang aus, 
wenn e8 mit Hanf und Nübfamen gefüttert wurd. Im Herbit und Früb- 
jahr zieht e8 in Sefellfchaft in Die unteren Gebirgsgegenden, oft weit 
hinaus bis zu den Städten des Tieflandes; im Winter halten fich bier 
noch einzelne Flüge auf, die meiften aber find abgezogen, ohne dap man 
fie, 3.8. in Oberitalien, beobachtet hätte. &8 ıjt unerflärlich, wie diefer 
Alpenvogel fih auch um füdlichen Jtalien und in der Provence den Soms 
mer über aufhält und dafelbjt brütet, während er bei ung nie al8 Vogel 
der Ebene angejehen werden fann. Sein Better, der Schneefinf, bewohnt 
zwar auch unfere Zone, Doch dürfen wir ihn mit Necht zu den Vögeln 
der Schneeregtion rechnen. 

Dafür befigen wir bier noch mehrere intereffante Thiercehen aus der 
Familie der Schwalbenartigen. Von den früher genannten baut fich der 
Mauerjegler oder Spyr häufig im Gürtel des Alpenreviers an. Sie 
werden, wie e8 jcheint, in der Höhe durch eigne alpine Formen, wie die 
Felfenfchwalbe, den Alpenfegler, erfeßt. 

Die Felfenfchwalben (Hirundo rupestris) find noch nicht lange 
als einheimifche Alpenbewohner gekannt und wurden früher bald mit den 
Haus-, bald mit den Uferfhwalben verwechjelt, mit denen fie ziemlich 
große Aehnlichkeit haben. Gbenfo groß wie diefe, haben unfere Vögel 
einen jchiwarzen Schnabel, einen mäufefarbenen Ober- und einen weißen 
Unterleib, find an beiden Bruftfeiten gelblich angelaufen und tragen einen 
wenig gejpaltenen, breiten Schwanz. Won der Uferfhwalbe unterfcheiden 
fie fih befonder8 durch die ovalen weißen Tleefen auf der innern Fahne 
der Schwanzfedern. Wo fie in den unteren Gegenden vorfommen, er 
jheinen fie immer in größeren Gefelffchaften und fliegen oft mit den 
genannten Schwalben und Spyren, doch immer nur in fteilen Kelfen- 
vepieren, wie in den Pfäferferbergen, beim Eingang ins Prätigau, um 
die hoben Selfenschlöffer des Domlefchgerthales, am Galanda, am Achien- 
berg, dem Sohen-Rhinacht, im Oberhaslithal und am Saleve, wo fie 
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den Sommer über mit dem Alpenfegler zufammen leben. Cie werden ihr 
Maximum wohl in der Alpenregion erreichen, wo fie auf der Gemmi, 
Srimfel, am Oberaargletfcher, am Hochweg unter der Surenenect (bier 
regelmäßig brütend) beobachtet wurden. Zie erfceheinen oft jchon Ende 
Februars, niften in hohen Selfenipalten, sen die größeren Jungen im 
Nluge und fliegen jehr vafh in plößlihen Wendungen wie die meijten 
Schwalbenarten. 68 gehören diefe Vögel zu denen, die nur felten nörd- 
licher als die Schweiz geben, bier die Selfen der Alpen bewohnen, ihre 
größte Verbreitung aber in Südeuropa, in Afrika bis Nubien und im 
wejtlichen Iljien haben, wo fie theils im Slachlande, theils im Gebirge (wie 
häufig am Libanon) haufen. Der folgende Segler theilt ungefähr die Sei- 
matbh der selfenfchwalbe und erfcheint nur ausnahmsweife in Deutfchland. 

Der Alpenjegler (Cypselus alpinus), gewöhnlich Bergipyr genannt, 
it fait Doppelt fo lang als die Haus- oder die Telfenfcehiwalbe, oder um ein 
Drittheil länger ala der gewöhnlihe Spyr oder Mauerfegler, düster grau- 
braun, mit weißem Bauch und weißer, mit einem dunfelbraunen Sals- 
band gezierter Kehle, drei Dunkeln Mondfleeen in den Werchen, ehr 
langen und jhmalen Flügeln und wenig ausgegabeltem Schwanze, ein 
böchit lebhafter und umruhiger Vogel, der immer in der Luft herumpliegt, 
oft in ungeheurer Höhe und mit blisichnellen Wendungen, oft mehr wie 
auf hoher Fluth fchwimmend. Gr it der Alpenregion nicht ausfchlieh- 
lich eigen, jondern nüjtet und findet fih auch häufig an den hohen Ihürmen 
der meiften Städte in der weitlihen Schweiz und Dde8 Südens, wo er 
gewöhnlich Ende März eintrifft, Ende Mat anfängt zu brüten und Ende 
September wieder abzieht, wahrjcheinlih mit den Wachteln und Schwalben 
bis zum Senegal reifend. Ihre Ankunft und (nächtliche) Abreife Finden 
die Alpenfegler durch lautes Gezwitfcher und große Unruhe an. uch 
font find fie an fhönen Tagen ftets in baftiger Bewegung und jagen 
fih bis in die Nacht hinein durch die Straßen der Städte.  Ebenfo 
häufig werden fie indeffen auch an den hoben Kelfenwäanden der weit: 
lichen Alpen bemerkt, im Oberhasli, an der Gemmi, am Pletichberg, in 
den elfen des Entlibuchs. Im der öftlihen Schweiz hat man fie jeltener 
beobachtet; nur im Appenzellergebirge find fie häufig am Sohen Kaften, 
Alpfiegel, Furgelfirit, auch am Galanda und auf Sohenrhätien am Gin- 
gange in die Via mala. Ber Eintritt fehlechter Witterung im Gebirge 
fliegen fie zeitweilig bi8 Chur hinab. Cie bauen ihre Neter aus Halmen, 
Lappen, Federn, Papierfcehnigeln und Blättern, die fie meifteng in der 
Luft auffangen, da fie nur im Notbfalle auf die Erde gehen, in hohen 
Felfenfpalten oder Thurmlöchern, ihr Gejchrei it dem des IThurmfalfen 
nicht unäbhnlich, beitebt oft aber in einem vielfach modulirten ‚Sirigiright‘. 
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Einer der Ihönften Alpenvögel ift der Alpenfpecht oder der Alpen- 
mauerläufer (Tiehodroma phoenicoptera), auch Mauerjpecht, Mauer 
flette, im &larnerlande ‚Bergtübli‘ genannt, 6 Zoll lang, afchgrau mit 
ichwarzem Kopf, fhwarz und braunen Schwung- umd Dedfedern, deren 
erfte vier mit zwei runden weißen Fleden bejprengt find, jodaß das Ihier- 
chen mit feinen rofenrothen Flügeldeetfeden ein fehr buntes Ausfehen hat 
und mit feinem fehr langen und dünnen, fchwachgebogenen Schnabel ge- 
wilfermaßen der Kolibri unferer Alpenfelfen üt. Im Frühling hat das 
Männchen eine fehwarze Kehle, nach der Miaufer aber eine graulichweiße. 
Die Zunge ift fpießförmig, fpisig und wird wie bei den Spechten in die 
Nigen gefchnellt. Daneben hat er aber langzehige, pechfchwarze Gang- 
füße, deren fehr große Sinterzehe mit einer mächtigen Bogenfralle bes 
waffnet it. Mit halbausgebreiteten Flügeln Elettert diefer niedliche Vogel 
bejtändig an den hohen und jteilen Felfenwänden umher; gewöhnlich fliegt 
er unten an und läuft halb hüpfend, halb flatternd munter die ganze 
Wand mehrmals hinauf. Sem Außerft Schwer zu findendes Kejtchen 
baut er in unzugänglichen Felfenrigen. Den Sommeraufenthalt nimmt 
er jtets im recht rauben Felfengruppen oder hohen Alpen; jo an den 
‚selfen der Ebenalp, beim Wildfirhli, an der Felfenfrone der Siegelalp, 
an der Sollen im Wallis, an der Gemmi, in den Schluchten ‚der 
Tamina, in der Prätigauerflus. Saraz fand ihn in den engadiner Ber- 
gen bi8 9000° ü. M. und Sauffure noch mitten in den Gisbergen des 
Sol du Geant, 10,578 U. M., den fpärlichen Käfern und Larven nach- 
jagend. Bäume fliegt er nie an, defto rascher und munterer fucht er 
jeine Felsreviere ab. Im Herbft und Winter geht er in die tiefen Thäler 
binab bis weit ins offene Land hinaus und treibt fich jtet3 eifrig an 
den Flühen, Ihürmen, Ningmauern und in den Steinbrüchen umber. 
So wurde er fehon an den Mauern des Klofters St. Gallen, der Klofter- 
firhe in Zürih, am Münfter von Laufanne, an den Thürmen von 
Chillen, an den Schlofmauern von Marfchlins bemerkt. Auffallender- 
weije verläßt er aber einzelne Alpenlofale auch im tiefften Winter nicht. 
An der ungeheuern Felfenfrone des Aefchers (Säntis), an welcher der 
Schnee nicht haftet und die ihrer günftigen Südojtlage wegen an ihrem 
Fuße gewöhnlich fehneefrei ift und jelbit oft im December noch lebendige 
Prlanzen beherbergt, haben wir mitten im Januar noch Alpenmauerläufer 
und Slühvögel in einer Höhe von 4800° ü. M. in voller Ihätigfeit ge- 
funden. Un den Siegelalpfelfen flog er uns im November auf dem 
Semfenanftand traulich beinahe auf den Büchfenlauf. Sn einzelnen Theilen 
der Alpen jeheint er wie der Alpenfegler ganz zu fehlen, ebenfo in Nord- 
deutjchland; dagegen ift er in den füdenropäifchen Gebirgen nicht felten. 


FLÜHVOGEL UND MAUERLÄUFER. 


Ber 


en 


Die höheren Alpentbiere 29] 


Einem Bögelfreunde in St. Gallen gelang 8, ein im Winter 1864 
in einem Gebäude auf der Watd gefangenes Gremplar art mit Miebl- 
wirmern, dann mit dem Nachtigallenfutter bisher ganz munter zu 
erhalten. 

Meber der Holzgrenze und bis hoch hinauf in die Schneeregion treffen 
wir die großen frächzenden Schaaren der Alpendohlen oder Schneefrähen 
und feltener die Steinfrähen, um unzugängliche Felfenfuppen fehwärmend 
oder zanfend fich auf den grasbewachjenen Vorfprüngen umbertreibend. 
Da fie ebenso fehr der Zone des Schnees wie der unfrigen angehören, 
werden wir Später von ihnen zu fprechen haben. 

Ebenfalls beiden Regionen gehören die beiden gewaltigen Naubvögel 
des Hochgebirges, der Yänımergeier und der Steinadler, an. Beide Ne- 
gtonen find ihnen unterthan, in beiden find fie gleich heimisch. Die 
unfrige hat aber das größere Niecht auf fie, weil fie ohne Zweifel doch) 
öfter in ihr niften und jedenfalls in ihr das größere Nahrungsfeld befisen. 
Der Yämmergeter {ft der größte europäische Naubvogel. Der, welcher 
unjere Alpen bewohnt, feheint eine eigenthümliche Species zu fein; er it 
immer um ein Beträchtliches größer al8 der Lämmergeier Sardiniens, 
Afrikas und der Pyrenden und nach Berhältnig jtärfer gebaut. Gegen- 
wärtig it er aus vielen Alpenrevieren, die er früher inne hatte, ganz 
oder fajt ganz verihwunden, jo aus den Gebirgen von Appenzell, Gla- 
us, Schroyz, Luzem und Unterwalden, wo oft Jahrzehnte vergeben, che 
nur ein Stüd gefehen wird. Etwas häufiger feheint er in den berner 
Alpen, wo er noch fürzlich jelbit am milden Faulborn borftete, verhältmif- 
mäpig aber am zablreichiten im denen von Wallis, Teffin und Binden 
zu fein, wo er wenigjtens regelmäßig borftet und brütet. Gr ift ein 
jonderbares Müttelding zwifchen dem eigentlichen Geier und dem Adler. 
Diefeom gleiht u in Kärbung, Befiederung, Größe und Miordluft; allein 
e8 fehlt ihm Die fühne Haltung, der jtolze Anftand des Adlers. Mit 
den Getern hat er etwas in der Schnabelbildung, den verhältmigmähig 
Ihwachen Fuß und Krallenbau, die ftinfende Schleimfefretion, die Ge- 
wohnbeit, die Beute gewöhnlich nicht nach dem Sorite zu tragen, jondern 
auf der Stelle zu verzehren, forwie fie nicht durch fühnen Angriff zu tödten, 
jondern in den Abgrund zu ftogen, und endlich auch eine gewilfe Dreifte 
Sudringlichfeit gemein, wenigitens im Gebirgen, wo er jelten Menfchen 
fieht. Die auffallende Abnahme feiner Verbreitung, die früher über die 
ganze europätfche Alpenfette ging und jelbit auf die Borberge des Schwarz- 
waldes hinausreichte, it durch die gewöhnlichen Nachitellungen faum bin- 
länglich zu begründen, da die Fälle, wo er vor den Schuß fommt, Feines- 
wegs häufig find. 
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Ungfeich häufiger wiegt fih der Steinadlev ruhig jhwimmend über 
den börhiten ®ipfeln der meiften unferer Alpen. In andern Yandern wird 
ev nieht felten auch in dichten Korften und an großen Jlüfjen getroffen; 
bei uns theilt er die vertifale Verbreitung des Yänımergeterd. Im Vor- 
fommer brütet er in einfamen und unzugänglichen Feljenlabyrinthen des 
Mittelgebirges, das fih an Gebirgsfoloffe von großartiger Ausdehnung 
anlehnt, gewöhnlich recht tief im Herzen Ddejjelben, im Sochlommer bie 
zum Serbit befucht er alle beuteverfprechenden Neviere der Schneeregion 
und nimmt einen ungebeuren Jagdbezurf in Anjpruch. Der Winter nöthigt 
die Adler nicht felten zu Grfurfionen in die Bergregion und in die an- 
grenzenden Tiefthäler, der Yänmergeier fteigt fogar bis zu den Seljen- 
ufern des Wallenfees hinab, doch immer nur auf fürzere Zeit. Bet feinen 
Naubzügen übertrifft der herrliche Steinadler den Yämmergeier, wenn nicht 
an Mordluit und Gefräßigfeit, doch an Lebhaftigkeit und Kühnheit, in 
der Gefangenschaft an wilden, unbändigem Wefen und feuriger Kampf- 
luft. Das find die einzigen ächten Alpenraubvögel unferes Yandes. Aus 
den unteren Gürteln Ffonmten, wie bemerkt, noch weitere dazu; felbjt der 
große Sesadler it Mitte Dezembers im Nheinwald gefangen worden. 
Alpine Bafthäler beherbergen zur Zeit des Durchzuges natürlich für Furze 
Yeit noch eine Menge anderer Vögel, wie wir beifpielsweife früher im 
Engadin und Gotthardthal anführten. 8 find jedoh nur Fremdlinge, 
die den Sharafter der alpinen Vogelfauna in feiner Werfe bejtimmen 
fönnen. 

Dies ungefähr die Phyfiognomie der Vögehvelt in den Alpen.  Shre 
ausgezeichnetiten Typen finden wir unter den großen Naubvögeln, den 
Krähenarten, den Hühnern und einigen fleineren Familien, während die 
Nachtraubvögel und die meisten Tagraubvögel, die Sumpf und Waffer- 
vögel mit einer Maffe kleinerer Arten ftarf zurüctreten. Darum auch die 
große Berödung der Alp über der Holzgrenze, die einförmige Stille, die 
drücdende Gritorbenheit, die durch das Hervortreten ganzer nackter, gras- 
lofer Gebirgsmaffen erhöht wird. 

Die Welt der Säugetbiere, font fohon arm an Arten, vermag 
diefen Totaleindruf nur wenig günftig abzuändern. Die meisten der die 
Alpen belebenden freien Thiere wohnen in der größten Zurücgezogenheit 
im Sochwald, in den Felfen, in der Erde, unter Büfchen; darum ift die 
Srgänzung de8 fehlenden Lebens durch die gewaltigen Heerden der Haus- 
thiere um fo wohlthätiger und willfommener. 

Gine ziemliche Anzahl von den früher genannten Bergthieren reicht 
auch in die Alpen hinauf, theil® bi8, theils über die Baumgrenze. Wir 
haben die Sandflüglerarten erwähnt, welche wenigftens im Sommer 
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auch die Alpenregion bejuchen. Am  bäufigiten dürfte die ratten- 
artige und die Bartfledermaus hier fein, während die Alpen- 
fledermaus (Vesperugo Maurus), etwas über 3 Holl lang, mit einer 
Alugweite von beinahe 712 Zoll, obenher dunkelbraun, unten hellbraun, 
bald nach Sonnenuntergang hoch und vafeh über die Alpiveiden und um 
die Hütten liegend, Ddiegenige Art zu fein jcheint, welche am höchiten ins 
Gebirge gebt und zwar in den penninischen Alpen bis gegen 7000° U. M.; 
dDod fand Fatio auch die langöhrige noch im Oberengadin. Den Waul- 
wurf jaben wir felbjt im Dezember noch Luftig über jehneefreie Graspläte 
der untern Alpenregion laufen; jeltener finden wir bier den gel forwie 
die Dachfe, die vor 30 Jahren noch in den Bergen oberhalb des Urjern- 
thales häufig waren. Die Edelmarder gehen überall bis zur Tannen- 
grenze, die Hausmarder und Sltife, forte die feinen Wiefel noch darüber 
hinaus, find aber in der Tiefe häufiger; das Hermelin dagegen ftreift nicht 
jelten bis zu den Gletfehern, an S000° ü. M., und gebt feif die jungen 
Alpbafen an. 8 findet ich öfters noch in den oberjten Alpenhütten ein, 
um feiner Vorliebe für die Mäufe und Dülch nachzubängen. Stier bricht 
8 fi dann einen Gang durch die Wand oder den Boden in die Wilch- 
fammer der Hütte und fommt, wenn e8 nicht geitört wird, täglich mit 
großer Dreiftigfeit zu den gewaltigen hölzernen Schüffeln, um den Rahm 
wegqzulefen. Die Sonnen fehen aber diefe Bejuche fehr ungern. Sie 
ihreiben dem Thierehen mit Grund die Unart zu, Die Wülchgefäße gar 
jehr zu verumreinigen. Wenn e8 nämlich in die diefe Nahmderfe ein Yoch 
gelecft habe, fo jtopfe e8 dajfelbe jofort gewilfenhaft mit Srde, Steinchen 
und Halmen wieder zu. Sie verfolgen daher den Mülchverderber nacd- 
drüclich und fehen viel Lieber die Mäufe un ihrer Sütte, die fie mitunter 
jo zutraulich machen, daß auf ihren Pfiff Togleich etliche der halbzahmen 
TIhiere erfcheinen. Die Füchfe find auch in den Alpen das gemeinfte 
und fchädlichite Naubthier dur die ganze Negion bin, doch nehmen 
fie über der Holzgrenze ftarf ab. Bis zu Diefer reichen auch die braunen 
und grauen Eichhörnchen, die wir am Mortiratfchgleticher bei 6000° u. M. 
und überhaupt bi3 zur oberjten Ilrvengrenze finden. 

Die Hausmaus findet fih in allen Gebäuden der Ylpenregtion, die 
Waldmaus wenigitens bis zur obern Baumgrenze. Die Jeldmaus 
(Arvicola arvalis) erfcheint im montanen und noch mehr im alpinen 
Gürtel in einer eigenen, etwas dunklen, mehr bräunlichgrauen Varietät 
mit deutlich zweifarbigem (oben braunem, unten grauem) Schwanze und 
längerer Behaarung, wodurch fie etwas größer erjcheint, ohne übrigend 
in Gebif-, Schädel, Fuß und Ohrbildung irgend von der tiefländifchen 
Feldmaus abzuweichen. Diefe alpine Race wurde zuerit von Nager in 
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den Thalwiefen von Urfern häufig nachgewiefen und von Schinz unter 
dem Namen Hypudaecus rufeseente-fuscus bejchrieben; fie findet ftch aber 
in versehiedenen Theilen der Alpenfette nicht felten. Gbenfo zeigt fich die 
MWaldwühlmaus (Arv. glareolus) in den höheren Gebirgen in einer 
ftändigen dunklen Spielart mit voftbraunem Rüden, trübe braungrauen 
Seiten und weißlichgrauer Unterfeite. Auch fie wurde zuerft von Nager 
in einer Sennbütte der Unteralp ‚im Hölzli’ oberhalb der Holzgrenze ge 
fangen und von Echinz unter dem Namen Hypudaeus Nageri befchrieben. 
Blafius hat diefe beiden Varietäten unter die richtigen Species ver 
wiefen und in ihren Webergängen aufgezeigt. Wahrfcheintich it auch 
die etwas ftärfere, von KJatio in den Alpen gefundene (und in der 
Revue et Magasin de Zoologie, Juillet 1862, unter dem Namen 
Myodes bieolor bejchriebene) Waldwühlmaus identisch mit A. glareolus. 
Der nämliche Forfcher fand auch Arvieola Baillonii (De Selys) beinahe 
auf der Höhe der Furfa und will diefe Species als felbitändig aufrecht 
halten. 

Von den Spikmäufen finden wir in der alpinen Zone nur die Wald- 
jpismaus und die Waflerfpikmaus de3 untern Gürtels bis über die Sol- 
grenze wieder. Dafür tritt bier eine neue Alpenfpecies hinzu, Die 
intereffante Alpenfpismaus (Sorex alpinus Schinz). Sie gehört zu 
den größeren Spismäufen (der Körper 2 8, der Schwanz 2” 7° lang), 
hat eine fpike, fehr verlängerte Schnauze, einen fchlanfen, geftredften Kör- 
per, im Pelze verborgene Debrehen und eine oberhalb überall gleiche, 
ihwärzlichfchiefergraue, unten etwas hellere Färbung des weichen, leicht 
jtih enthärenden Pelshens. Nager entdecte fie zuerft am Gotthardspafje 
im Nopboden, Blafius fpäter bei Zermatt, an der Grimfel und mit Adern 
im tyrolifihen Sochgebirge, am bäufigften in der obern Tannen- und 
srummholzregion bi8 7000° ü. M. in wafferzügigen Lofalen. 68 tft 
em noch zu löfendes Näthfel, wovon fich diefes infeftenfreffende TIhier- 
chen während der acht Wintermonate feiner Negion ernähren mag. 
Daß von der gewöhnlichen Spismaus (5. araneus) im lirfernthale 
auch eine weihe Warietät vorfonmit, fowie daß in jenem Alpenthale auch 
die Fleine Safelmaus und die KFifchotter erfeheint, haben wir früher 
erwähnt. 

Der gemeine Safe ift in der Alpenregion felten (reicht aber in Binden 
an der Sonnenfeite oft bi8 zur Waldgrenze- hinauf) und wird durch den 
veränderlihen Hafen erfeßt, den im Winter die weiße, im Sommer die erd- 
braune Pelzfärbung mancher Verfolgung entzieht. Der gewöhnliche Aufent- 
halt des Alpenhafen ift das ganze Bereich der Alpen; im Sommer geht ex 
oft bI8 zur Schneegrenze und höher (felbjt gegen S000° ü. M.); doch liebt 
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er e8, hier und da an den Seitenbergen bi8 in die folline Region hin- 
unter zu weiden und findet fih z.B. im Glarnerlande jelbit im Saupt- 
tbal in einer Tiefe, wo er an andern Orten faunm erfeheint. Er fommt 
zwar in der genannten Höhe ziemlich überall vor, aber meist nur in ver: 
einzelten Gremplaren, und da er fich fehr gut zu verjteefen weiß, bemerft 
man ihn felten, wenn man ihn nicht fürmlich auflucht. 

Sin böchit intereffanter Alpenbewohner it das Alpenmurmeltbier, 
das fich ausfchlieplih nur in den mittleren und oberen Regionen (von 
4000—8000° ü.M.) aufhält. Wenn das Vieh die mittleren Alpen be- 
zieht, gehen die Murmelthiere oft in die oberiten hinauf. Früher waren 
fie in allen unfern Hochgebirgen häufig; allein das öftere Ausgraben der 
TIhierhen im Winterfcehlaf, dag graufame Anbohren mit Schraubenziehern, 
das Abfangen mit Schlagfallen hat fie beträchtlich vermindert. Sn den 
Appenzelleralpen, wo fie früher 3.8. auf Meglisalp nicht felten waren, 
find fie ganz ausgerottet, in denen von Glarus, Luzern und Bern (nament- 
lich im Grindelwald) fehr zufammengeihmolen; höchit zahlreich finden 
fie fich dagegen noch im Teffiner-, Walltfer- und Bündnerlande, wo dem 
Bergreifenden in gewiffen Höhen das Pfeifen der ängjtlich fich verftecfen- 
den Thierchen auf allen Seiten entgegentönt. 

Sn gleicher Höhe mit ihnen weiden die flüchtigen Truppen der Gem: 
jen auf hohen Grasbändern, grünen Stellen zwifchen teilen Klippen und 
freien ‘Blateaus, jelten mitten auf weiten Alptriften, Sondern immer auf 
qutgedecften, ftein- und felfenreichen, oft bebüfchten lägen, welche die 
unteren Gegenden beherrfihen und nach mehreren Seiten hin freie Slucht 
gewähren, meist in der Nähe fait unzugänglicher Felfenlabyrinthe. Aus 
dem Thale fieht man fie oft in Schaaren von 6—25 Stüd tiber die 
Srasplanfen hinwandern und über Schneefelder fegen. In den Höhen 
jelber aber ift e8 fehr fchwer, fie in der Nähe zu beobachten. Sie fliehen 
zwar nicht, fo lange fie den Menfchen fehen, ohne fich von ihm beobachtet 
zu glauben, und verfolgen mit hochgebobenem Kopfe jede feiner Berve- 
gungen mit der größten Aufmerffamfeit; ja ein fonderbares, närriiches 
Benehmen de8 Jägers fann ihre Neugierde jo jehr fefeln, daß der Ge- 
fährte deffelben, wenn er nicht bemerft worden, Zeit gewinnt, von hinten 
oder der Seite zu nahen und zu fehiegen. Doch ijt dies jchwierig, wenn 
mehrere Ihiere beifammenftehen, da fie alsdann nach allen Seiten hin 
ausblieen und ftets die Nafe witternd in die Luft jtreden. Trifft man 
einzelne Ihiere, jo find e8 gewöhnlich alte Böce, weit öfter fieht man 
fleine Familien, im Herbft oft ganze große Züge. Im der Bergregion 
halten fih die fogenannten Waldthiere, in der Alpenregion mehr die 
Srath- oder Firnthiere auf, die etwas fleiner und Schlanker find, ohne 
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eine eigene Art zu bilden. Im Sommer leben diefe an der Schneegrenge, 
weiden aber an einzelnen Najenftrichen bis über 9000° ü. M. hinauf 
und werden durch Verfolgung nicht jelten gezwungen, noch bedeutend 
böher zu geben. Ganz irrig ft aber die oft wiederholte Angabe, ala 
(ebten diefe Firnthiere mit befonderer Vorliebe zwifchen Schnee und Gig 
und felbft im Winter auf den höchjten Alpenfpigen. Jedes Thier lebt 
da am liebften, wo 08 em reiches umd gefichertes Nahrungsfeld findet, 
und fo auch die Gemfen, die weder im Sommer noch im Winter die 
(Sisfelder bevorzugen, noch dajelbit etwas zu thun haben, in der rauhen 
Jahreszeit vielmehr oft fremvillig bi8 in Die Tiefe der Ihäler herab- 
fommen.  Gbenfo irrig it die Ausfage, die Firnthiere freffen im Winter 
auch Erde und verwitterte Steine. Wahrfeheinlih bat die Gewohnbeit, 
von der Erde Funzes Moos zu rupfen und vom eljen jalpeterhaltige 
Zefretionen zu leefen, wobei vielleicht etwas Schiefer in den Magen der 
Semje fommen mag, die fonderbare Borftellung veranlapt. 

Alle jehweizerifchen Hochalpen vom Säntis bis zum Bernina und 
Montblanc ernähren noch zahlweiche Gemfenheerden, wenn auch nicht 
mehr jo viele wie dor hundert Jahren. Die Jagd it im Allgemeinen 
bejchwerlich, gefährlich, unergiebig, braucht jehr viel Yeit, Geduld, Ge- 
chi, DOrts- und Wildfenntmmß, fodap fich immer nur Wenige zu eigent- 
lihen Gemfenjägern qualifieiven, und die gute Gelegenheit, durch den 
Aufihwung der einheimischen Imduftrie ein ficheres und reichlicheres Brot 
zu erwerben, hat gar viele Yeute der Gemfjenjagd entzogen; die bloßen 
Liebhaber, die jährlihb ein paar Mal auf Gemfen geben, find dem 
Wildbeitande nicht allzu gefährlih. Im neueren Zeiten werden oft in 
einem ganzen Sahre in einem großen Reviere nicht mehr ald 2—4 Stüd 
erlegt, fodap die jährlihe Vermehrung den Ausfall reichlich decft. Am 
ergiebigiten und eifrigjten wird Dieje intereffante Jagd noch in Grau- 
bünden, Wallis und auch im Berneroberlande gepflegt. Dap einzelne 
Säger eigne Blutbecher mit fich führen, um das Blut der friihhgeichofie- 
nen Gemje aufzufangen und zu trinfen (wie ein neuerer Nteifender von 
europäischen Nufe gutmüthig nacherzählt), it eine drollige Miyitififatton, 
eines der vielen Mährlein, die von den fchlauen Jägern an nmeugierige 
srager abgegeben werden. Wenn auch ein Säger, im Wahne, fehwindel- 
jet zu werden, vom warmen Blute der Gemfe foftet, jo gefchieht das 
weder jo häufig, noch jo regelmäßig, daß er Deswegen einen eignen 
Becher mitzunehmen brauchte. 

srüher bewohnten die Steinböde den nämlichen Gürtel mit den 
Semjen;, gegenwärtig find diefe halbverfchollenen Thiere da, wo fie nod) 
leben, in die Schneeregion zurücgedrängt. 
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In unferer Region find endlih auch noch die Werftefe und Höhlen 
der großen reigenden Naubthiere der Schweiz, die eine anhaltende und 
glückliche Verfolgung und die überall fiegreihe Kultur in die Dochwälder 
und Schluchten der Alpen zurüctrieb, ohne fie hier ganz vertilgen zu 
fönnen. In der oberen Berg- und der unteren Alpenregion lauern die 
Luchjfe und die Wölfe auf die Ziegen, Schafe, Gemfen und Hafen; von 
den Alpen ber ftreifen die Bären weit im &ebirge umber und um- 
jchnobern nächtlicherweile die Hürden und Ställe. Die Wölfe find in 
der öjtlichen Schweiz ehr jelten, in der füdlichen und wejtlichen etwas 
häufiger, die Bären fommen in der weitlichen, jüdlichen und sftlichen 
por. Wallis und Teffin beherbergen vielleiht Wölfe, Yucbje und Bären 
jtändig, der Jura bat noch Wölfe und im Süden Bären; Bıimden und 
auch Urt haben Bären, aber nicht oft Wölfe, in den übrigen Urfantonen, 
Yuzern, Glarus, St. Gallen und Appenzell find alle drei Naubtbierarten 
in neuerer Zeit ausgerottet und nur felten verliert fih aus den benach- 
barten Hochgebirgen eines dahin. Im Grunde find fie alle und nament- 
lich YUuhs und Wolf von der Natur nicht zu Alpentbieren bejtimmt und 
jie würden wohl auch einfames, wald- und wildreiches Tlachland oder 
ein mildes Dügel- und Bergland vorziehen. Da aber bei uns nur ein- 
zelme weite Gebirgspdiftrifte mit jtellem Sochwald und felfigen Einöden 
wenig bejuchte Orte find, jo blieb Diefen Thieren, deren &efräßigfeit 
ein weites Jagdrevier erfordert, mur übrig, vor der allgemeinen Ver- 
folgung fich in jene finjteren Wald- und Alpenfchluchten zurückzuziehen, 
wo jie ficd wohl lange noch vor gänzlicher Vertilgung gefichert jehen 
und mit der ihnen eigenen VBorfiht ein Dürftiges Yeben friften mögen, 
während einzelne Gremplare alljährlich ihren guten Balg zu Marfte 
bringen müffen. Das Mathhaus zu Davos mit feinen Wolfsrachen 
und das Gemeindehaus zu Heramence in Wallis (3854 U. M.), an 
dem die Köpfe von Yuchjen, Wölfen und Bären prangen, erzählen aber 
deutlich genug, wie häufig dort diefe Räuber in der quten alte Zeit waren. 

So arm aljo auch die Alpenregion an TIhiergeftalten it, jo ver- 
ödet fie jedem Befucher erfcheinen muß, jo beherbergt fie Doch gerade 
die intereffantejten Werfüger und Vögel de3 ganzen Landes, als die 
Seimath der Bären, Geier, Wölfe, Gemfen, Adler, Muurmelthiere, 
Jipern, Yuchfe u. f. w., von deren Charakter, Haushalt und Lebens- 
weise wir in naturgefehichtlichen Sfüzen etwas Näheres mittheilen. Sm 
merhin it unfere Alpenregion noch veicher als die ffandinavifche, Die 
auper dem wilden Nennthiere, Dem Bären, Yuchs, Bielfraß, Wolf und 
Fuchs nur noch die Schnee= und Hafelhühner und den Schneeammer befikt. 


Miograpbien and Chierzeichnungen. 


Il. Die Giftfchlangen der Alpen. 


Der Giftapparat. — Die Schlangenbefhwärer im Wallis. — Die Ktreuzotter. — Ihre 
?ebensweife und VBerwundung. — Der Schuß. — Die Bipernfänger. — Gine merf- 
wirdige Bergiftung. 


Ueberall jehüttet die Natur das reiche Füllhorn ihres reihen Segen 
aus, belebt jede Breite der Erde und jede Höhe mit wunderbarer Man- 
nigfaltigfeit und erhält, was fie belebt, mit Weisheit und Liebe, fodah 
die große Welt wie ein wohlgeordneter Haushalt Gottes vor unfern 
Augen fteht. Wie erklären wir ung aber in diefer großartigen Harmonie 
des Betehenden das Dafein nicht nur Scheinbar nußlofer, jondern entfchie- 
den fehädlicher Organismen, wie Giftpflanzen und Giftthiere find?  Sene 
jind theilweife noch wohlthätig im Dienjte der Wiffenfchaft; Ddiefe aber, 
welche nur von Marktjcehreiern angeblich zum Wohle des Menjchen benugt 
werden, find jehwerer im Jufanmenhang der ganzen fosmifchen Defonomie 
zu begreifen; 08 wäre denn, daß man ihre Erütenz an fich als eine noth- 
wendige und ihre tödtlihen Waffen als eine Bedingung diejer Eriftenz 
auffakte. Und in der That feheint die Fähigkeit, die Anderen den Tod 
bringt, für fie ein Mittel zum Leben. Wie den Wolf das fharfe Gebik, 
den Luchs die Klugheit und Sprungfertigfeit, fo nährt die Viper der 
Siftzahn. Alle Giftfehlangen — und ihre Anzahl ift an Arten und 
Sndividuen im Verhältnig zu der Gefammtmaffe der Schlangen eine fehr 
eingejehränfte — find plumper, fehwerfälliger gebaut, mit breitem Kopfe, 
fürzerem Schwanze, von frägerem, matterem Naturell als die giftlofen, 
nicht geeignet zu vafcher Verfolgung, fondern zum lauernden Abwarten. 
hr gifterzeugender Apparat liegt in einem drüfenartigen Zellengewebe, 
das, don einer ftarken, fehnigen Hülle umgeben, auf beiden Seiten des 
Sinterfopfes angebracht it. Der eigentliche Giftitoff, den diefer Apparat 
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aus dem Organismus des Ihieres abjondert, it in jehr geringer Menge 
vorhanden und erfcheint als durchfichtige, grünlichgelbe, geruch- und beinahe 
gefehmaclofe, wenig Elebrige Yymphe, deren tödtlihe Wirkung fehr von 
dem Alter und der Art des TIhieres, der Jahreszeit, dem Zuftande des 
Verwundeten und dem Orte der Verwundung abhängt.  Gingetrocinet 
verliert der Giftjtoff feine Kraft und erfcheint dDurchfichtig gelblich. Un- 
mittelbar unter der Giftdrüfe liegt auf jeder Badenfeite ein (feltener zwei) 
bafenförmig rücwärtsgefrümmter, längerer, nadelfeiner und fpiger, von 
der Wurzel aus fein gehöhlter Giftzahn, der jowohl oben gegen die Sift- 
drüfe al nach unten eine fleine Deffnung hat, durch die das Gift ein- 
und abfliegt. Diefe zwei Giftzähne, hinter welhen ein paar Fleinere, 
noch unausgebildete ftehen, um jene beim wointerlichen Zahnmwechjel zu 
erfegen, find felbft vorwärts und auch jeitiwärts beweglich und ruhen auf 
dem durh Muskeln ebenfalls leicht beweglichen Flügelbein des Kiefer 
fnochens in der Art, daß die Giftzähne beliebig zurückgezogen und in 
eine Falte oder Scheide de8 Zahnfleifches niedergelegt oder durch eine 
vafceh fih vorfchnellende Kopfbewegung aufgerichtet und in Kampfbereit- 
ihaft gefeßt werden fönmen. Will die Schlange fich ihrer bedienen, jo 
veißt fie den Nachen rafeh und möglichit weit auf. Dies und der Bih 
mit dem Giftzahne jelbit wirken mit leichtem Drude auf die geipannte 
Drüfe, deren Giftitoff in den Jahn und Durch defjen untere Deffnung 
auch gleichzeitig in die Wunde tritt umd fih fo dem Blute des getroffenen 
efens mittheilt. Ber unfen Vipern it die Giftdrüfe jo Elein umd die 
Yahnwunde, die faum über eine Linie tief eindringt, jo unbedeutend, 
daß der Bif nur bei Verlegung blutreicher Gefäße gefährlich oder tödtlich 
werden fann. Davon feheint unter den Wierfüßern nur das Schwein, 
der Sltis und der Igel eine Ausnahme zu machen. Diefer läßt fich von 
den Vipern in die Seite oder Schnauze beißen; ja er packt fie, zermalmt 
ihren Kopf fammt Giftzähnen und Drüfen, wobei er ohne Zweifel durch 
die nadelfeinen Zäbnchen felbit verwundet werden muß, und fript fie auf, 
ohne irgend ein Unbehagen zu empfinden, während drei bis vier Bipern 
binreichen, ein Pferd oder einen Ochfen zu tödten. Außerdem vertilgen die 
Buffarde, Eichelbäher, vielleicht auch die Naben viele Gremplare, indem fie 
diefen zuerjt mit etlichen Schnabelbieben den Kopf zerfpalten und fie dann 
verfehlucfen. Der Schreiadler, der jonft unter den Schlangenvertilgern 
eine ausgezeichnete Stelle einnimmt, befucht bei uns das Nevier der Kreuz 
otter wohl nur ausnahmsweise. Die meijten höher organifirten Threre 
beweifen eine eingeborene tiefe Scheu vor dem giftigen Lurch. 
Slücflihermeife find diefe gefährlichen Schlangen bei uns durchichnitt- 
(ih nicht allzubäufig, obwohl fie im Dumde des Volkes noch immer eine 
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anfehnliche Nolle fpielen, und ihnen die abenteuerlichjten Fähigkeiten bei- 
gelegt werden. Am oberen Nifolaithal jollen fie der Sage nach einit jo 
häufig geworden fein, daß die Einwohner einen Schlangenbeichwürer 
viefen. Mit feiner Pfeife lockte Diefer zuerft eine weiße (I) Schlange ber- 
vor, um die fich bald die Bipern fammelten. Der Pfeifer durchftrich num 
die ganze Gegend, immer gefolgt von der weißen Schlange und den jtets 
fich mehrenden Vipern, die er zulegt am Ende de8 Yermatter Bannes in 
eine Grube locte und allzumal lebendig verbrannte. Webrigens gab der 
Aundermann den ZYermattern den Natb, nicht alle Vipern auszurotten, 
da diefe dem Boden einen jehädlichen Stoff entnähmen und dadurch Die 
Luft reinigten!  Nehnliche AWundergefchichten wiederholen fich nicht jelten. 
npvifchen haben wohl wenige unserer Lefer jchon eine lebendige ein- 
heimische Siftichlange gefehen, und vielleicht nur jelten von einem gefähr- 
lichen oder tödtlichen Bilfe gebört. Und wie Die Schweiz überhaupt nur 
wer einigermaßen gefährliche Schlangen hat, nämlich die vöthlichgelbe, 
ihwarzgeflecfte, gegen drei Kup lange Nedrfche Viper, die den Jura, 
die weltliche und jüdlihe Schweiz bewohnt, und die Kreuzotter oder 
gemeine Viper *), fo gehört nur die lettere dem eigentlichen Gebirge 
an und ut überhaupt fo jehr Alpen- und Bergtbier, dap fie bei uns in 
ebenen Gegenden nie, bödhitens bis in die VBorberge der Albisfette, an- 
getroffen wird. In Deutfchland dagegen ericheint fie häufig auch in den 
ederungen, befonders zahlreich aber auf der Shwäbtichen Alp. 

Die Kreuzotter, von den Landleuten oft Kupferfchlange ge 
nannt, it auf fajt allen Alpen der Gentralfette einheimifch, doch mehr 
jporadisch als in zufammenhängender Verbreitung, fehlt oft in großen 
Bezirken md -fommt in wenigen einigermaßen zahlreih vor. Auf den 
Alpen von Bünden, Glarus, Teffin, auf der Grimfel, auf dem Gotthard 
bis über 6000° U. M. ift fie ftätiger zu finden. Cie tritt fehr oft erit 
oberhalb der Yaubbolgrenze auf und fteigt 3. B. in den Glarneralpen 
bis zu 7600° ü. DM. (Heuftof in Miühlebach). Auf der obertoggenbur- 
gijchen Alp Flip foll fie an einer gewiffen fonnigen Felswand häufig 
jein, noch zahlreiher ift fie im glarnerfchen Hochberge in Bergli, am 
bäufigiten aber wohl in den oberengadiner Bergen, wo fie 5. B. im 
Bernmaheuthal, an der Alp Nuor beim Mortiratichgleticeher, im Nofegg- 
thal u. 5. w. fehr jtarf verbreitet ift. Sie liebt überhaupt fonnige Felfen- 
hänge und Liegt gern in der Wärme auf Steinen und Soljtämmen; 
bei Küble und Negenwetter Fommt fie nicht aus ihrem Verfteef und meidet 
nalen Boden. 


* 


) Viper, eigentlich Vivipara, Yebendiges gebärend. 


Die Siftfchlangen. BYE 


Ihre Färbung wechjelt wie bei den meiften Zurchen nach Alter, Ge- 
ihleht, Jahreszeit und Yofal bedeutend ab; aber das breite, dunfel- 
farbige, genau zufammenhängende Zichzakband vieredfiger lecken, das 
vom Salfe bis zur Schwanzipise mitten auf dem Nüdgrate fortläuft, ift 
ihr bleibendes Kennzeichen und unterjcheidet fie auch Jofort von der ihr 
font nicht unähnlichen öfterreichifchen Natter, Die zwei, nicht zufammen- 
bängende Sledenbänder auf den Seiten des Nücens trägt. Die Grund- 
farbe der Kreuzotter it beim Dännchen gewöhnlich heller, veiner, bald 
bläulih, bald bräunlich, gelblich, weiglich, beim Weibchen trüber, mit 
ihmußigem Grau abgetont. Die Kehle des deutlich abgefesten Haljes 
erfcheint weiß, der Bauch bald dunfel marmorirt, bald jchwärzlichblau mit 
weißen leden. Auf der Mitte des Kopfes figen zwei dunkle Yinien oder 
‚sleefe, Die, nur oberflächlih betrachtet, für ein Kreuz angefehen werden 
fönnen. Der Schädel it glatt, Dreiefig geformt, fein befehuppt, un der 
Mitte mit Drei Eleinen Täfelhen bejegt. Feurig glüben die liderlofen, 
braunen, aber feinesiwegs feharfen Augen mit goldenbligender Jris, und 
ihon Geßner, der Vater unferer Naturgefchichte, ehrieb dem Wurm ein 
‚frevel Seficht‘ zu. Der walzenförmige und musfelfräftige Leib ift beim 
Männchen am diefiten un der Mütte, beim Werbehen binter dem Nacken; 
er endet in einer hellen harten Schwanzipise. 

Mäufe find die Lıeblingsnahrung diefer Schlange, daneben frißt fie 
wahrfeheinlih auch Neftvögel und bei Futtermangel vielleicht Schien, 
Sröfche u. dergl. Bei der Debnbarkeit ihres Schlundes joll fie auch in 
Verfuhung fommen, ganze Daulwürfe zu verfchlingen, wober aber oft 
die Kieferbänder reißen oder der Leib plage. Natürlich dienen ihr wie 
den übrigen Yurchen die fcharfen Safenzähnchen nicht zum Kauen, fondern 
blos zum Feithalten der Beute. Waffer fcheut und flieht fie wie alle 
unfere Schlangen außer der Ningelnatter. 

Die Kreuzotter it eigentlich weder durch ihre Größe, die höchjtens 
wei Fuß und drei Zoll, noch ihre Diefe, die nur einen Zoll beträgt, 
noch Durch ein wildes Naturell furchbar. In Nube gelaffen, greift fie 
nie einen Menfchen oder ein größeres Ihier an, flieht jogar beide gern, 
und nur wenn fie gereizt oder getreten wird, rollt fie fich fchnedfenfürmig 
zufammen, zifcht und fehnellt fih pfeilartig auf ihren Feind los, beißt 
zu, verfolgt ihn aber nicht weiter. uch wenn fie ihrer Nahrung be- 
dürftig it, gebt fie nicht auf die Jagd, jondern wartet ruhig ab, bis 
irgend etwas in ihre Nähe kommt, zijchelt, fehießt los, beißt und läßt 
dann das Thier ruhig weiter laufen, behält e8 aber genau im Auge, da 
fie die Wirfung ihres Biffes wohl fennt. Die Mäufe jterben fait augen- 
blieflich, die Vögel nach einigen Minuten, Schafe und Ziegen nach einigen 
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Stunden, größere TIhiere feltener, fchwellen aber an und fränfeln einige 
Yeit. Den faltblütigen Amphibien feheint der Big nicht zu fchaden. Unter 
einander hüten fie felbit im Streit fich forgfältig vor den Beißen. 
Gefangen, nimmt diefe Otter durchaus feine Nahrung zu fich und 
bleibt doh oft 12—16 Monate am Yeben. Die zu ihr geiperrten Mäufe 
pflegt fie zu tödten, aber nicht zu verzehren, fie giebt jogar bei der Ge- 
fangennebmung oft die zuleßt genommene Speife wieder her und hungert 
fich dann zu Tode. Von einer Zähmbarfeit des dummtollen IThieres tt 
feine Nede. Auch in der Freiheit feheint fie wenig Nahrung einzunehmen 
und jucht fih eine neue Maus erft wieder nach etlichen Tagen, wenn die 
verzehrte verdaut it. Man fängt fie leicht, wenn man ihr mit dem 
Stiefel auf den Kopf hritt, den Schwanz mit der Sand faßt und fie jo 
in eine Schachtel Schlüpfen läht. Ste vermag e8 bei wüthendem Geziich 
nicht, fih nah der Sand am Schwanze zuriczubiegen. Gin geübter 
Schlangenfänger fann fie auch ohne Weiteres mit der Hand vom Boden 
aufheben. Hat man Stiefeln an, jo risfirt man gar nichts; denn diefe Gift- 
yolirmer erheben ih nicht höher als diefe und beigen nicht durch das Leder. 
Nicht ganz felten gefchieht 8, dag Kinder, Holzhauer, Wildheuer, 


Jäger, Wanderer, Sonnen gefährlich gebiffen werden. Wenn e8 nicht, 


beiß ft, wo dann dag Gift fih mehr zu foncentriren fcheint, oder der 
Sebiffene nicht erhist it, wobei e8 jehneller ins Blut tritt, oder die Viper 
nicht in Eräftigem Stande tft, fo hat die Wunde feine tödtlichen Folgen, 
jofern der Derlegte nur den Muth nicht verliert, fogleich fcharf die Wunde 
ausjaugt, dann ausfchneidet, unterbindet oder mit Schwamm ausbrennt. 
Hierauf legt man etwas Hesendes auf, verdünntes Scheidewaffer, Yauge 
oder wentgitens Branntwein. Das Nusjaugen it bei gefunden Munde 
und nicht allzufräftiger Anftrengung gefahrlos, da das Dtterngift dem 
Magen ganz unschädlich it und nur unmittelbar un Blute wuft. Kann 
man die Wunde weder ausfaugen noch ausjchneiden, jo unterbindet man 
jie wenigjtens fo feit al8 möglich und legt eine glühende Kohle darauf 
und nachher Aesitoff. Schon nach wenigen Minuten macht. das Gift 
jtarfen Schwindel, zerjest das Blut, bringt e8 in faulige Sährung; der 
Nenvundete wird todesmatt, 68 ftellen fich Grbrechen, Krämpfe, Schling- 
bejehtwerden, Ohnmachten ein, die Wunde jchwillt an, wird aber nur 
unter den ungünftigiten Umftänden und bei VBernachläffigung tödtlich, 
dann aber oft binnen wenigen Stunden oder zieht öfters jahrelange 
Yeiden nach ih. Gin im Sommer 1860 in Vicofoprano (Bergell) ge 
bijjener Arbeiter ftarb am vierten Tage. 

Sp todbringend die Kreuzotter den übrigen Ihieren ift, jo zäh if 
ihr eigenes Yeben. Im Branntvein hält fie zwei Stunden aus, felbit 
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unter der Luftpumpe noh 18—24 Stunden; der abgehauene Kopf beißt 
und vergiftet noch nach einer Wiertelitunde, wie z.B. um Val Turos im 
Yuguft 1824 ein 11 2jähriges Mädchen von einem abgejchlagenen Viper- 
fopfe in den Fleinen Finger gebiffen wurde und nah 15 Stunden jtarb. 
Tabatjaft inde$ tödtet fie nach einigen Minuten, Blaufäure augenblicklich, 
wahrjcheinlich auch Ehloroform und Netber. 

Im Winter jammeln diefe Ihiere fih in Gemäuer, Steinbaufen, 
zwischen Yaub und Moos, in hohlen Bäumen, oder friehen mehrere Fur 
tief in Mäufelöcher, wo fie — aber nicht feit — jehlafen. Vom Früb- 
ing an leben jte meijt paariveife bei einander. Am Yaufe de8 Sommers 
häuten fie fih fünfmal und gebären wie alle Giftichlangen (etwa ein 
Vierteljahr nah der Paarung, im Juli oder August) lebendige Junge, 
10—25 Stüd, die 6—7 Zoll lang und bereits mit wirfenden Giftzähnen 
bewaffnet find. Die Jungen Friechen jhon im Mutterleibe aus ihren 
Gierhüllen, find aber erjt in fieben Jahren ausgewachjen. In der eriten 
Heit nähren fie fihb von Würmern, Eidechfen u. dergl. 

rüber wurden jowohl die Nedijche Viper als die Kreugotter oft 
medicimfch gebraucht und von den Apotheken in Kaflern mit Stleie lebendig 
erhalten. Ihr Fett wurde für heilfam gehalten und ihr Fleisch giebt vor- 
treffliche, nahrhafte Fleifchbrühen. E83 wird ebenfo gut ohne Schaden - 
gegeffen wie dag Fleifch der von ihnen getödteten Ihiere. Beide Biper- 
arten waren neben vielen anderen Schlangen ein Beitandtheil des berühm- 
ten venetianischen Iheriafe. 

Der Fang diefer Schlangen war fo lohnend, daß ihnen überall, wo 
fie fih aufbielten, eifrig nachgeftellt ward, doch gefchah dies in fehr ver- 
Ihiedener Werfe. Nach Gegners nawer Angabe wurde den DOttern in 
Heen und Steinhaufen Wein hingefegt. Alsbald famen die lederhaften 
Winrmer hervor, tranfen, Friegten ein Näufchchen und wurden im KNasen- 
jammer enwifcht! In Franfreih begab fih der Schlangenfänger mit 
einem Keffel und Dreifuß an ihren Aufenthaltsort, zündete ein Feuer an, 
fing eine Otter, warf fie lebendig in den Keffel und vöjtete fie. Ahr 
fürchterliches Zifchen lockte die übrigen Ottern aus allen isen herbei, die 
der Jäger num mit einem ledernen Sandfchuhb aufbob und in den ad 
ihob. Ein glaubwürdiger Augenzeuge erzählt von diefer Kangmethode 
bei Boitiers, von der wir ung feinen rechten Begriff machen Fünnmen, und 
fügt bei, er habe der Jagd, Die ihn an den Serenfefjel im Macbeth 
erinnerte, nie ohne Graufen zugejehen. 

Die italienischen Nipernfänger befeitigten Neifen auf dem Boden und 
(oeften mit einem zifchenden Pferfchen die Wirrmer, die alsbald hervorfamen, 
an den Neifen. fih in die Höhe richteten, mit einer Zange gefaßt und in 
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einen Sad gefchoben wurden, und noch vor einigen Jahrzehnten fahb man 
in Mailand Leute, die oft über fechszig lebende DOttern in einem Kaften 
trugen ımd fie nach Wunfch ftüctweife todt oder lebendig verkauften. An 
Sura hielt fich ein Apotheker einen ganzen Parf Nedvcher Bipern umd ver- 
jandte fie lebendig in Schachteln mit Cägefpänen durch die ganze Schweiz 
für 40 Kreuzer das Stüd. 

In unferen Tagen fängt faum noch der Naturforfcher oder Liebhaber 
fich ein paar Gremplare, und doch feheinen fich die Vipern nicht zu ver- 


mehren. Nach Matthifon’s und Ebel’8 Angabe follen fie am St. Calvador- 


berg bei Lugano fo häufig gewefen fein, daß ganze Yandhäufer verlaffen 
werden mußten. Dr. Echinz durcbfuchte öfters jenen Berg, ohne ein Stüd 
zu finden, und gab dann eimem befannten teffinischen Schlangenfänger 
den Auftrag, ibm welche zu jenden. Bald darauf fandte ihm derjelbe 
eine Büchfe voll, die alle giftig ferien.  DBegierig Öffnete Schinz die Kapfel 
und fand fehszehn Stück ungiftige Würfelmattern. Ueberhaupt wird die 
Häufigkeit und GSefährlichfeit der Wipern fehr oft übertrieben. Wir haben 
bei aller Nachforfhung in neuerer ZYeit nur wenig zuverläffige Beifpiele 
auffinden fünnen, wo em Bipernbiß von tödtlichen Folgen gewefen wäre, 
und felbit in Gegenden, wo diefe Thiere zu Dugenden liegen, wie auf 
den Dfnerbergen und im Dberengadin, weiß man faum von einer Ber 
wundung an Menfchen oder Vieh. 

Das merfwürdigfte Beifpiel der Vergiftung dur den Dtternbiß 
erlebte der vielverdiente Forfcher Dr. Lenz. Gin fehlechter Kerl, Sörfel- 
mann mit Namen, machte fi groß, em Mittel zu fernen, mit dem er 
jih dem Biffe der Wipern ungeftraft ausfesen fünne Gr fan zu Yenz, 
der mehrere lebendige Bipern zu Verfuchen hielt, und bat, fie ihm zu 
zeigen. Gr vühmte fih, fie wohl zu fennen, und wollte, um zu zeigen, 
wie wenig er fich fürchte, zugreifen und eine Biper in die Hand nehmen. 
Sewarnt, unterließ er 08 einen Augenbiid. Allen ehe fih’s Lenz verfab, 
griff er in die Vipernfifte und nahm eine ruhig daltegende Viper mitten 
anr Leibe, bob fie hoch empor und fprach einige unverftändliche Zauber- 
worte. Die Schlange bliefte ihn geimmig an und züngelte jehr jtarf; 
deffenungeachtet jtecfte er fehnell ihren Kopf in den Mund und that, als 
ob er daran faue. Bald zog er fie wieder zurüf und warf fie im die 
Kite, fpie dreimal Blut aus und fagte, indem fich fein Geficht fehnell 
röthete und feine Augen denen eines Nafenden glihen: ‚Mit meiner 
Wiffenfchaft it e8 nichts, mein Buch hat mich betrogen.‘ Lenz wußte 
nicht, ob die Sache Betrug oder Grnit fei, und verlangte, Hörfelmann 
jolle ihm die Zunge zeigen. Deffen weigerte fh diefer, Flagte über 
Schmerz, bezeichnete die Stelle des Biffeg weit hinten an der Zunge und 
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verlangte, nach Saufe zu geben, wo er fehon Mittel habe, welche ihm 
helfen würden. Del wollte er feines nehmen und ging noch ziemlich feiten 
Schrittes, um feinen Hut zu holen, wanfte aber bald und fiel um, ftand 
wieder auf und fiel von neuem nieder. Gr fprahh noch deutlich, aber 
feife; fein Geficht vöthete fich mehr, die Augen wurden matter; er beflagte 
fich über Schwere des Kopfes und bat um eine Unterlage. Man trug 
ihn auf einen Stuhl, wo er fih anlehnen fonnte, er blieb rubig fißen, 
flagte anfangs über Hunger, da er den ganzen Tag noch feine feite Nab- 
rung genofjen habe, forderte Waffer, trank aber nicht, jenfte den Kopf, 
fing an zu röcheln und verfchted. Die ganze Scene hatte 50 Minuten 
gedauert und 10 Minuten nachher war die Leiche fchon falt. Am fol- 
genden Morgen zeigten fich bereits Spuren der Käulnig, und die Leichen- 
Öffnung wurde vorgenommen. Stum, Augen, Najenlider, die linfe Hand 
und der linfe Schenfel waren blau, die Junge gefehtwollen und in der 
Mitte, wo die Wunde war, fajt Schwarz, die Sirngefäße voll dunfeln 
Blutes und die Lungen ungewöhnlich blau. Der Uebergang vom Leben 
Keine Beklemmung des Athens, feine Bangigfeit war eingetreten, wohl 
aber ein jehr fchnelles Sinfen der Kräfte und Störung der willfürlichen 
Bewegung. 

Von der Kreuzotter zeigt Jh auch öfters eine fchwarze Abart (Die 
jogenannte Vipera prester), dDoh bei uns nie in den unteren Gegenden, 
fondern immer nur in den Alpen; fo im Slarnergebirge im Wiederfteiner- 
loch (2600° ü. M.), auf der Mübhlebach- und Uebelisalp, in den Alpen 
de8 waadtländijchen Oberlandes, des Wallis und wahricheinlich poradiich 
in. der ganzen Gentralfette. Soweit diefe Otter beobachtet wurde, jtunmt 
jie ın Giftigfeit und Yebensweife mit der gemeinen überein. Häufig zeigt 
fie fich in der rauhen Alp. Die bisher in ziemlicher Anzahl gefammelten 
Sremplare waren alle weiblichen Gefchlechts. Der Ehidnolog 9. &. Kind 
it neuerlich jo glücklich geweien, ein trächtiges Sremplar der jchiwarzen 
Abart zu erhalten und daffelbe von elf Jungen zu entbinden, die fih in 
nichts von gewöhnlichen jungen Kreuzottern unterjchteden. Gr bat fon- 
jtatirt, dag die fchwarze Viper eine nicht fonftante weibliche Spielart der 
gewöhnlichen Kreuzotter ift, daß fie fich mit diefer paart und gewöhn- 
lihe Kreuzottern gebiert. 
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I. Die Steinhühner. 


Ihre Naturgefchichte, Jagd und Berbreitung. 


Die Feldhühner find in der Schweiz nur durh das Nebhuhn, 
das Steinbuhn, das Nothbhbuhn und die Wachtel vertreten, und von 
diefen fommt nur das Steinhuhn im höheren Gebirge vor.*) Das Neb- 
bubn trifft man nur jehr felten bis zum oben Saume der Bergregion. 
Das Notbhuhn (Perdix rubra), dem Steinhuhn jehr ähnlih, aber mit 
einem größeren fehwarzen Strahlenfreife an der Kehle geziert, veicht im 
Sura nicht hoh. Die Wachtel zieht im Ganzen die freie, offene Ebene 
vor, geht aber öfters in die fetten Matten der hohen Gebirgsthäler von 
Ur Arfernthal), Bünden, Unterwalden, Bern und Wallis. Das Stein- 
hubn (Perdix saxatilis) dagegen ift bei uns ein rechter Alpenvogel, gebt 
nie in die Wälder oder Ebenen und findet fich nicht im Jura, wohl aber 
in den waadtländifchen Alpen. 

ie alle unfere wilden Gebirgshühner ift auch das Steinhuhn, 
oder wie man e8 in Bünden nennt, die Bernife, von ausgezeichneter 
Schönheit. 8 ift ziemlich viel größer als das Nebhuhn; fein vother 
Schnabel, feine rothen Augenliver und Füße zieren e8 befonders. Da- 
neben ift e8 blaugrau auf dem Nücden, mit trüb purpurroth überlaufenen 
Schultern, weißer, fehiwarzbebänderter Kehle, auf der Brust mit roftgelben, 
ihwarz eingefaßten Querbändern und faftanienbraunen leden; von den 
jechszehn Schwanzfedern find die vier mittelften afchgrau, die übrigen dunfel 
voftroth mit Atlasglanz. Selten fieht man auch eine ganz weiße Spielart. 

Zutrauliher als die meiiten Alpenhühner, bewohnt e8 im Frühjahr 
paarweife, fpäter in Fleineren und größeren Völkern, die Sonnenfeite 
unferer Hochalpen in etwas begraften Schutthalden, da, wo der Solz- 
wuchs aufhört, Di8 gegen die Schneegrenze hin; alfo höher al8 das Birk- 
wildpret und oft ebenfo hoch wie das Schneehuhn. Es it der Gefährte 
de8 Murmelthiers und am zahlreichften in Graubünden, wo e8 zur gemet- 
nen Kagd gehört; doch auch in den Übrigen Alpen nirgends ganz felten. 

Hier lebt e8 am liebften an fonnigen Gebängen zwischen Krumme 
holz und Alpenrofenjtauden, unter den hohen Mauern der Felfenwände, 
ın Geröllfhluchten und Schneebeeten, zwifchen Steinblöden und Kräutern, 
*) Bon der merfwirdigen Ginwanderung des aftatifchen Steppenhuhnes, die längs 
der Küften und Injeln der Oft: und Nordfee in den fetten Jahren bis in Die Niederlande, 
nach Schottland und Frankreich vordrang, feheint auch die Schweiz berührt zu werden, da 
im Herbit 1854 jowohl bei Genf ald bei Kuzern vereinzelte Gremplare gefchoffen wurden. 
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wo 28 bald gebückt, mit Frummem Rüden, bald anftandsvoll, mit barett- 
artig aufgeftwäubten Obrfedern umbermarfchirt, jelten auffliegt, aufer- 
ordentlich hurtig läuft und fih vafch und gut zwiichen Stein und Kraut 
zu verbergen weiß, bis die Gefahr vorüber it. 68 fliegt ungeswungen 
nie hoch auf einen Baum, birgt fich aber wohl im Notbfall in den dich- 
ten Nadelzweigen der Wettertanne. Abends und Morgens, befonders im 
srühjahr, im Spätherbit, bei Nebel auch Mittags, läht e8 einen andauern- 
den Ruf hören. Der Steinhahn lebt nur mit Einem Weibehen und ift 
jo eiferfüchtig auf jeinen Nebenbuhler, dag er bis auf den Tod mit ihm 
fämpft, wobei er in feiner Naferei den lauernden Jäger nicht bemerft. 
Dieje Hühner find fonjt von janftem Wefen und lafjen fich febr leicht 
zähmen, wobei fie gegen ihre Pfleger recht zutraulich werden. 

Im Sommer nähren fih die Steinhühner befonders von den Knospen 
der Alpenrojen und anderer Dochgebirgspflanzen, von Spinnen, Larven, 
Ameifen u. dergl.; im Winter, wo fie von den hohen Regionen in die 
tieferen Steinhalden, oft bi8 in die Nähe der Bergdörfer und felbft des 
Tieflandes heruntergeben (fo z.B. aus den Chwfiriten bis in die ein- 
jamen Felfenufer des Wallenftädterfees herunter), von allerlei Gefäme, 
Wachholderbeeren, Fuchtennadeln und weiden fleifig auf fchneefreien Sras- 
plägen. Man findet fie zu Ddiefer Zeit häufig im Schuße der Alpftälle 
und Hütten, ja fie wagen fich fogar bis an bewohnte: Berghäuschen 
heran und find jehon bis in die Nähe von Chur heruntergefommen. In 
der Gefangenschaft freifen fie allerlei Getreide, Gemüfe, Kartoffeln, felbit 
gefochtes Fleisch. Die von Haushennen ausgebrüteten Jungen gedeihen 
bei zerhadten Gern, Milch und gequellter Hirje gut, fliegen aber leicht 
weg, wenn ihnen die Flügel nicht zeitig geftußt werden. Gine früher 
gefangengebaltene Pernife wohnte einen ganzen Winter durch frei unter 
dem Wordache eines Haufes in Grüfeh (Rrätigau). Am Frühjahr ver- 
ihwand fie, fehrte aber im folgenden Winter mit einer Gefährtin wieder 
zurüd, pochte am Feniter um Nahrung und beide blieben den ganzen 
Winter über bei dem gaftlichen Haufe. 

Unter einem Felsblof, in einer Steinfpalte oder jwifchen llpenrojen, 
Haidefraut und Baummwurzeln brütet die Steinbenne im Juli 12—18 
ledergelbe, Ddunfelbefprengte Gier aus, deren Küchlein von der Mutter 
jorgfältig gepflegt und gejchügt werden. 

Die Jungen haben wie die Alten eine außerordentliche Fertigkeit im 
jich DVerftefen und find verfhwunden, ehe man fie recht gewahrt. Stört 
man eime Familie won 10, oft 25 Stüd) auf, jo ftürzen fie nad ver- 
Ihiedenen Richtungen fait ohne Slügelihlag mit dem ängftlichen ufe 
‚Ppitihyy-pitihun‘ pfeilfchnell jeitwärts oder abwärts, meiit blos 40—80 
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Schritt weit, und doch ift man nicht im Stande, in den Steinen oder 
Sträuchern auch nur eines wieder zu entdeden. Sat aber der Jäger 
etwas Geduld und verfteht er e8, mit einem Locpfeifchen den Ntuf der 
Hühner, den fie bei fchönen Wetter Morgens und Abends, bei Nebel- 
wetter aber den ganzen Tag durch hören lafjen und der ‚chazibiz-chazibiz‘ 
lautet, nacbzuahmen, fo jfammelt fih bald das ganze Volk der gefelligen 
Ihiere wieder, und er fchießt oft unter ftäter Wiederholung de3 gleichen 
(Srperimentes den größten Theil des Fluges weg. Im Bündnerlande 
gejchieht die Jagd oft vor dem Sühnerhunde, dort und im Teffin fängt 
man die Pernifen auch mit Noßhaarfihlingen oder Schlagfallen. Die 
lebenden Vögel haben eine fo jtarfe Musfelkraft, daß man fie nur müh- 
jam mit beiden Händen feithalten Fann, indem fie fich fortwährend zurüc- 
ziehen und mit großer Gewalt wieder emporjchnellen. 

Leider it Diefes niedliche Geflügel den AUlpenraubvögeln, Füchen, 
Wiefeln und Mardern fehr ausgefegt. Auch die Jäger, die fich mit 
Steinhühnern und Schneehühnern begnügen, wenn fie feine Miurmelthiere 
und Füchje befommen, deeimiren fie jtarf und tragen dadurch zur all 
mäligen Verödung der Alpen viel bei. Das Fleisch des Steinmwildprets 
it nämlich von außerordentlicher Feinheit und Schmadhaftigfeit und den 
rechten Feinfchmecern durch einen gewiffen balfamifchen, fhwachbittern 
Beigefhmad und aromatifchen Geruch eine hohe Deltfateffe, die fie den 
Nebhühnern und derbern Schneehühnern weit vorziehen. 

Wie das Schneehuhn nördlih von den Alpen oft, und im hohen 
Norden außerordentlich zahlreich vorfommt, füdlich von denfelben aber nie 
gefunden wird, jo it dag Steinhuhn bei uns fein Nachbar, im Süden 
Suropa’s, in Ajien und Afrika aber ein gemeines Geflügel und zwar in 
dem Maße, daß e8 den Bewohnern von Unteritalien und ganz Griechen- 
land ein wichtiges und nothwendiges Nahrungsmittel wird und ihnen 
im Serbjte als Fleifehipeife für jeden Stand gilt. Zu Taufenden werden 
fie auf die Märkte gebracht und die augerordentlich wohlichmecenden Eier 
ebenfo zu Taujenden aufgefucht und verfauft. Da die Steinhühner jehr 
fampfbegierig find, fo halten die Bewohner des griechifchen Archipels oft 
Sahnenfämpfe mit ihnen ab, zähmen die Hühner vielfah als Hausvögel 
und treiben fie täglich in Schaaren auf die Weide. Aus Smyrna wird 
ung berichtet, daß fie in den dortigen Gebirgen ebenfalls zahlreich feien 
und jchaavenweife in die Ebene herabfommen, wenn das junge Grün fproffe. 

Dabei it e8 fehr merfiwürdig, daß ein Vogel, der bei ung oft zwifchen 
Schneefeldern und faft immer über der Holzgrenze wohnt und den Cha- 
vafter eines Achten Alpenbewohners trägt, jtatt, wie man fehliegen follte, 
jih auch in den Ebenen oder Gebirgen de8 hohen Nordens zu finden, 
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aller Analogie entgegen, dort nicht vorfommt, wohl aber in Menge 
Candıia, Sieilien und die heigen Küften von Afrifa, Syrien und Berfien 
bewohnt, während er fih bei ung nicht einmal in die Ebene wagt. 


IH. Die Birkhühner. 
Cantu nascentem lIucemque diemque salutans. 


Naturgefchichtliches. — Das mittlere Waldhuhn und feine Serfunft. — Inaloae 
Q g 
Baftardirungen bei TIhieren und Pflanzen. 


Sn den Waldfantonen wird von den Wildhändlern und Jagern oft 
ein Vogel zum Verfauf angetragen, den fie Kafan nennen, ein jehr hüb- 
iches Ihier mit bochrothen, fammartigen, zur Balzzeit fingerdic ange- 
ihwollenen Augenbrauen, bläulih fehwarzem, metallglänzendem Gefieder 
mit weißem Flügelbug, zwei braunen Streifen auf den Schwungfedern 
und ftattlihem, gabelfürmig ausgefchnittenem Schwanze, deffen HJinfen 
ftarf auswärts gebogen find, und ftarf befiederten, graufchtwarzen Füßen. 
&8 find dies feine wilden Kafane (folche hat die Schweiz überhaupt nicht), 
fondern Birfhähne, die audh Spielhahn, Schildhahn genannt werden, 
in der Größe eines mittleren Haushahns und 2—31> Pfund fehmwer. 
Die Henne it bunt roftfarben und fehön fchwarz gerledt, hat über dem 
Slügel eine weiße Binde und einen furzgegabelten, jchwarz gebänderten 
Schwanz, ijt viel Eleiner als der Hahn und wiegt felten über anderthalb 
fund. 

Wie das Mrwild nicht leicht über die mittlere Waldregion hinaniteigt, 
lieben die Birfhühner eben fo fehr die gebirgigen oberen Wälder und 
gehen gern bi8 an die Grenzen des Solzwuchjes, wo fie die Yichtungen 
mit dihtem Haidefraut oder Heidel- und Brombeerbüfchen befonders vor- 
ziehen und auch die Neviere der Legführen, die ihnen guten Schuß ge- 
währen, lieben. Hier ftreichen fie nicht eigentlich, find aber auch nicht 
ächte Standvögel. Zweimal im Jahre verlaffen fie mit Umruhe ihre 
Wohnorte und fliegen umher, finden fich aber oft nicht wieder zurüd, 
werden verfhlagen und gerathen in fremde Striche. Das Birkhuhn it 
überhaupt ein ziemlich dummer Vogel; der Ortsfinn it bei ihm wenig 
entwicelt und feine angeborene Scheu und Wildheit rettet ihn häufiger 
vor Verfolgung, al8 Vorfiht und Ueberlegung. Im Simmenthale bat 
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man beobachtet, dag die Birfhühmer ziemlich regelmäßig im Spätherbit 
nach den Warlliferbergen bimüberftreihen, wo fie zahlreich gefangen und 
gefchoffen werden. 

Sie find in unferen Gebirgsmwaldungen bald jpärlicher, bald zahl- 
veicher al8 die Urhühner, obwohl diefe zu Zeiten auch gut gedeihen, auch 
viel leichter und lebhafter in ihren Bewegungen, al8 diefe, mit denen fie 
übrigens den fchweren, fehnurrenden Flug gemein haben. Sie laufen 
fchr behende im Geftrüppe, meiftens in kleinen Kamilien, die älteren Hähne 
dagegen leben einfam. Das birfhuhnreichte Nevier der Schweiz ift ohne 
Zweifel Graubünden und bier wieder dag düftere, mit dichtem Bergwald 
und finfteren Flühen ausgefleidete Dal Minger, ein felten bejuchter Seiten- 
arm de8 Dal da Scarl (Unterengadin). In den ftruppigen Xeg- und 
Bergkiefen und Arvenbüfchen jener Schlucht hört man die Hähne im 
Frühling von allen Seiten balzen, und e8 mögen oft Jahre ver- 
geben, ehe ein Anderer als ein Holzhader oder Gemjenjäger jene Wild- 
niß betritt. 

Zur Zeit der Begattung, wenn die Knospen der Birken jchwellen, 
find die Hähne, die jonft ein ruhiges und behagliches Xeben vorziehen, 
jehr fampfluftig und raufen fih unter einander mit fächerartig aufge 
richtetem Schwanze, niederhangenden Flügeln und gebücdten Kopfe ganz 
nach Art unferer Hausbähne und wie diefe oft auf Tod und Yeben. Die 
Balzzeit dauert im Gebirge ziemlich lange, beginnt, je nach dem Früh: 
lingseintritt, oft fchon Anfangs April und dauert bis Ende Mais. m 
Jahre 1860 3. B. hörten wir vor Anfangs Mai feinen Balzruf,; am leb- 
bafteften aber war er in der zweiten Hälfte diefes Monats, wo wir ihn 
oft und genau im den verfchiedenften Höhen zu beobachten Gelegenheit 
hatten. Gr beginnt fehr frühe. Por Gintritt der Morgendämmerung, 
beinahe eine Stunde vor Sonnenaufgang, hört man in den Alpen bis 
5000° ü. M. zuerft den furzen Gefang des Hausröthlings eine Weile 
ganz allein; bald darauf weckt der hundertftimmige Schlag der Ring- 
amfeln alles Vogelleben vom vdüftern Hohwald bis zu den legten Ziwerg- 
föhren hinan und erfüllt alle Flühen und Bergthäler. Unmittelbar darauf, 
wohl eine jtarfe halbe Stunde vor Sonnenaufgang, tönt der fonore erite 
Balzıuf des Birfhahns weit durch die Nunde und ihm antworten bier 
und dort, von diefer Alp, von jener Felfenfuppe, aus diefem Krummbolz- 
dieficht und von jenem fleinen Bergthalwäldchen herauf die Genofien. 
Mehr als eine halbe Stunde weit hört man das dumpfe Kollern und 
uchende Fauchen jedes Einzelnen aus allem Wögeljubel deutlich heraus. 
Anfangs der Balzzeit dauern die Nufe nur furz und hören bald nad) 
Sonnenaufgang auf, auf befehatteten Pläten dauern fie länger an. 
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Gtliche Wochen jpäter fann man fie den ganzen Morgen hören, befonders 
bei trüibem Wetter; doch ift Darüber faum eine Negel anzugeben. &8 
giebt Gegenden und Jahre, in denen die Balzzeit jehr frz und unregel- 
mäßig, andere, in denen fie lange und bejtändig anbält. Abends vor 
Sonnenuntergang balzen im Gebirge die Hähne fürzer und leifer, als in 
der Frühe. Ebenfalls furz und unregelmäßig hört man fie im Serbite, 
und zwar im Dftober noh Morgens 9 Uhr, balzen. Der vollfonmene 
Ruf beiteht eigentlih aus zwei Iheilen, einem 3—4 mal wiederholten, 
tiefen, lachtaubenartigen Kollern, an das fich ein 1—2 mal wiederholtes 
zifchendes Fauchen anfıhließt. Zu Diefem fünmmt bisweilen noch ein wei- 
teres schwer zu qualifizivendes Getön. Do herriht hier die größte Ver- 
fchiedenheit, fowohl bei alten als jungen Sähnen. Oft hört man nur 
follern, oft nur zifehen. Alte Hähne, die etwas Verdächtiges bemerft 
haben, fahben wir oft fich fürderhin blos auf das Zifchen bejchränfen, 
ipäter abfliegen, dann wieder zifchen oder ganz fehweigen, während jüngere 
abflogen, fofort wieder vollfommen balzten und dies jelbit nach ehl- 
ihüffen 3—4 mal wiederholten. 

Balzende Birfhähne bieten einen drolligen Anblik dar. Sie itehen 
bald auf dem höchften Fichtenwipfel, bald auf einem dirren At oder 
Strunf, bald auf einem Bergrüden, bald mitten in einer Alpweide, ja 
jogar auf einem Alphüttendache, jenfen die lügel, Tpreizen den jchönen 
Sabelfhwanz zu einem weiten Fächer aus, dab die filberweißen Bürzel- 
federn weithin fehimmern, nicen mit dem Kopfe, deifen jharlachrothe 
Augenwülfte hoch aufgeihwollen find, und drehen fih im Kreife oder 
ipringen auf der Erde in Süßen herum, die heftigite Leidenfchaft ver- 
vathend. Dft glucfen die Hennen in der Nähe im Gebüfch, oft Fehlen 
fie ganz und der trunfene Hahn arbeitet blos zum eigenen Vergnügen. 
Während des ganzen Aftes aber hört und fieht der Birfhahn — im 
Unterfchtede vom Urhahn — Alles genau. 

Das Weibchen legt hierauf an einer wohlverborgenen Stelle in dich- 
tem Alpenrofen- oder Haidegebüfch oder auch unter Tannen, die bis auf 
den Boden hinab beaftet find, in ein aufgefiharıtes Loch 6—12 hühnerei- 
große, zwiebelgelbe und braunpunftirte Gier, die 8 drei Wochen lang 
allein bebrütet. Muß e8 die Gier verlaffen, um feiner Nahrung nach- 
zugehen, jo bedecft e8 diejelben forgfältig mit Moos und Blättern. Die 
Küchlein piepen wie die Haushühnden, und wenige Stunden, nachdem 
fie aus der Schale gefchlüpft find, werden fie von der Mutter auf die 
Weide geführt, wo fie ihnen Wiürmchen und Ameifenlarven ausjchartt. 
Nah wenigen Wochen fliegen fie mit ihr auf die Bäume Später fist 
die ganze Jamilie gem hin und her zerftreut auf dem gleichen Baume; 
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im Spätherbit und Winter feheinen fich oft mehrere Jamilien zu ver- 
einigen, da man diefe Hühner zu 20—30 Stüd auf den Seljenköpfen 
beifammen fißen fieht, im folgenden Frühling aber geht die Gefellfchaft 
auseinander, md die jungen Hähne gründen fih eine eigene Yamilie, 
während die alten bald einzeln bald ın Mehrzahl beifammen leben. 

Am Winter nähren fich die Birfhühner von Baum, befonders Birken- 
fnospen, Blüthenfäschen, Fichten- und Arvennadeln, am liebjten aber von 
Wachholderbeeren, graben auch im Schnee längere Gänge, um zu den 
Knospen der Heidel- und Preißelbeeren und Alpenrofen zu gelangen; im 
Frühjahr freffen fie dann allerlei Junges Kraut, felbjt die Blüthenbüfchel 
der giftigen Wolfsmilh in großer Menge, im Sommer eine Maffe von 
Käfern, Spinnen, Heufchreden, Ameifen, Schnecen, Alpenrojenblättern, 
Arvennadeln und allerlei Beeren und Krüchte, im Serbite gern wilde 
erbjenartige Sämereien, auch Nadelholjamen, Thymian, Alpenjohannis- 
beeren, Heidelbeeräftchen, Zwergbollunderbeeren, Liqguiter- und Vogelbeer- 
blätter. Daneben verfcehluefen fie wie alle Hühner viele Quarzförner und 
Sand zur Verdauung, lieben e8 aud, wie die Wachteln und Urhühner, 
im Sande oder Staube jich zu baden. 

Das Fleisch der Birfhühner it weit zarter und faftiger al das de8 
Urgeflügels. Die Jagd erfordert fehr viel Vorficht und Beharrlichkeit. 
Der Jäger muß entweder in einer Jeit, wo noch die obern Berge nicht 
bewohnt find, dafelbit übernachten oder fehon nach Mitternacht im Ihale 
aufbrechen, um lange vor Sonnenaufgang in der Nähe der Balzpläte zu 
jtehen, die er genau fennen muß, wenn er nicht die fchönfte Yeit mit 
Srregehen verlieren will. Denn, weil man den Ruf fehr weit hört, fo 
täuscht er in Bezug auf die Entfernung und auf die Höhe und Tiefe gar 
jebr. Steht der Hahn hoch auf einem ifolirten Baum oder im dichten 
Krummbolz, jo it ihm direft gar nicht beizufommen, und der Jäger muß 
ih aufs Yocden d. h. aufs genaue Nahahmen des Balzrufes in gededter 
Stellung verlegen. Dies it ein Haupterforderniß eines guten Birkfhahn- 
jägers und oft die ausschlieglihe Bedingung de3 Grfolgd. Sowie der 
Hahn den vermeintlichen Nebenbubler hört, fliegt er neugierig, eifer- und 
jtreitfüchtig herbei, nur etwa ein alter, gewißigter Burfche folgt Diefer 
Locdung nicht. Im Kanton Glarus fchießen 3. B. die Jäger Schwitter 
in den Näfelfer Bergen in jeder Saifon an 40 Stüd und drüber vermöge 
ihres Balztalentes. Sp fiheu. diefe Ihiere im Allgemeinen find, und fo 
vajch fie beim Gewahrwerden des Jägers abjtäuben, fo find wir doch 
jhon wiederholt Zeuge gewefen, dah junge Hähne, vor dem Hunde auf 
baumend, diejen jo feit anftarıten, daß der Jäger ungededt nahen und 
jchießen Fonnte, ja dah fie fogar den Jäger neugierig betrachteten und — 
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einmal — daß ein Hahn jelbit nach einem Feblichuffe nicht abjtäubte. 
Starfe Hähne bedürfen eines Fraftigen Schuffes und geben oft verloren, 
da fie mit zerfehmettertem Flügel tief ing dichtejte Unterholz laufen oder 
in Grdlöcher friechen. In einigen Gegenden werden Hähne und Hennen 
in Noßbaarfchleifen gefangen. ung eingefangen, laffen dieje Vögel fich 
leicht zähmen, halten aber mie über zwei Jahre in der Gefangenschaft 
aus. In Skandinavien gelingt e8 aud, das Urhuhn zu zähmen; indeffen 
wird e8 nie jo zahm und traulich wie das Birfhuhn und läuft oft b09- 
haft hinter den Yeuten her, um fie zu picen. 

Unfere einheimifcehen Birfbühner werden von den Bauern und Kägern 
fir zuverläffige Wetterpropbeten gehalten. Wenn im Frühjahr fchlechtes 
Wetter bevorftebt, fo jollen fie öfters bi tief in den Vormittag hinein 
ihr Balzen fortfegen und 8 zwifchenhinein mit einem marderähnlichen 
Seheul unterbrechen, bald auf der Erde, bald auf Baumjtrünfen oder 
Lärchenbaumgipfeln. 

Merfwürdigerweife hat man äußert felten (nämlich zweimal im Prä- 
tigau, zweimal im Kanton Urt, einmal im jt. galliihen Oberland und 
einmal im Wallis) noch eine weitere Sühnerart angetroffen, die ebenfo 
große Aehnlichkeit mit dem WMrhuhn wie mit dem Burfhuhn hat und die 
man mit gutem Grunde für eine Baftardart zwifchen dem Birfhahn 
und der Urbenne hält und das mittlere Waldhuhn (Tetrao medius) 
nennt. Das Männchen ift größer als der Birfhahn und Fleiner als die 
Urhenne, und fieht einem dieföpfigen Birfhabn mit abgebhadtem Schwanze 
.gleih. Sm nördlichen Europa wurde diefe Baftardart häufiger, aber 
immer nur al8 fporadifche Erfeheinung beobachtet und zwar immer da, 
wo das Ur- und Birfgeflügel zufammenftößt. Die Jäger jahen dann 
den Hahn Macelbahn) häufig auf die Balzpläge der Birfhühner einfallen, 
jtarf balzen und diefe wild vertreiben, ohne fich mit den Sennen zu 
paaren, da er ald Bajtard wohl unfruchtbar tt. 

Die Eremplare aus dem urnerischen Arnitgebirge famen durch Dr. Luffer 
das eine in das Mufeum von Zürich, das andere in das von Turin 
(1821), das wallififhe in die Sammlung des Dr. Depierre, das t. gal- 
lifche in das neuenburger TIhiergruppen-Miufeum. Alle Sremplare waren 
Männchen, der Schnabel ftärfer als beim Birfhahn, die Beine jtarf be 
fiedert, die breiten Zehen länger befranzt als die der Ur- und Birfhühner; 
Hals, Kopf, Bruft und Bauch glänzend fehwarz, am legteren mit breiten 
weißen Pändern; die Dedffedern der Flügel fhwarz mit roftrothen und weipen 
Bunften, Unterrücden und Steiß violett Schwarz jehimmernd und weißlich 
beiprenfelt; der Schwanz fehwarz, hwah gabelförmig, an den beiden 
Mittelfedern mit weißem Saume, die Schwungfedern jchwarzbraun mit 
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weißem Fahnenfaum, über den Flügeln ein weiber Spiegel; Schenfel und 
Füße Schwarz, erjtere wenig weißgefledt. Weber die Kebensart diejes mert- 
würdigen Nogels ift man noch nicht aufgeklärt. Im Norden joll man 
auch weibliche Baftarde des mittleren Waldhuhne, die der Birfhenne jehr 
ähnlich, aber viel größer feien, gefunden haben, — möglicherweife hat man 
fie bei uns blos überjehen. Ihre Stimme it ein gurgelndes ‚Sarfarfarr.‘ 
In neuerer Zeit angeftellte Verfuche einer Paarung des Birfhuhns mit 
Fafanenhennen lieferten fein Nejultat. 

Das Eriheinen folher von freilebenden TIhieren erzeugter Bajtarde 
erichien lange Zeit als fehr zweifelhaft und feine Möglichkeit wurde bis in 
die neuere Zeit von nambaften Naturforfchern geleugnet. Grwägt man 
aber einerfeits die große Achnlichfeit der Ur- und Birfhenne, die entfchteden 
mittlere Art des Waldhuhns zwischen Urbenne und Birfhahn und die wahr- 
icheinliche Unfruchtbarkeit deffelben, — amndererfeits die Analogie anderer 
freiwilliger Baftardirungen, fo muß die Möglichkeit und Wirklichkeit einer 
jolchen auch bier angenommen werden. Am europätfchen Norden finden 
fich auch entfchiedene Baftarde des Birfhahns und der Moorjchneehenne, die 
merfwürdigen Schneebirfhühner, in zahlreichen Eremplaren. In neuerer 
Zeit ift e8 ja binlänglich ausgemittelt, dag Steinböcde und Ziegen, Gemfen 
und Ziegen, Wölfe und Hunde, veränderliche und gemeine Hafen fich öfters 
und theilweife fruchtbar mit einander vermischt haben; ebenfo find Baftarde 
bei gewiffen gleichartigen Waffervögeln @. B. zwifchen verfchtedenen Enten- 
arten), ja fogar der Aft einer freiwilligen Vermichung verjchiedener Ge- 
ichlechter (mämlich zwifchen Platypus elangula und Mergus albellus im 
Februar 1853) und böchit wahrfcheinlich auch Baftarde einer jolchen Der- 
mifchung (Anas elangula mergoides?) beobachtet worden, — von den oft 
widernatürlichen und unfruchtbaren Begattungsverfuchen des Hausgeflügels 
und den gegwungenen, aber fruchtbaren gefangener Thiere . B. des Yöwen 
und Königstigers) nicht zu fprechen. Analog ift die Entdefung, daß die 
Baitardzeugung auch in der Pflanzenwelt unendlich viel häufiger ift, ala man 
früher abnte und namentlich bei den Alpenpflanzen annahm. Sn der fub- 
nivalen Region fannte man gar fein, in der alpinen nur ein bis zwei Bei- 
jpiele von Sybridation (bei einigen Afoniten und Delphinium elatum); 
gegenwärtig find eine ganze Menge folcher entdeckt worden, von denen wir 
hier nur die Vermischung der behaarten und der voftblättrigen Alpenrofe er- 
wähnen, deren Wroduft das Rhododendron intermedium, an die Ver: 
mischung des Kammblümchens (Nigritella angustifolium) mit der wohl- 
viechenden Orchis (O. odoratissima), deren Produft die Orchis suaveolens, 
undan die des Kammblümchens mit der OÖ. conopsea, deren Sybride Die 
O.nigroconopsea Üt, und an die Sybriden der Gentiana lutea mit G. pur- 
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purea und G. punetata erinnern, fowwie daran, daß — merfiwürdige Natur- 
jpiele — von Pflanzen mit vereinigten Gefchlechtern mitunter bald bog 
männliche, bald blos weibliche Sremplare gefunden werden. 

Unfere älteften Zoologen fonnten bei der großen Färbungsverfchieden- 
heit zwijchen dem männlichen und weiblichen Ur und Birfwilde aus der 
Gintheilung der Sühnerarten fo wenig flug werden wie unfere Berg- 
bewwohner jegt darüber find. Gegner nennt das Weibchen des Urhahns 
‚Srügelbahn, Grygallus major, deifen ganze Jierde und Schöne er nicht 
genugjam erzählen und ausjprechen fan‘, den Birfhahn ‚Laubbahn oder 
fleiner Orhahn, Urogallus minor,‘ die Birfhenne aber ‚Spilhahn, Gry- 
gallus minor,‘ und glaubt, daß die Hennen des Ur und Birfiwildes den 
‚Männlein gleih, doch minder jchwarz und mehr grau feten‘. 


IV. Die Steinadler. 


Auf hohem Gratb bat fonnumleuchtet 
Der Nar die Flügel ausgefpannt, 
Und blieft herab, wo thaubefeuchtet 
Im Schlummer liegt das weite Land. 


Ihm it der Tag fchon aufgegangen, 
Doch unten liegt noc) Dumfelheit, 
In die das Kind mit frifchen Wangen — 
Der Morgen — feine Zufunft ftreut. 


Wohin den Flug der Schwinge lenfen? 
Soll er hinauf zur Sonne ziehn? 
Soll er hinab zur Erd’ fich fenfen? 
Denn zwifchen beiden fehwebt er hin. 


Dort oben wogt ein umbegrenztes, 
Ein ungemeffnes Meer von Licht — 
In Burpur md Azur erglänzgt es — 
Doch bleiben fann er oben nicht. 


Zur feften Erde muß er wieder 
Aus bodenlofem Sonnenfchein — 
Und mide zieht er Das Gefieder 
Nach Folhem Flug im Walde ein. 


Beichreibung und Charafteriftit. — Nahrung und Berbreitung. — Kinderraub. — Jagd. 
— Die Adlerjäger in Ghlingen und ihre Beizpläße. — Der Königsadler nicht bei uns. 


Von den Adlern des Gebirges it der Steinadler, der, wenn er 
alt ift, auch Soldadler*) heißt, vielleicht der befanntefte, der am allge- 
*), Der Soldadler unterfcheidet fih vom Steinadfer durch ein dunkleres Gefieder, 
einen weißen Zlef auf den Schultern und einen bis auf die Wurzel dunfeln (micht an 
der Bafis weiß berandeten) Schwanz und wird häufig für eine eigene Species gehalten. 
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meinjten verbreitete und zugleich der veißendfte. Wenn unfere DBerg- 
bewohner von Adlern fprechen, jo meinen fie gewöhnlich diefen großen, 
ihönen Adler, der als Nepräfentant der Gattung gilt. 

Wir wollen verfuchen, ihn mit einigen Zügen genauer zu zeichnen. 
Sr it ein durch Größe und Haltung imponivrender königlicher Bogel, 
bis 312 Fuß lang, und Flaftert mit ausgefpannten Klügeln gegen S Fuß. 
Der abgerundete Schwanz mißt 14 Zoll, die zufanımengefchlagenen Flügel- 
jpigen erreichen das Ende dejjelben nicht. Das Männchen (gewöhnlich 
etwas Fleiner und lichter gefärbt als das Weibchen) fieht von fern fait 
ganz Schwarz aus, it aber eigentlih Shwarzbraun, die Befiederung der 
Fußwinzeln und Schwanzdecdfedern lichtbraun, der Sinterhals vojtbraun, 
der Schwanz an der Wurzel weiß, dann afhgrau und fchwarzgefleckt, mit 
breiter jchwarzer Endbinde. Se Alter der Vogel wird, defto mehr bräunt 
jich fein Gefieder = die Jungen find Fohlihwarz mit fehmußigweißen 
ederfüßen. Der Schnabel it hormblau, mit gelber Wachshaut gefäumt 
und zwei Zoll lang, von der Wunzel an gefrümmt, die Jris goldfarbig, 
ım bohen Alter feuerfarben. Der Lauf it bis an die Yehen mit kurzen, 
derben, Fihtbraumen Federn dicht bejest, die Zehen find bellgelb, die 
Ballen groß und derb, die jehivarzen Krallen groß und fjehr fpig, Die 
hinteren fat 3 Zoll lang. Das Gewicht eines alten Gremplars fteigt 
jelten über 12 Pfund. 

Diefer Schöne, mächtige Adler it in der Schweiz durchaus nur Alpen- 
thiev und findet fich in allen Zügen unferer Hochgebirge fporadifch vor; im 
übrigen Europa, in Ajten und Nordamerifa aber findet er fih neben den 
tiefländifchen Adlern wohl auch in großen zufammenhängenden Wäldern der 
Sbene und an den Hüften. Nur im Winter, wo die Munrmelthiere unter 
der Erde liegen, die Gemfen, Hafen, Schafe und Ziegen fich in die tie- 
feren Wälder und ins Thal ziehen, verläßt er in den Alpen feine Horfte, 
um die Ihäler und Niederungen zu durchitreifen, und auch dann nur auf 
furze Heit. Im den Thälern de8 Hochgebirges weiß man überall von 
gefangenen, gefchoffenen, aus dem Nejte genommenen Gremplaren zu 
erzählen. Der Steinadler it fühner, viiitiger und lebhafter als der Zäinmer- 
geier, von dem er fih auch durch feinen hüpfenden Gang unterfcheidet. 
Stundenlang jcheint er in unermeflicher Höhe am blauen Himmel zu 
bangen und ohne Flügelfchlag in weiten Kreifen dahin zu fehweben. 
Mutbig, Fräftig, klug, fcharffichtig und von fo feiner Witterung, daß er 
hierin faum vom Kondor übertroffen wird, ift er zugleich außerordentlich 
jcheu und vorfichtig, meist einfam feiner Sn nachjpäbend, jeltener auch 
mit feinem Weibchen. Sein helles ‚N fütif‘ oder hiä—biä‘ flingt weit 
durch die Lüfte und erfüllt das fleinere Geflügel mit Schredfen. Wenn 
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er fich feiner Beute nähert, jtößt er oft ein ‚Kif—faf—faf" aus, fenft 
fih allmälig feften Bliefes auf fein Opfer umd jtögt dann blisjchnell in 
jchiefer Yinie auf dafjelbe. Neines unferer Fleineren Thiere {ft vor jeiner 
Kralle fiher; Nebkälber, Hafen, wilde Sänfe, Yämmer, Ziegen, die er 
fühn vor Ställen und Säufern wegholt, Füchje, Dachje, Kaben, eld- 
und Waldhühner, Hunde, Irappen, Störche, zahmes Geflügel, Telbit 
Ratten, Maulwürfe und Mäufe find ihm angenehm, vorzüglich aber 
Hafen, die er feinen Jungen ftundenweit mit ungefchwächter Kraft zuträgt. 
Den Vierfüßer rettet der flüchtigfte Yauf nicht, eher den fleinen Bogel der 
baftige Flug. Der Adler fest feine Jagd mit ebenfo großer Beharrlich- 
feit wie Lift fort und ermüdet das flinfe Nebhuhn und die rafche Wald- 
ihnepfe durch fFortgefegte Verfolgung. Dft jagt er dem Wanderfalfen 
jeine Taube, dem Habicht fein Hafelhuhn ab. Wo er einmal gute Prife 
gemacht, dahin fehrt er gern zurück. Im Winter jtößt er oft auf Yas. 
In der Gefangenschaft fann er ohne völlige Srichöpfung 4—5 Wochen 
lang hungern. 

An den unzugänglichften Felswänden und Lieber im Innern des 
Hohgebirges als in den Vorbergen (in Deutichland gern in alten Gichen- 
und Kiefernwäldern in der Nähe von Flüffen) baut er aus groben Prügeln, 
Stengeln, Haidefraut und Haaren einen roh gefügten, flahen Sorft, den 
er in der Niederung zwifchen den oberjten Gichenäften, im Gebirge in 
einer überdachten Selfenipalte anlegt und mit 3—4 weißen, braungefpren- 
felten jehr grogen Eiern befegt. Den Mitte Mais ausichlüpfenden ungen 
bringen die Eltern allerlei Wildpret, befonders Schneehlihner, Hafen und 
Murmelthiere, zu und zerfleifchen 8 pädagogisch vor ihren Augen am 
ande des Neftes. Sie follen ihnen fogar junge Neiher auf 3—4 Meilen 
zutragen. Wenn fie nicht gejtört werden, behalten fie den Sort mehrere 
Sahre bei. Um zu den zum SHorftbau nöthigen Bengeln zu gelangen, 
jtürzen fie mit eingezogenen Flügeln blisfchnell auf einen Baum hinunter, 
pacen mit den Fangen einen dürren At, der von der Wucht ihres Sturzes 
frachend bricht und tragen das Holz dem Sorftplag zu. 

Man hat oft geftritten, ob die Steinadler gelegentlich auch auf Kinder 
jtoßen. So felten dies auch gefcehehen mag, fo it doch der Vogel muthig 
und ftarf genug dazu, und wenigjtens ein verbürgtes Beispiel haben wir 
aus Graubünden dafür. Dort, in einem Bergdorfe, ShoR ein Steimadler 
auf ein zweijähriges Kind und trug e8 weg. Durch das Gejchrei herbei- 
gerufen, verfolgte der Vater den Räuber in die Felfen, und da die Yait 
de8 Vogels ziemlich jtarf war, gelangte er nach großer Mühe dazu, ihm 
das übelzugerichtete Kind abzujagen, das, an den Augen zerhadt, bald 
jtarb. Lange lauerte der Bater dem Mörder auf, der fich jtets in der 
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Gegend umbertrieb. Gmodlich gelingt e8 ihm, ihn in einer aufgeftellten 
Fuhsfalle lebendig zu fangen. Grgrimmt eilt ev auf ihn zu und padt 
ihn in der Wutb fo unvorfihtig, daß ihn der Vogel mit feinem freien 
Fuß und Schnabel fehwer verwunden fann. Ginige Nachbarn erjchlugen 
hierauf mit Prügeln den gefangenen Adler, der gegenwärtig ausgejtopft 
in Winterthur jtebt. 

Oft fallen diefe gierigen Adler in Gemeinfchaft Schafe oder Ziegen 
an, und nur felten entgeht ihnen das Ihier, aber auch einzeln wagen fie 
fih an fehwere Beute. Dr. Jollifofer von St. Gallen, ein zuverläffiger 
Sebirgsfundiger, war Zeuge, wie ein mächtiger Adler am Furglenfirit 
(Säntisjtod) auf einen Ziegenboc herunterftürzte und verfuchte, denjelben 
in die Luft zu entführen. Theis erjchredft durch das Gejichrei der nahen 
Heuerleute, theils weil ihm die Yait zu fehtwer war, ließ er fie bald wieder 
fallen. Der Berichterftatter nahm einen genauen VBerbalprozeß über den 
Vorfall auf und ließ das gerettete Thier abwägen. Daffelbe habe jech8- 
zig Pfund gewogen, eine Yaft, die alle ähnlichen Maße befannt gewor- 
dener Naubfälle weit überjteigt. Die Adler find überhaupt Herren des 
Neviers. Kein Vogel wird ihnen gefährlich, überhaupt fein TIhier, auper 
ihrem eigenen Ungeziefer. Unfere Jäger fchiegen ihn aus dem Sinterhalte 
mit einer Kugel oder jtarfem Schrotjchuß, gewöhnlich ohne Beige, in 
Deutihland gebt man ihm in den Fuchshütten mit Nas nach, auch mit 
allen, Neben und lebendiger Xocipeife. 

Nicht felten gelingt 08 dem Jäger, die Neftvögel auszunehmen. Bei- 
jpiele aus Appenzell, Glarus, Schwyz, Graubünden und dem berner Ober- 
lande liegen ziemlich zahlreich vor. So fenner wir einen fühnen Jäger, 
der im Jahre 1851 fih an einem langen Seile zu einem bejegten Sorjte 
mitten an den elfen, ob dem Sämtisfee, binunterlieg, um den jungen 
Adler auszunehmen. Da der Felfen überhängend war, jo mußte er fi 
mit einem Safenjtode ans Neft heranziehben und hoch ob dem Thale in 
der Luft hängend den flüggen Adler binden und fich mit ihm die els- 
wand binaufzieben lafjfen. In Bünden wiffen wir manchen geleerten 
Horit, fennen aber fein Beispiel, daß die Eltern ihre Jungen beim Yus- 
nehmen vertheidigt hätten. Gewöhnlich waren fie auf der Jagd ab- 
weiend, famen dann fpäter in die Nähe bevangeflogen, und verließen 
nicht jelten fofort das Ihal für mehrere Sabre. 

Die jung eingefangenen Adler laffen fich leicht zähmen, find fehr 
gelehrig und werden mit Glüf zur Jagd abgerichtet. In der Gefangen- 
haft, in der fie nicht felten 30 Jahre dauern (in Wien war ein Gremplar, 
das 104 Jahre in der Gefangenfchaft gelebt haben foll!), fönnen fie be 
jonders die Hunde nicht leiden und frräuben alle Federn gegen diefelben auf. 


Die Steinadler. 319 


Im berner DOberlande war das Dorf Eblingen am Brienzerjee 
feiner Steinadlerjagd wegen berühmt. Gtwa eine Stunde oberhalb diejes 
Dorfes in einer wilden Bergpartie ift ein merfwirdiger Sammelplaß und 
Lieblingsaufenthalt der Adler, zu dem fie jederzeit wiederfehrten und dem 
fie fogar aus dem Wallis wie den Sletjeherthälern der Jungfrau zuflogen. 
Dort liebten fie einzelne unzugängliche Felszinnen auf der Sommerfeite, 
von denen aus fie das große Ihal der Seen beherrjhten. An einem 
Felfen befonders zeigten fie fich gern, wurden aber jelten erlegt, da die 
Füchfe ihre Beize in der Negel wegfraßgen. Die Jäger von Eblingen find 
von jeher wegen ihrer Waidmannsfähigfeit der ganzen Gegend befannt 
gewejen; fie verftehen aber auch als ächte Jäger ihr Wild zu ferfeln und 
tragen Sorge, daß ihren Vögeln das ganze Jahr der Tisch gededt je. 
Sie hängen felbit im Sommer gefallenes Vieh hoch auf die einzelnen, 
leicht zu bemerfenden Buchen, — doch ftogen die Adler in diefer Jahres- 
zeit, wo fie beffere Beute finden, feltener auf Yas. Freilich behalten fie 
aber dadurch doch die Gegend im Auge und Gedähtnig und gehen in 
bungrigen Tagen auf das ausgebotene Kutter. 

Im Winter pflegten die Ghlinger Adlerfäger am Boden zu beizen. 
Auf einem möglichit flachen Terrain nagelten fie das Fleifch mit hölzernen 
Pflöcen auf dem Nafen feit, weil der Adler vom flachen Boden weniger 
leicht fih auffhwingen fann, und nahmen oft gebratene Kagen dazu, Die 
von dem Naubvogel böchlich geliebt und in weiter Ferne gewittert werden. 
Die Beirftellen waren jo gewählt, dag die Jäger von ihren Wohnungen 
unten am See aus fie beobachten fonnten. Bemerften fie, daß ein Nldler fich 
dem Nafe näherte, fo hatten fie zwar noch eine Stunde weit durch Büfche 
und Felfen zu flettern, aber nur jelten entging ihnen die Beute, denn 
wenn diefe fich einmal auf dem Fraße niedergelaffen hat, jo bleibt fie 
jtundenlang figen, und mit der Sättigung läßt gewöhnlich die Vorficht nach. 
In neuefter Zeit find die Vögel felten geworden und die Jagd ut ın 
Abgang gefommen. 

Die Jäger jener Gegend lagen fait den ganzen Tag auf der Jagd. 
Sie behaupten auch, der Adler fliege höher ala der Yämmergeier, oft 
habe man ihn über dem Gipfel des Wetterhorns (11,412° ü. Di.) und des 
Gigers (12,240° ü. M.) fchweben fehen. Berfpricht ihnen der Steinadler 
feine Beute, fo juchen fie am See den Kifchadler zu erbeuten. 

Am Säntis find die Steinadler nicht häufig, Doch auch hier, wie 
überall, noch eher zu finden, als die Yämmergeter, befonder® am Hunde- 
jtein, am Nurglenfüft, an den Steinbänfen der Noplen und dann auf 
der Toggenburgerfeite, wo in den Bergen von Stein faft alljährlich Exem- 
plare (1860 zwei) gefangen oder gefchoffen werden. In den Ehurfiriten 
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borjten vegelmäßig etliche Adlerpaare; felbit einige Theile des Jura be- 
berbergen folche. Sm Grunde einer zehn Fuß tiefen gelfenfpalte horftete 
viele Jahre durch ein Baar oberhalb Wietlisbah und benußte die Fels- 
platte vor dem Neft als Schlachtbanf, die denn auch immer mit Fleifch- 
veiten und Knochen befest war, während das Net ganz rein blieb. Sonft 
trifft man in der ebneren Schweiz nur im Winter Steinadler und fann, 
wenn man von erlegten Sremplaren hört, jo ziemlich ficher darauf rech- 
nen, dab jolhe vom Arühjahr bis Spätherbit in den Alpen, im hoben 
Winter aber mebr im Vorlande erbeutet werden. So jchoh im Februar 
1853 Amtsrichter Abbuel zu Därftetten (Kanton Bern) einen Adler von 
beinahe 4 Fuß Länge und S Fuß Breite, dejfen Sinterfralle 5 Zoll (9 
und die längite Schwungfeder 2 Fuß maß. Das Thier erhielt zwei 
Schrotichüffe und eine Kugel, ehe 08 fiel. Gin anderes Gremplar wurde im 
December 1853 in den Wäldern von Stammheim (Kanton Zürich) erlegt. 
Minder gewaltig als die Yänmergeter, jind die Steinadler doch von 
jtolgerer, windigerer Daltung, die das Gepräge der Kreiheit und Unab- 
bängigfeit trägt. ihre Kraft ift außerordentlih. Ein Sremplar, das fich 
im Oberhasli in einer Fuchsfalle fing, flog mit derjelben, die etwa acht 
fund wog, über das Gebirge ins Urbachthal, wo e8 am folgenden Tage 
ermattet gefunden und todtgejchlagen wurde. An Sinnenfchärfe, Gewandt- 
heit und Lift möchten fie wohl höher ftehen als die Yämmergeier, die nie 
wie die Adler zum Sinnbild eines Füniglichen Sharafters gewählt wurden. 
Die bernfchen AUlpenjäger behaupten, auch jchon den füdlichen Kaifer- 
adler (Aquila imperialis) erlegt zu haben, der dem Steinadler ähnlich, aber 
etwas Fleiner it, dunkler braunfchwarz mit weniger fpisen, rojtgelblich- 
weißen Nadenfedern, weipgefleefter Schulter und etwas längeren Slügeln. 
Diefe Ausfage ijt vielleicht richtig, objchon derjelbe bisher fonit 
nirgends in der Schweiz mit Sicherheit entdeeft worden tft, während er 
in dem benachbarten Tyrol brütet und im mittleren Deutfchland, in den 
bayrifchen und fehlefisehen Gebirgen, fait alljährlich gejchofjen wird. 
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V. Der Lümmergeier. 


Ich fteige zur Sonne 
Mit feckem Mut 

Und fange voll Wonne 
Die himmlische Sluth 
Und wiege mich droben 
Im goldenen Schein; 
&3 winfen nad oben 
Die Flächen fo Fleun. 
Da fihau ich hernieder 
Zum Grdenfchoos, 

Und fihaue wieder, 
Und fühle mich groß. 
Ach währte doc immer 
Das ftolze Stück! 

Ah müst ich doch nimmer 
Zur Erde zurüc! 


Thierzeichnung. — Ungebeuere Berdauungstraft. — Yebensweile und Nufenthalt in den 
verschiedenen Jahreszeiten. — Ihre Jagd. — Schlaue Füchje. — Das ‚GSeier-Anni‘. — 
Kinderraub. — Das ‚Syrenmannli. — Gefahren des Nejtausnehmens. — Gefangene 
und zahme Kämmergeier. — Die verjchiedenen Arten der alten Welt. 


Se höher der Wanderer binandringt zu den dDiamantenen Sochlands- 
fronen, deito mehr fiebt er fich verlaffen von der menjchenfreundlichen 
Vegetation der Mittelalpen und gleichermaßen von dem fie begleitenden 
und an fie gebundenen TIhierleben. Käfer, liegen, Falter, Libellen, 
Spinnen nur reihen bis zum Scheitel de3 Gebirges; ein aufmerfiames 
Menfchenauge beachtet gern ıhr Fleines, gefchäftiges Treiben, das fich Gr- 
nähren und Verfolgen, die engen Grenzen ihres vielbewegten Dafeins in 
öder Felfenwelt. Aus dem Steingeröll zwifchen fahlen Blöcden und 
Ihmusigen Schneetifchen fteigt noch die Ylühlerche und der Schneefint 
auf; an den zerriffenen TIerraffen Flettert mit balboffenen, buntfarbigen 
Flügeln der Ulpenmauerläufer; zutraulich läßt die graue Bachjtelze oder 
der Hausrotbiehwang den Wanderer nahen; jene, indem fie das Schwänz- 
hen auf einem Felfenabfage wiegt, diejer, indem er mit dem flaven Auge 
neugierig die fremde Sriheinung betrachtet. Von Vierfügern it wenig 
zu fpüven; vielleicht in der Ferne ein Trüpplein ruhig weidender Semfen. 
Immer höher zieht fih der einfame Weg. Noch jhwirrt ein Schneehuhn 
zwifchen den legten Büfchen auf und verfchwindet fernab an den einfamen 
Bergzinnen, um die höhften Zacen lärmt unheimlich ein Schwarm jauch- 
zender Alpendohlen und bald glaubt der Wilger allein zu jein mit jeinen 
Mühen, mit feinen grauen Felfenufern und den falten Sletjcherfeldern, wo 
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der finftere Tod fein ftarres, allmächtiges Regiment aufgefchlagen hat. Unter 
dir die Steinwüfte, die offene Gebirgsbruft eines cyElopifchen Labyrinthes, 
in der Ferne in blauem Dunfte verfhwinmend das Land der menfch- 
lichen Kultur, ringsum Schrattenüften, Zacen, Sirfte, Kulme, Steinbänte, 
die Fablen Throne der eifigen Stürme, — aber horch! hoch über dir ertönt 
aus der Ferne ein gezogenes, anhaltendes, helltönendes ‚Pryiu — Pfytii— 
Peyit‘, fait mit dem Ausdrud de8 Uebermuthes. Du bliefit umher und 
entdeefit endlich in der dunfeln Bläue des Himmels einen fchwebenden 
Runft; näher und größer fehwimmt e8 heran, fajt ohne Slügelichlag, 

Dem Geier gleich, 

Der auf Shweren Morgenmolfen 

Mit janftem Fittig vuhend, 

Nah Beute Schaut. 


Bald raufht er umubig heran und freift mit mächtig ausgejpannten 
Flügeln über dir, der Eönigliche Geier der Sochalpen, läßt fich etwas in 
die Tiefe, um zu beobachten, zu jpähben, und erhebt fih ungeduldig in 
ihraubenförmig gewundener Flugbahn wieder in die oberen Xüfte, fliegt 
in gerader Nichtung boch über die eisjtrahlenden Gipfel bin, die ihn 
deinem Auge entziehen, während jein hungriges Pfeifen in der nächiten 
Nertelftunde über den Kelfenfronen weit entlegener Alpenzüge ertönt. 
uch dort fteigt er der fommenden Sonne entgegen: 


Die Brust getaucht 

In Morgentotb, 

Badend im Glanze des Aetbers, 

Kerl in Tiefen die Nacht noch träumt, 
Dem enwachenden 

Auge der Welt 

Den erjten Blick zu entfaugen. 


Der Bart- und Yämmergeter it der Kondor der europätfchen Gebirge 
und jteht diefem an Größe etwa in gleihem Maße nach, wie die Erd- 
erhebungen Guropa’8 denen von Südamerika nacdhitehen *), immerhin eine 


*) Die Kondors der KNordilleras wechjeln in der Größe jehr ftark, indem e8 enwachjene 
(Sremplare giebt, die nicht mehr als acht, andere aber, die bis vierzehn Fuß Flugbreite 
mefjen. Anjer Yämmergeier lebt ftätig in einer Luftregion zwifchen 4000 und 10,000%, 
böchjtens 14,000° ü.M.; der Kondor fteigt bis über 22,000° ü. M., entfernt fich unter 
allen lebendigen Gefchöpfen am weiteften willfürlih von der Grdoberflähe und läßt fich 
oft plößlich bis zur Mesvesküfte hinunter, fodag er die Funktionen feiner Nefpiration mit 
gleicher Leichtigkeit bei einem Xuftdruc von 28 wie bei einem folhen von 12 Zoll zu 
vollziehen vermag, wozu ihm die große Pneumaticität feines Knochengerüftes wefentlich 
mithilft. 
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gigantische Erfebeinung und durch feine Organifation und Yebensweife 
der merfwirdigite Vogel der Alpen.  Unfer jchweizerifcher Bart- oder 
Lämmergeier ift überdies größer und ftärfer als alle anderen Geteradler- 
arten der alten Welt. 

rüber bewohnte diefer größte aller europätjhen Naubvögel alle 
Theile unferer Hochalpen; feine jhwache Vermehrung und wohl auch die 
häufigen Nachitellungen haben ihn aber fehr vermindert, jo das er wohl 
nur in den Gebirgen von Teffin, Graubünden, Wallis, Urt und Bern 
noch jtändig borftet, während er fih font in den Urfantonen, im Entli- 
buch, den Slarneralpen, den Churfiriten und im Säntisjtoc (auf dem 
eine nacte Felspyramide noch der ‚Syrenfpis‘ beikt) jelten und jehr ver- 
einzelt zeigt. In Unterwalden wurde der legte am 24. September 1851 
auf dem Alzellerberge von Michael Sigrift, am Gotthard der letzte 
ein altes Gremplar — im December 1858 gefchoffen. m Gismeere von 
Grindelwald jfahb man mehrere Jahrzehnte lang zu gewiljen ‚yeiten regel- 
mäßig einen alten Geier auf einem ungeheuren Felsblod firen. Gr war 
mit Stußerfugeln nicht zu erreichen und jene Umgebung durchaus un- 
zugänglih. Die Sonnen in der Nähe fannten ihn gar wohl und pflegten 
ihn feiner eingezogenen Haltung wegen das ‚alte Werb‘ zu nennen. 

Noch zu Anfange diefes Jahrhunderts lag die Naturgefchichte diejeg 
merfwürdigen Bogeld ganz um Argen; der große Buffon hat ihn jogar 
noch mit dem Kondor identifieirt. Erft unfer ausgezeichneter Steinmürller 
lieferte von ihm eine jener forgfältigen und zuverläffigen Monographien, 
durch die diefer Gelehrte der einheimischen Zoologie jo außerordentliche 
Dienfte geleiftet hat. Seither wurden die gemachten Beobachtungen von 
Andern glücklich vervielfältigt, und doch it noch fo manche ‘Partie in der 
Lebensgeschichte diefes Vogels unaufgeklärt, und gar viele Angaben dürfen 
nur mit Miptrauen aufgenommen werden. 

Wir nennen unfern Hochälpler eigentlich mit Unrecht ‚Geier‘; e8 fehlen 
ibm, wie wir fehon bemerften, außer dem nacften Kopfe noch manche 
eigenthümliche Kennzeichen der Geierarten, und er würde richtiger Geter- 
adler (‚Gypaetos‘) heigen. Wie bei den meiften großen Naubvögeln find 
auch in diefer Gattung die Weibehen immer größer als die Männchen. 
Ein ausgewachjenes (weibliches) Gremplar mußt 4—41/2‘ in der Länge, 
und S—10‘, felten mehr Flugweite, der Schwanz 11/2—2’ in der Länge 
und ausgejpannt bi8 3° in der Breite. Das Gewicht wechfelt von 12—16‘, 
Außerft jelten bi8 20 Pfund. 

Der alte Vogel hat einen hornfarbenen, 413—512” langen, in der 
Mitte fatteltiefen, vorn in einen bogenförmigen jpigen Hafen auslaufenden 
Schnabel; bei gefangenen Thieren vergrößert fih bisweilen der Hafen fo 

21° 
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ich, daß er fie am “reifen hindert. Der flache, hinten jchwach gewölbte 
Kopf trägt furze, weißlichgelbe Federn und einen ftarten, Schwarzen Zügel 
iiber dem Auge, der bis hinter daffelbe nach dem Sinterfopfe reicht. An der 
untern Schnabelhälfte, über der Kehle, hängt ein grobhaariger, Ihwarzer, 
nach vorn ftehender, bi8 2° langer Borftenbart („Bartgeier‘), ebenjo find 
die Wachshaut und die Nafenlöcher mit ähnlichen jteifen Borften bededt. 
Die bedeutende Weite de8 Schlundes entjpriht der Mächtigfeit des 
Schnabels. Belonders jhön it das große, jtarf gewölbte, feurigglühende 
Auge, defien hellgelbe Jris ein orangerother Wulftring einfaht, vielleicht 
zum Schuße vor den grellen, feitwärts einfallenden Lichtrefleren, wenn 
der Geier über blendenden Schneeflächen fchwebt. Die Federn des Ober- 
rücens find glänzend fehwarzbraun mit hellen Nändern und weißlichen 
Kielen, die des unten Nüdens und Steißes graubraun, die Schwingen 
und Schwanzfedern oben ebenso, unten heller und jehr ftarf; den Hals 
bedecken pie, voftgelbe, Bruft und Bauch pomeranzengelbe Yedern, Die 
oft auch heller find und von ferne fajt weis ausfehen (weshalb E. Geh: 
ner von weißen Geiern in den glarner Gebirgen Spricht), aber von einigen 
Jteihen dunfelbrauner Bogenflecten durchzogen find. Die Schenfel tragen 
lange, weißgelbe Sofen; die Füge find furz, bis auf die Heben fchwadh 
befiedert, die Zehen bleigrau, die ehwarzen Krallen verbältnigmäßig Ihwach, 
wenig gefrümmt, jeitlich Iharffantig, vorn ziemlich frumpf. Die Flügel 
find vermöge ihrer langen Schwungfedern jehr lang und fpik und reichen 
faft bi8 an das Ende des zwölffedrigen, jtufenförmig abgerundeten 
Schwanzes. 

Sm erjten Jahre find die jungen Geteradler am Kopfe Shwarz, oben- 
ber braunfcehwarz und dunfelbraun, zwifchen den Schultern weißgefledt; 
Seite, Hofen und Unterleib graubraun, legterer mit unregelmäßigen weiß- 


lichen Flecfen, das Auge braun. Nach der zweiten Maufer treten am 


Unterleibe die vojtgelben Federn vereinzelt auf; nach der dritten aber be- 
deefen fie denfelben bereits jo vorwiegend, dag die früheren graubraunen 
nur noch wie ein Kranz auf der gelben Bruft ftehen, und wahrfcheinlich 
erjt im fünften oder fechsten Jahre verfehwindet diefes legte Zeichen der 
Sugendlichfeit. Die Alpentbiergruppen in Neufchatel enthalten eine fehöne 
Neibenfolge der verfchiedenen Altersitufen. 

Der innere Bau diefes Niefenvogels ift eigenthbümlich gebildet. Die 
Bruftmusfeln find außerordentlich groß und ftarf; die langen Knochen, 
wie bei den übrigen Vögeln meift hohl, werden durch das Athmen mit 
Yuft gefüllt, welche, alfo erwärmt, fpeeifiich leichter al8 der äußere Dunft- 
reis tft und dem Vogel ohne große Anftrengung eine fo gewaltige Gr 
bebung möglich macht. Am intereffantejten find feine energifchen Ver 
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dauungswerfzeuge. Die innen reich gefaltete Speiferöhre it außerft dehn- 
bar; der Kropf, der, wenn er gefüllt ift, unfchön am Halfe herunterhängt, 
und der fhlauchförmige Magen find ungewöhnlich weit und nur durch 
fleine Wulfte von einander gefchieden, leßterer mit feinen Drüsen Dicht 
befest, welche eine Menge jenes Aägenden, Übelriechenden VBerdauungsjaftes 
abjondern, der in furzer Zeit die größten Knochen zerfeßt. Der Mlagen- 
inhalt der erlegten Sremplare jegt nicht felten in Srjtaunen und übertrifft 
alle Erfahrung, die man von der Gefräßigfeit und Berdauungsfraft ähn- 
licher europäischer Bögel gefammelt hat. So enthielt ein Getermagen 
fünf Stüc zwei Joll die und 6—9 Zoll lange Knochen von dem Rippen- 
jtücfe eines Nindes, einen Ballen Haare *) und vom Anie an den ganzen 
Fuß einer jungen Ziege. Die Knochen waren vom Magenfaft bereits durch- 
(öhert und die in die Gedärme eingetretenen ganz mürbe und Falfbrei- 
artig. Ein anderer Getermagen enthielt ein fünfzehn Zoll langes Nipp- 
jtücf von einem Fuchs, einen ganzen Fuchsichwanz, den Sinterfchenfel 
und Lauf von einem Safen, mehrere Schulterblätterfnochen und einen 
Ballen Haare. Die größte Mahlzeit aber wies ein von Dr. Schinz zer- 
(egter Vogel aus; der Magen enthielt den großen Süftfnochen einer 
Kub, ein 6Y2 Zoll langes Semfenfchienbein, ein halbverdautes 
Semfenrippftüd, viele £leinere Knoben, Haare und die Klauen 
eines Birfhahns. Diefe Ihiere waren alfo alle nach einander gejagt 
und verfehlungen worden. Der Magenfaft zerfeßt die Knochen fehichten- 
weife, um ihnen die nahrhafte Sallerte zu entziehen, während die todten, 
zerreiblichen Kalktheile abgehen. Die Natur hat weife vorgeforgt und die 
Schädlichfeit des Geieradlers durch diefe Organifation augerordentlich ein- 
geichränft. Denn müßten feine großen Nahrungspedürfniffe blos mit 
sleifhmaffen befriedigt werden, jo würde der Vogel oft fait Hungerd 
jterben oder feine unausgefegten Jagden müßten alles Wild der Soc: 
alpen nah und nad vertilgen. Die zerfegende Kraft des Magenfaftes 
üt jo jtarf, daß fie felbit die dicken Sornfchuhe von Kälbern und Kühen 
auflöft und fogar nah dem Tode de8 TIhieres ihre Arbeit noch fortjegt. 
Ber einem Lämmergeier, der frifch auf der Beute geichoifen wurde und 
den man drei Tage lang liegen ließ, fand man jpäter alle Nahrung (eine 
Fuchsfeule mit Haut, Haaren und Knochen) in der regelmäßigen Ber- 
dauungsgährung aufgelöft. Die alten Nömer kannten diefe Virtuofität 
unferes Vogels gar wohl und verichrieben deshalb in ihrer fabelhaften 


*) Man bat oft behauptet, der Yammergeier gebe fein Gewöll von fih; doch fcheint 
diefer Haarballen zum MAlusipeien vorbereitet gewefen zu fein, und an friich gefangenen (rem 
plaren hat man wiederholt Schon das Ausbrechen von Federn und Gemfenhaaren beobachtet. 
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Seilfunde als Mittel gegen fhwache Verdauung, einen getrocfneten Lämmer- 
geiermagen zu geniepen oder den Magen wenigjtens während der Mahl- 
zeit in der Hand zu halten, doch Dirfe dies nicht zu lange gejchehen, 
weil man fonft mager werde! Der Darm des Yämmergeiers aber habe 
die wunderbare Gigenfchaft, die Verdauung alles Verfchlucten zu bewirfen 
und jegliche Kolif zu heilen. 

Der Fähigfeit der Berdauungswerkzeuge entfpricht die Gier und Ge- 
fräßigfeit diefer Syäne der Yüfte. &8 foll nicht jelten gefchehen (wenigiteng 
bei qefangenen Sremplaren gejchieht 8 öfters), daß das Ihier die Knochen 
in den bereits vollgejtopften Kropf und Schlund nicht mehr hinunter- 
wirgen fann, jo daß fie ihm zum Schnabel herausragen, bis e8 allmälig 
im Leibe Plab giebt. Daß 08 größere Knochen in die Höhe mit fort- 
führt und dann auf einen Felfen fallen läßt, um fie zu mundgerechten 
Stüden zu zerfehmettern, ift feit Oppians Zeiten oft behauptet und von 
Brehm fir den jpanifchen Bartgeter nachdrüdlich geltend gemacht worden. 

Die Lebensweife der Yämmergeier in der Freiheit ift noch wenig be- 
obachtet worden. 68 bedarf dazu jehr vieler Geduld, Sorgfalt und 
Kühnheit, darum lauten auch die diesfallfigen Berichte nur fragmentarisch. 
BSewöhnlih fliegen die Geier in der Frühe de3 Morgens aus und nehmen 
dann ihre Richtung zunächit nach) dem Orte, wo fie zulegt Beute gemacht, 
entweder um die Rejte derfelben zu verzehren, oder um neues Wild zu 
überfallen. Ruhig hängt der Geier in den Wolfen, während fein herr 
liches Auge das ganze Jagdrevier durchfpäht und fein wunderbar feiner 
Seruchsfinn jtundenweit eine gewiffe Beute wittert. Unter jenem aug- 
gebreiteten Fittig legt eine Welt. Die Thiere der Alpen weiden ruhig, 
ohne die tödtende Wolfe zu ahnen, die in unendlicher Höhe über ihnen 
ihwebt. Sie ahnen ficherer die Gefahr, die von der Seite, von der Erde 
ber fommt und wittern nur die Atmofphäre der Tiefe aus. löslich mit 
zufammengefehlagenen Flügeln fällt von hinten in fehtefer Yinie der Geier 
auf fie herab. EI giebt feine Flucht mehr und fein Verjtec; fie find 
verloren, ehe fie den Nettungsgedanfen gefaßt haben, und folgen zucfend 
dem Räuber in die Lüfte. Doch nur Eleinere Beute, Flüchjfe, Murmel- 
thiere, Yämmer, junge Hunde, Dachfe, Rasen, Zielen, Wiefel, Hafen, 
Hühner vermag der Raubvogel zu entführen; feine Krallen find wenig 
gefrimmt und feine Füße find nicht ftarf, nur feine Schwingen und fein 
Schnabel. Die TIhiere werden oft auf dem Tlecfe verzehrt, oft auf einen 
bejtimmten Selfen, der als Fleifchbanf dient, hingetragen. Grfieht er fi 
ein größeres Thier, ein fehweres Schaf, eine alte Gemfe oder Ziege, die in 
der Nähe eines Abgrundes grafen, fo freift er enge über ihnen hin und jucht 
jie jo lange zu ängjtigen und zu fehreefen, bi8 fie gegen den Rand der 
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Schlucht fliehen; dann fährt er mit faufendem Fluge dicht an ihnen bin 
und jtößt fie nicht felten mit fcharfem Flügelhiebe glücklich in die Tiefe, wo 
er fih auf die zerfchmetterte Beute miederläßt. Gr hadt ihr dann zuerft 
die Augen aus, Öffnet. darauf den Bauch und frißt erit die Eingeweide, 
dann die Knochen. Man bat öfters beobachtet, wie er fein Sinabftür- 
zungs-Wandver felbjt gegen Jäger, die in fritifcher Yage auf einem Felfen- 
vorfprung jtanden oder auf eimer jchmalen Gallerie fauerten, verfuchte, 
und die Betroffenen verficherten, daß das Braufen, die Schnelligkeit und 
die Gewalt der ungebeueren Kittige einen betäubenden, fajt umiderfteh- 
fihen Gindruf ausübe  Ebenfo fuchte ein Yänmergeter einen DOchfen, 
der an einer fteilen Kluft jtand, ‚hinabzufliegen‘ und jegte feine fühnen 
Verfuche hartnäckig fort, allein der umerjchrocfene Bterfüßer ließ fich nicht 
jo leicht aus feiner angeborenen Gemüthsruhe bringen. Mit gefenkten 
Saupte jtemmte er fich feit auf feine joliden Knochen und harrte ruhig 
aus, bi8 dem Geier die Nuglofigkeit feiner Anftrengungen einleuchtete. 
Hat der Vogel in den Frühitunden feine Sagderfurfionen vollendet, 
jo. zieht er fich in die von ihm bewohnten Felfen zurück und fist den 
übrigen Theil des Tages gewöhnlich ruhig, jcheinbar träge und ftupid in 
jeinem SHorjte oder auf einem nahen Felfenabfage. GS findet in Bezug 
auf die Haltung zwischen Adler und Bartgeier ein ähnliches Wechfel- 
verhältnig wie zwifchen Buffard und Milan jtatt. Der Adler mit feinem 
vundförmigen Gefieder und breiten Schwanze fieht im Fluge plump aus, 
beim Sigen aber jtolz und fühn, der Geier fist eingeduct und jchlaff 
da, im luge aber erfcheint er mit feinen ungeheueren Flügeln und dem 
feilförmigen Schwanze als ein fchlanfes, majeftätifches Ihier. Hat er 
nicht Brut zu verforgen oder tft er nicht in feinem Wohnorte beunruhigt 
worden, jo wird man ihn jpäter am Tage faum mehr fliegen fehen. 
Ohne eigentlich Strichvogel zu fein, wechjelt er doch fein Flugrevier nach 
den Jahreszeiten. Im Frühjahr bewohnt er die mittlere und obere Alpen- 
region und niftet in zerflüfteten Kuppen oder auf unzugänglichen, von oben 
her einigermaßen gedeeften Abfägen der höchjten Felfenwände  Manch- 
mal fieht man die Horfte weit umher und jeder AUlpenbeiwohner kennt fie 
wohl; fie find aber unnahbar und felbjt außer dem Bereiche der Büchfen- 
fugeln. hre Konftruftton it einfach, aber großartig, Übrigens noch faum 
von einem Naturforfeher unterfucht worden. Al Unterlage findet man 
eine Maffe von Heubalmen, Farrenfräutern und Stengeln auf einer großen 
Anzahl von Freuzweife über einander gefchichteten Ajtjtücen und Bengeln 
liegen, auf diefen ruht erit das franzförmig aus Stauden geflochtene, 
mit Klaum und Dioo8 ausgefleidete Neft, das allein fchon ohne die Unter- 
lage das größte Heutuch füllen würde. Sehr früh im Jahre legt das 
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Seiertveibehen 3 bis höchitens 4 ehr große, weiße, braungeflecte. Gier, 
von denen in der Negel blos zwei ausgebrütet werden. In einem frisch 
getödteten Vogel fand man fehon in der Mitte Sebruars ein vollfommen 
ausgebildetes und zum Legen reifeg Gi. Von den zwei ausgebrüteten 
Jungen feheint häufig nur das eine von den Eltern aufgefüttert zu wer- 
den. Diefelben find weißlich beflaumt und haben wegen ihrer großen, 
unförmlichen Kröpfe und Bäuche ein jehr miderliches und mißgeftaltetes 
Ausfehen,; das auperordentlich dichte und warme Gefieder der Alten, die 
ihnen abwechjelnd Gichhörnhen, Hafen, Yämmer und befonders Murmel- 
thiere und Gemfenfigen zutragen, hält fie in der Raubhheit des Klimas warm. 

Im Sommer fliegen die Yammergeter gewöhnlih in den höchjten 
Fisgebirgen und bejuchen fleißig die oberjten AUbjäge, wo Gemfen-, Schaf- 
und Ziegenheerden weiden. Cie feheinen in diefer Yeit, wo die Jungen 
bereit8 mitfliegen fünnen, fih weniger an die Nähe des Horftes zu binden. 
Sm Winter zwingt fie die große Berödung der Hohalpen zur Jagd in 
der Bergregion;, mie aber fliegen fie wie die Adler in die Ebene hinaus. 
Die Gemfen haben fich) mit den meijten lpenthieren, die nicht Winter- 
ihlaf halten, in den Schuß der Wälder zurücdgezogen, wo die Geier nicht 
jagen. Gin Fuchs, der fih veripätet hat und erit bei Tagesanbruch nach 
jeinem Bau zurücdeilen will, ein veriprengter Safe, etliche Bergbühner 
und Krähen, vielleicht ein Marder, find Alles, was fie zu erwifchen ver- 
mögen. So nöthigt fie der Hunger bi8 weit in die Bergthäler hinunter, 
wo fie leicht einen Hafen, einen Hund, eine Kate oder fleine Vögel erbeu- 
ten. Wenn fie abfißen, was indeffen nur in den höheren Alpen zu ge 
ichehen pflegt, fo wählen fie wie die Kondore Felsblöcde zum Nuhepunft. 
Ihre funzen Füße und langen Slügel würden eine Erhebung vom flachen 
Boden jhwierig machen. Auf Bäumen fißen fie nur ab, um Nteifig für 
den Horjtbau zu jammeln. 

Die Bergbewohner behaupten, die rothe Farbe habe eine befondere 
Anziehungskraft für Ddiefe Geier, und beizen denfelben gern mit Nındse- 
blut auf den Schnee, um fie vor den Schuß zu bringen. Doch mag 
mehr die von fern fchon fich zeigende Nahrung als die bloße Farbe loden; 
jie ftoßen ebenfo gern auf gevöftetes Fuchstleiih. In Piemont loct man 
fie mit gebratenen Kagen oder legt ein Aas in eine etwas enge Grube. 
Der gefättigte Bogel kann fich nicht mehr gut erheben und wird mit 
Stangen todtgefchlagen. Ganz ähnlich erlegen die Indianer in den Anden 
die Kondore zu Dugenden.* Mit der bloßen Sagdflinte fommt man 
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ihnen im Gebirge fehr jelten nahe; dagegen erwifcht man fie in wohl 
auf der Erde befeitigten, fchweren Fuchsfallen. Auf Grlegung oder Ein- 
fangung jtebt immer eine qute Prämie. In Bünden pflegte der Säger in 
der ganzen Nachbarfchaft mit dem Ihier herumzuziehen und das Zchup- 
geld einzufordem; die Hirten geben ibm gewöhnlih etwas Wolle aus 
Danfbarfeit für den Fang des Schafräubere. 

Nicht immer gelingt 08 dem fühnen Ihtere, feine Beute glücklich zu 
entführen. Es {ft uns ein böchit merfwürdiger Kal befannt, wo ein 
Lämmergeter in feinem eigenen Elemente im Kampfe gegen einen Vier- 
füßer unterliegen mußte. Beim fogenannten Drabenlob unweit Alpnac 
(Unterwalden) hatte ein Geter einen lebenden Fuchs erwischt und in die 
Tüfte getragen. Diefem aber gelang 8, den Hals zu jtrecfen, feinen 
Räuber bei der Kehle zu paden und diefe zu durchbeigen. Der Geier 
jtürzte todt auf die Erde und Meifter Neinefe binfte wohlgemuth heim- 
wärts, mochte aber wohl fein Yebelang die faufende Luftfahrt nicht ver- 
geffen. Ein ähnlicher Borfall wurde von dem Kiyftallgräber Gedeon 
Tröfh von Bruften (Ari) an dem gemfenreihen Gletfcher des DOberalp- 
jtoces beobachtet. Ein Fuchs lief über den Gletfcher und wurde blit- 
jchnell von einem mächtigen Steinadler gepackt und hoch in die Lüfte 
entführt. Der Näuber fing bald an, fonderbar mit den Flügeln zu 
ichlagen und verlor fich hinter einem Srath. Tröfeh ftieg zu diefem heran, 
— da lief zu feinem Gritaunen der Fuchs pfeilfchnell an ıbm vorbei. 
Auf der andern Seite fand er den jterbenden Ndler mit aufgeriffener 
Brust. Wehnlich haben jchon oft die fleinen Wiefel Habichte und Buffarde, 
von denen fie entführt wurden, in der Luft getödtet. 

Dhne Grund bat man bezweifelt, daß die Yämmergeier auch Kinder 
angreifen. 68 find verbürgte Beispiele jolcher Unglüdsfälle zur Genüge 
befannt. Im Urnerlande lebte noch 1854 eine Krau, die als Kind von 
einem Länmergeier entführt worden war. In Sundiwyl (Appenzell trug 
ein jolcher verwegener Näuber ein Kind vor den Augen feiner eltern 
und Rachbarn weg. Auf der Stlberalp (Schwyz) ftieß ein Geier auf 
einen an den Telfen fisenden Hirtenbuben, begann ihn fogleich zu zer- 
fleifshen und jtieß ihn, ehe die berbeteilenden Sennen ihn vertreiben fonn- 
ten, in den Abgrund. Im bemner Oberlande wurde Anna Zurbuchen 
von ihren Eltern al3 dreijähriges Kind beim Seuen auf die Berge mit- 
genommen und in der Nähe eines Stalles auf die Erde gefegt. Bald 
jehlummerte das Kind ein. Der Vater bededte das Gefichtehen mit einem 
Strohhut und ging feiner Arbeit nah. Als er bald darauf mit einem 
Heubunde zurückehrte, Fand er das Mädchen nicht mehr und fuchte 8 
eine Weile vergeblich. Während dejfen ging der Bauer Heinrich Michel 
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von Unterfeen auf einem wilden Pfade dem Bergbache nah. Ju feinem 
Srftaunen hörte er plößlich ein Kind fchreien. Dem Tone nachgehend, 
fab er bald von einer nahen Anhöhe einen Lämmergeier auffliegen und 
eine Zeit lang über dem Abgrunde jehweben. SHaftig eilte der Bauer 
hinauf und fand am äuferjten Rande das Kind, das auper am linken 
Arm md Händeben, wo c8 gepasft worden war, feine Verlegung zeigte, 
wohl aber bei der Luftfahrt Strümpfe, Schuhe und Käppehen verloren 
hatte. Die Anböbe war etwa 1400 Schritte vom bewußten Stalle ent- 
feornt. Das Kind hieß fortan das ‚Geter-Annt‘. Die Gefchichte wurde 
im SKirebenbuche von Habehern verzeichnet. Noch vor wenigen Jahren 
(ebte die beruibhmt gewordene PBerfon in hohem Alter. In Mürren (ob 
dem Lauterbacherthal) zeigen die Einwohner eine unzugängliche Kelfenfpise, 
welche diefem hoben Bergdorfe gerade gegemüber liegt. Dorthin über das 
tiefe Pütfehinenthal hat ein Lämmergeier ein in Miürven geraubtes Kind 
getragen und e8 auf dem Grath verzehrt. Das vothe Nöcchen des un- 
alüeklichen Gefhöpfhens fab man noch lange in den Steinen liegen. Gin 
weiteres von Charpentier in Ber befannt gemachtes Beripiel {ft folgendes: 
Am 8. Juni 1838 fpielten zwei Eleine Kinder, SJofephine Deler und Marie 
Lombard, mit einander am Fuße des Nelfens Majoni DALSE im Wallıs 
auf einem Nafenplage, zwanzig NKlafter vom Felfen entfemt. Plößlich 
fam Marie weinend zur nahen Hütte gelaufen und erzählte, ihre Ge- 
ipielin, ein Ddreijähriges, fehr fhwaches Kind, fei plöglih im Gebtfche 
verfehwunden. Mehr als 30 Perfonen unterfuchten die Felfen und die 
nahen Abgründe des Torrent D’ALESE und bemerften endlich am Rande 
des Felfens einen Schub, jenfeit des Abgrundes ein Strümpfchen. Grit 
am 15. Auguft entdecte ein Hirt, Franz Favolat, die Leiche des Kindes 
oberhalb des Felfens Lato, etwa eine halbe Stunde von dem Orte, wo 
das Kind verfehwunden war. Das Kadaver war ausgetrodnet, die Klet- 
der theils zerriffen, theil8 verloren. Da das Kind unmöglich allein über 
den Abgrund fommen fonnte, mußte e8 entweder von einem Yämmergeter 
oder von einem in der Nähe horftenden Steinadlerpaare geraubt worden 
jein. — MUeberhaupt ift faum ein Alpenrevier, in welchen nicht ähnliche 
ältere oder neuere Srfahrungen befannt find, die freilih oft im Laufe 
der Zeit einen envas mytbifhen Charakter angenommen haben. Nebrigens 
it gar nicht abzufehen, was den Lämmergeier von der Entführung eines 
Kindes abhalten follte, wenn auch wohl mancher einzelne Fall auf Nech- 
nung des Steinadlers zu fegen ift. ft der Geier fühn genug, mit Mord- 
gedanfen einen Jäger zu umfreifen, und ftarf genug, eine junge Ziege 
jtundenweit zu tragen, fo möchte ihn höchitens eine angedichtete Pietät von 
dem Kinderraube abbalten. &8 ift erwiefen, daß ein folcher Geier in Bünden- 
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ein fünfzehn Pfund jchweres junges Schaf aufhob, daß ein anderer auf der 
Mürtihenalp (Glarus) einen Jungen Fleifherhund anpadte, vor den Augen 
des Sonnen auf einen hoben Felfen trug und ihn dafelbit ruhig verzehrte. 
Fin glarner Jäger Überrafchte einen Länmergeier, der mit einer Ziege 
aufflog, fie aber aus Furcht in der Nähe des Mannes fallen lieg. Sit 
der Geier in einer Fuchsfalle gefangen, fo benimmt er fih bald höchit 
gelaffen und ergiebt fih feige in fein Schiefal,; bald baut er wüthend 
mit Flügeln, Krallen und Schnabel um fih und e8 wird uns ein Jall 
erzählt, wo er dem Jäger feine Krallen jo tief ins Kleifch Tehlug, Ddap 
jie nach dem Tode de8 Vogels abgeichnitten und einzeln herausgenommen 
werden mußten. 

Wir haben Grund genug, ihn nicht nur für heißbungrig und raub- 
gierig, Jondern auch für fühn zu halten, wenn er fchon in der Gefangen- 
ihaft gewöhnlich Furchtiam und feige tft. So wird berichtet, dap ein 
Geier im Gebirge ob Schuders (Bünden) plöglihb auf einen jährigen 
Stegenbocd herabftürzte und denfelben aufbob, als der Bauer eben fein 
Dieb zur Tränfe trieb. Diefer griff vafh nah einem Prügel, Ihlug auf 
den Räuber, um ihm jein Gigenthbum abzujagen, und wurde fo hand- 
gemein mit ihm. Aber vafehb wandte jih das Ihrer und hieb mit den 
Sittigen fo Scharf auf das Männlein, daß Ddiefer 8 gerathen fand, fein 
Heil in der Flucht zu juchen, worauf der fiegreiche Geier ruhig den zap- 
pelmden Bo durch die Yuft entführte. Der Bauer bie fortan ‚das 
Gyrenmannli‘. Die Yebenskraft des Yämmergeiers Scheint auperft zäbe, 
wie ein Abenteuer des fchon erwähnten Sedeon Tröfeh beweilt. Diefer 
fing ein altes Ihier, das ihm mehrere Schafe zerriffen hatte, in einer 
alle und verfegte ihm drei mächtige Schläge. Dann band er e8 auf 
den Küden und trug e8 zu Thal. Unterwegs erbolte fich der Geier wie- 
der, pacte den Träger und Ddiefer rang, indem er fih mit dem Nücen 
auf die Erde warf, lange mit dem Vogel. In Amftäg erholte fich Diefer 
abermals, jehlug furchtbar mit den Flügeln und fonnte nur mit großer 
Mühe erwürgt werden. 

An erwachjene Menjchen wagt fich der Yanımergeier nur felten und 
nur in befonderen Fällen, wenn er ji feines Lebens erwehren muß oder 
jeine Jungen vertheidigt oder einen Mann in jehr Fritiicher Yage fiebt. 
Hu folhen Angriffen auf Denfchen, die fait hülflos an den Kelfen hängen, 
vereinigen fich manchmal, wie e8 im Grindelwalde gefchab, zwei Yammer- 
geier; dagegen greift Einer allenfalls auch zwei fehlafende oder ruhende 
Jäger an. Der Angriff tft nicht ein unmittelbarer Kampf. Dazu weiß 
jich das Ihrer nicht jftarf genug, objehon ein großes Gremplar wohl in 
den meijten Fällen einen Menfchen bewältigen würde. Es fucht ihn dur 
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Schreien, gewaltige Flügelbiebe in den Abgrund zu ftünzen und irgend- 
pie mittelbar zu vernichten. 

Unser köniqlicher Vogel fceheint mehrfachen Beobachtungen gemäß am 
Nhätiton in den Alpen von St. Antönien bis zur Scefaplana, deren Kalf- 
felfen manche ichlechterdings unzugängliche Reviere einschließen, nicht ganz 
jelten zu fein. Von dort ber bejucht er im Winter die höchiten DBerg- 
Dörfer der Umgebung. Diefen Umjtand benugen die Jäger, die ihm des 
Sommers fat nie nahe fommen, bauen £leine Sütten von Baumälten 
und beizen Nas. Bald wittert 08 das hungrige Thier und durhicehwimmt 
in ungeheueren Kreifen über dem Jraße die Luft. Die Hütte aber macht 
ibn mißtrauifh und nur die allgemeine Todesitille ermutbigt ihn, die 
Kreife enger und tiefer zu ziehen, fih nah und nah auf dem Nlafe nieder- 
zulaffen und e8 unter täten Umberfchauen anzugreifen. Auch in diefem 
alle müfjen noch manche günftige Umftände mitwirken, daß der Geier 
erlegt werde. An den Diablerets oberhalb Grion (Waadt) wurde im 
Zeptember 1842 ein vorzüglich Ichönes altes Eremplar erlegt,; im Schan- 
figg (Binden) im Serbit 1852 ebenfalls ein altes. Im Anfange des 
Jahres 1855 wurde im bündner DOberlande ein altes Werbehen und ım 
Engadin ein altes Männchen lebendig gefangen und 1860 das fchöne 
Sremplar des churer Mufeums bei Schuls. In den Felfenmauern des 
Kamogaskerthales und ob Eils halten fich beitändig einige Bartgeter auf. 
Sie fliegen im Frühling, wenn die Schafheerden frifch ausgetrieben wer- 
ven, das Annthal hinauf und befuchen dann regelmäßig die Gelände 
von PBontrefina während einiger Tage. Auch dort hörten wir von glaub- 
würdigen Jeugen, dag un einem benachbarten Thale die Geier ein Attentat 
jogar auf ein von der Mutter getragenes Kind gewagt haben. 

Auf den Churfiriten in der Nähe von Ammon wurde der Geier 
früher öfters auf der Beige gefchoffen. ede andere Jagd, felbjt wenn 
der Horft ausgefundet ist, ift böchft umficher. Im Domlefhg fand ein 
Säger einen folchen, den das ftäte Pfeifen der zwei Jungen verrieth, und 
legte fich, da c8 ganz unmöglich war, dem durch einen überhängenden 
Felfenvorfprung befehlisten Nefte beizufommen, in den Hinterhalt, um den 
Alten aufzjupafjen. Ganze Tage lang lag er geduldig mit feiner Kugel- 
büchje dem Gefchäfte ob. Aber die Alten zeigten fich oft während zwölf 
Stunden nicht, objchon die Jungen jämmerlich pfiffen und ihre Köpfe 
über das Reit hinausitreeften. Kam die Mutter, fo jchoß fie, die Beute 
in den Krallen, unverfehens und blisjchnell geraden Weges in den Horjt 
und flog ebenfo rafch wieder ab. Der Water fam oft in die Nähe, freifte 
aber, des unfihtbaren Jägers Nähe witternd, fehreiend mit feiner Beute 
in den Lüften umd verfchwand wieder, ohne fie abgegeben zu haben. 
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Endlih am fünften Tage flog die Mutter wieder zu; in der Saft ließ 
fie aber die Beute über den Rand des Nejtes hinunterfallen. Sie be- 
mübte jich, Diefelbe noch in der Kuft zu erhafchen, verfehlte fie aber, und 
jegte fich eben auf einen tiefer gelegenen Felfenabfas, als die Kugel des 
Fägers fie dDurchbohrte. Die Speife, die fie den Jungen bejtummt hatte, 
beitand aus der vorderen Hälfte eines neugeborenen Yamımes, an der noch) 
das ganze ließ des Sintertheiles hing. Der Jäger wußte mit feinem 
gefchofjenen Wogel nicht viel anzufangen. Gr 309 ihm die großen edern 
aus und jehenfte fie den Knaben de8 Dorfes, die damit von den Dühner- 
befigern Gier jammelten und ihm die Sälfte derfelben brachten. 

Manchmal gelingt e8 den fühnen Söhnen de8 Gebirges, fich der 
jungen Geier im Nefte zu bemächtigen, — eine mühfame, lebensgefahr- 
liche Arbeit, da die Vögel an furchtbar fteilen und wilden Felfen boriten 
und ihre Brut ebenfo wüthend wie hartmädig vertheidigen. Co jah ım 
Slarnerlande ein Harzammler einen Sorit hoch in den Selen, Fletterte 
mit unendlicher Diübe hinauf, fand zwei flügge Junge, die eben ein Gich- 
hörnchen mit Haut und Haaren verfpeiften, band ihnen die Füße zujam- 
men, warf fie über den Mtücen und fletterte wieder die gelsiwand hinunter. 
Das pfeifende Gefchrei der Slaumvögel locte inzwifchen die Alten herbei. 
Nur mit fnapper Noth gelang e8 dem Danne, mit der jtetd gefchwungenen 
Art die Geter abzutreiben, und vier Stunden lang verfolgten fie ihn 
wüthend bis ins Thal hinab, wo er endlih das Dorf Schwanden erret- 
chen und feine Beute in Sicherheit bringen fonnte. Der berühmte Gemfen- 
jäger Sofef Scherrer von Ammon ob dem Wallenfee erkletterte barfuß 
mit der Flinte auf dem Mücken einen Geierhorft, in dem er Junge ver- 
muthete. Che er denfelben erreicht hatte, flog das Männchen herbei und 
wurde dDucchbohrt. Scherrer (ud die Flinte wieder und Fletterte in Die 
Höhe. Allein beim Nefte ftürzte mit fürchterlicher Wut) das Werbehen 
auf ibn, pacte ihn mit den Fängen an den Süften, juchte ihn vom 
Selfen zu ftoßen und brachte ihm tüchtige Schnabelhiebe bei. Die Yage 
de8 Mannes war entfeglich. Gr mußte fih mit aller Gewalt an die Sels- 
wand jtemmen und den alten Geier abwehren, ohne die Klinte aufnehmen 
zu fünnen. eine Geiftesgegenwart rettete ihn aber vor dem ficheren 
Verderben. Mit der einen Hand richtete er den Yauf der Tinte auf 
die Bruft des an ihm haftenden Vogels, mit der nadten Zeche fpannte 
er den Hahn und drüdte (os. Der Geier ftürzte todt in die Felfen 
hinab. Für die beiden alten und die zwei jungen Bögel erhielt der 
Jäger vom Untervogte in Schännis — fünf und einen halben Gul- 
den Schußgeld. Die tiefen Wundenmaale am Arme aber behielt er fein 
Leben lang. 
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Ebenso fchretlih war die Yage eines Sarden, der in den Gebirgen 
von Eoglefias mit zwei Brüdern einen Yämmergeierhorit berauben wollte. 
Diefe liefen ihn von oben an einem Seile, wie das auch bei uns häufig 
geichieht, wo fein Klettern möglich it, über die Felfenwand hinunter. 
Ueber dem ungebeueren Abgrunde jehwebend, nimmt er vier *) junge Geier 
aus dem Net. Im gleihen Augenblie überfallen ihn die beiden Alten 
wie Furien. Mit feinem Cäbel, den er unaufhörlich über dem Kopfe 
ichwingt, hält fih der junge Carde die Thiere vom Xeibe. Da fühlt er 
eine ftarfe Srfehütterung feines Seile und gewahrt mit Entfegen, daß er 
in der Site der Vertheidigung mit feinem Säbel fein Seil zu drei Vier- 
theilen durchgehauen hatte. even Augenblic fönnen die übrigen Fäden 
reißen, jede Bewegung ihn in den Abgrund jchleudern. Doh wird er 
langfam und vorfichtig heraufgegogen und gerettet. Dabei foll das raben-. 
ihwarze Haar des zweiundswanzigjäbhrigen Burfchen innerhalb einer halben 
Stunde ganz weiß geworden jein. 

In Ländern, wo die Yämmergeter neben anderen großen Naubvögeln 
wohnen, follen fie öfters von diefen verfolgt werden. Co berichtet man 
aus der Nähe von Semlin, daß zwei Bartgeter von fehs Seeadlern und 
mehreren fahlföpfigen Geiern angefallen wurden, wobet fich jene jo tapfer 
wehrten und in die Seeadler jo heftig verfrallten, da endlich der ganze 
Schwarm auf die Erde jtürzte umd von einem Hirten mit Prügeln aus- 
einandergebracht wurde. Der am härteten getroffene Yämmergeier flog 
dem Walde zu, überfiel am nächjten Morgen einen zehmjährigen Sirten- 
fnaben und wurde auf demjelben abgefangen. 

Die Neitjungen laffen fich mit Fleifhnahrung leicht aufziehen und 
werden zahm. Grit nach der dritten oder vierten Maufer erhalten fie das 
lichtere Kleid. Wertbvolle Beobachtungen an gefangenen Gremplaren ftellten 
Profeffor Scheitlin und Ih. Konrad auf Baldenftein an. riterer erbielt 
wer alte, in Bünden mit Fuchsfallen gefangene Vögel. Dem Einen wurde 
eine Kammer eingeräumt, wo er mit einem Stride auf eine Queritange 
gebunden ward; allein er rik denfelben jedesmal bald mit einigen Schnabel- 
bieben entzwei. Auch auf eine Kette biß er, aber vergeblich; doch mühte 
er fih jo hartnäckig ab, dak man ihn abband. Anfangs jträubte er gegen 
Sseden,, der ihm nahte, die Kopffedern auf, fpäter nur gegen Fremde, 
verwwundete aber nur felten Jemand. NMlles Neue fahb er aufmerffam an. 
Seinen Pfleger kannte er in ungewohnter Kleidung nur, wenn er zu ihm 


‘) Wenn diefe Angabe des Journal des chasseurs genau ift, jo jcheint der far 
dinische Bartgeier eine größere Anzahl von Giern auszubrüten, als der unfere, bei dem 
man nie mehr als zwei Nejtjunge gefunden bat. 
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gefprochen hatte, und Lie fih von ihm ftreicheln, die Flügel ausbreiten 
und in die Söhe heben. Im Zimmer gehaltene Diurmelthiere beachtete 
er nicht, wenn fie auch vor feinen Augen umberliefen. Gegen Hunde 
fträubte er fih und machte große Augen, ohne auf jte loszufahren. Sie 
fürchteten ihn nicht, wohl aber die Kagen, die wie wüthend in der Kam- 
mer umberjprangen. Tauben, Kräben, Eliten, die man ıbım zwischen die 
Füße fegte, blieben gleihgültig firen, Liegen fih von ihm langjam mit 
einer Kralle anpaden, worauf er fie auf die Stange niederlegte und ihnen 
ganz bedächtig, ohne ein Jeichen von Miordluft, den Kopf abrif. Dann 
zerrte er ihnen ebenfo langlam von hinten nah vorn den Bauch auf, 
fneipte die Füße und Nlügel ab und jehälte den Numpf aus dem Neder- 
fleide. Gr liebte vorzugsweife Knochen und alles vohe Kleifih und ließ 
fih an nichts Anderes gewöhnen. Gemfenfleifeh, Leber und Sim genof 
er fehr gern, nie fleine Vögel oder Sifche und Lieber Todtes als Yeben- 
diges. Selten fraß er mehr ala ein Pfund Fleisch oder Knochen auf 
einmal, verfchlang aber auch große Anochenftüce mit fcharfen Spisen ohne 
Beihwerde. Träg und ftumpf fa er Jahr aus und ein den ganzen Tag 
auf einer Stange, oft geduct, mit offenem Schnabel, vorliegender Junge 
und eingezogenem Halfe, nah Art der ächten Geier. Stellte man ihn 
auf den Boden, jo jab er zur Stange empor und fonnte fich lange nicht 
zum Stnauffliegen entjchliegen. log er endlich auf, fo gefchah e8 fchwer- 
fällig. Stedte man ihm eine Tabafspfeife in den Schnabel, jo behielt 
er fie jtundenlang darin, ohne fich für jelbe zu interejfiren. Töne irgend 
einer Art affizirten ihn nicht. Nur fein Auge verrieth viel Leben, fein 
TIhier hat ein fehöneres, nur wenige ein jo Schönes. Doch läht e8 mehr 
Wildheit als VBerjtand ahnen. Der Geier tranf gern Waffer und Milch. 
Von Yäaufen geplagt, ließ er fich willig mit Del bejtreichen und fehien den 
Liebesdienft zu erfennen. Alle Kühlung verdanfte er mit Nube und Ge- 
lafjenheit. Der andere Lämmergeier erkrankte, feufzte oft vollfommen wie ein 
Menjeh und ließ fich gem pflegen. ls ihm feine Flügel anfingen zu erlab- 
men, jenfte er fich, beinahe auf dem Bauche figend, auf Die Stange; dann flog 
er auf den Boden, legte jih auf die Seite, immer feufzend, nie wimmernd, 
bis er mit völliger Nefignation fchön und ruhig wie ein Denfh verendete. 
Th. Eonrad befak etwa fieben Monate lang ein aus dem Nefte genont- 
menes Sremplar, dag allmälig ganz zahm wurde und mit feinem Pfleger 
gern fpielte. ES trank täglich, oft ziemlich viel auf einmal, mehr wenn 
8 Knochen, als wenn e8 Fleisch gefrefen. Mit Knochen flog 88, nad 
Art des fpanifchen Bartgeiers, öfters in die Höhe, um fie fallen zu laffen 
und zu zerbrechen.  Srisches Fleisch z0g 08 übelriechendem vor, fraß aber 
täglih nur etwa ein halbes Pfund und verfehlucte Nippen und die 
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bärteten Nöhrenfnochen. Sammel- und Kasenfleifch war ihm bejonders 
angenehm; doch nahm 8 auch Mäufe an, nie aber gefrormes Nleifch. 
Kleinere Beute trug e8 im Schnabel, größere mit den Fangen weg. 68 
gab regelmähig das Gewöll her und badete oft und gern. 

Andere gefangene Geier waren lebhafter, gieriger, gewaltthätiger, 
fräftiger. Natürlich verändert die beengte Lebensweife das Naturell oft 
bi8 zum Unfenntlichfeit und c8 wäre thöricht, von dem Gharafter eines 
balbtranfen, gefangenen Ihieres auf den des freien Geiers fchliegen zu 
wollen, deffen Kühnheit und Gewalt den Alpenbewohnern befannt genug 
it. Ein durch ein paar Schrotförmer beim Schufje geblendetes Eremplar 
wurde in Chur mehrere Jahre lang lebend erhalten. Obwohl ungefejjelt 
in Hofe placivt, mochte e8 ih nur ungern von der Sieftange entfernen, 
auf der e8 oft mächtig mit feinen Slügeln wehte. War ihm das Futter 
auf die Erde gefallen, jo jteg e8 höchit behutfam ab, tajtete aber mit 
den Flügeln forglich, die Nahe des Stangenpflods nicht zu verlieren und 
dachte nie an einen Kluchtverfuh. Gin altes gefangenes Seierpaar baute 
ih im Frühling 1857 in Bern einen Sort und das Weibehen belegte 
denfelben mit eimem Ct, das aber unbebrütet blieb. 

Srjt in neuefter Zeit find auch die übrigen Geieradlerarten der alten 
Welt durh die Herren Brehm zum Iheil näher befannt gemacht worden, 
nämlich: 

Der Eleine Geteradler (G. barbatus subalpinus, Brm.), nur 
3—312° lang, an der Fußmwurzel bi8 auf 6° unbefiedert und im 
Sanzen höher gefärbt als der fehweizerifche. Seine Lebensweise entipricht 
der des legteren. Gr bewohnt die Gebirge Cardiniens, Giciliens und 
Griechenlands, und berührt in der Ylpenfette den Verbreitungsbezirt 
dejjelben. 

Der weitliche Geteradler (G. b. oceidentalis, Schleg.), 3° 4 
bis 3° 5° lang, nur wenig fleiner als der unfrige, ihm fehr ähnlich, mit 
ganz befiederter Fußwurzel, aber breiteren jehiwarzen, auf dem Oberfopfe 
in große, jchwarze Yängsflecen auslaufenden Yugenftreifen, lebhafter hoch- 
voftgelb gefärbtem Unterleibe, der aber im hoben Alter vein weiß werde. 
Sr bewohnt die Gebirge Spaniens und Portugals bis auf 8000’ ü. MM. 
und jcheint in Gharafter und Lebensweife von dem jchiweizerifehen abzu- 
weichen, indem er jehr harmlofer Natur fein foll, durhaus fein Geflügel 
berühre und nie eine weidende Heerde gefährde. 

Der nadtfüßige Geieradler (G. nudipes, Brm.), nur 3° 1“ 
Männchen) lang, lebhaft gefärbt, das ganze Kinn und die Unterkiefer 
bis zur Spiße bebartet, die Befiederung wenig veih und die Füße bis 
auf ein Drittheil (14) nadt. Gr bewohnt die Gebirge ganz Afrifa’s 
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vom Kap der guten Hoffnung bis Abyjfinien, wo er bei 12,000° ü. M. 
nicht felten tt. 

Die altaifohben und fibirifchen Formen find noch nicht genauer 
unterfucht worden. 


VI. Die Alpenhafen. 


Xebensweife und Farbenwechjlel. — Berbreitung und Gmährung. — Jagd. — 
Bermifchung. 


Wo die braunen oder grauen Berghafen aufhören, tritt eine ver 
wandte Art auf, um diefe Nagethiere in den höheren Regionen zu erjegen, 
nämlich die der veränderlihen, weißen oder Alpenhbafen (Lepus varia- 
bilis), die, wie fie in unferen Alpen die fälteften der bewohnbaren Ne- 
viere auffuchen, fo auch zu den Bewohnern des hohen europätfchen und 
afiatifchen Nordens gehören. 

Der Ulpenbafe (Schneehafe) unterfcheidet fh in Körperbau und Tem- 
perament entfchieden vom Feldhafen. Gr ift munterer, lebhafter, intelli- 
genter, dreifter, in feinen Bewegungen leichter, weniger dummjcheu. Der 
Kopf ift fürzer, runder, die Nafe dicker, der Schädel gewölbter, die Baden 
verhältnigmäßig breiter, die Ohren verhältnigmäßig fürzer und überragen, 
angedrüdt, die Schnauze nur um ein Weniges.*) Die Sinterläufe find 
länger als beim Feldhafen, die Sohlen jtärfer bewollt, mit tiefer gejpal- 
tenen, weiter ausfpannbaren Zehen, welche auch mit längern, jtärfer ges 
frümmten Nägeln bewaffnet find. Die Augen find nicht wie bei den 
Albinos roth, fondern braun wie die des Feldhafen. Der ganze Numpf 
it fleiner, zarter, fehmaler, aber die Behaarung dichter ala bei feinem 
tiefländifchen Vetter. Das Gewicht beträgt durchfihnittlih nicht viel über 
4—51 Pfund; ftärfere Ihiere find felten. Die bündner Bergjäger wollen 
zweierlei Hafen unterfcheiden, die im Winter weiß werden, und nennen 
fie Wald- und Berghafen oder Brathhafen, von denen die erfteren größer 
jeien und audh im Sommer nicht über die Holzgrenze gingen, während 
die leßteren Eleiner und diefföpfiger wären als die weigen Waldhafen. 
Die Grathhafen, meift über dem Solzwuchs lebend, verjteden fih, wenn 

*) Die Angabe von Blafius (Fauna der Wirbelthiere Deutichlands I. 421), das 
angedrüctte Ohr rage nicht bis zur Schnauzenfpige vor, trifft nach einer Neihe angeftellter 
Beobachtungen bei unfern jchweizeriihen Schneehafen nicht zu. 
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fie gejagt werden, mit großer Vorliebe und Pfiffigfeit in Erdlöcher und 
Steinipalten, was andere Hafen nur verwundet und hisig verfolgt thun, da 
fie zahlreiche Wald- und Bufchverjtedte vor den Sratbhafen voraushaben. 

Wenn im December die Alpen alle im Schnee begraben liegen, tt 
diefer Safe fo rein weiß wie der Schnee, nur die Spigen der Ohren 
bleiben fchwarz. Die Frühlingsfonne erregt vom März an einen jehr 
intereffanten Karbenwechfel. Gr wid zuerft auf dem Yiücden grau und 
einzelne graue Haare mischen fich immer reichlicher auch auf den Seiten ing 
Weiße. Im April fieht er fonderbar unregelmäßig gefchecft oder befprengt 
aus. Don Tage zu Tage nimmt die graubraune särbung überhand und 
it im Mai ganz vollendet, das Wollhaar weihlih grau, das Oberhaar 
an der Wunzel grau, mitten jehwarz, an der Spiße braungelb. Weichen 
und Bruft find heller gefärbt. Die einzelnen Haare erjcheinen beim Feld- 
hafen derber als beim Alpenhafen. Sm Herbjt fängt er fehon mit dem 
erften Echnee an, einzelne graue Haare zu befommen;, doch geht, wie in 
den Alpen der Sieg des Winters fich vafcher entfcheidet al8 der des Krüb- 
lings, der Karbenwechfel im Spätjahr fehneller vor fih und ift vom An- 
fang des Oftobers bis Mitte Novembers vollendet. Dann it der ganze 
Balg filberweiß; nur die Bafis der größeren Schnurrhaare, der obere 
Dhrrand innen und außen bleiben Schwarz, die dünn behaarte Haut der 
inneren und äußeren Obrmufchel fchwärzlich, Die untere Seite der Unter- 
Läufe Schmusig braungrau und die Nägel fchwarzgrau. Wenn die Gemfen 
jhiwarz werden, wird ihr Nachbar, der Hafe, weiß. Dabei bemerken wir 
folgende intereffante Srfeheinungen: Zunächit vollzieht fih die Umfärbung 
nicht nach einer feiten Jeit, fondern richtet fih nach der jeweiligen Wit- 
trung, jodap fie bei frihem Winter früher eintritt, ebenfo bei frühen 
srühling und immer mit dem Farbenwechjel des Sermeling und deg 
Schneehuhng, die den gleichen Gefegen unterliegen, Schritt hält. Ferner 
jheint zwar die Herbftfärbung in Folge der gewöhnlichen Wintermaufe- 
vung vor fih zu geben; die braunen Sommerhaare fallen aus und die 
neuen dichtern Haare find weiß; — der Farbenwechfel im Krühling feheint 
dagegen an der gleihen Behaarung fichb zu vollziehen, indem erjt die 
längeren Haare an Kopf, Hals und Mücken von ihrer Wurzel an bis zur 
Spiße jehwärzlih werden, die unteren weißen Wollhaare dagegen grau. 
Doch it e8 noch nicht ganz gewiß, ob nicht auch im Frühjahr vielleicht eine 
theiweife Mauferung vor fih gebe. *) Im Sommerkleid unterfcheidet fich 


*) Komrado von Baldenjtein hält dafür, daR im Herbft feine Gntbärung ftatt finde, 
jondern ich die braunen Haare weiß färben, während neue weiße Haare gleichzeitig da= 
zeichen berausmwachjen. Im Frühling dagegen mache die lange weiße Wolle ftellenweife 
der noch Ainzen graulichen Plat. 
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der Alpenbafe infoweit vom gemeinen Hafen, daß jener olivengrauer ift 
mit mehr Schwarz, Diefer vöthlichbraun mit weniger Schwarz.  Griterer 
bat eine triibweiße, letterer eine vreimmweiße Unterfeite. 

&8 findet fih beim gemeinen Hafen auch Hin und wieder eine weiße 
Warietät, Die nicht mit dem Alpenbafen zu verwechfeln it; fie bat rotbe 
Augen wie alle Albinos und bleibt beftändig weih. 

Der gefchilderte Karbenmwerhfel wird bei allen betreffenden Thieren 
als Borbote der zunächit eintretenden Witterung angefeben; jelbjt der 
einfihtsvolle Prior Yamont auf dem großen St. Bernhard theilte diefen 
Glauben und jchrieb am 16. Augujt 1822: ‚Wir werden einen febr 
jtrengen Winter befommen; denn jchon jest befleidet jich der Alpenbafe 
mit jenem Winterfell.” Wir glauben aber vielmehr, daß der Farben- 
wechjel nur olge des bereits eingetretenen Wetters it, .und das gute 
TIhier fommt mit feiner angeblichen ‘Propbezeifunft felbjt oft ihlimm weg, 
wenn jeine Winterbehaarung ih bereits gelichtet hat und abermals Froit 
und Schnee eintritt. Man behauptet auch, unfer Safe bringe feine Zähne 
mit auf die Welt und wechsle fie, weshalb die Vorderzähne um Alter 
gelb, Die Barenzähne fehwarz würden. Se Alter er üt, dejto länger und 
jtärfer wurd auch jein Schnurrbart. 

Seine Verbreitung umfaßt außer dem hoben Norden Die ganze euro- 
päijche Alpenfette, auch Schottland und Arland. Dod variiıt die Art 
nah den verfchiedenen Yandern beträchtlich, Am den milden Wintern 
Irlands und im füdlichen Schweden werden die Alpenhafen nicht weiß, 
wohl aber in Schottland, Sunland, im nördlichen Schweden und Nor- 
wegen, in Nordrußland und Sibirien. Im hohen Norden Guropa’s, 
Aftens und Amerifa’s (Lepus glacialis Grönlands) ziehen fie die dunfle 
Sommertracht nicht an, jondern bleiben bis auf die Shiwarze Obrfpise 
beitändig weiß. 

Unfer Alpenhafe it in allen Alpenfantonen ficher in der Höhe zu 
treffen, aber in der Negel nicht fo zablreih als der braune Safe in den 
unteren Vtegionen. Wo der Waldwuchs hoch in den Gebirgen anjteigt, 
wird unfer Safe immer zahlreicher jein, al® wo er früher zurücbleibt. 
Co ift z.B. der ZTäntis auffallend arm an diefem Gewild. In den 
offenen, bufchlofen Steinhalden fann fh der Schneehafe nur jehr fehwer 
halten. Alpenfrähen und Naben frejfen feine Jungen, und Adler und 
Füchfe vauben jogar die Alten. So groß indep feine horizontale Ber- 
breitung zu fein Scheint, jo befchränft ıjt feine vertikale. Im Sommer, 
überhaupt während des größten Iheil® des Jahres, hält er fih am Lieb- 
jten zwifchen der Tannengrenze und dem ewigen Schnee auf, ungefähr in 
gleicher Höhe mit dem Schneehuhn und Murmelthier, zwijchen 5500 und 
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S000° ii. M.; doch ftreift er oft viel höher. Yehmann jah ein Gremplar 
dieht unter dem oberjten Gipfel des Wetterhorng bei 11,000° ü.M. Der 
bobe Winter treibt ihn den tiefen Bergwäldern zu, die ihm Schuß und 
freie Aefung gewähren, man fann ihn alsdann bis 2000° ü. M. treffen 
(in der Nähe St. Gallens fogar find im neuerer Yeit zwei Gremplare 
erlegt worden) und am gleichen Bergrüden auf der Sonnenfeite braune, 
auf der Schattenfeite weiße Safen jagen; doch geht er nicht gern unter 
3000° ü. M. und zieht fih fo bald als möglich wieder nach feinen lieben 
Höhen zurüd. 

Im Sommer lebt unfer TIhierhen ungefähr fo: Sein Standquartier 
it zwifchen Steinen, in einer Grotte oder unter den Leg- und Zwerg- 
föhren. Hier liegt der Nammler gewöhnlich mit aufgerichtetem Kopfe und 
jtehenden Ohren im Neftz die Häfin dagegen pflegt den Kopf auf die 
Worderläufe zu legen und die Ohren zurücdzufchlagen. Krüh Morgens 
oder noch öfter Shon in der Nacht verlaffen beide das Neft und weiden 
auf den fonnigen rasjtreifen, wobei die Löffel gewöhnlich in Bewegung 
jind und die Nafe häufig umberfehnobbert, ob nicht einer der vielen Keinde 
in der Nähe fei, ein Fuchs oder Baummarder, der freilich nur jelten big 
in die Höhe ftreift, ein Geier, Adler, Falfe, Nabe — vielleiht auch ein 
Wiefel, Das des Jungen Safen wohl Meifter wird. Seine liebite Nahrung 
bejteht in den verschiedenen Kleearten, den bethauten Muttern, Schafgarben 
und Ntolen, in den ZJiwergweiden und im der Ninde de8 Seidelbaftes, 
während er den Gijenhut und die Germernftauden, Die auch ihm giftig 
zu fein fcheinen, jelbjt in der nahrungslofeiten Winterszeit unberührt läßt. 
Sit er gefättigt, jo legt er fich der Yänge nach ing warme Gras oder auf 
einen jonnigen Stein, auf dem er nicht leicht bemerkt wird, da feine 
sarbe ziemlich mit der des Bodens Übereinftimmt. Waffer nimmt er nur 
jehr felten zu fich. Auf den Abend folgt eine weitere YAefung, wohl auch 
eine hüpfende Promenade an den Kelfen bin oder durch die Weiden, wo- 
bei er fich oft hoch auf die Sinterbeine ftellt. Dann fehrt er zu feinem 
Nefte zurück. Des Nachts ift er der Berfolgung des Fuchjes, der Jltiffe 
und Marder ausgefegt, der Uhu, der ihn leicht bezwingen würde, gebt 
nicht bis in diefe Höhe. Mancher aber fällt den grogen Naubvögeln der 
Alpen zu. Unlängit hafchte ein auf einer Tanne lauernder Steinadler in 
den appenzeller Bergen einen fliehenden Alpenbhafen vor den Augen der 
Säger weg und entführte ihn durch die Luft. 

sm Winter gehts oft nothdürftig her. Weberrafeht ihn ein früher 
Schnee, ehe er fein Dichteres Winterfleid angezogen, fo gebt er oft mehrere 
Tage lang nicht unter feinem Busch oder Steine hervor und hungert und 
friert. Gbenfo bleibt er oft im Felde liegen, wenn ihn ein jtarfer Schneefall 
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überrafebt. Er läßt fh wie die Burfhühner und Schneehühner ganz ein- 
ichneien, oft zwei Fuß tief, und fommt erjt hervor, wenn ein -Srojt den 
Schnee fo hart gemacht hat, dak er ihn trägt. Bis dahın feharrt er fich 
unter demfelben einen freien Pla und nagt an den Blättern und Wurzeln 
der perennirenden llpenpflanzen. It der Winter völlig eingetreten, jo 
jucht er fich in den dünnen Alpenwäldern Gras und Ninde Gar oft 
gehen die Alpenhafen auch in diefen Jahreszeiten zu den oberen Seu- 
jtällen. Gelingt e8 ihnen, durch Schlüpfen und Springen zum Seu zu 
gelangen, fo jegen fie fich darin feit, oft in Gejellfchaft, frejfen eine 
gute Portion weg und bedefen den Vorrath mit ihrer Lojung. Allein 
um diefe ZJeit wird gewöhnlich das Heu ına Thal gejhlittet. Dann 
weiden die Hafen fleißig der Schlittbahn nach die abgefallenen Salme 
auf oder fuchen Nachts die Mittagsftattionen der Solfchlitter auf, um 
den Futterreft zu holen, den die Pferde zurücgelafien haben. Während 
der Zeit des Heuabbolens verjtefen fie fih gem in die offenen Hütten 
oder Ställe und find dabei fo vorfihtig, dag ein Safe auf der vordern, 
der andere auf der hintern Seite fein Yager auffchlägt. Naben Men- 
ichen, jo laufen beide zugleich davon; ja man hat fehon beobachtet, wie 
der zuerft die Gefahr erfennende, jtatt das Werte zu juchen, erit um den 
Stall berumlief, um feinen Tohlafenden Kameraden zu wecen, worauf 
dann beide mit einander flüchteten. Sowie der Wind die fogenannten 
Staubeefen vom Schnee entblößt bat, Fehrt der Hafe wieder auf die Soch- 
alpen zurüd. 

Ebenfo bitig in der Fortpflanzung wie der gemeine Safe, bringt die 
Hafin in jedem Wurfe 2—5 Junge, die nicht größer als rechte Mäufe 
und mit einem weißen Flef an der Stirn gezeichnet find, Jehon am zweiten 
Tage der Mutter nahhüpfen und fehr bald junge Kräuter freffen. Der 
erite Wurf fällt gewöhnlich auf den April oder Mat, der zweite auf den 
Sult oder August; ob ein dritter nachfolge oder ein früherer vorausgehe, 
wird öfters bezweifelt, während die Jäger behaupten, vom Mat bis zum 
Dftober in jedem Monate Junge von Viertelsgröße angetroffen zu haben. 
Sedenfalls richtet fih auch beim Alpenhafen die Befruchtung mehr nach 
der Witterung als dem Monat, und wir haben nicht ohne Berwunderung 
in einem am 12. Dezeniber 1558 in den werdenberger Bergen gefchoflenen 
Sremplare drei fajt ausgetragene Embryone gefunden, während doc der 
Winter fhon Ende Dftober mit Macht aufgetreten war, dann aber Mitte 
November einigen warmen Sonnentagen Raum gelafjen hatte. Der Seß- 
hafe trägt feine Arucht 30—31 Tage und fäugt fie dann faum 20 Tage. 
Der wunderlihe Arrthbum, daß 68 unter diefen Hafen Zwitter gebe, Die 
fich jelbjt befruchten, dürfte den meisten Bergjägern jchwer auszureden 
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fein. 68 ift fat unmöglich, das Getriebe des Jamilienlebens zu beobach- 
ten, da das Gehör der Thiere jo jharf it und die Jungen fih aufßer- 
ordentlich gut in alle Niten und Steinlöcher zu verjteden verftehen. 

Die Jagd hat ihre Mühen und ihren Lohn. Da fie gewöhnlich 
erft ftattfinden fann, wenn die Alpenregion im Schnee liegt, jo üt fie 
beichwerlih genug. Doc it fie vielleicht weniger unfiher als die auf 
anderes Wild, da des Hafen frifhe Spur feinen Stand genau anzeigt 
und das Thier fefter liegen bleibt und bälder zurückichlägt als der Seld- 
bafe. Wenn man die Weidgänge entdecft hat, die er oft des Nachts im 
Schnee aufzuwüblen pflegt, und dann der Epur folgt, die fich einzeln 
davon abzweigt, jo jtößt man auf viele Widerjprünge freuz und quer, 
die das TIhier nach beendeter Mahlzeit, von der 68 fich nie geraden Weges 
in fein Yager begiebt, zu machen pflegt. Von hier aus geht eine ziem- 
liche Strefe weit eine einzelne Spur ab. Diefe Frümmt fich zulest, zeigt 
einige wenige Widergänge (in der Kegel weniger als beim braunen Dafen), 
zulegt eine ring- oder Schlingenförmige Spur in der Nähe eines Steines, 
Bushes oder Walles. Hier wird der Safe liegen und zwar bald auf 
dent Schnee der Länge nach ausgejtredt, bald im Tannendicicht gut ver- 
borgen, oft mit offenen Augen fehlafend, wobei er mit den Kinnladen 
etwas flappert, jo daß feine Yöffel beftändig in zitternder Bewegung find. 
Sit das Wetter aber raub, begleitet von dem eifigen Winde, der oft in 
jenen Höhen berrfcht, fo liegt der Safe entweder im Schuße eines Steines 
oder in einem Scharrloche im Schnee feit. So fann ihn der Jäger leicht 
ihiepen; 08 it fehon gefehehen, das das Thier noch nah einem Fehl- 
ihuffe im Nefte liegen blieb. Gewöhnlich aber flieht er in gewaltigen 
Sägen mit jtürmmfcher Gile, geht aber nicht allzuweit und fommt leicht 
wieder vor den Schuß. Das Krachen und Knallen fchredt ihn nicht, er 
it defien im Gebirge gewohnt. CS ftört auch Die anderen nicht auf, 
und oft bringt ein Jäger am Abend drei Did vier Stüd beim, die alle 
am Nejt gefchoffen wurden. In Ddiefem wird man aber nie zwet bei- 
jammen finden, jelbit in der Brunftzeit nicht. Die Fährte des Alpenbafen 
hat etwas Gigentbümliches; fie befteht aus großen Sägen mit verhältniß- 
mäßig jehr breitem Auftritt, aus dem der Jäger fogleich unterjcheidet, 
ob ein Feld- oder ein Schneebafe gegangen fei. Nehnlich der der Gemfen, 
it Die Fußpbildung des Alpenbafen vortrefflich für den Aufenthalt im 
Schneereiche orgamifirt. Die Sohle ift fhon an fich breiter, die Füße 
diefer al8 beim gemeinen Hafen; im Laufe breitet er die Zehen, die ihm 
dann wie Schneefihuhe dienen, weit aus und finft nur leicht ein; auf 
dem Gife leiften die gefriimmten Krallen vortreffliche Dienfte. Sagt man 
ıbn mit Hunden, jo bleibt er viel länger vor dem Vorftehhunde liegen 
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als fein Vetter im Tieflande und jchlüpft bei der Verfolgung nicht felten 
in die engen Möhren der Dinmelthierbauten, nieht aber in Fuchslöcher, 
ausgenommen wenn er tödtlich verwundet üft, wo er fih in jedes belichige 
Srodloch, in jede Felsfpalte zu verfriechen fucht. 

Auffallenderweife tft der Alpenhafe leichter zu zähmen als der gemeine, 
benimmt fih ruhiger und zutraulicher, hält aber nicht lange aus und 
wird felbit bei der reichlichiten Nahrung nicht fett. Die Alpenluft fehlt 
ihn allzubald im Ihale. Im Winter wird er auch bier weit. Sein 
sell wird nicht hochgehalten, dagegen ift fein Fleisch jehr fchmackhaft. 
Ein ganzer Daje gilt je nach der Gegend, in der er verfauft wird, 48 
Kreuzer bis einen Gulden. 

Die Vermischung des gemeinen Hafen mit dem Alpenhafen und die 
Hervorbringung don Baftarden it oft bezweifelt worden; doch wird fie 
durch genaue Nachforfchungen alljährlich beftätigt. So wurde im Januar 
im Sernftthale, wo überhaupt die weißen Hafen viel tiefer hinabgehen 
als irgendwo fonit, ein Sremplar geichoffen, das von Kopf bis zu den 
Worderläufen braunrotb, am übrigen Körper rein weiß war; in Ammon 
ob dem Wallenjee vier Sremplare, alle von einer Miutter jtammend, von 
denen zwer an der dvordern, zwei an der bintern Körperhälfte rein weiß, 
im Uebrigen braungrau waren. Im bernfchen Gmmentbale jchog ein 
Jäger im Winter einen Hafen, der um den Hals einen weißen Ming, 
weihe WVorderläufe und eine weiße Stun hatte. Aus den appenzeller 
Bergen erhielten wir ähnliche Werghafen mit braunen Sledfen, und aus 
Graubünden fan man fie jeden Winter in verfchiedenartiger, ftets genau 
begrenzter Jeihnung erhalten; oft freilich nicht Bajtarde, fondern blos 
mangelhaft verfärbte Ihiere. Ob jene Baftarde fruchtbar waren, tt nicht 
ausgemittelt. 
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VI. Die Gemfen. 


Sei mir gegrüßt, du braune Antilope, 

Die ruhig an dem fteilften Grathe Flimmt, 

Und jeßt im Flingenden, im faufenden Galoppe, 
Sturmfchnell auf blauen Eifesmeeren fchwimmt. 
Kein Süger folgt der halbverlornen Fährte — 
Er ftaunt und fenft das feharfgelad'ne Nobr. 
Halt an, mein Thier, du bit auf fih’rer Erde! 
Hoc athmet's auf, fteht ftill und fpigt das Ohr. 


4) Chierzeichnung. 

Natur, Lebensweife und Gigenthümlichkeiten der Gemjen. — Aufenthalt. — Sulzen. 
— Sprungfraft. — Fortpflanzung. — Zabmung und Bermifchung. — Die Gemjen- 
fugeln. — Unwahrjcheinlichfeit einer Ausrottung der Gemien. — Die Freiberge. — 
— (ine weiße Gemfe. 


Die Gemjen (Capella Rupieapra) find e8 vor allen andern Thieren, 
die unferen Hochgebirgen einen hohen Neiz verleihen; jene fehönen, flüch- 
tigen elfenantilopen, die in Fleinen Heerden durch die einfamften Reviere 
der Alpen treifen, die höchiten Bergfänmme reizend beleben und in faufen- 
den Jagden Über ftundenlange Gisfelder hinfliegen. Zraulih und fried- 
lich zum eigenen gejelligen Leben und harmlos gegen alle Gejchöpfe, 
würden fie fich den Heerden de8 Alpenviches zugefellen und könnten ge- 
zähmt und fultivirt werden, wenn nicht das jtets feindliche Auftreten des 
Menjchen ihnen eine fait unbezwingliche Scheu gegen ihn eingeflößt hätte. 
Man hat oft gefragt, ob nicht eine jorgfältige und angemefjene Kultur 
die Gemfe zu einem nüglichen Hausthier machen würde, wobei fichs von 
jelbjt verftände, daß fie dies eigentlich nur im Winter wäre, im Sommer 
aber ähnlich den Ziegenheerden im Gebirge gehalten würde. So gut 
wie der Steinbod früher in Eleinen Gefellichaften in den Ihälern fich 
durch viele Generationen erhielt und fortpflanzte, könnten dies auch die 
Semjen thun, die fh mit dem fpärlichiten und geringiten Futter um Ge- 
birge begnügen, während eine reichlichere Pflege wohl ihre Milchergiebig- 
feit und ihren Fleifchertrag erhöhen dürfte. 

Die Gemfe ijt befanntlih der Ziege jehr ähnlich, befonders der 
Alpenziege, unterfcheidet fich aber fchon von weitem von ihr durch die 
unten geringelten, der Länge nach geferbten, drehrunden, pechjchwarzen, 
bafenförmig nach hinten gefrümmten, äußerft zähen, 4—9 langen Sörn- 
chen, hinter denen die fpisen, beim Laufchen nach vorn gerichteten Ohren 
jtehen, durch die längeren, plumperen Beine, den geftreefteren Hals und 
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den fürzeren, gedrängteren Körperbau. Diefer it im Ganzen elaftifch, 
befonders der Hals dehnbar. Auf allen Bieren jtehend fann fie fich fo 
in die Höhe reefen, da fie fechs Fuß hoch reicht, wober ihre Schwere fait 
ganz auf den Hinterfüpen ruht. Der Kinnbart fehlt ihr jo gut wie dem 
Steinbode, der blos im Winterkleide den Anflug eines folchen befist und 
jedenfalls die fehlechten Bilder nicht rechtfertigt, die ihn traditionell mit 
einem tüchtigen Ziegenbart ausitatten. Am Srühling Ut die Gemje am 
lichtejten gefärbt, braungelb, im Sommer wird fie rehfarben — vöthlich- 
braun, im Herbfte dunfelt fie braungrau ab, bis fie im Dezember jchwärz- 
lich braungrau, nicht felten fogar Eohlihwarz wird, nur der fchiwarze 
Badenftrih vom Auge bis zur Nafe und die weißgelben Theile ob der 
Nafe, an der Umterfinnlade, auf der Stirn und am Bauche, jowie der 
ihwarzbraune Nüdenftrih bleiben fih in allen Kleidern ziemlich gleich. 
Mit der Färbung wechjeln fie die Haare nicht jedesmal, und wahrjchein- 
lich bejtimmt die Verfchiedenheit der Nahrung, verbunden mit den atıno- 
ipbärifchen Ginflüffen und der Wirfung des Lichtes, einzig die Jarben- 
änderung. Im Winter wird der Pelz auperjt Dicht, die oberen groben 
und brühigen Haare werden bei älteren Böden an zwei Holl lang, be 
fonders am Kopfe, dem Unterleibe und den Füßen; über dem Nücgrath 
aber bilden fie bei alten Thieren oft eine fürmliche Mähne mit 6—7 Zoll 
langen Haaren. Die Füße der Gemfe find weit diefer als die der Ziege; 
fie fann die mit einer erhöhten Nandeinfaffung umgebenen Sufe, be- 
jonders der Vorderfüße, ftarf auseinanderfpreizen, was ihr beim Mlarfch 
übers Eis oder auf fehmaler Felfenfoble wohl zu Statten fommt. Ihre 
Fährte it der einer Ziege ähnlich, aber etwas länglicher, piger und 
ihärfer, befonders hinfichtlih der äußeren Klauen.  Befonders jchön jind 
die großen, fehwarzen, ftarf Fonveren und lebhaft glänzenden Augen des 
flugen Ihieres. Die Spigen der fehr feiten Hömer find jcharf und fein, 
eine trefflihe Waffe, mit der fie fih gegen Adler und Geier vertheidigt 
und, wenn fie gereizt wird, rafch den Sunden den Bauch auffchlikt, 
während fie gegen Menfchen nie eigentlich kämpft. Beim Bode, dev 
überhaupt etwas größer und diefföpfiger it, ftehen die Hörner weiter aus- 
einander umd find auch etwas größer als bei der Gemsgeis. Gigen- 
thümlich it bei der Gemfe hinter jedem der Hörnchen eine ziemlich große 
mujchelförmige Drüfengrube, die bei den Böden in der Brunftzeit |hwanım- 
artig aufjchwillt, ähnlich wie der Augenwulft des balzenden Auerhahns, 
und einen durchdringenden Geruch verbreitet. Monftröfe Hörner fonmen 
ziemlich felten vor; doch befigt Herr Körter Mami in Chur eine ordent- 
lihe Sammlung folcher. Die Abnormitäten erftrefen fich gewöhnlich nur 
auf ein Hömchen und feheinen fait ausjchlieglih in Folge von Sorn- 
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brüchen entitanden zu fein. Wird ein Theil des Hörnchens weggefchlagen 
oder weggefchoffen, jo wächit er, meist in geringerer Yänge, mit willfür- 
ih veränderter Direktion nach hinten, vorn oder feitwärts nad. Die 
Bruchitelle ift durch einen Wulit bezeichnet. Gin Eremplar der Sammlung 
zeigt ein Paar von der Wurzel aus nach vom gebogene Hörner, welche 
beide in der Mitte der Biegung gebrochen und dann nicht mehr parallel 
bis gegen die Nafe herunter nachgewachfen find. 

Die weibliche Gemfe hat im Unterfchiede von der Ziege und dem 
diefer näber verwandten Steinbof vier Zisen. 

Der gewöhnliche Sommeraufenthalt der Semfen find die unwegjam- 
jten und böchjten Meviere der europäischen Sochalpen (Schwer, Savoyen, 
Worarlberg, Tyrol, Bayern, Salzburg, Steiermark), forwie der Pyrenden 
(Ysard), Karpathen und des Kaufajus (nicht aber im Norden) bis zur 
Schneeregion. In diefer Zeit gehen fie nicht ins Thal, wenn fie nicht 
ehwa verfprengt werden. Doch jahb man fie noch vor zwanzig Jahren, 
als die Kreiberge des Slarnerlandes noch veipeftirt waren, in fleinen 
Heerden de8 Morgens nah Sonnenaufgang die Wälder herunterfommen 
und am Sernf trinken. In den ungefchüsten Ntevieren dagegen lagern 
fie gen in der Nähe der Sletjeher. Mit Tagesanbruch, oft auch in mond- 
hellen Nächten, weiden fie an den Bergwänden hinunter oder fuchen tiefere, 
ringsum von Selfen gefchüßgte Graspläge auf, bleiben gewöhnlih von 
I9—11 Uhr am Kande fteil abfallender, lichtbelaubter Felfen liegen, fteigen 
während des Mittags wieder langjam grafend in die Höhe, ruhen big 
gegen 4 Uhr, an der Schattenfeite rauber Schluchten wiederfäuend, wo 
möglich dicht am Schnee, den fie jehr lieben, oft jelbft ftundenlang auf 
dem blanfen Ken weilend und befuchen Abends gern wieder die Nefungs- 
pläße des Morgens. Die Nächte bringen fie anı liebjten unter über- 
hängenden selfen oder zwifchen Blöcken gefellig zu. Am munteriten 
jheinen fie aber im Spätherbit und Vorwinter während der Sprungzeit 
zu jein. Dann haben wir fowohl ganze Heerden als einzelne Paare in 
den übermütbigiten Spielen und Scheinfämpfen ftundenlang beobachtet. 
Auf den jchmaljten Felfenfanten treiben fie fich wie toll umber, juchen 
jih mit den Hörnchen berunterzuftoßen, fingiren an einem Orte einen An- 
ariff, um fich blisichnell auf einen andern, bloßgegebenen zu ftürzen, und 
neden fich auf die mutbhwilligite Art. Gewahren fie aber, wenn auch in 
noch fo großer Entfernung, einen Menfchen, jo ändert fih augenblicklich 
die Some. Alle Ihiere vom älteften Bo bi8 zum Fleinften Zieflein find 
auf der Yauer und machen fich fluchtbereit. Nührt fih auch der Beobachter 
nicht von der Stelle, jo fehrt doch den Thieren der gute Sumor nicht 
wieder. Langjam ziehen fie bergan, jpähen von jedem Block, an jedem 
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Abgrundsrande und laffen feinen Augenblick die mögliche Gefahr aus 
dem Auge. Gewöhnlich gehen fie dann ganz in die Söhe. Am ande 
der oberjten Kelfenfrone stellt fih der ganze Nudel nebeneinander auf, 
guet umaufhörlich im die Tiefe und bewegt die weißglänzenden Köpfe 
fortwährend bedenklich in den Yüften umher. Am Sommer fieht man 
dann die Gemjen an diefen Tage fchwerlich wieder in diefent Mevier; im 
SHerbite, wo die Gebirge einfamer find, jagen fie oft fehon nach einer 
Stunde wieder in hellem Saloppe die Abhänge herunter und beziehen 
den alten Spielplak. 

Wir haben bemerkt, dar fie im boben Sommer ftets die wejtlichen 
und nördlichen Bergjeiten vorziehen, in den übrigen Jahreszeiten aber 
mehr die öftlihen und füdfichen. Sowie im Serbjte der Schnee die freien 
Hörner der Alpen verfilbert und allmälig immer tiefer und tiefer Jich in 
die Bergweiden berumterziebt, ziehen fich auch die Genen tiefer nach den 
oberen Bergwäldern zurück, bis fie Ddiefelben im Winter ald Förmliche 
Standquartiere bezogen haben. Zu folhen wählen fie gern die Südfeite 
de8 Gebirges, oft in der Nähe bloßer, fteiler Halden, an denen der Wind 
den Schnee fleißig wegfegt; Die breitäftigen Schirm- oder Wettertannen, 
deren Arme fait bi8 auf den Boden niederhängen und das lange dürre 
Gras vor Schnee Schüßen, ziehen fie jedem anderen Quartier vor. 

Man will häufig beobachtet haben, daß ein feiner Anftinft fie Die 
jenigen Wälder vorziehen lehrt, Die gewöhnlich vor Yauinen ficher find. 
sreilih mögen fe8 nicht immer glücklich treffen, und manche erliegt Doch 
dem Schneefall. Sowie aber der Frühling die Schneedede der oberen 
Berge dünner macht, eilen Ddiefe Alpenthiere zu ihren beimathlichen Höhen 
zurüef und leben halb im Schnee und halb um Grünen. 

Die Gemfen find in mancher Beziehung die ‚Itenntbhiere des Gebirges‘, 
wie fie etwa ein Boot nennen fünnte, und dies nicht nun ihrer wunder- 
baren Schnelligkeit wegen, jondern auch wegen ihrer Senügjamfett, Nuß- 
barkeit und zähen Lebensdauer. Wo längit die qut Eletternde Alpenziege 
nicht mehr hinfteigt, in den unzugänglichiten Grasbetten der fteiliten Joche, 
auf den fußbreiten Steinbänfen, die bandartig Tich von Kelsfuppen zu 
‚selsfuppen fchlingen, da weiden die Gemfen, wie von der Natur beitinmt, 
auch diefen verlorenen Theil ihrer Pflanzengaben noch auszunußen, behag- 
lich das Ddürftige aber Fräftige und nahrhafte Kraut der Alp ab und 
werden gegen den Serbjt hin fehr fett davon, — 60, 50 bis 100 Pfund; 
Doch ift ung auch ein Berfpiel befannt, wo ein glarner Jäger am Tfehingeln 
ein Ihrer Shoh, das 125 Pfund wog. E38 war der große, bei den Berg- 
leuten berühmt gewordene ‚Nufeliboc‘, der während vieler Jahre tief 
gegen das Thal herabgefommen war und alle Kägerfünte verjpottet hatte, 
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bis endlich der Eluge Bläfi noch gejcheidter war als der fluge Nufelibod. 
Indeffen laffen gelegentlich aufgefundene Sfelettheile darauf fchliegen, daß 
e8 im alter Zeit noch weit größere Gemfen gab al3 heutzutage. Die 
Sommerfißen werden bi8 zum Spätherbit 15—20 Pfund jchwer. 

Im Winter nach der Sprungzeit magern die Gemfen beträchtlich ab, 
war nicht gerade aus Mangel an Nahrung; diefe findet fih mit Aus- 
nabme ganz furzer Zeit während des jtarfen Schneefalles im ganzen Ge- 
birge noch ziemlich reichlich vor, fFreilih in geringerem Nahrungswerth. 
Das auf dem Halm dürr gewordene, furze Heu tft nun hart, zäbe, jtrob- 
artig geworden und bildet einen gar großen Kontraft zu den herrlichen 
Nutterfräutern, den zarten Trieben der Alpenerlen, Weiden, Alpenrofen, 
Himbeerftauden während der Sommeragung. Dabei muß im Notbfalle 
auch Tannenreifig, Nınde und Moos aushelfen, das fie rennthierartig 
aus dem Schnee hervorjcharren. Defters wagen te fih dann an fchnee- 
freien Stellen ins Ihal an Quellen und freffen auch die langen, meer- 
grünen Bartflechten, die von den Wettertannen niederhangen, ab, wobei 
jih aber hin und wieder eine mit den Hörnern in den Meften verwickelt, 
hängen bleibt und verhungert. Wir erinnern uns felber, ein folches 
emporgerichtetes Gemfenffelett gejeben zu haben. Die gleiche Flechte, die 
dem Thiere zur Nahrung dient, benugt auch der Jäger, indem er fie ala 
fropf aufs Bulver im Robr feßt. 

Wie alle Wiederfäuer, lieben auch die Gemfen das Salz in hohem 
Grade und befuchen deswegen befonders gern Kalffelfen, an denen jich 
jalzige Efflorefeenzen finden.  Stundenweit fommen die Gemfen regel 
mäßig zu diefen ‚Sulzen‘ oder ‚Sledfen‘, befonders wenn fie ergiebig find 
und un der Nähe eines Waffers liegen, das fie jtets nach dem Salzlecfen 
aufjuchen. Die Jäger unterhalten forgfam diefe Sulzen und jtreuen felbit 
Salz auf, fchiegen aber die Gemfen nicht gern an dem late felbit, weil 
die Thiere font leicht Die Gegend für lange Zeit meiden. 

Wie Die meisten TIhiere ihrer Art leben die Semfen gefellfchaftlich zu 
fünf, zehn bis zwanzig Stüd bei einander. Früher waren Nudel von 
jechszig Stück feine große Seltenheit. Ste find muntere, zierliche, höchit 
Fuge Ihiere. Jede ihrer Bewegungen verräthb außerordentliche Musfel- 
fraft, Behendigkeit, Frifche und Grazie. Doch it dies befonders dann 
der Jall, wenn das Ihier aufmerffam oder im Sprung ift. Sonft ftehen 
jie oft Frummbeinig und unfhön da, namentlich in der Gefangenschaft, 
und ziehen matt die Beine nach fich;, fie find ‚lau‘, wie die Säger jagen, 
und haben auch auf der Ebene einen faulen, fchleppenden Gang. Auf- 
geicheucht aber nehmen fie blisfchnell eine andere Natur an und gewinnen 
in fühner Haltung etwas &eniales. Ihre Muskeln werden ftramm und 
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elaftifch wie Stahlfedern, und windjchnell fliegen fie in herrlichen Sägen 
über Kluft und Cis. Man muß fie jelber gefehen haben, um fih einen 
Begriff von ihrer wunderbaren Slüchtigfeit, von Ihrer jtaunenswertben 
Schnellfraft, von der unbegreiflihen Sicherheit ihrer Bewegungen und 
Sprünge machen zu fönnen. Von einem elfen zum andern fegen fie 
über weite und tiefe Klüfte und halten fihb im Sleihgewicht auf faum 
zu entdeefenden Unebenheiten, jehnellen jih mit den Sinterfüßen auf und 
erreichen ficher den faujtgrogen Abjag, dem fie fejten Auges zufpringen. 
Der Steinbod it faum halb jo fprungfertig, niedriger, plumper und 
länger als die jchlanfe Semfe.  Diefe übertrifft ihn auch an Yebenszäbig- 
feit bedeutend. Mit heraushängenden Gingeweiden, mit durchfchoffener 
Leber oder auf blos drei Beinen fliegt fie noch wie unverwundet jtunden- 
weit über Fels und Eis, während der Steinbocd bei viel leichterer Ver 
wundung fällt und jtirbt. Gin glamer Käger verwundete am Mürtfchen- 
ftocf eine Gemfe am Fuße jtarf, drei Jahre hinter einander fab er das 
höchit verunftaltete Thier und fonnte ihm erjt im vierten beifommen. Gin 
Zavinerjäger hop einer GSemfe ein Borderbein beim Kintegelenfe weg. 
Sie floh und wurde erjt nach vier Jahren erbeutet. 1857 wurde im 
Engadin ein uralter (von den Jagen übertrieben auf 40 Kahre gejchäß- 
ter) Bock erlegt, dem ein Hom abgefcehoffen worden, der einen Beinbruch 
erlitten und die Narbe einer durch den Yeıb gegangenen Kugel hatte. 
Sm gleichen Jahre fchoffen einige Jäger einen Bo und eine Gef zu 
gleih über eine Felswand hinunter. Beim Aufnehmen des Bods zeigt 
er Lebensipuren und erhält einige tüchtige Schläge auf den Schädel, nun 
erft recht munter geworden, fpringt er, am einen Yaufe feitgebalten, auf 
den drei andern fort, veißt den fräftigen Mann fturmfjchnell eine Strede 
mit fih, jchleudert ihn endlih in mächtigem Sate bei Seite und ver- 
jchwindet. ft ein TIhier ftarf angefchoffen, jo fondert e8 fich von der 
Heerde ab, zieht fih zwischen verborgenes Gejtein zurüc, left fich unauf- 
hörlihb und wird leicht heil oder verendet in unerjteiglicher Kluft ohne 
Gewinn für den Jäger. 

Ihr außerordentlich fharfer Geruch, ihr feines Geficht und Gehör, 
ihr höchit ausgebildeter Ortsfinn jehügt Die Gemfen vor vielen Gefahren. 
Wenn fie rudehveife lagern, jo übernimmt jedesmal das Ihier, das die 
Heerde anführt, fajt immer eine ftarfe, ältere Geiß, in befonderem Grade 
das MWächteramt (Vorthier, Vorgeiß), obwohl auch die übrigen älteren 
Ihiere wachfam bleiben. Während die jüngeren äfen oder fpielen oder 
fih nah Art der Ziegen und Sirfche mit den Hörnchen jtoßen, weidet 
fie gern in einiger Entfernung allein, fieht fich alle Augenblicte um, veet 
fih hoch auf, wittert in der Luft herum, gebt auf einen Borfprung und 
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jihert nach allen Seiten. Ahnt fie Gefahr, To pfeift fie wie die Murmel- 
thiere hell auf und die übrigen fliehen ihr, und zwar nie trabend, 
jondern immer im Galopp nad. Man hat dies Pfeifen der Gefahr wit- 
ternden Gemfe oft aus Unftennmiß in Abrede gejtellt,; wir können aber 
aus eigener vielfältiger Erfahrung bezeugen, daß 08 fait jedesmal gehört 
wird, wenn ein Semfenrudel fich plöglich überrajcht fieht. 68 it ein 
heiferer, jchneidender, etVas gezogener Ton, der wahrjcheinlich aus den 
Vorderzäbnen gebt und unferes Wiffens nur einmal ald® Signal der 
Wachtziege vernommen, von den Übrigen Gemfen aber nicht (wie die 
Murmeltbiere thun) wiederholt wird. Schiller legt mit einigem echte 
jeinem Gemsjäger Die Worte in den Mund: 


— das Ihier hat auch Vernunft: 

Das wiljen wir, die wir die Gemfen jagen. 
Die ftellen Flug, wo fie zur Weide geben, 

ne Vorhut aus, die fpitt das Ohr und warnt 
Mit heller Pfeife, wann der Jäger naht. 


Gewöhnlich pfeifen auch die Männchen der Vieunna=- und Huanacos- 
heerden auf den peruamfchen Kordilleren beim Entdeden einer Gefahr. 
Die Heerde der Weibchen reeft alsbald die Köpfe nach der gefahrdrohen- 
den Gegend und flieht alsdann ext langjam und jo fort immer vafcher 
nach in ihrem wiegenden, fchleppenden Galopp, während das wachthabende 
Männchen ftets einige Schritte zurückbleibt und den Nüczug deckt, indem 
08 jleigig nach dem Verfolger umfieht. Während aber bei den peruani- 
ihen Gefchlehtsveriwandten die Schildwache ftets ein Männchen ift, feheint 
fie bei unferen Gemfen beinahe ohne Ausnahme ein Weibihen, eine ‚Seih‘, 
zu jein. Die Gemsziegen find offenbar viel forglicher, aufmerffamer und 
pflichteifriger ala die Böcke, darum fehießt man auch immer weit mehr 
von Ddiefen als von jenen, und auch die eingefangenen und lebendig 
erhaltenen TIhiere find fast jedesmal Bode. CS foll nur mit der aufer- 
ordentlihjten Diühe einmal gelingen, eine lebende Gemsziege zu erhalten. 
Das mag wohl auch daher fommen, weil die Bode gewöhnlich einfied- 
lertjeh leben, alfo leichter zu überrafchen find; dah aber die älteren Ziegen 
wachjamer find als die jüngeren Bode, ijt begreiflich. 

Das jchärfite Sinnesorgan der Gemfe it ohne Zweifel ihr Geruchs- 
vermögen. Sie wittern den Jäger, der im Winde fteht, in ungeheurer 
Entfernung jowohl von der Seite her al8 aus der Tiefe, da die in die 
Höhe jteigende erwärmte Ihalluft ihnen die Ausdünftung des Menfchen 
zuträgt. Damm wird jofort alle Einnenfchärfe aufs Aeußerfte geipannt, 
um den Ort der Gefahr ausfindig zu machen. Das Ohr und das Auge 


Die Semfen. 351 


wetteifern mit der fchnobernden Nafe. Wittern fie den Jäger nur, ohne 
ihn zu feben, jo jtampft das die Gefahr zuerjt abmende Ihier heftig mit 
dem Borderfupe auf den Boden; alle geberden fh vor Unrube oft wie 
toll, da jie weder die Nahe des Verderbens noch die genaue Nichtung 
dejfelben und aljo auch die der Flucht nicht beitimmt ermeffen Fünnen. 
Unrubig vennen fie umber oder jteben zufanımen, vefen die Sälfe empor 
und juchen den Nager ausfindig zu machen. Sowie dies gefcheben it, 
halten fie an und betrachten ihn einen Augenbli neugierig. Bawegt er 
jich nicht, To stehen auch fie ftille; forte er Jich aber rührt, nehmen fie 
nach einer gewohnten Michtung und nach einem befannten, nicht allzu- 
fernen Afyle die Flucht. Dabei gejcbiebt e8 ehr felten, dab das fliebende, 
erjcehroctene Ihier fih im Sprunge an Felsiwände hin verirrt, Wo 8 nicht 
mehr vorwärts, und, da 08 fich nicht mehr zu wenden vermag, auch nicht 
mehr rückwärts fann. Dann balancırt 68, mißt vafh den nächjten Ilb- 
jprung, legt fih an dem Kelfen fait auf den Bauch und verfucht c8, das 
Unmdglihe möglich zu machen, — 08 fpringt in den Abgrund und zer- 
Ichellt. te „verjtellt‘ fichb eine Semfe, d. bh. bleibt unbehülflih und 
vettungslos auf fat unzugänglichen Felsvorfprunge fteben, wie oft die 
Stegen, die dann medernd abwarten, bis der Hirt mit eigener Xebens- 
gefahr fie abbolt. Die Semje wird cher fih zu Tode fpringen. Doc 
mag Dies fehr felten geichehen, da ihre Beurtheilungsfraft weit höher 
jtcht als die der Ziege. Gelangt fie auf ein fchmales Felfenband hinaus, 
jo bleibt fie einen Augenblie vor dem Abgrunde ftehen, und fehrt dann, 
die Furcht vor den folgenden Wenfchen oft überwindend, pfeiljchnell den 
Heriveg zurücd. Wenn der Jäger nicht ganz glüclih und ficher pojtut 
it, fo bat er bobe Zeit, fich platt auf den Boden zu legen oder feit an 
den Felfen zu drüden, wo num die Semfe in fliegenden Säßen vorüber 
jegt. Hat das Thier, wenn 08 über eine fait jenfrechte Felsiwand hinunter: 
gejagt wird, feine Gelegenheit, einen faujtgrogen Borfprung zu erreichen, 
um die Schärfe des Falles durch wenigitens momentanes NAufjtehen zu 
mildern, jo läßt e8 fich dennoch hinunter, und zwar mit zurücfgedrängtem 
Kopf und Hals, die Yaft des Körpers auf die Sinterfüße jtemmend, die 
dann Scharf am Felfen binunterfchnuren und fo die Schnelligfeit des 
Sturzes möglichft aufhalten. Sa, die Geiftesgegenwart des Ihieres it 
jo groß, daß 08, wenn es im Sichhinunterlaffen noch einen vettenden 
Worfprung bemerkt, alsdann im Falle mit Yeib und Füßen noch rudert 
und arbeitet, un Diefen zu erreichen, und fo im Sturze eine frumme 
Linie befehreibt. Gewißg, 08 giebt hier Wunder, von denen die Stuben- 
leute feinen Begriff haben. So jehr aber die Gemfe im Gebirge Herrin 
ihres Terrams tt, jo unbeholfen erfcheint fie, wenn fie daffelbe verläßt. 
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Im Sommer 1858 ftellte fich zum nicht geringen Grftaunen der Augen- 
zeugen plößlich ein, wahrfcheinlich gebester, Gemjenbod in den Wiefen bei 
Arbon ein, jegte ohne direfte Verfolgung über alle Hecken und ftürzte fich in 
den See, wo er lange irrend umberfehiwanm, bis er, dem Verenden nahe, 
mit einem Kabne aufgefangen wurde Ginige Sabre vorher wurde im 
Nheinthale eine junge Gemfe in einem Miorafte fteefend lebendig ergriffen. 

(58 ift jchwer, etwas Genaues und Yuverläffiges über die wunder- 
bare Sprungfraft diefer herrlichen Thiere zu jagen. Doch ift e8 ficher, 
daß fie über 16—18 Sup breite Klüfte*) ohne Anjtand fegen, Sprünge 
in eine Tiefe von 24 Juß und darüber wagen und über 14 Fuß bobe 
jenfrechte Mauern in einem Saße fpringen, wobei Tie auf der andern 
Seite jogleih leicht auf allen Vieren ftehen. uf weichem Schnee, wo fie 
tief einfallen, oder auf Elaren Gletfchern gehen fie langjamer und vor- 
fichtiger, find daher auch hiev am beiten zu jagen. Am vorfichtigften aber 
gehen fie auf dem Nirnjehnee oder auf frifchem &letfcherfehnee, der die 
Schlünde verrätberifch verhüllt. Sier bat man fie oft umfehren feben, 
wo Menfchen behutfam vorwärtsgeben. Celbjt beim Ruben ftreefen fie 
fich nur fehr jelten ganz platt auf dem Boden aus; ihre gewöhnliche 
Haltung it zu augenblielicher Flucht bereit. Sie liegen auch gen in 
lichtem Sebüfch, um fich ficherer zu verbergen; doch am liebften an einer 
Terrafjfe, wo der Mücken gededft it, die Seiten frei find und vorwärts 
jich ein freier Ueberbliet über das Gelände bietet. Die gleiche VBorficht 
beweifen fie beim Betreten gefährlicher Kelfenlofale. Da gebt Alles höchft 
behutfam und langjam von Statten, und während die einen alle Auf- 
merffamfeit auf die shlimmen Pfadftellen vichten, jpäben die übrigen un- 
abläffig nach anderer Gefährde. Wir haben gefehen, wie ein Gemfen- 
vudel ein gefährliches, jebr jteiles, mit lofem &eröll bedecdtes Felfenfamin 
pajjiren wollte und uns der Geduld umd Klugheit der Ihiere gefreut. 
Fine ging voran und ftieg jachte hinauf, die Übrigen warteten der Neihe 
nach, bi8 08 die Döhe ganz erreicht hatte und erft, als feine Steine mehr 
vollten, folgte das zweite, dann dag dritte u. f. f. Die oben angefom- 
menen zerjtreuten fich feinesiwegs auf der Weide, fondern blieben am elg- 
vand auf der Spähe, bi8 das legte fih glücklich zu ihnen gefellt hatte. Be- 
tretene Wege, befahrene Schlittbahnen freuzen fie ohne Bedenken, verfolgen 
fie aber nicht leicht weiter; treffen fie unvermuthet oder an ungewohnten 
Orten eine frifche Menfchenfpur im Schnee an, fo fchreefen fie zufammen 
und ehren entweder um oder fegen in weiten Eprunge darüber weg 


*) Am Monterofa wurde ein von Gemjen überfprungener Abgrund gemefjen: er-war 
21 parifer Fuß breit. 
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und verdoppeln nun lange Zeit ihre Wachjamfert. Im Waffer bewegen fie 
fich mit ziemlicher Fertigkeit und fchwinmen, wenn fie nicht vorher ermüdet 
waren, ausdauemd. Anfangs Dezembers 18563 überrafchten zwei junge 
Burfche aus der Schwände ein Gemjenpaar am Ufer des fleinen Seealpfees. 
Flint jtürzten fih die Thiere ing Waffer, um das gegenüberliegende Ufer zu 
gewinnen. Die Burjche aber juchten, am Ufer hinlaufend, ihnen zuvorzu- 
fommen. Die Geiß gewann vorher das rettende Gejtade und entflob; der 
Bode dagegen, durch die vom Ufer einige Klafter weit ins Waffer reichende 
Eisdede, die jedesmal einbrah, jo oft er die Vorderläufe auffegte, ftarf 
gehindert, wurde durh Schreien und Steimwürfe zum ZJurücjchwimmen 
gezwungen, am entgegengejegten Ufer aber in gleicher Weife zurücigetrieben, 
bis er endlih beim dritten Leberfhwimmen erjchöpft den Kopf jenfte und 
verendete. Mittelit Steinwürfen» fonnte dann die Beute ans Ufer geflößt 
werden, — ein 62 fund fchweres Ihrer. 

Sehr felten jiehbt man einen alten Boc bei einer Heerde. Solche 
(eben ganz einfiedlerifch und erreichen oft ein Alter von 30 Jahren, wo 
fie dann am Kopfe faft völlig grau werden. Die jüngeren Thiere trennen 
fich nur im November zur Zeit der Paarung. Ber den heftigen Kämpfen 
zwifchen den Böcen während der Brunjtzeit, die fich bis über die Mitte 
des Januars hinzieht, geht es oft jhlimm ab, bald wird einer über 
die Felfen hinausgedrängt, bald von dem Stärferen, der beim Anjtoß 
fräftig mit den Hörnern haut, tödtlich verwundet oder jtundenweit ver 
folgt. Willig folgt die Ziege dem Sieger und lebt mit ihm bis zum 
Gintritt des hohen Winters allein, worauf beide wieder zur Heerde zurüd- 
fehren. Die Ziege trägt zwanzig Wochen und wirft Ende April bis Ende 
Mai gewöhnlich ein, felten zwei Junge unter einem trocenen, verborgenen 
Felfenvorfprunge. Sie fäugt e8 über fehs Monate; oft jicht man aber 
noh ein- und zweijährige Junge an der Mutter trinken. Der Bod 
fümmert fih nicht um feine Kinder. Die Jungen, die erft im dritten 
Sabre fortpflanzungsfähig werden und vollen Sömerfchmud erhalten, 
medern in den erjten Sahren wie die Ziegen und folgen, wenige Stunden 
alt, während deren fie rein geleeft worden, der Mutter über Stod und 
Stein, und wenn fie zwölf Stunden alt find, vermag fie der Menfch 
ihon nicht mehr einzuholen. Wird aber die Mutter erlegt, jo fehrt das 
Junge gewöhnlich zu ihrer Leiche zurück und läßt fich bei ihr fangen oder 
niederfchiegen. Im der höchften Angit geben die Gemeftgen einen dumpf- 
blöfenden Ton von fih und fperren das Maul zur Hälfte auf, wie auch 
bisweilen Alte thun, wenn fie recht in die Enge getrieben werden. 

ES it nicht Schwer, jung eingefangene Gemfen zu zähmen. <ie 
erhalten zuerit Ziegenmilh, dann feines Gras und Kräuter, auch Kohl, 
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Rüben und Brot. In ihrem Benehmen haben fie viel Ziegenartigeg, 
jpielen gern mit den Ziclein, folgen dem Sern traulich nach, vertragen 
fih mit den Hunden und nehmen felbjt von Fremden Speife an. Die 
Hörnchen brechen im dritten Dionat hervor und wachjen im erjten Jahre 
11/9 — 2” gradauf; erjt im zweiten frümmen fie fih hafenförmig; Die 
Färbung ift, befonders im Sommer, ehe die längeren jhwärzlichen Winter- 
haare hervortreten, weit lichter ala bei den Alten. Sie lieben in ihrem 
Einfange etlihe Steimabjäge, auf die fie fich pojtiren fünnen. Im 
Winter darf man ihnen fein warmes Yager bereiten, fondern blos unter 
einem offenen Dächlein ein wenig Streu. Gemfen, die man im Stalle 
gefangen hielt, lagen mitten im Winter am liebften unter einem offenen 
enfter, Dur) das der Wind mit Schneegeftöber luftig bereinpfiff. lt 
eingefangen, bleiben fie jtets Außerft Furhtfam und jtehen, fowie man 
ihnen naht, prungfertig zur Flucht. Die jung eingefangenen werden 
weder fo alt noch fo Fräftig wie die freien Gemfen. Oft bricht auch bei 
ihnen die angeborene Wildheit wieder hervor, und fie verlegen Fremde 
mit ihren Hörmern gefährlich. Waarungsverfuche mit gezähmten Gemfen 
blieben meift ohne Nefultat, To fehr fih auch der Jardin des Plantes 
in Barıs, die naturforichende GSefellfehaft in Chambery und andere An- 
jtitute damit abmühten. DBlos in zwei authentifch feitgeitellten Fällen 
gelang das Problem. Fabrifant Yauffer in Chambery erhielt 1850 eine 
Semsztege, welcher er 1852 einen Gemsbod beigab. 1853 warf eritere 
ein Junges, das bald nach der Geburt jtarb, und im Mai 1855 ein 
zweites, gelundes und munteres Ihierchen. 

Defter gelang 08 dagegen, Hausziegen mit zahmen Gemsböden zu 
paaren. Die Jungen hatten dann von der Wiutter blos die Farbe, vom 
Vater aber den ausgezeichnet jtarfen Gliederbau, die hohe Stirn, die Wild- 
heit und Scheu, und die große Kletter- und Springluft, befonders gegen 
die Abenddämmerung zu fonnten fie fich oft nicht jatt pringen, ganz wie 
die zahmen Gemfen. 

Außer den Menfchen verfolgen die großen Naubthiere gern die Gem- 
jen. Im Engadin gefchah e8, daß ein Bär einer Gemfe bis ind Dorf 
nachlief, wo diefe fich in einen Solzihuppen rettete. Im Winter, wo fie 
fih in die einfameren Wälder zurückziehen, lauert ihnen der Yuchs eifrig 
auf, im Sommer- ift ihnen der Yämmergeier und der Steinadler gefähr- 
ih. Diefer hebt die Jungen leicht in die Lüfte und jener fucht die Alten, 
die am Nande der Abgründe weiden, mit den Flügeln hinunterzuftoßen, 
um fie in der Tiefe zu verzehren. Auch gefchieht e8 wohl, daß eine Lauine 
eine ganze Heerde Überrafcht und verjchüttet, oder loje Steine, die während 
des Frühlings überall von den Höhen ftürzen, einzelne erfehlagen. Vor 
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einigen Jahren bedecfte ein von den Selfenfronen der Stegelalp herunter- 
ftürgender Schneefehtld eine Gemfe theihveife und ein zufällig in der Nähe 
befindlicher Bauer fonnte fie lebendig einfangen. Daß die Gemfen im 
Winter verhungern, tft jehr unwahrjcheinlich, obgleich ein bernoberländer 
Jäger erzählt, er habe einmal im Frühling unter einer großen Schiem- 
tanne fünf eingefchneite und verhungerte Gemfen gefunden. Sie hätten 
den Schnee unter den Bäumen überall niedergetreten, außerhalb der Zweige 
jet er aber ihren Kräften zu hoch und zu mächtig geweien. Die Ninde 
und Nadeln des Baumes hätten fie rund herum benagt; aber der Schnee 
habe länger angehalten als diefe Nahrung. Außer diefer Nachricht haben 
wir nie etwas von eingefehneiten und jo verhungerten Gemfen vernommen. 
&8 ift zwar ganz richtig, daß Diefe Thiere unter den Wetter- und Schtrm- 
tannen gern einen beitändigen Winteraufenthalt nehmen, von wo aus fie 
regelmäßige Grfurfionen an pafjfende Werdepläge vornehmen; allein fie 
juchen fich jtets die Pfade offen zu halten. Wenn auch etliche Tage einen 
vier Fuß Hohen Schnee bringen, jo arbeiten fie fih mühjam und lang- 
jam ein Dusend Schritte weit, wo fie überall im Gefträuch oder bei 
benachbarten Bäumen dürres Gras oder Moos finden. Dann macht 
meiftens jhon am erjten oder zweiten Tage die Kälte den Schnee jo feit, 
das die Thiere entweder gar nicht mehr oder doch nicht tief einfinfen. 
m einigen Gebirgen finden ganze Semjenheerden an Heufchobern Die 
prächtigjten Futtervorräthe, jo in den bündner Alpen von Vals, Yugnes 
und Savien, wo 08 Sitte ift, Das den Sommer über gewonnene Wildheu 
auf den Alpen felbit in eiförmigen Schobern im Freien aufzubewahren. 
Sehr oft fammeln fich die Gemfenfamilien in der Nähe diefer willfon- 
menen Magazine und freffen fo große Yöcher hinein, daß fie fih in den- 
jelben zugleihd vor den Winterftürmen jehügen fönnen. Kommen dann 
vor der Schneefehmelze die Wildheuer gegen Ihre ausgehöhlten Stöde, jo 
fliehen die wohlgenährten Ihiere lujtig und pfeifend über alle Gräthe 
davon. NAuh vom Durfte haben die Gemjen nicht zu leiden, da fie 
überall gern die Giszapfen beleden und häufig die Nafe in den Schnee 
jteefen. Von Krankheiten werden fie jelten heimgefucht, doch joll fie eine 
Art von Kräge befallen, in Jahren und auf Alpen, wo das Vieh an 
der Maul- und Klauenfeuche leidet, tritt Diefe mitunter auch bei den 
Semfen auf, deren Leber Überdies nicht felten mit Egeln behaftet üft. 
Defters findet fich im Magen der Gemfe, befonders bei älteren Böden, 
wie bei mehreren anderen Sefchlechtsverwandten die jogenannte und früher 
jo berühmte Semfenfugel oder der ‚deutiche Bezoarftein‘. ES find dies 
hafelnuß- bi8 hübhnereigroße Ballen von dunfeln Wurzelfafern, mit einer 
lederartigen, glänzenden und wohlrtechenden Maffe überzogen, wahrjcheinlich 
238 
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Abfonderungen unverdauter Wurzelfafern, die fich mit den harzigen Be- 
jtandtheilen der gefreffenen Knospen und Stauden zu einer feiten Maffe 
verbinden. &anze Bücher wurden über die Seilfräfte diefer Gemfenfugeln 
gefchrieben; fie halfen gegen alle möglichen Uebel, ja, fie machten die 
Soldaten fogar fugelfeft und wurden mit einem Youtsd’or und mehr 
bezahlt. Aber fchon Scheuchzer bemerkt wonich darüber: ‚68 lafjet fich 
jolhes wol jagen und fehreiben, wie dann Belihtus einen langen Nodel 
bat von gar viel Juftänden des Menfchlichen Leibs, in welchen die 
Semsfugeln dienlich feien; aber wenn man von dem Gebrauch jelbs 
oder der Practice wil reden, jo thun jih evt dann die fchwerigfeiten 
hervor‘. 

In allen Iheilen der Alpen jind die Gemjen noch viel häufiger als 
man gemeinhin glaubt, da man bei Alpenreifen im Sommer wenig oder 
nichts von ihnen fieht. Man fann wiederholt Meviere befuchen, in denen 
20 Stück beftändig wohnen, ohne irgend etwas von ihnen zu gewahren. 
Wir haben mit mehreren Jägern ein fhmales Kelfenband jtundenlang 
mit den Ferngläfern unterfucht, ohne eine Spur zu entdeeen, der hinauf- 
gefehiefte Treiber aber brachte jogleih drei Stück zum Vorfchein. Ebenfo 
haben wir in einem Sochwäldchen, wo wir vorher nie eine Gemfe gefehen 
hatten und von dem blos die Gebirgsbewohner vermutheten, e8 halten 
fich ‚Thiere‘ (in der alpinen Schweiz der gewöhnliche Ausdruck für Gemfen) 
darin auf, zu unferem Grftaunen fieben Gremplare aufgetrieben. Cie 
liegen den größten Theil de8 Tages hinter den Steinen oder DBüfchen, 
wo fie fhon ihrer rothbraunen Färbung wegen nicht leicht bemerft wer- 
den. Sehen fie jo den Menfchen, fo behalten fie ıhn feft und ruhig im 
Auge, ohne fich zu rühren, und ftehen erjt auf, jobald fie bemerfen, daß 
jie aufgefucht werden. Inpdefjen woifjen fie fich namentlich im waldreichen 
Gebirge jelbit in größeren Nudeln jo leicht und verborgen zu verziehen, 
day eine ganze Sagdgefellfehaft im Wahne bleiben fann, das Nevier habe 
feine Gemfen. Das geübte Auge freilih versteht, ihre Yofung und ihren 
jpisigeren, fehärferen Fährtentritt in der weichen jhwarzen Walderde ficher 
von dem der Ziege zu unterfcheiden. Die oft ausgejprochene Befürchtung, 
03 möchten die Semfen in einigen Sabrzebnten wie die Steinböcde aus- 
gerottet fein, it durchaus unbegründet. Air möchten vielmehr jagen, jo 
lange die Alpen jteben, werden fie auch Gemjen beherbergen. Abgefehen 
von der Schwicerigfeit der Jagd und der Unergiebigfeit der gewöhnlichen 
Jagdart, abgejehen ferner von der fich entfchieden immer mehr verringern- 
den Anzahl eigentlicher Gemfenjäger, jbüst fchon die Beichaffenheit ihrer 
tegton die Ihiere vor abjoluter Ausrottung ganz fiher. Dazu fommt 
der verhältmigmäßige Schug der Jagdgefege, die Erfahrung, daß weit 
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jeltener Mutterziegen erbeutet werden, die immer größere Seltenheit der 
der Gemje gefährlichen Naubvögel und Bierfüker und endlich die aufer- 
ordentlihe VBorficht, Klugheit und Schnelligkeit der Ihiere, die in diefer 
Hinficht den Steinböcden gar fehr überlegen find. Wir find überzeugt, dak 
blos das Bündnerland *) in jeinen unendlichen Hochgebirgspdiftriften bei 
zweitaufend Gemjen ernährt, am Zäntisjtocd, den man für fehr gemfen- 
arın hielt, haben wir in diefen Jahren noch über zwanzig Stüf in Einem 
Nudel hinter dem Dehrli gezählt, während mehr als die doppelte, viel- 
leicht Die dreifache Zahl in anderen Iheilen des Alpfteins fich umbertrieh, 
und etwas fpäter trafen wir an Einem Jagdtage gegen vierzig Stück in 
fleineren und größeren Nudeln. Die Ehmfirften, das Slarnerland, die 
Urkantone, Wallis, Teffin, Bern, die waadtländer Alpenreviere ernähren 
fleinere oder größere Trupps in beträchtliher Menge, jodaß wir glauben, 
eher fünnten die Safen, Füchfe und Marder, die ganz in unferer Nähe 
(eben, vertilgt werden, als die Gemfen; und wenn wir hören, daß ein- 
zelne Gemfenjäger während ihres Lebens 300, 500, 900, oder, wie Colani, 
der große engadiner Gemfenfürft, 2500 Stüd erlegt haben, fo geben diefe 
Angaben nicht nur einen Begriff von der Vertilgung, fondern auch von 
der Majje der Thiere, die nicht vertilgt find. Wenn auch in der Schweiz 
gegenwärtig alljährlich 6—700 Gemfen gefchoffen würden, fo würde doch 
der Gemfenjtand dadurch allein nicht bedrohlich gefhwächt werden. Da- 
bei it freilich zuzugeben, daß früher diefe Ihiere noch häufiger und 
weniger fcheu waren, darum find fie aber eben gelichtet und zurüd- 
gedrängt worden. 


*) Um von dem Gemfenreichtbum diejes Berglandes einen Begriff zu geben, führen 
wir Zolgendes an. Gegen Gnde des Septembers 1852 jchoß im Bergell der Jäger Pietro 
Juan aus Stampa an Sinem VBormittage vier Gemjen. Bei Pontrefina erfegte ein anderer 
Jäger am 22. Dftober 1852 vier Stüf in Giner Stunde. Bor etwa vierzig Jahren 
rechnete man, dap die acht Jäger de8 Schamjerthales jährlich 70—80 Stück erlegten. Im 
Sahre 1856 Schoß der Jäger Jinsli in Scharans, der den Sommer über auf der Klamo- 
gasferalp Yaviıuna Senne war, in Verbindung mit einem wenig geübten Gefährten vom 
25. Auguft bis zum 31. Dftober nicht weniger als 31 Gemfen, wovon 3 auf dem Leer: 
joh und 28 in den Kamogasfer- und Beverjerbergen. Zweimal erlegte er zwei Stüc 
mit Giner Kugel und einmal jchoffen beide Jäger drei Stüc nach einander auf dem glei 
chen Flede. Während der gleichen Satfon erlegten fie noch nebenbei 61 Murmelthiere. 
Wer im Herbite in den Gebirgen von Xugneß, Savien, Vals, Schams, Mevdels, Nhein- 
wald, im Prättigau oder Engadin wandert, wird Semjenzüge von fünf bis zwanzig Stücf 
nicht allzufelten bemerken. alt eben fo reich it das obere Teffin, namentlich das Bedretto- 
tbal, wo im SHerbjt 1852 der treffliche Jäger Natal Iory an Ginem Tage fünf Gemjen 
Ihof, und jährlich während der offenen Zeit 30—35 Stück erbeutet. Der Gefammtabichuf 
von Gemsmwild betrug in Binden 1861 beinahe 500 Stüf und reicht wohl jedes Jahr 
auf mindeitens 400. 
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Sin freies und geihüstes Gehege befisen fie feit vielen Jahrhun- 
derten im Slarnerlande. Die Verordnungen, daß die zwifchen der Linth 
und dem Sernf gelegenen Alpen und TIhäler bis zur Srugmatt für Die 
Semfen und alles Alpenwild Kreiberge fein follten, daß Itemand darin 
etwas fchiegen oder auch nur eine Flinte tragen dürfe, reichen vielleicht 
bis ins fünfzehnte Jahrhundert hinauf. Zu Zeiten wurden auch andere 
Sebirgsreviere mit dem Jägerbanne belegt und der Wildjtand fehr erhöht. 
Acht von der Obrigkeit erwählte und beeidigte Jäger durften in den 
Freibergen zwijchen Safobi und Martini jedem Kantonsbürger, der zu 
diefer Zeit Hochzeit hielt, zwei Gemfen fchiegen und jährlich dem Yand- 
amman und Landesitatthalter eine, und zwei dem regierenden Bürger 
meifter in Zürich für feine Bemühungen um die Brodtare. Sonft durften 
auch die Freibergjehügen im gebannten Nteviere fein Wild berühren. In 
neueren Zeiten aber wurden diefe heilfamen Verordnungen häufig um- 
gangen, und dann lestlich alle Berge für drei Jahre abjolut gebannt. 
Da vermehrten fich die Gemfen rajch bedeutend und wurden fo zahm, 
daß fie fih häufig auf den Kuhalpen zeigten und jelbit in der Nähe der 
Wildheuer an den Mahden jchnoberten. Als aber im Herbit 1863 die 
Jagd wieder aufging, lief Alles ins Gebirge und die Gemfen wurden 
in den erjten Wochen jammervoll zufammengefchofien. Der Kanton 
St. Gallen befist ebenfalls in neuerer Zeit in den Chwrfirften vom Speer 
bis zum Gonzen reiberge. 

In der erjten Auflage diejes Buches bemerften wir noch, dap weiße 
Semfen unferes Wiffens in den fehmweizer Alpen nicht vorgefommen jeien. 
Dies it aber in den legten Jahren geichehen. Gegen Ende des Jahres 
1853 wurde oberhalb Seulms, einem Dörfchen zwifchen Bonaduz und 
VBerfam auf dem Heinzenberg (Bünden), eine folche außerordentliche Selten- 
heit gewonnen. Die gefchoffene Gemfe war ein Albino, milchweiß, felbit 
die Klauen jo, die Augenfterne voth. &8 mochte ein etwa jechs Monate 
altes Weibchen jein. Ihre fpigen, geraden Hörnchen waren wenig über 
einen Zoll lang, das Vließ erjihien befonders dicht, zumal an dem musfel- 
fräftigen, fchönen Salfe. Sie fteht gegenwärtig in der Alpenthiergruppen- 
jammlung zu Neuenburg. 

Koch bemerfen wir, daß ung aus dem Wallis berichtet wird, wie 
am Monterofa und den füdlichen Hochalpenzügen eine ftändige und auf- 
fallende Gemfenvarietät fich finde. Doch fönnen wir etwas Genaueres 
darüber noch nicht mittheilen. 


& 
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2) Die Gemsenjagd im Allgemeinen. 


Innere und Äußere Dispofition des Jägers. — Büchfen. — Treibjagden. — Jägerbige. — 
Die Gefahren und die endliche Beute. — Gin Tljähriger Jäger in Aktivität. — Ginfluf 
der Jagd auf den Gharafter des Jagers. 


Steb' feit, o mein Fuß, 
An dem Abgrund hier! 
Sinwurzeln muß 

Nun die Sohle dir; 
Denn es reichet die Flub 
An die taufend Schuh 
Ieit, weit binab 

In ein tiefes Srab. 


Und ich jtehe da 

Der Todesiwand 

So entießlich nah, 

Ne der Sinde Namd, " 
ie der Sünde Tod, 
ie der Hölle Notb 

Die Sterblichen jteben 
Und bernieder jeben. 


Kein, Sebaue du nicht, 
Was dort unten fei; 
Steh’ grad und Fchlicht 
Und von Neugier frei. 
Ind feine Hand 
Stree über den Nand; 
Wirf feinen Stein 

In die Tiefe hinein! 


Ha, bögeft du, Ihor, 

in Bermefjenbeit 

Zu weit Dich vor 

Sines Haares breit: 

Dich ergreift e8 beim Saupt, 
Deine Kraft it geraubt, 

Und e8 zieht dir fort 

Deine Füge vom Bord. — — 


Die eigentliche Gemfenjagd, die zu Marimilian’d Zeiten in Tyrol 
ein faiferliches Vergnügen war und unter dem jeßt regierenden Monarchen 
ranz Sofef wieder ein folches wurde, it bei ung feine Herrenluft und 
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etwas zu mühfam und zu fehwierig, um zu den noblen Baffionen gezählt 
zu werden. 

Die rechten Semfenjäger in der Schweiz gehören der weniger bemit- 
telten Klaffe an; e8 find zäbe, böchjt genügjame, wetterfeite Xeute, ver- 
traut mit den Details der Gebirgsmaffen, mit der Lebensweife ihrer 
Thiere, mit der Art, fie zu jagen. Der Jäger bedarf eines fcharfen Ge- 
fichtes, eines fcehwindelfreien Kopfes, eines Feten, abgehärteten Körpers, 
der die Unbilden der Gisregion wohl zu ertragen vermag, eines fühnen, 
und dabei doch Auperjt Fühlen Muthes, eines umfichtigen, Fchnell berech- 
nenden Verftandes und zudem einer guten Lunge und ausdauernden 
Musfelfraft. Er muß nicht nur ein vorzügliher Schüße, er muß ebenjo 
jehr ein vorzüglicher Kletterer fein, beifer als die verwegenfte Ziege. Denn 
08 giebt oft gar jonderbare Pofitionen für den Gemjenjäger, Stellungen, 
wo er jedes Glied feines Körpers auf auperordentliche Weife anftrengen, 
bald die Ellbogen, die Zähne, den Rüden, das Kinn, die Schultern 
anjtemmen, jede Muskel des Körpers ala Hebel oder Klammer benugen 
muß, um fih zu halten, zu fchreben, zu winden, zu heben, zu jtreden. 

Die Ausrüftung des Fägers befteht gewöhnlih in einer warmen 
grauen Kleidung von ungefärbter Wolle, mit Müse oder Filzbut, einem 
jtarfbefchlagenen, mittelgroßen Alpftoc, der bei den bündner Jägern ober- 
halb aus einem doppelten Hafen mit einer geraden und einer rüdwärtes 
gefrümmten ZJinfe (wie die Flößerhafen) bejteht, einer Jagdtajche mit 
Pulver, Blei und Fernrohr, Käfe, Butter und Brot, und etwa einem 
Fläschchen Kirfchgeift. Um fich ‚etwas Warmes‘ zu verjchaffen, nehmen 
die jo oft Schlecht befleideten Yeute ein eifernes Pfannen und eine Bor- 
tion geröftetes, gefalzenes Mehl mit. Am Abend und Morgen machen 
fie euer auf und bereiten fih in dem Pfännchen von Mehl und Wajifer 
eine jtärfende Suppe. Hauptitücde der Ausrüftung aber find erjteng ein 
Baar tüchtige Bergihuhe, und zweitens eine gute Büchfe. Die Schuhe 
find jehr wichtig, da von ihnen der größte Theil der Sicherheit in fcehiwie- 
rigen PBofitionen abhängt, und fie oft noch retten, wo gewöhnliche Fuß- 
befleidung unmittelbar zum Werderben gerechte. Der Fuß der Gemfen 
und Steinböce ift befanntlih mit einem fehr feharffantigen Nande ver- 
jehben und fo ftahlhart, daß man oft den laut aufjchlagenden Gang der 
Thiere auf den Felfen von Weitem hört. Mit dem fcharfen Nande und 
der Spige verjtehen fie e8, den geringjten Vorfprung fejt zu faffen und 
auf dem jpiegelglatten is, das fie fonft möglichjt meiden, fh leichtlich 
einzuschneiden und jo feit aufzutreten. Genau nach diefem Modell find 
die von gejchabtem Nindleder gemachten Schuhe gearbeitet. Die dien 
Sohlen find an den Rändern mit jpisföpfigen Nägeln ringsum hoch und 
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dicht beihlagen, wodurch fie jeharf einfalfen, und zudem oft vom und 
hinten mit einem Ffleinen Suferfen verfehen.  Diejer Beichlag giebt dem 
ganzen Fuße eine außerordentliche Sicherheit, eine zuverläffige Bafie. 
Tritt der Jäger auf einen fpisen Stein, jo fann er mit dem ganzen 
Körper auf demjelben ruben, die Sohle frümmt fich nicht wie eine gewühn- 
liche Stiefelfohle, welche dem Manne das Gleihgewicht entzöge. Tritt 
derfelbe auf einen glatten ‚Selfen, auf eine etwas abjchüffige ‘Platte oder 
auf ein ganz jchmales Steingefims, das jchmaler als der Fuß jelber üt, 
jo würde eine leichte Sohle entweder gar nicht halten oder die Bafis 
gefrimmt überragen und Unficherheit in den Auftritt bringen; der jteife, 
bochbejegte Nagelihuh aber ruht auf allen Iheilen gleih feit und padt 
die glatte und geneigte Nläche mit feinen rauhen Jähnen feit an wie 
eine Klammer. a, fann der Jäger nur mit dem einen hohen Nägelrand 
oder nur mit der harten Eifenipise des Schubes feine Unterlage fallen, 
jo vermag er doch vermöge der Fejtigfeit dejjelben jicher aufzutreten und 
gewinnt Haltung für den ganzen Körper. Ber folhen Schuhen find Fuh- 
eifen natürlich unnöthig und werden höchitens auf langen Gängen über 
flares Gis8 gebraucht. Bei fchlehteren Schuhen find fie jhon nötbig, 
erjegen aber den eigentlichen Beragfcehuh lange nicht. Am Kanton Schwyz 
ziehen die Jäger oft vor, ganz barfup zu Flettern. Auch dies hat jene 
Vortheile, befonders wenn durch lange Gewöhnung der Fuß ficher ein- 
greift und jede einzelne Zehe gefchieft wird, ihre Unterlage fingerartig 
anzufaffen. Da aber der blope Kup nicht fo fejt auftritt wie der jchivere 
Nagelihuh, jo pflegen jene Jäger ihn von Jeit zu ZYeit zu ‚härzen‘, d. bh. 
mit Fichtenharz, wovon fie immer ein Stück bei fih haben, zu bejtreichen. 
Day fih aber fehweizerifche Semfenjäger den Fuß blutig rigen, um 
fefter zu ftehen, it ein albernes Märchen. Der nacdte, beharzte Fuß hat 
vor dem befchuhten zwar den Bortheil, daß er jich ausbreiten und zujams 
menziehen fann, wie die Gemjen ihre Klauen auf geneigten und glatten 
lächen möglichit ausfpreizen; aber er tjt Doch bei Weitem nicht fo ficher 
als der bejehubte und leichter Yerwundungen auf fcharfen Kanten aus- 
gefeßt, die Durch plöglihes Juden den Mann leicht in den Abgrund jtürzen 
fönnen. Ebenfo unbrauchbar tft er bei größeren Wanderungen über Sletjcher- 
felder. Dagegen werden in einzelnen TIheilen des Gebirges mit Bortbeil 
zu gewijfen Zeiten des Jahres Schneefcehube gebraucht. Dieje bejtehen aus 
ihmalen ovalen Holzreifen, die mit jtarfen Schnüren überflochten find und 
an den Schub feitgefcehnallt werden. Der Jäger fchreitet mit ihnen ficher 
und rafch auf dem locdern Schneefelde und bewegt fich leichter ala Die 
Semfe, die bei jedem Tritte einfinft. It aber der Schnee hart, jo find 
die Schneefhuhe unbrauchbar und machen auch zu großes Geräufch. 
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Dies find jeheinbare Kleinigkeiten, von denen allerdings außer von 
Kohl no felten geiprochen wurde; aber c8 find fo wichtige und jo 
intereffante Kleinigkeiten, daß wir fie nicht übergehen mochten. 

Was dann die Büchfe betrifft, jo bedienen fich die Jäger jebt ge- 
wöhnlih der fogenannten ‚Ihierbüchje‘ mit gezogenem Yaufe, leichtem 
Schafte und diünnem Kolben, feltener der ungezogenen Doppelflinte, wo- 
bei in jedes Nohr zwei bis drei Eleinere Kugeln geladen werden. Der 
Mann ijt feiner Büchje auf jede Diftanz ganz ficher und weiß aufs Korn, 
wie viel Pulver auf eine gegebene Diftanz nöthig it. Im Wallis fieht 
man noch etwa die früher allgemein gebräuchliche einläufige, gezogene 
Büchfe mit zwei hinter einander liegenden Schlöffern auf der 
gleihen Seite. Die erfte Kugel wird auf die erite WPulverladung 
nadt aufgelegt und dient fo der zweiten Wulverladung, die genau 
mit dem Zündloch oder Wiftonfamin des vorderen Schloffes Forres 
ipondirt, al8 Bodenftüd. Die beiden Schüffe fisen alfo hintereinander 
im gleichen Rohre, und jeder fteht mit feinem eigenen Kapfel=- oder 
Steinfhlog in Verbindung. Zuerft wird natürlich der vordere Schuß 
gelöft, verfagt diefer, oder hält der Jäger zwei gleichzeitige Kugeln 
für nothwendig, jo jchteßt er fogleich den hinteren Schuß [08, der den 
vorderen mitnimmt, ohne deffen Pulverladung zu entzünden. Diefe 
originelle Gemfenflinte hat den Bortheil, daß fie viel leichter ıjt als 
eine gezogene Doppelbüchfe und doch wie diefe zwei Schüffe zur Di8- 
pofition jtellt. 

Die neuen furzläufigen, ungezogenen Doppelflinten werden nicht To 
gern zur Gemfenjagd gebraucht, da fie für den Kugelfchuß nicht weit- 
veichend und ficher genug find. Gbenfo find die Spisfugeln bei den 
Fagdjtugern nach funzem Gebrauche bei vielen Jägern wieder in Abgang 
gefommen. Sie haben zwar den Vortheil eines jehr fihern und weit- 
reichenden Schuffes, aber fie verwunden nur im Herzen und im Kopfe 
zu jchnellem Tode. Die Kugel ift zu flein und wenn fie auch oft das 
Ihier ganz durhbohrt bat, läuft daffelbe noch ftundenweit und gebt 
dem Jäger verloren, befonders im Serbite, wo das in die Wunde ein- 
tretende wett oft feinen erjchöpfenden Blutverluft geitattet. Die Jäger 
ziehen daher immer ein möglichit großes Kaliber, wohl gar eine zwei- 
löthige Kugel vor. Sie laden auch jtets mit der größten Sorgfalt, da 
ein Verfagen der Flinte oft die Frucht vieltägiger Bemühungen vernichtet, 
und nehmen nicht leicht einen alten Schuß mit. Die bindner Gemfen- 
jäger ziehen allgemein den etwas fchweren, langen Stußer mit doppelten, 
gezogenem Laufe von mittlerem Kaliber und einer langen, vöhrenartigen 
Meffingblende über dem Abfehen vor. 
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Ein drittes Hauptitüd der Ausrüftung it ein gutes Fernrohr 
(‚Spiegel‘), deifen Werth nur der ächte Jäger fennt, und für dejjen An- 
ihaffung er oft Nahre lang zufammenfpart. Mit diefem arbeitet er vor- 
zugsweife auch in den Bergen. Alle Viertelftunden it 8 am Auge und 
ermißt alle Felswände, alle Buschplanfen, alle Steinflingen. Des Jägers 
Ausmarfch ift böchit bedachtig. Unaufhörlih objervirt er das ganze Se- 
birge und nicht leicht geht er ganz in die Höhe, che er irgend fein Wild 
erblickt hat. Dies befonders in Bünden; anderswo wird das Fernrohr 
jelten fo allgemein und anhaltend benußt. 

Am Abende oder frühen Morgen beim Sternenfchein bricht der Jäger 
auf, um vor Sonnenaufgang feine Neviere zu gewinnen. Gr fennt Die 
Gänge und Züge, die Lieblingsweiden, die Zufluchtsorte, die Sulzen und 
Wechfel des Wildes genau und richtet danach feine Jagd ein. Die Haupt- 
jache ijt immer und immer die, daß er das Wild vor dem Winde behält, 
denn wenn ein noch jo leifer Luftzug von ibm aus der Gemfje zugebt, 
jo wittert diefe ihn wunderbar auf eine ungeheure Diftanz und it ıhm 
verloren *). Die einfachite und bequemite Jagd it die, daß der Käger 
in der Kleidung der Sennen am Abend die IThiere beobachtet und vor 
der frühen Dämmerung bejchleicht. Sie it aber nur ausführbar im 
Herbite, ehe Die Ihiere reiht angejagt und fcheu gemacht worden find. 
Ein rechter Jäger weiß wohl, daß er namentlich bei den Waldthieren, 
die er felten oder nie in Gemfenfallen treiben fann, nicht vorfichtig genug 
zu fein vermag. Die Waldgemfen, die weit häufiger in der Nähe der 
Menfchen find, zeigen fih aufmerffamer und vorfichtiger, aber nicht jo 
hen als die Graththiere, fennen aber ihre Yeute ganz genau und wien, 
den Jäger vom Holzhauer und Senner fhon in der Kerne zu unterjchei- 
den. Der Jäger hütet fih jehon im Thale, von ihnen gejehen zu werden, 
und fehieft lieber feine Flinte vorher zur Stelle, wo er die Jagd zu be 
ginnen gedenft. Cchon eine Stunde unter dem Gemfenrevier meidet er 
gern alles laute Sprechen und Geräufh. Will er die Alpentbiere be- 
ichleichen, jo durhitreift er am Abend etliche Stunden in Sennentraht 
und ohne Flinte das Gebirge, wo ihm die Sennen **) cehva die wahr- 

*) Dies in der Regel; doch find uns mehrere Beiipiele befannt, wo auffallenderweile 
die Gemjen die Witterung des Luftzuges nicht im Geringjten beachteten; in einem Falle 
folgte jogar eine Gemfe dem Jäger hinter dem Winde etliche taufend Schritte wert und 
feine fünfzig Schritte entfernt und floh exjt, als der Jäger fich, verwundert über das nahe 
Geräusch, umdrebte und anichlug. 

**) Die Sonnen werden aber in der Negel nur befreundeten und befannten Jägern 
richtige Auskunft über den Stand der von ihnen beobachteten Gemjen geben, und es 
macht ihnen gewöhnlich ganz befonderen Spaß, Fremde oder Neulinge auf faljche Fahrten 
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jcheinlichen Yagerpläße der Gemfen bezeichnet haben. Gewahrt er einen 
Nudel, jo beobachtet er ihn aus der erne hinter einem Felsblod. Die 
Thiere grafen ruhig, und wenn fie fich ganz ficher wähnen, fo fpielen fie 
mit einander und jtoßen fich mit den Hörmern. Nach Sonnenuntergang 
(gen fie fich, gewöhnlich in einem Keffel oder £leinen Steinthal, wo fie 
fich zwifchen die Blöcde vertheilen. Dann geht der Säger hinter dem 
Winde (und daher oft auf großen Ummegen) leife zur Hütte zurück, wacht 
oder jehläft da bis nah Mitternacht und fehrt dann behutfam mit feinem 
Stußer ın die Gegend de8 Gemfenlagers zurüd, wo er die erite Morgen- 
Dämmerung abwartet, um jih den Thieren zu nähern. Hat er den Vor- 
theil des Windes für ji), jo ıjt in diefer Zeit eine behutfame Annäbe- 
rung bi8 auf vierzig, Ja bis auf zwanzig Schritte möglich. Hier verweilt 
er, abermals, hinter einem Steine oder Bufche fauernd, bis e8 heller wird. 
Yangjam erhebt ich das Vorthier und jtrecft fich, ebenfo die übrige Heerde, 
In diefem Moment wählt der Jäger fich feine Beute, womöglich einen 
grogen Bod, der fih dem geübten Auge durch etwas dicfere, oben weiter 
auseinanderftehende Hörnchen fenntlih macht. Fällt das Ihier, jo ftußt 
einen Augenbli die ganze Heerde, fieht fih mit der höchiten Unruhe 
nach dem aufiteigenden Pulverdampf um und flieht windfchnell nach der 
entgegengejegten Richtung. Diefe Art zu jagen tft, wo man fie anwenden 
fann, die ficherfte und rascheite. 

Auch die gemeinfame Jagd mehrerer Jäger, die fogenannte Treib- 
jagd, ift, wenn gute Kundfchaft waltet, ziemlich ficher. Die Gemfen 
werden dabei fo umgangen, daß ein Jäger diefelben in den unteren 
Morgenmweiden aufitört und langjam (oft mit nachgeahmten Hundegebell) 
bergan treibt, während die Übrigen zertreut jene Päfje befest halten, 
welche das Rudel in Ähnlichen Fällen zu wählen pflegt. Es it wunder- 
bar, wie genau die Jäger die Marfchroute der Ihiere fennen. Dft ver 
abreden fie fih unten im Thale, zu einer bezeichneten Stunde fih genau 
an einem gewiffen. Felfengrathe zu treffen, bejteigen in einer Entfernung 
von 2—3 Stunden das Gebirge und treffen genau zur verjprochenen 
„zeit mit den angetriebenen Gemjen hoch in einer abgelegenen Schlucht 
zufammen. Die Jagd mit Hunden war früher in den bewaldeten Wor- 
bergen der Serrichaft Sar, des Gajfterlandes und Entlibuches allgemein. 
Sie war auch eine Treibjagd. Der höher auf dem Anftand jtehende 


zu führen und ftundenweit vergeblich im Gebirge umberzujagen. Manche Sennen haben 
jolche Vorliebe für ihre befannten Gemien, daf fie dielelben nie verratben. ‚Bub‘, hörten 
wir einen zu jeinem Sohne jagen, ‚nicht um eine Dublone wollf ich, daß du mir das 
Sams verklagteft.‘ Diejes ‚Sams‘ war ein Bo, der viele Sabre lang jeden Abend in der 
Alp Tagerte und den Sennen furchtlos täglich bis auf zehn Schritte nahe fommen ließ. 


Die Gemfenjag®. 365 


Jäger vernahbm jhon von fem das heftige und zormige Sejtampf des 
von Hunden gehegten Ihieres und jchog e8 mit mehreren fleinen Kugeln 
aus ungezogenem Mohr. In den legten Jahrzehnten aber haben jih die 
Semfjen aus diefen Vorbergen ganz auf die Hochalpen zurüdgezogen. 

Sefährlicher tft Die Einzeljagd, wenn der Jäger der Gemfe nicht blos 
auflauert und fie etwa von den Sulzen wegichießt, fondern wo er das 
weidende Thier auf böchit jchiwterigen Wegen umgeht oder wo er 68 fürm- 
lich jagt und verfolgt. In gewiffen teilen Gebirgen tt ein folcher Gang 
immer em Gang auf der jehmalen Grenze zwijchen Tod und Leben. Gin 
augenblicliches Niederjehen in die Tiefe vom jchmalen Selfengefimfe, ein 
fallender Stein, der mit magischer Kraft den Jäger nach ich zieht in den 
firhthurmtiefen Abgrund, ein lojes Strauchwerf, an dag der Kletternde 
jih hält, alles wird zur Todesurfache, und nur die unbedingteite Geijtege 
gegemmart rettet vielleicht noch den Bedrohten. Wildheuer und Gemfen- 
jäger erzählen oft von der verrätherifchen Anziehungskraft, die ein in die 
Tiefe fallender Gegenftand auf den auf fehmalem Felsgefinfe jtebenden 
Menjchen ausübe. 68 dräange fajt unaufhaltfam, dem Steine nachzufehen 
in den Abgrund, befonders wenn er ganz nahe beim Fuße abfalle, wer 
ihm nachjchaue, jet unrettbar verloren, und jehon Viele feien das Opfer 
diefeg ympathetifchen Zuges geworden. Sie pflegen daher in folchen 
sällen das Geficht jogleih nach der Kelfenfeite zu wenden und einen 
Augenbli jtill zu ftehen, ehe fie ihren Weg fortfegen. Gelingt e8, die 
Ihiere mit unfägliher Mühe auf einen jogenannten Treibitod, eine 
Gemjenflemme (in Gngadın Glavigkiadas), binzutreiben, wo fie nicht 
mehr zurück können, fo it in der Negel die Beute reichlich, wenn auch 
etwa einmal die Gingefchloffenen unter Anführung eines fühnen Bockes 
zurücfehren und über oder neben dem Näger dvorbeifegen. Solche Treib- 
jtöce befinden jih in den Alpen des Slarner-, Bündner- und Wallifer- 
landes in großer Anzahl. 

Oft aber verleitet das hisig verfolgte Wild den Jäger zu Unbefonnen- 
heiten und loct ihn auf Selfen hinaus, wo er nicht mehr vorwärts noch 
rüchwärts fann. So erzäblt Kohl von einem Falle, wo der eifrige Ber- 
folger im berner DOberlande auf ein jehmales, morjches Schiefergeftell 
binunterfprang, das jih über einem hundert Klafter tiefen Abgrund ge- 
jimsartig und blo8 fußbreit an der Felswand binzog. AS das faule 
Steinwerf anfing zu brödelm und drohte, ihn nicht länger zu tragen, 
mußte er fih langfam auf den Bauch niederlaffen und vorfichtig auf 
dem langen Bande hinrutfchen. Mit einem Fleinen Beile fchlug er nun 
immer vor fich den morjchen Schiefer vorfihtig weg und froh Fuß für 
Fuß nad, jtets in der Gefahr, daß die Steinbanf unter ihm ganz ab- 
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breche. Nah andertbalbitündiger Arbeit bemerkte er neben jih an der 
Wand einen flattenden Schatten, fehrte fich mühlam aufwärts und fah über 
fich einen mächtigen Adler freifen, der gute Luft hatte, auf ihn zu jtoßen. 
Da vertaufchte der in jtäter Todesgefahr Schwebende jeine Angit mit 
Watdmannsplänen, brachte vorfihtig und mit vieler Miühe feinen Körper in 
die Miefenlage und nad) einer WMertelftunde auch feinen Stußer fchußgerecht 
in die Hände, jtemmite fich mit dem Hinterkopf an einen Abjas, ichlang 
das eine Bein um einen Borfprung und Flanmmerte fih mit dem Fuße an, 
während die andere Hälfte des Körpers theilweife über dem Abgrunde 
hing. So beobachtete er eine Werle den Adler, der e8 am Ende vorzog, 
fortzufliegen, und fonnte nach dreitündiger, verzweifelter Arbeit mit zer 
viffenen Kleidern, Händen und Armen fi ans Ende der jchmalen Gallerie 
binmwinden und feiten Boden fallen. 

Die Verfolgung der Gemjen auf jptegelglattem Gisfelde hat natürlich) 
auch ihre großen Gefahren, fommt aber jeltener vor, da die Gemfen fie 
oft lieber todtjchiegen laffen, als daß fie die blanfen Gletfcher betreten, 
und vor Ddiejen eine ebenjo große Abneigung als Borliebe für Schnee- 
felder äußern. Außer diefen Mühfalen bietet dem Gemfenjäger die Be- 
jchaffenbeit feines Nagdreviers unter Umjtänden noch zahlloje andere, fo 
dak der oft ausgeiprochene Sag: e8 jterben mehr Semfenjäger gewaltfam 
im Gebirge als eines natürlichen Todes im Bette, nur zu wahr it. Bald 
überrafeht den müden Wardmann ein bitterer Froft und faßt lähmend 
jeine erjchlafften Glieder.  Kolgt er einer ihn fat überwältigenden Neigung 
zum Miederfigen, jo schläft er alsbald ein, — um nicht wieder aufzus- 
wachen. Bald jchlägt ihn herabrollendes morjches Geftein, das der Sturm, 
der Froft oder die fletternde Gemje abgeldjt hat, in den Abgrund oder 
verwundet ihn, oder er hört von fern über fich den raufchenden Gang 
der Yauine, und ehe er fih umgejehen und hart an den selfen gedrückt 
hat, hüllt ihn Die Bergfee donnermd in ihren flatternden Schneemantel 
und begräbt ihn vielleicht eine Stunde tiefer mit zerfchmetterten Gliedern 
im Ihalfefjel. Wir wollen e8 unterlaffen, bier mehrere jolher trauriger 
Fälle, die wir in der Nähe beobachtet, wiederzuerzäblen. Dtelleicht der 
agefährlichjte Feind it aber der Nebel, wenn er den Jäger viele Stun- 
den hoch über den legten Wohnungen der Menfchen in dem grauen- 
vollen Yabyrinth der zerriffenen Felfenfivite überfällt. Gr fällt dann oft 
jo dicht ein, dar der verlorene Mann nicht jehs Fuß weit vor fi 
jiebt, und nur die größte Kaltblütigfeit, genaue Kenntni des ITerraind 
und ausdauernde Körperfraft retten ihn, dag er nicht in eine Gletjchers 
jpalte fällt, über eine Felfengallerie ftürzt oder auf den feuchten Stein- 
platten ausgleitet, befonders da den Neben oft eim dichtes Schnee 
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geftöber mit Sturm folgt, welches die Sicherheit des Pfades nicht mehr 
berechnen läßt. 

Doch auch ohne befonderes Unglüf, welchen aber bei lebensläng- 
licher Jagdbeihäftigung wohl faum ganz zu entgehen it, wird die Semfen- 
jagd bei dem im Ganzen verminderten Wilditande mühjelig genug. Wie 
oft ftreift der Jäger in gewiffen Nepieren mehrere Tage lang in den 
höchiten Felfen umher, ohne nur die Spur des Wildes ficher zu 
finden, oder die Möglichkeit zu gewinnen, demfelben nahe zu fommen, 
und zwar bei jtarfen, jtäten Märfchen und außerordentlich jchmaler Koit. 
Sit er am Ende fo glücklich und klug, dem weidenden Ihiere in Schuß- 
nähe zu fommen, verrätb ihn weder der Wind noch ein gelöfter Stein 
u. dergl., hat er glüdlih jeine lang geladene Büchfe auf dem Telsblod 
aufgelegt, — jo muß er jchon jehr genau zielen und fehr ficher fchiepen, 
wenn er feine Beute nicht entweder halb getroffen durch die Flucht, oder 
ganz getroffen Durch einen Sturz in die Tiefe verlieren will. Gr zielt 
womöglih unmer auf Kopf, Hals oder Brust. Der Schuß fällt, das 
getroffene Ihier überfchlägt Jih ein paarmal umd bleibt liegen; die Se- 
fährten defjelben ftehen alle eine Minute lang jtill mit hochaufgerichteten 
Köpfen, jehen, woher die Gefahr fommt, und fliehen blisfehnell über die 
Selfen hin. Der glückliche Jäger naht mit lopfendem Herzen der erlegten 
Semfe ... allein wie er näber fommt, fährt fie vafh auf und fliebt 
troß Schwerer Werwundung jo außerordentlich fchnell, dag dem Jäger das 
bloge Nachjehen bleibt. Doch giebt fie der Srfahrene nicht jo leicht auf 
und verfolgt die blutige Fährte oft Tage lang. Gr weiß, daß die Ver- 
wundete fih in Höhlen, Löcher oder ing Gejträuch verbirgt, und fich eifrig 
zu lecfen anfängt, und oft erlegt er fie ficherer mit einem zweiten Schuß. 
Ueber hohe Felfen geftürzte TIhiere werden oft den Yänımergeiern, Naben 
und Schneedohlen zur Beute. Kann auch der Jäger auf Ummegen zu 
ihnen gelangen, jo tft doch meijt das Fell zerriffen und das Fleifeh ver- 
dorben. Denn beim lagen der Gingeweide dringt der jtarfriechende, 
grüne Koth aus den Gedärmen fo rafch in alle Theile des Körpers, daß 
das Fleisch ganz ungeniepbar wird. Doch wir wollen auch von glüd- 
licheren Fällen fprechen. Der Jäger hat auf jtundenweiten Kletterwegen 
dag Nudel hinter dem Winde umgangen. US er 8 zuerjt gewahrte, 
älte e8 rubig an den Grasbändern eines Selfenfopfes, jest fieht er 68 
dort nicht mehr, bemerkt aber die VBorgeig durch fein Fernrohr, die weit 
hinten in den eljen auf einer vorragenden Platte liegt und wiederfäut; 
er vermutbet, day das Nudel hinter ihr in einer Selfenklinge am Schatten 
liege und £lettert von Neuem über Stod und Stein, um von hinten an- 
zufommen. Noch eine Stunde Schweiß, und richtig, da liegen wohl- 
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gezählt fieben alte Thiere mit zwei Kigen in der Bergfalte zerftreut.  Ulle 
Augenblice vefen fie die Köpfe nach allen Seiten. Borfichtig läßt fich 
der Jäger auf den Bauch nieder und riecht, feinen Doppelituger rud- 
weise voranschiebend, langjam, lautlos hinter den Felsbloc, der ihn decken 
wird. Gin jtarfes Thier it aufs Kom gefaßt, die Kugel fist im Blatt, 
bochauf jchnellt der Bock und ftürzt zufammen. Die Gemfen find alle 
blisfchnell aufgefprungen, votffen aber, da fie feinen Feind fehen, nicht, 
woher das Verderben fam; der Widerhall des Schuffes donnert in allen 
Felswänden nach, — wohin fliehen? Während die Thiere in der höchiten 
Furcht zufammenftehen oder ratblos bin und her jpringen, naht eines 
dem unbeweglich gebliebenen, lauernden Säger und erhält die zweite Kugel; 
ja oft it diefer fo glüclich, noch ein bis zwei mal fchteßen zu fönnen, 
wenn er gut gedeeft blieb, oder wenn gar ein anderes Nudel, durch die 
Schüffe erihredt, ohne die Richtung der Gefahr zu erfennen, herbei jagt. 
Nie aber und unter feiner Bedingung darf der Jäger fich nach gefallenem 
Schuffe blicfen lafjen, jo lange noch Semfen in der Nähe find, da nichts 
geeigneter wäre, die Thiere auf lange Zeit hin aus dem betreffenden 
Sebirgsitod zu vertreiben, als der Anblick des Verderber® unmittelbar 
nach dem Tode des Gefährten. 

Sit die Beute glücdlich erlegt, jo öffnet fie der Schüke (Wobei das 
Blut jelbit von ruhig gebliebenen, nicht gehesten Ihieren fo heiß erfcheint, 
daß man unmillfürlih die Hand aus dem Gefröfe zurüctzieht), weidet jte 
aus (die edeln Eingewerde, unter denen die Yeber von befonders feinem 
Wohlgeihmad it, bleiben um Thiere), bindet ihr die Füße zufammen, 
haft ihr die Hörnchen ein und trägt fie jo auf dem Kopfe, daß die Füße 
vorm auf der Stimm liegen. So fehleppt er oft zwei Gemfen zumal, d. 1. 
etwa anderthalb Eentner, jtundenweit über die gefährlichiten Pfade nad 
Haufe, wober er namentlich, wenn er auf fremdem Revier gejagt bat, 
fich vor der Giferfucht der benachbarten Säger wohl in Acht zu nehmen 
bat. In diefem Falle feßt 68 oft blutige Kugelgefechte, namentlich zwifchen 
bündner und tyroler oder wallifer und favoyifchen Nägern ab. Ein jol- 
ches erzählt z. B. Sauffure. Gin Cavoyarde hatte eine Semfe angefchoflen 
und zwei Wallifer erlegten fie völlig. Dem Thiere näher und durch den 
eriten Schuß dazu bereshtigt, nahm der erjte e8 zu Sanden und trug 08 
fort. Die wallifer Jäger, die tiefer ftanden, riefen ihm zu, er jolle das 
Ihier liegen laffen, was ihn aber nicht hinderte, feinen Weg fortzufegen. 
Nun flogen zwei Kugeln dicht an feinem Kopfe vorbei. Er konnte wegen 
der jteilen Wege nicht fchnell fliehen, no fich vertheidigen, weil er feine 
Munition verfhoffen hatte. Darum ließ er die Gemfe liegen und zog fi 
voller Nachegedanfen zurücd, lauerte aber genau auf, bi8 er entdedte, in 
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welcher der (von den Hirten bereits verlaffenen) Alpenhütten die Wallıfer 
übernachten wollten. Dann lief er zwei Stunden weit nach Saufe, lud 
dort feine Zweifchloßbüchfe mit zwei Schüffen und Eehrte des Nachts zur 
Hütte zurück. Durch eine Rise fah er jeine Feinde am Teuer figen, fteckte 
das Nohr jachte durh, um beide mit einem Mal niederzufchtegen und 
war im Begriff, loszudrücden, als ihm beifiel, die Männer hätten ja, feit 
fie auf ibn gejcbofen, nicht mehr beichten fünnen und würden alfo mit 
einer Todfünde fterben und ewig verdammt werden. Dies erjchütterte 
ihn tief. Er zog das Mohr zurück, tat in die Hütte und gejtand den 
Jägern, in welcher Gefahr fie gewejen. Dieje danften ihm gerührt und 
überliegen ihm die verhängnißvolle Gemfe — zur Hälfte. 

Zwifchen Schweizerjägern benachbarter Kantone geht der Grenzitreit 
gewöhnlich harmlofer ab. Der Gindringling wird womöglich gezwungen, 
jeine Flinte abzulegen, welche dann vom Nevierberechtigten als Gigenthum 
in Empfang genommen wird. Noch öfter aber jagen die Grenzanwohner 
friedlich herüber und hinüber, ohne fih viel zu itören. 

Der eigentliche Jagdgewinn fteht heutzutage in feinem VBerhältnik 
mebr zu all den Gefahren, Mühen und der verlomen Zeit, die jeine Er- 
langung fordert. ,Y faut naou tzahlaoux por in nuri-ion,‘ d. b. 08 
erfordert neun Jäger, um einen zu ernähren, jagt das Sprichwort der 
Freiburger. Die gefehoffene Gemfe ijt drei bis böchitend jehs Ihaler 
werth; das Fleifh wird für 12—20 Kreuzer das Pfund verfauft, Die 
Haut, die ein vortreffliches, fammerweiches Xeder giebt, zu 3—6 Gulden, 
die Hörnchen zu einem Gulden .... und doch find die Jäger jo leiden- 
ihaftlich erpicht, dag z. B. einer, dem in Zürich das Bein amputirt wurde, 
nach zwei Jahren feinem Arzte eine halbe, von ihm erlegte Gemfe aus 
Danfbarkeit jehiefte, jedoch bemerkte, ‚mit dem Stelzfuß wolle die Jagd 
nicht mehr recht vorwärts, — do boffe er, noch manche Gemje zu 
fällen.‘ Der Mann war bei der Amputation einundfiebzig 
Jahre alt. 

Zu diefem Beifpiele, wie die Gemfenjagd mit ihren wunderbaren 
Neizen und Gefahren oft zur ftebenden, brennenden Yeidenjchaft wird, 
fönnten gar viele andere hinzugefügt werden. Wir erinnern jedoch nur 
no an jenen Führer Sauffure's, welcher äußerte: ‚Sch bin jet Kurzem 
jehr glüclich verhewathet. Mein Gropvater und mein Vater jind auf 
der Gemfenjagd zu Grunde gegangen und ich bin ficher, ebenjo umzu- 
fommen. Aber wollten Sie mein Glück machen unter der Bedingung, 
daß ich der Jagd entjagen follte, jo tönnte ich e8 nicht annehmen.‘ Zwei 
Jahre nah jener Neuferung zerfchellte der ftarfe und gewandte Jäger in 
einem Abgrunde — 
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Man bat oft die Beobachtung gemacht, daß die Gemfenjagd einen 
ganz beitimmten Ginflug auf den Kharafter des Jägers ausübe. 68 it 
gewiß, daf diefe Befihäftigung oder vielmehr diefes unaufhörliche Kämpfen 
mit Gefahr und Noth und Durjt und Srojt, Diefes langdauernde Yaueın 
und Aufpafien, diefes vorfichtige, ftundenlange Vorbereiten des Haupt- 
ichlages, diefes entichlofjene Ergreifen der einzig günftigen Sekunde, Diejes 
fombinirende Beurtbeilen der Spuren, diefes Berechnen der fonfurrirenden 
Terrainverhältniffe, atmosphärischen Ginflüffe u. f. w., diejes genaueite 
Ausfpüren der Natur und Gewohnheiten de8 Wildes, diefes Befchleichen, 
Verbergen und Tänfchen — daß das Alles nach zehn- und zwanzig- 
jähriger Uebung den Charakter des Kägers bedeutend bejtimmt. Daher 
finden wir fo oft die Gemfenjäger verfehloffen, in Wort und Handlung 
entfchloffen und ausdrudfsvoll, dabei mäßig, genüigjam, jparfam, geduldig 
und leicht in alles Unabänderlihe fügfam. 68 find auf fich felbit zurüc- 
gezogene Naturen, die fich gewiffermaßen felbit genügen, und cher paffiv 
erfeheinen, nicht felten böchit trocene und einfylbige Yeute, Die nicht Viel, 
aber Gewichtiges reden, — im vollen Gegenfaß zu den tiefländifchen 
Hühner und Hafennimroden, welhe Wahrheit und Dichtung fo reichlich 
und fühn zu mifchen verfteben. 


3) Gemsenjäger. 


Menfchenopfer. — Starl Iofef Infanger. — Heinrich Seit und David Zwidy. — Gin 
Jiger unter dem Gletjcher. — Ihomas Hefti. — Golani. — Nüdi. — Die Sutter. — 
Spinas und Gathomen. — Die beiden Gemjenjäger. 

. 


Diefes Gebiet ift jo auferordentlich ergiebig wie faum ein verwandtes. 
in den menfchenleeren, gefabrvollen Sinöden, wo der Jäger oft Schritt 
für Schritt mit irgend einem drohenden Berderben ringt, vom Tode um- 
lauert, jelber auf Mord finnend, kommen jo oft merfwürdige Situationen, 
graujenhafte Stunden vor, daß jeder ältere Jäger von folchen Abenteuern 
zu erzählen weiß.  Nreilich viele fünnen die Betreffenden nicht mehr jelbjt 
wiedererzäblen: fchäßte ich Doch einjt ein Abt von Engelberg glüdlich, 
wenn er des Jahres nicht mehr als fünf von den Bewohnern feines 
TIhales auf der Gemfenjagd verlor. Und jet noch fordert jedes Aahr 
mehr als ein oder zwei Opfer. Wahrhaft erichredend wirkte die Nach- 
richt von dem Untergang einer ganzen Jägergefellfihaft furz vor Weih- 
nachten 1839 unfern des wallifer Schwarzhorns an den \ntroblenfchluchten. 
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Sieben Käger, drei aus Waren, vier aus Leufbad, wurden durch ein fich 
ablöfendes Schneelager verfchüttet und in die Tiefe gefchleudert. Neben 
dem älteften, einem ausgezeichneten Schügen, glitt die Mafje wenige 
Schritte entfernt vorüber und riß ihn nur ein Stüc weit mit, ohne ihm 
die Befinnung zu rauben. Durch anhaltende Kopfbewegung glüdte 08 
ihm, Yuft zu befommen, worauf er den Schnee zu durchbrechen vermochte. 
Die fehs Gefährten fand man erft bei der Schneefchmelze auf. Der Alte 
aber hat nie wieder gejagt. Auch der Oftober 1852 hat drei fchiweizert- 
jchen Gemfenjägern den Tod gebracht, unter ihnen dem auch als Jremden- 
führer befannten Hans Yauner, der an der Jungfrau über eine 2000 Fuß 
hohe Felswand jtürzte. 

Wir wollen nur wenige, ganz zuverläffige und charafterijtiiche Ge- 
ichichten wiedererzäblen, und zwar in aller Kürze und Sinfachheit, da der 
geneigte Yefer gewiß die einfache Wirklichkeit der noch jo Ichön gejchmückten 
Nomantif bier vorzieht. 

Im Yandchen Uri liegt abjeits vom Flüclerfeearm, zwifchen dem 
Briften- und Urirotbitof und Seelisbergerhorn eingeflenmt, ein fchmales 
Thalgelände, defjen Fräftige Bewohner im Jahre 1795 einer einbrechenden 
Kolonne von Franzofen männlichen Widerftand leifteten. Sin und wieder 
famen big in die neuere Zeit vom Titlis her aus den wallifer und berner 
Alpen einzelne Bären ins Ifenthal und wirthiehafteten übel genug unter 
den Schaf, Ziegen- und Ninderheerden. Am enbach bei der Sägemübhle 
wohnte in einem hölzernen Daufe mit buntbemalten Kenfterläden und einem 
fleinen Altane, den Fünftliches Holzjehnigwerf ziert, ein rüftiger Gemjen- 
jäger, Infanger, der als filberhaariger Greis im Jahre 1552 jtarb. m 
Juni des Sahres 1823 zeigte Jich wieder ein Bär im Thale und rip viel 
ieh nieder. Nur fünf Winuten vom Dörfchen in der Nähe eines Fleinen 
Wafferfalles lauerte der Jäger auf Die Bejtte und jchoß fie mit feiner 
trefflichen Büchfe auf den erjten Schuß jo gründlich durch die Iteren, daß 
fie fiel. Der Bär wog drei Gentner, der Jäger hat die zwei Tagen zum 
Andenken an den glücklichen Schuß an einer eifernen Kette vor dem Daufe 
aufgehängt. Einer feiner Söhne, Karl Kofef, erbte die Yujt des Vaters 
am Waidiverf. ls er fünfzehn Sabre alt war, durfte er mut dem alten 
nfanger zum erjten Male auf Gemjen gehen. 68 war ein jcehöner Derbit- 
morgen, als fie auf das fteile Horn hinter dem Dorfe hinanjttegen und 
in den Hochgebirgen umberftreiften. Da bemerften fie zu ihren Füßen tief 
an einem grafigen Tobel ein Nudel von zwölf weidenden Gemfen. Der 
Water gab jeine Flinte dem unbewafjneten Knaben und fagte: ‚Schieß 
mir ein Thier, und wenn du 8 getroffen haft, jo jteige wieder da auf 
den Grath herauf und jehwing die Müke; dann fomme ich und beife dir 
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die Gemfe tragen; ich gebe auf die andere Seite hinunter und lege mich) 
unterdeffen ing Gras‘. Yange wartete derfelbe, ohne einen Echuß zu ver- 
nehmen, und dachte fehon: ‚Der Bube hat mir die jehönen IThiere ver- 
trieben‘ — als c8 in der Kerne fnallte. Gr wartete, — fein Cohn er- 
ishien auf dem Gratb, und er dachte, der habe gefehlt, als cs plöglich noch 
einmal fnallte. Nun eilte er erichrodfen hinauf, um den Weideplak der 
Semfen zu überbliden, und bald fam auch fein Cohn im Triumph de8 
eriten Jägerglüds. Der Knabe hatte die Thiere hinter dem Winde um- 
gangen. Hinter einem Steinhaufen auf dem Boden liegend, war er glüd- 
lich bis auf Schußweite nahe gefommen. Gr fahte die fchönfte Gene 
iharf aufs Kom und drücte (os, löslich Ichnellte das getroffene Ihier 
hoch auf, drehte fih ein paar mal im Kreife herum und jtürzte zufammen. 
Die Übrigen Gemfen verfehwanden, und fehon wollte der Anabe jauchzend 
auffpringen, als eine junge Gemfe, die im erften Schredfen ein paar Cäße 
mit geiprungen war, mit gejtreeftem Salfe rings umberipähte, und, als 
fie den fehlauen Jäger, der wieder leife niedergefauert war, nicht bemerkte, 
zu ihrer todten Mutter zurückkehrte und deren Wunden zu leden begann. 
Da fnallte 68 wieder hinter den Steinen hervor; der junge Infanger hatte 
vafch wieder geladen; die Berge wiederhallten, und die junge Gemfe ftürzte 
todt auf ihre Mutter. — Das waren die Brobefchüffe des Karl Josef, 
der either feinem Vater gleich ein treffliher Gemfenjäger wurde und be 
reit3 diber 200 Stück erlegt hat. Er hat fo recht die Natur des Alpjägers. 
sleigig, Sparfam und überall geachtet, lebt er als tüchtiger Schreiner im 
Kreife einer fehr zahlreichen Familie in bebaglicher Wohlhabenheit und 
denft nur an Arbeit, Weib und Kind. Sowie aber die Jagdzeıt heran- 
rückt, die vom 1. September bi8 25. November dauert, it er ein anderer 
Mensch. Alle feine Gedanfen find in der Höhe. In der Nacht vor dem 
eriten September fteht er leife auf, legt feine gemslederne Waidtafche mit 
fargem Proviante um, nimmt feine Büchje, zieht ein grobes wollenes 
Wamms an, jet die gemslederne Müge auf und zieht im Sternenfchein 
den erfehnten Alpen zu. Dft bleibt er acht Tage und länger aus. Sit 
er am Abend müde mit dem ‚Ihrer‘ heimgefommen, fo legt er fich ein 
Stündeben ins Bett, aber die Viorgenfonne findet ihn fhon wieder in 
den böchiten Flüben. 

Die berübmteften Gemfenjäger der glarner Gebirge waren Heinrich 
Heik von Glarus und David Zwidy von Mollis. Seder von ihnen 
hat über dreischnhundert Stüd gefchoffen. 

Der Legtere war obrigfeitlih erwählter Freibergfchüge, ein ganzer 
Jäger vom Scheitel bis zur Sohle, für nichts Anderes brauchbar. Er hat 
unter dem Alpenwildftand während feines Fägerlebens furhtbare Kieder- 
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fagen angerichtet und Echneehühner, Miumelthiere, Füchfe, Alpenhafen, 
Dadfe, Biurfhühner, Pernifen zu Taufenden erlegt. Gr war Hausbefiker; 
aber nur die fchlehteite Witterung bielt ihn unter feinem Dace zurüd; 
den größten Theil feines Lebens verbrachte er in der erhabenen Ginfam- 
feit der Hochgebirge. Diefe waren feine zweite Seimatb geworden; in 
einem weiten Umfreife des Alpenveviers fannte er jeden Steig, jede Kels- 
wand, jeden Baum und Strauch. Die Wechfel der Gemfen wußte er fo 
genau wie die Gafjen feines Dorfes. Hatte er mit feinem fleinen Per- 
jpeftive einmal eine Gemfe entdeckt, fo war fie fo gut wie verloren, — 
ein fühnes Wort, wenn man die ungeheuren Felfenlabyrinthe und zahl- 
lofen unzugänglihen Afyle eines verfolgten Thieres in jenen fteilen Kalk 
gebirgen fennt, und doch it der Ausdruck buchftäblich war. Gewöhnlich 
ift eine Gemfe einem Jäger durchaus verloren, wenn fie auf die Flucht 
geht, Zwidy aber wurde ihrer erft vecht ficher. Gr fonnte mit feiner 
außerordentlihen Drtsfenntniß genau berechnen, wohin fich die Gemfe 
wenden, wo fie jteben, ruhen und meiden werde, und verfolgte fie mit 
einer Kühnheit und Geduld, die jtaunenswerth war, oft vierzehn Tage 
lang ununterbrochen, Fletterte über Nelfen, die nie vor ihm ein Menfch 
betreten hatte, harıte ihrer an einer Eulz, trieb fie vorfichtig nach einer 
Semfenfalle und ruhte nicht, 618 das TIhier die Kugel im Leibe hatte. 
Co hatte er einjt an dem furchtbar rauhen und fteilen Miürtfchenftoce 
fünf Gemfen auf eine Klemme hinausgetrieben und ihnen den Nücweg 
abgefperrt; auf dem gleichen Flecfe fhoß er in fünf verfchiedenen Cchüffen 
eine nach der andern weg. Man weiß, wie viel Kaltblütigfeit und Vor- 
. ficht zu folcher Arbeit gehört. Dft fchoß er mit der gleichen Kugel fpäter 
ein zweites Ihier. Nebel, Schneejtürme, finftere Naht überfielen ihn 
in pfadlofen Klippen tiber fehauerlichen Abgründen; aber feine Vorficht, 
jeine Herzhaftigfeit und Ortsfennmiß halfen ihm immer wieder glücklich 
zu Ihal. 

David Zwidy war arm; nur 150 Gulden hatte er geerbt; aber fein 
glücklicher Jägerberuf machte ihn zum wobhlbabenden Manne. Bei feinem 
Tode bejak er ein Vermögen von 7000 Gulden und eine Sammlung von 
12 Jagdflinten. Um folch ein Kapital zu eviverben, lebte er äußert fpar- 
jam und verfagte ih noch im Alter jede Bequemlichkeit. Wein erlaubte 
er fich jelten, feine gewöhnliche Nahrung war Brot, magerer Käfe und 
Waffer. Se wohlhabender er wurde, dejto mehr fargte er. Seine Gefund- 
heit war unerfchütterlih und felfenfeit, feine Knochen jchienen von Stahl 
zu fein. Er hatte den Nuf, der befte Schlige, der verwegenfte Alpenjäger 
zu fein, und galt für einen rechtichaffenen, frommen Mann, da er jeden 
Sonntag, wenn es nur möglich war, in feinem Dorfe zur Kirche ging. 
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Zu der Zeit, wo er nicht Gemfen jagen durfte oder konnte, bejchäftigte 
er fih mit Holzfällen und Schindelnfchnigen, lauerte aber gern dabei Nachts 
den Füchfen und Dachien auf. Die Hühner fchiete er gewöhnlih nad) 
Zürih zum Verkaufe, das Gemfenfleifch lieg er in den Dörfern des Thales 
verfaufen; die Gemfenfelle ließ er Schwarz und gelb färben und verfaufte 
fie den nach Holland fahrenden Solzhändlern zu gutem Preife. 

Sinmal fam er Samjtag Abends gegen feine Gewohnheit nicht nach 
Haufe. Man argwohnte Unglük und fandte Leute aus, die ihn juchen 
jollten.  DBergebens. Sechsunddreißig Wochen lang wurde er vermißt 
und Niemand wußte, ob der fiebenundfünfzigjährige, rüjtige Mann noch 
am Leben fei. Da fand man unverfehens fein Gerippe auf einem fleinen 
Hügel der fteilen Auernalp am Wiggis figend, neben ihm fein Doppel- 
gewehr, Geld, Jägertafhe und Tafchenuhr. Um einen Kuß war das 
Tafcehentuch gefchlungen, der Knochen war nicht gebrochen, doch der Fuß 
wahrscheinlich verrenft. Gr hatte den Kopf auf die Hand geftüst und 
glich einem Schlafenden; aber die Naubvögel, die Naben und Küchje hatten 
einen Theil feines Körpers zum Sfelett abgenagt. Wahrfcheintih war der 
Unglüdliche nach einem Sturze mit feinem balblahmen Fuße bei dem ein- 
tretenden Unmetter bi8 zu diefer Stelle fortgefrochen, hatte vergeblih Noth- 
ihüffe abgefeuert und war endlich angefichts feines tief unten im Ihale 
liegenden Heimatdorfes den namenlofen Leiden des Hungers und rotes 
erlegen. 

Auf jolhe Weife find fehr viele Gemfenjäger umgefommen, und nur 
jelten hat einer einen unverlegten oder unverfrüppelten Leib bis ins Alter 
bewahrt. 

So ging au der fühne Bergmann Kafpar Blumer von Glarus zu 
Grunde, einer der leidenschaftlichiten und verwegenften Säger jenes TIhales, 
der an einem Seile auf einem faum bandbreiten, unebenen Felfengefimfe 
ruhig über die fürchterlichiten Abgründe Hinfchritt. Er jtieg am Border- 
glärnifch hinauf, um jeinen zwei Nagdgefährten, die vom Klönthal aus 
emporjtiegen, die Gemfen zuzutreiben. lern vergeblich harrten Dieje der 
Semfen und des Treibers. Die Kamilte deifelben ließ, als er lange nicht 
nach Haufe Fam, dag Gebirge Durchjuchen, ohne eine Spur zu finden. 
Srit im folgenden Sommer traf man auf feinen zerfchellten und halb- 
vermweiten Leichnam am Fupe einer ungebeuren Felsivand. 

Sin berner Jäger fanf einjt in den ewigen Eisfeldern de8 Grindel- 
waldes in eine verdedte Eisfpalte. Ohne Schaden zu nehmen, fiel er 
die viele Klafter tiefe Diefe des Gletfchers durch bi8 auf den Grund, der 
glücklicherweise troden war. Allein was follte er in feinem tiefen Kerfer, 
viele Stunden weit von aller menschlichen Stlfe entfernt, anfangen? Hätte 
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er auch ein Tafchenmeffer bei fish gehabt und damit Stufen in das Gig 
ichneiden fünnen, jo war doch die Tiefe viel zu beträchtlich, al8 daß von 
einem glücklichen Grfolge hätte die Nede fein fünnen. ndefjen befremdete 
e8 ihn, daß fein Waffer in der Spalte ftand, und bei genauer Unter- 
fjuhung feines unterirdifchen Gefängniffes fand er, daß das Gis dur 
die natürliche Wärme des Bodens an feiner Bafis geihmolzen war und 
fich Abzugsfanäle für das MWarjer gebildet hatten. Entichloffen legte er 
fich in die finftere Ninne eines folchen Baches und froch mit unendlicher 
Mühe diefer nah, gelangte nach langer Zeit wunderbar glücklich unter 
dem Gletfeher durch an den Nand deffelben und fam oben an einer els- 
wand, über die der Bach als Wafferfall fich ftürzte, zu Tage. Auch von 
hier aus fand der aus dem naffen Gewölbe Erlöfte Mittel, hinabzu- 
flettern und fi zu retten. 

Nicht fo glüeflih war Thomas Hefti von Bettfehwanden, einer der 
veriwegenften Säger des Landes, der fih durch wiederholte Fleine Unfälle 
und die dringendjten Warnungen feiner Yeute nicht fchreefen ließ. Bis 
zu feinem fechsunddreißigften Lebensjahre hatte er jchon über 300 Gemfen 
gefchoffen. ‚Wenn ich verunglüde‘, fagte er, ‚To geihicht'8 an einer nicht 
gefahrwollen Stelle; denn wo Gefahr ift, geb’ ich jchon Acht, ftehe übrigens 
in Gottes Hand‘. Am Juli ging er des Morgens in die Alpen und 
febrte Abends mit einer Gemfe zurück. Gr aß mit feiner Namilie das 
Abendbrot, betete wie gewöhnlich mit ihr und ging zur Nuhe. Aber jchon 
lange vor Tagesanbruch war er wieder unterwegs und brachte auch glüd- 
(ih am gleichen Tage wieder eine Gemfe heim. Am folgenden zog er 
mit zwei Jägern Über den Sandalpfirn und fjehritt dDiefen muthig auf dem 
frisch befchneiten Gletfcher voran. Allein plöglich verfehwand er vor ihren 
Augen in einer überfehneiten Spalte und fie verftanden die dDumpfen Worte 
nicht mehr, die er ihnen zurief. An folgenden Tage machte man allerlei 
Nettungsverfuche mit zufammengebundenen Flögerjtangen;, ein Mann lieg 
fih an einem Eeile in die Tiefe der Epalte hinab, fonnte e8 aber unten 
wegen der großen Kälte nicht aushalten. Grit am zweitfolgenden Tage 
vereinigte fih eine Gefellfehaft junger, ftarfer Männer aus eigenem An- 
triebe, um woenigftens den Körper Heftl’s zu holen. Zwei lange Yeiterh 
wurden zufanmmengebunden, und ein fühner Wann jtieg, an Setlen be 
feftigt, in die gräßliche Schlucht. An der Tiefe von 15 Fuß jtand Wajfer, 
das wenigitens noch ebenfo tief war. Nach langem Suchen auf dem 
Grunde fonnte er mit feinen Flößerhafen den Körper anfpiegen und auf 
die Oberfläche des Eiswaffers bringen, nahm ihn darauf in feine fraf- 
tigen Arme und trug die fchwere, unbeholfene, von Wajjer angefüllte 
Maffe glüklih die Leitern hinauf, erklärte aber zugleich, die Kälte jei jo 


376 Die Alpenregion. 


groß gewefen, daß er e8 feine Minute länger in dem dunfeln Schlunde 
ausgehalten hätte*). 

Der berühmtefte Gemfenjäger in dem erften Drittel unferes Sahr- 
hunderts war Sobann Markus Eolani, der theild in einem der Ber- 
ninabäufer, theils in WBontrefina wohnte Gr hatte viele Stunden weit 
die Neviere der Berninagebirge für feine Jagd ausichlieglih in Anspruch 
genommen und hegte in den Bergen nahe feinem Häuschen etwa 200 halb- 
sabme Gemfen, von denen er jährlich fechszig Junge rechnete und foviel 
alte Börfe dafür abjchoß. Fremde Jäger Kitt er nicht leicht im Neviere; 
ichloffen fie fihb an ihn an, fo wußte er fie fo zu narren, daß ihnen die 
Luft an der Gemfenjagd bald verging. Den Tyrolern war er nicht grün 
und erzählte manches Märchen, wie er ihnen die Jagd auf bündner Boden 
verleidet habe. Das glaubten denn auch Kremde und Einheimifche ge- 
treulich. In feinem Haufe, jo erzählte man fich, habe er eine Stube mit 
den Waffen und der Yusrüftung der von ihm erfchoffenen fremden Jäger, 
meist Iyroler, ausgefhmüdt, und die Leute in Bevers und Kamogasf 
glaubten, er habe auf jeiner dem Teufel verfchriebenen Seele gegen dreißig 
Menfchenleben *). Natürlich hielt ihm folhes Gerücht fein eigenes Jagd- 
gebiet ziemlich frei. Die Ihalbewohner jehloffen den Sean Marchiet (wie 
fie ihn gewöhnlich nannten) oft von den ländlichen Kreifchiegen aus, weil jte 
jet überzeugt waren, er fchteße mit verherten Kugeln. Golani war jähzornig 
und im Jorne höchjt gewaltthätig und bis zur Naferei heftig. Wie ein ge 
fürchteter Häuptling vefidirte er in feinem Gebirge. Einem Arzte, der ihn 
wegen unbefugten Praftieirens vor Gericht (ud, papte er auf, fchlug ihm 
nit der Kauft im Geficht die Brille in Splitter und ließ thn befünnungs- 
[08 liegen. Von feiner Kecheit hörten wir mande unerbauliche Gefchichte. 
Seinem Jagdfnecht, den er bei einer Stußerprobe einen Pferdefnochen als 
Stel auf weite Entfernung aufitecfen gebeißen, jchoß er den Knochen in 
der Hand entzwei, ein andermal fchoß er zum Spaße einem Solzhauer 

*) Wenn man jo häufig von der gropen Kälte in Gleticherichrüunden bört, jo rührt 
diefe nicht von einer befonders tiefen Temperatur — im eben erzäblten Kalle war ja das 
Siswaffer noch in flüffigem Zuftande —, fondern von der großen Irodenbeit der vom 
Stletficher gefangenen Luft ber. Doch fand auch Agaffiz im Grunde einer 180 Fuß tiefen 
Steticheripalte die Kälte des Walfers unerträglich. 

*) Natürlich it dies gar jehr übertrieben. Der bochbetagte Gemjenjüger A. Gadonau 
in Bergün, der oft mit Golani gejagt bat, erzählt, derjelbe habe jehwerlich mehr als einen 
toroler Wilderer und zwar diefen am Piz Ot erfchoffen; doch habe im Savrettathal, als 
er Golani unvermutbet antraf und ibm ein „Halt!“ zurief, diefer augenblicklich auf ibn 
angejchlagen und dann erjt mit feinem Yieblingsausdrude: „earo ti!” den Stußer gejentt, 
als fich“ der befreundete Jäger ihm zu erfennen gab. Gadonau bat auf der Alp Blais 
del Lai mit einer Kugel drei neben einander ftebende Semjen erlegt. 
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die Tabafspfeife aus dem Munde. eines Ziele8 war er fo ficher, daR 
er bei einer Wette auf hundert Schritte einen Kronenthaler nach dem 
andern traf. Der befannte Naturforfcher Dr. Zenz jagte im Juli 1837 
mit Golant und hat uns einige intereffante, wenn auch vielleicht zu voman- 
tifche Nachrichten über die legte Jagd des Jägerfürften mitgetheilt, die zu- 
gleich charafteriftiih für die Gebirgsnatur und das Jägerleben in jenem 
wilden Theile der Schweiz find. 

Dr. Lenz befuchte mit feinem Freunde W. v. Planta Golanı umd 
bat, ihn auf der Gemfenjagd begleiten zu dürfen, indem fie ihm für jeden 
Sagdtag 2 Thaler, für jede Gemfe, die er vor ihren Augen jchöffe, eben- 
jo viel, und fir jede, die fie felbit fehöffen, 4 Thaler fammt dem Wilde 
anboten. Der Jäger nahm die Offerte an. Gr war damals ein Mann 
von 66 Jahren, breitichulterig, unterfegt, von hoher, jtarfer Brust, läng- 
lihem, braunem Geficht, fehwarzen Saaren, Frummer Nafe und braunen, 
fühnen, Elugen, Säbzorn verrathenden Augen. Gr lebte von Brot, Milch 
und Zieger. Wein tranf er nie dor oder während der Jagd. Gemfen- 
und Murmelthierfleifeh waren jeine Lieblingsipeiien. Gr war von romant- 
cher Abfunft, Sprach aber auch Italienisch, Deutih und Franzöfifch und 
war geichieft im Werfertigen von Sonnenubhren, chirurgischen Bandagen 
jowie feiner trefflichen Büchfen. Mit großer Ungenirtheit verfügte er über 
jeine Nachbarn. Seine zwei zahmen Gemfen mußten fie in ihren Gärten 
weiden laffen, und ala eine Jrau das nicht zugab und die Gemfen ver- 
giftete, ftarb auch fie fehr bald, wie Golan mit Lächeln erzählte. Seine 
Tochter war ebenfalls eine ausgezeichnete Schüsgin und begleitete ihn Früher 
oft auf der Jagd. 

Vergebens hatte man Dr. Yenz und Blanta gewarnt, ich mit Golan 
irgendivie einzulaffen. Die Kagdluft der Freunde war zu groß und eine 
Verbindung mit Golant zu vielverfprechend. lm folgenden Morgen brachen 
fie auf, nachdem der Nagdfirit geräauchertes Gemfen- und Wnmeltbier- 
fleifeh und Salz in feine Jagdtafche geiteckt hatte. Schon in der Nähe 
trafen jie in einer tiefen Schlucht, Die hinten vom Mojegg-Öletjcher ges 
ihloffen war, fünf Gemfen, und die Freunde waren eben bereit, fie ein- 
zufchließen, als Golani ihnen jagte: ‚Das wäre recht hübjb, allein e8 
ift meine Salzlecfe, wo ich Feine Gemfen fchiepen laffe‘. Dann wollte er 
jeben, ‚ob die Herren auch fehießen fünnten‘, und legte auf 150 Schritte 
Diftanz einen fauftgrogen Stein bin, den dann ‘Jeder glüflih traf. In 
der Nähe des Sletfhers bufchten und pfiffen überall Murmelthiere im 
Seftein. Doch die Käger wollten an dieje feine „Zeit verlieren und ftiegen 
das ungeheure Eisfeld hinan, wo fie von Zeit zu Zeit auf freien Weiden 
und Felfenfanten größere und £leinere Gemfengefellfchaften erblickten, welche 
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den von der Sonne raub gelecften Sletiher und das ftete Drohnen des- 
jelben, wenn er neue Spalten bildete, nicht feheuten. Nach einem ftün- 
digen Marfche entdeckten fie auf dem fcehönen Nafen neben den elsblöcen 
abermals 13 Gemjen; aber aub bier lieh Kolamt nicht fehiegen, da er 
überhaupt mehr beabfichtigte, die Freunde umberzuführen und dabei feinen 
ihönen Tagelobn zu’ verdienen, als fie Gemfen fihiegen zu laffen, fo daß 
fie das Vergnügen hatten, 40 der jchönften Gemfen in einer langen Reihe, 
die Jungen immer hinter den Alten, an fich vorbeitraben zu jehen, ohne 
die Büchfe anlegen zu dürfen. Sie fehrten endlich ohne Beute in die 
Sennbütte zurüc zu ihrem Proviant, bei dem fich ein Fleines, hartver- 
pfropftes Weinfäßchen befand, das Alle vergebeng mit der Kraft ihrer 
Hände zu entitöpfeln verfuchten und ebenfo erfolglos mit Steinen u. f. w. 
bearbeiteten. ‚Sch bring ihn doch heraus‘, vief Golant, pacte den hart- 
hölzernen Stöpfel mit feinen jehsundjechszigjährigen Zähnen, drehte das 
Faß mit den Händen und hatte e8 augenblidlich offen. 

Am folgenden Morgen führte der Kelfenmann feine Begleiter den 
Brüneberg binan, jchiete den Einen auf den Anjtand und führte den 
Anderen über einen jteilen, fehmalen Felfenfamm, von wo jte verfchtedene 
ferne Gemfenbeerden beobachteten, wobei Golani fihb das Vergnügen 
machte, feine Gefährten an einige todesgefährlihe Vorfprünge hinzurufen. 
Als Beide einmal über eine taufend Fuß tiefe Kluft hinausgebogen lagen, 
um in der Tiefe Wild zu erfpähen, hörte Lenz plößlich ein heftiges Braufen 
und gleichzeitig von Golani einen gellenden Schrei. Grfchroden zog fich 
Zenz zurück und fab, wie dicht über feinem Haupte ein ungeheuerer Yämmer- 
geiev mit der Schnelle eines Pfeiles hinfaufte. Golani hatte bemerkt, wie 
der Geier, der e8 liebt, Gemfen, Ninder, Menfchen, die er an den Außerften 
elfenrändern gewahrt, mit den Fittigen in die Tiefe zu ftoßen, den Kagd- 
gefährten bedrohte, und ihn durch feinen Ruf vom ficheren Tode gerettet. 
She die Käger aber zum Schuß fommen fonnten, war der Vogel ver- 
jhwunden. Lenz danfte dem Felfenmanne für feine Nettung, fagte ıbm 
aber zugleich, er fer nicht hergefommen, um das Futter der jungen Yämmer- 
geier zu werden, fondern um Gemfen zu fehiegen, worauf Golani verhieh, 
ihn am nächiten Tage nach dem gemfenreichen Bernina zu führen. 


ker? 


indeffen vernahmen fie am folgenden Morgen, daß in den Kamo- 


gasferalpen zwei Bären gefehen worden feien, die drei Schafe zerriffen 
batten, und jtatt nach dem Bernina zu geben, beichloffen fie, die Bären 
zu verfolgen. Der erfte Tag wurde vergeblih mit Nacbjuchung in den 
wilden Hochbergen zugebracht. Die eigentliche Bärenfchlucht war durch- 
aus unzugänglich. Ginzelne Gemfen wurden ohne Erfolg bejhlichen, da 
die rings pfeifenden Murmelthiere jtetS das Nahen der Jäger verriethen, 
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während die Schneehühner nahe bei ihnen im Gefträuch umberliefen. 
Abends übernachteten fie in Orlandi’s prächtiger Sennbütte. 

Früh um 4 Uhr am 20. Juni eritiegen fie einen Berg. Gin großer, 
zottiger Hund fprang ihnen auf der Höhe entgegen, welcher eine berga- 
masfer Schafheerde bewwachte, die auf der noch mit einem dünnen Schnee 
flor bezogenen Weide lag. Sie öffneten die fleine, rohe Steinhütte und 
wecten den Hirten, der fie willfommen hieß, die Aiche des Herdes aus- 
einanderwarf, Feuer machte und in diefes feine bloßen Füße iteefte, Die 
er dann wohlgewärmt in feine Solzfehube barg, worauf er feine Gäjte 
mit Schafmilh und Schaffäfen bawvirthete. Hier verließ von Planta die 
Anderen, die in Wind» und Schneefehauern tiefer ing Gebirge binein- 
jtiegen, bis die über den Felfen auftauchende Sonne einen guten Tag ver- 
jprah. Yenz war ungeduldig geworden und jagte zu Golan, wenn er 
heute nicht zum Schuffe fomme, fo gebe er die Jagd auf. Golan er- 
widerte, er habe ihn ja zu den Gemfen des Bernina führen wollen, aber 
Yenz hätte die Bärenjagd vorgezogen. Hier gebe e8 wenig Gemfen und 
e3 jer jchwer, anzufommen, indejfen — er wolle ihm zu einigen verhelfen, 
wenn er den Muth babe, ibm zu folgen. Nach einer halben Stunde 
beobachtete er den Wunft, wo er Wild vermutbete, und fab fünf Stüd. 
‚Dort find fie‘, vief er, ‚um 9 Uhr lagern fie, wir fönnen hier noch em 
halbes Stündehen warten; — aber der Weg dorthin ift fürchterlich. Ich 
babe ihn nur einmal in meinem Leben gemacht. 

Sr ging dann voran, jehnallte das Gewehr auf den Mücken, erreichte 
eine fenfrechte, ungeheure Wand und betrat eine jehmale Gallerie, die an 
derjelben binlief. Der Weg war gräßlich. Unter jedem Fußtritt glitt die 
lodfere Erde weg. Am der unermeplichen Tiefe zu ihren Füßen erfihtenen 
die höchjten Arven fingergroß; vor ihnen wurde das Gefims immer enger 
und fchien am Ende qanz zu verfebiwinden. ir mehreren Orten war e8 
zudem durch Spalten getheilt, durch die fie in die Welt unter ihnen bin- 
durchfehauten. Mir halbverdeeftem GSeficht folgte Yenz Golant nach. lm 
Snde des Felfenbandes rief Diefer: ‚Borficht!‘ packte da, wo der Weg aus- 
ging, eine Felszacfe, jtemmte den Kup auf und fehwang jich über dem 
Abarunde auf die hintere Seite des Felfens, während er feinem Gefährten 
überließ, ein Gleiches zu thun. Det dem Muth der Verzweiflung folgte 
diefer glüclih und fait zur Berwunderung Golants, der nat genug 
äußerte: ‚Sch hätte nicht gedacht, daß wir bier noch bei einander fein 
würden; — aber jest zu den Gemfen, wir haben fie gut umgangen!“ — 
Nach einer halben Stunde waren fie auf der Höhe des Berges, an welchen 
je vorher die Semjen erblit hatten. Ste bemerften endlich eine größere 
und eine Fleinere zwischen den Alpenrojen zu ihren Küken am Nande eines 
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tiefen Abgrundes liegen. Mit pochendem Herzen fchoß Lenz tiber Colani’d 
Schultern. Die größere fprang mannshoh auf, überichlug fih und jtürgte 
rüelings in die Tiefe. Golanı jhoß auf einem wanfenden Steinblod 
nach der fleineren und fehlte. Lenz wollte nach dem Abgrund, um feine 
Beute zu holen, aber Colanı wehrte, und mit Blicken, die die Eihuld des 
böfen Gewifiens verrietben, feste er hinzu: ‚Was in diefem Grabe liegt, 
liegt ficher begraben!‘ Dor mehreren Jahren war hier ein Bündner jpur- 
[08 verfchivunden. 8 fchien Lenz, die Stelle vieche nah Menfchenblut. 

Auf der anderen Seite des Berges gelangten fie in ein gräuliches 
Steintrümmerthal, rings von himmelhohen Felfenfpisen bewacht. Beim 
Klettern über die Felsblöcde hatte der jpähende Kelfenmann etwas bemerft, 
warf fih dann rafch hinter einen Stein und winfte Lenz, ein Gleiches 
su thbun. ‚Was giebt’8%’ rief diefer verwundert. Golanı antwortete nicht, 
bliefte mit dem Fernrohr in die Höhe, ballte frampfbaft die Kauft und 
jagte nur: ‚Verdammt! verdammt!‘ Gmdlich entdecte Lenz hoch in den 
‚selfen eine os fleine männliche Figur, Während Kolant fajt rafend vor 
Wuth immer fein ‚verdammt‘ rief; ‚ich fenne den Kerl nicht‘, fagte er 
endlich, ‚aber, Gott fei Danf, er hat uns noch nicht bemerkt! Dort fieht 
er mit feinem Fernglas herab.“ Die Wuth in feinen Blicken, feine zus 
jammengeflemmten ZJähne liegen das Schlimmfte befürchten. 

‚Sowie der Jäger dort weg ift‘, flüjterte er, ‚müffen wir ihm zuvor- 
fommen.‘ 

‚Mit nichten, Colani‘, fagte Lenz ernit, „ich will Gemfen fchiegen umd 
feine Menfchen.‘ Indefjen verihwand der fremde Jäger. Golanı fprang 
auf: ‚Folgen Sie mir, in einer Viertelftunde fann der Jäger auf jenem 
Bergrücen fein; wir müffen ibm zuvorfommen und in zehn Minuten 
hinauf!‘ Athemlos vannten fie bergan und legten in zehn Wünuten 
einen Weg zurück, zu dem fie fonft über eine halbe Stunde gebraucht 
hätten. Noch lag ein jteiles, thurmbohes, mit glattem Nafen bewachjenes 
relsitüef vor ihnen, über dag fie mit eingefrallten Fingern fich binwanden. 
Arhemlos fanfen fie oben hinter einem Felsblod nieder, als müßten fie 
von der Übermenfchlichen Anftrengung auf dem Flede jterben. Der fremde 
Säger nabte rasch. Das belebte Beide wieder. 

GSolani jpannte den Hahn und zielte auf den Mann ... da drücte 
Lenz janft, aber mit voller Kraft fein Mohr nieder und fagte in befehlen- 
dem Tone: 

‚Dalt, vor meinen Augen laff’ ich feinen Mord zu.‘ 

Golani warf ihm einen fürchterlichen Blick zu, reichte ihm aber bald 
die Hand und fagte: ‚Wir wollen uns nicht entzweten.‘ Anzwifchen war 
der Jäger zwifchen den Felfen verfehwunden. 
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Mit einem fchadenfrohen Lächeln umichlih ihn Golan, während er 
Zenz befahl, ftehen zu bleiben. Der Fremde jaß tiefer unten an einem 
selsrand und blickte mit jeinem Sernrohr in die Tiefe. ‚Sch fenne den 
Burfehen durchaus nicht‘, Fnirfcehte Solani, ‚aber ih will hinunter und 
ihn einen Befuch machen. Bleiben Sie fhurfertig.‘ 

Wohl‘, erwiderte Yenz, ‚in Cure Zänfereten mifche ih mich nicht; 
aber Seden, der mich antajten will, werde ich niederfchiegen.‘ 

Yeife wie eine Kase Shlih Golanı hinunter mit gefpannten Hähnen. 
Drei Schritte vor dem barmlofen Fremden trat er plößlich hinter dem 
elfen hervor und hob die Kauft gegen ihn auf. Aber fchweigend ließ 
er jte finfen. Die Beiden jahen einander eimen Yugenblit an; dann 
Ichnte er feine Büchfe an den selfen und fegte fih neben den Jäger. 
Gr ließ fich deifen Alinte geben und betrachtete fie, während fie zufammen 
jchnupften. Yenz erwartete, er werde fih nun noch die Jagdtajche aus- 
bitten und ihn dann beimtücisch über den Kelfen hinunterjtoßen, — allein 
jie blieben Freunde. 

Der fremde Jäger, ein rüftiger Greis von 65 Jahren, war von 
Bevers und ergentlih mit Golant befreundet, wagte jih aber, da er deifen 
Tüede fannte, doch nie in fein Mtevier. Nun hatte er vernommen, daß 
Solanı nach dem Bernina wolle, und die YJeit benußt, um vajh eine 
Semje zu bolen, fich aber zugleich vermummt, damit ihn Niemand Golanı 
verratbe. 

Bald darauf wurde die Kagd abgebrochen, da Yenz zu bemerken 
glaubte, wie Golanı e8 nicht ungern gejehen hätte, wenn er über einen 
selfen geftürzt wäre (9) und wie er ihm überhaupt die Luft nach feinen 
Bergen und Gemfen auf immer zu benehmen fuchte. 

2enz fühlte die Folgen feiner außerordentlichen Anjtrengung noch 
einen Monat lang in allen Sliedern. Golant erfranfte in Folge derfelben 
und war nad fünf Tagen todt.*) Diefer gewaltige und merfwürdige 
säger hat nach) feinem zwanzigiten Sabre, wo er die Herrfchaft der Berge 
ufurpirte, zweitaufend ftebenhundert Gemfen gejchofien, ohne 
die vielen früher von ihm erlegten, — eine Anzahl, die bei Weitem von 
feinem anderen Jäger je erreicht worden tft, dazu etliche Bären und zabl- 
loje Diurmelthiere und anderes Alpenwild. 

Nach Golan!s Tode wurde den Gemjenheerden d8 Nofegg, Munt- 
pers, Albris, Bernina u. f. w. hart zugefeßt. Immerhin find aber feine 


*) Lenz int fih in diefer Nachricht. Golani ftarb in Folge übermenfchlicher IIn= 
jtrengung, indem er gewettet hatte, in der gleichen Jeit eine gleich grofe Wiefe abzumäben, 
wie die zwei beiten tyroler Mäber. 
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weiten, herrlichen Neviere jo günftig, daß noch in den legten Jahren an 
einem Tage an hundertzwanzig Stück gezählt werden fonnten. Die guten, 
emfigen Gemfenjäger find tiberall, auch im Oberengadin, jelten. Der 
beite und glücflichite, den wir fennen, ein würdiger Nachfolger Colanı's, 
it Johann Nüdi in PBontrefina, ein fompleter Jäger vom Scheitel bis 
zur Sohle und zugleich ein fchöner, über jehs Fuß hoher Mann von 
herrlihem Auge und außerordentlicher Mustelkraft. 

Während der geichloffenen Zeit liegt Nüdi zwar feinem (utmer-) 
Berufe ob, it aber nichtsdejtoweniger mit feinen Gedanken jtets bei feinem 
Sochwild, befucht fleigig die Werdepläge, fieht nach den Nudeln und 
Standböcden und fennt auf viele Stunden im Umkreis den Gemfenftand 
nach Börcken, Gegen und Jungen bis aufs Stüd. An den günjtigen 
Stellen hat er theil® die von Kolani angelegten Sulzen fortgefeßt, theils 
neue angelegt, und verforgt diefelben regelmäßig mut Salz. Yangjam 
und bedächtig in feinem ganzen Wefen, mäßig und dauerhaft, von adler- 
ibarfem Blif und furctlofem Muthe, werk er feine Ihier- und Yofal- 
fenntnip gebörig auszubeuten. Gr arbeitet auf der \agd unabläffig mit 
dem ‚Spiegel‘ und beobachtet den Wind aufs Sorafältigite. Oft dreht 
jich diefer plöglich, wenn die Gemjen beinahe erreicht find, und Nüdi liegt 
dann geduldig ftundenlang in der Nähe der Ihiere und lauert, ob ich 
die ‚Luft‘ abermals gedreht oder die Gemfen den Stand verändert haben. 
Vor Allem ftellt er den Bocen nach und it Wardmanns genug, um — 
ım Gegenfas zu jo vielen anderen Bfufhern — nie ein Gemfenfiß zu 
jehiegen. Gr fam einmal vom Bernina, wo er zufällig eine Anzahl Seme- 
ziegen nach einander erlegt hatte, mißmuthig zurüd und erklärte, num 
babe er das ‚Geifmesgen‘ jatt und möchte Böce fehen, jcehlug den Leg 
nach den Beverferbergen em und fchoß in vierundzwanzig Stunden drei 
Bode. Sm September 1555 brachte er in den eriten zehn Jagdtagen 
jehs Gemjen beim und am elften fchoß er unmittelbar in unferer Nähe 
innerhalb zwanzig Minuten drei Stück nach einander am Pilz Wlv und 
jagte eine herantommende jaugende Ger mit ihrem Jungen mit Schelten 
fort. Im SHerbjt 1856 brachte er es faum auf 30 Stücd (on denen er 
vier Stück in 2—3 Nünuten niederjtreefte), ebenfo hoch der Jäger Zinsli 
in Scharans, während Epinas von Tinzen ibm mit beinahe 40 Stücd 
den Nang ablief. Um jehneller laden zu fönnen, bedient er fich eines 
von Golan erfundenen Inftrumentes, durch das er die Kugel mit dem 
flajter augenblicklich auf das ‘Pulver zu jegen vermag. Fir feinen Wild- 
jtand dit er jo beforgt, daß er nach gefchloffener Jagd heimlich in die 
Berge des Val di Yivigno, alfo auf dfterreichiiches Gebiet, hinübergebt, 
wo fich bei der Gntwaffnung des Landes das Wild jtarf angefammelt 
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hatte, und mit geeigneter Hülfe eine Anzahl Ihiere, befonders Bode, die 
Bergzüge entlang feinen Jagdplägen zutreibt. Von feinen Nudeln wird 
er nie die legten Stüde abjchiegen. Die jährlihe Ausbeute mag durch- 
ihnittlih 30 bis 40 Stücd betragen. 

Begreiflih hat Freund Rüdi fchon manches Abenteuer auf feinen 
gefährlichen Wfaden erlebt. Ginmal gerieth er mit feinem Gefährten 
3. Caraz, der ebenfalls ein trefflicher Säger und ein gebildeter Freund 
der Naturkunde tft, in eine Yauine und wurde gegen einen Baumftrunf 
geworfen und feitgeflenint. Wieder zum Berwußtfein gefommen, machte 
er Jich (08, erinnerte fich feines Kameraden, Jah -fih um, gewahrte einen 
auffchnellenden Yärchenaft, juchte nach und zog den Verunglücdten bei den 
Beinen aus dem Schnee. Kaum hatte diefer fich wieder erholt, fo janf 
Rüdt in Folge feiner erhaltenen jchweren Quetfchungen zufammen und 
wäre auf dem lee erlegen, wenn fein Gefährte nicht die legte Kraft 
aufgeboten hätte, um Hülfe zu holen. Ber der Zerftörung eines Adler- 
horites in den elfen des Nofeggthales geriet er in Gefahr, durch die 
falfigen Grfvemente der Vögel feine Augen zu verlieren.  Sewiffe aben- 
teuerlihe Begegniffe auf der Grenze, die Nidvs Muth und Geiftesgegen- 
wart beweifen, verfchweigen wir lieber. 
| Ueber andere graubündnerifche Gemfenjäger nur wenige Worte. Die 
in Bergün lebenden drei Brüder Matthäus, Samuel und Albert Sutter 
von Sfulms haben während ihres Jägerlebens im Ganzen volle 1700 
Semfen erlegt, Matthäus daneben einen Bären, einen auf einen gejagten 
Hafen ftopenden Yämmergeier, und oft an Einem Tage 8—10 Schnee- 
oder Safelbühner. Yuchje bat er nur drei gejeben, aber feinen erlegt. 
Das größte Nudel fand er im Beverjerthale 55 Stüd), der fehiverjte 
jeiner Böcfe wog ausgeweidet 67 Krinnen (A 48 Yoth) oder 10012 Pfund 
und hatte S'» Pfund Talg. Samuel jahb das größte Nudel ebenfalls 
im Beverfertbal mit 64 Stü im Sabre 18435 er jhoß mit feinem Bru- 
der innerhalb einer Viertelftunde am Schneehorn fünf Stüd.  Chrütian 
Sutter, ebenfall® in Bergün, erlegte 1831 an einem einzigen Tage im 
Nheinwald am fteilen Horn 6 Gemfjen und brachte fie zum Staunen der 
Leute Abends nad Suvers; fpäter im gleichen Herbjte erbeutete er inner- 
halb vier Tagen unter vielen Gefahren fiebzehn Stud, im Ganzen bis 
Ende 1858 fünfhundert und zweiundfechszig Stüd. Im Jahre 1832 
id ihn eine Zauine über die Felfenföpfe des Surettathales und mit fnapper 
Mühe entging er dem Tode. 

Sleiches begegnete dem trefflihen Jäger Jakob Spinas von Tinzen 
Oberhalbitein), der während feines erjt zweiundzwanzigjährigen Säger- 
lebens (er fing e8 im zwölften Jahre an) an 600 Gemjen erbeutete. 
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Nebenbei jchiept er jährlih an 60 Murmelthiere, 40—50 Hafen, gegen 
100 Berghühner, fängt mit den vagliars 1—2 Dugend Füchfe und hat 
ihon öfters an Ginem Tage 15—20 Pfund Forellen gefangen, — Xn- 
gaben, welche mebrjeitig beitätigt werden und beweifen, daß Spinas viel- 
leicht der erfte Säger Nhätiens ift. Weberdies hat er einen Bären, einen 
Luchs und vier Steinadler gefchoffen. Das größte Gemfenrudel, das er 
gefehen, jtand auf Arpiglias im Unterengadin mit 65—65 Stüd. Spinas 
anerfennt nur einen Käger in Graubünden tiber fich, nämlih den Bene- 
dety Sathomen von Brigeld im DOberlande, der bisher über taufend 
Semjen gefchoffen hat.  Mebrigens zählen fait alle gemfenreichen Berg- 
reviere des Landes gute Jäger (im Val Galanca Battifta Margnia, im 
Miinfterthal Nielaus Yechthaler und Koh. Nuolf, im Wallis Sanaz Troger 
von Oberems in Gifchol u. U), Die e8 in der funzen Zeit vom 25. Nuguft 
bis 11. November jedesmal auf 20—25, ja bis 40 Stüf bringen, — 
freilich eine geringe Zahl im Vergleich mit denen der herrfchaftlichen Treib- 
jagden in den Deutfchen Hochgebirgen.  Sene Ginzeljagd aber erfordert 
unendlich mehr Klugheit, Muth und Ausdauer, überhaupt mehr ächt waid- 
männifche Fähigkeit, und unfere derben Gemfenjäger empfänden ein gar 
geringes Vergnügen, wenn man ihnen zumutben wollte, auf eine font 
gehegte, dann von einer Unzahl von Bauern umitellte und angetriebene 
Heerde zu feuern! 

Zum Schluffe theilen wir noch eim intereffantes Jagdabenteuer in 
Meithard’s Schöner Dichterifceher Bearbeitung mit: 


Die beiden Gemsjäger. 


Sin jhöner Tag tft aufgegangen, 

Und groß bat fich die Alpenwelt, 

Noch eben rings vom Schlaf umfangen, 
Zum früben Yeben bingeftellt; 

Der Hain erklingt, die Bäche rauschen, 
Die Wiejen Shmüdt ein tiefes Grün, 
Das Alphorn tönt, die HSeerden laufchen, 
Die Sonne nabt, die Firne glüh'n. 


Und fteb‘, den nievern Thalcevieren 
(Sntjteigt ein rüftig Jägerpaar, 

Der flinten Semje nachzulpüren, 
Die ihnen längit verfallen war. 
Bereint in alter Schweizertreue 

St auf der Berge Jaden Ichon, 
Junüchit des Himmels reiner Bläue 
Den Beiden mancher Tag entfloh'n. 


Tfchudi, Thierleben. 
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Sejprach und Lodelrufe fühen 

Den Steig, der fauer fich ertlimmt, 

IndeR gemach zu ibren Füßen 

Das tiefe Ihal in Duft verfehwimmt. 

Doch auf des Tfehingels höchfter Schräge, 
Da jteben fie zum Scheiden jtill, 

Weil jeder heut auf eignem Wege 

Sein Waidmannsbeil veriuchen will. 


‚Mit Stück! Yun geb’ ich da hinüber,‘ 
Sprit Hans zum Bläfi wohlbedacht; 
‚Doch in der Hütte von Balzüber 

Da treffen wir uns heute Nacht.‘ 

Und Dläfı lacht: ‚Ich werde fommen, 
‚abl auf mein Wort, wenn etwa nicht 
Mein Unftern zu der Semfen Sronmen 
Mir irgendwo den Nacken bricht.‘ 


Sie driiten fih die Hand, fie jteigen 
Der Kine bier, der Andre dort, 

Auf jchmalem Pfad in tiefem Schweigen 
zu wmirtbbaren Söben fort. 

Hang dorthin, wo wie Silber funfelnd 
Der Hausftoc zu den Wolfen jtrebt, 
In deffen Schlünden tief und dunfelnd 
Der Sernf fein Felfenbett fich gräbt. 


Do von St. Martins Felfenballen 
limmt Blafi fe binan die Wand, 
Bis wo der Dons mit Gisfiyftallen 
Das Fönigliche Haupt umfpannt, 

Und wo von feiner Strone Zacen 

sn Fäden, die der Berggeift jpinnt, 
Die Flutb ibm über Stun und Naden 
Sellflingend in die Ihäler rinnt. 


Der Jäger lugt mit fcharfen Blicten; — 

Da plöslich fiebt nach langem Späb'n 

Sr auf des nächiten Voriprungs Niüefen 
Die Schönfte Gems zur Weide geb'n. 

ste pocht das Herz — er fauert nieder, 
Wo fich ein Felen vor ibn jtellt. 

(Sr zielt, die Berge hallen wieder, 

Sell pfeift das Wild — fchnellt auf und fällt. 


Umd jauchzend, mit befehwingten Zoblen 
Sit er, von Waidmannsluft durchbebt, 
Die fette Beute einzuholen, 

sh fie aufs Neue fich belebt. 


or 
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Zu Ipät! wie er fich jchwingt nach oben, 
Hat fich vor feinen Augen jchon 

Das Wild aus jeinem Blut erhoben 
Ind jagt mit Windeseil' davon. 


Der Schübße beißt fh in die Kippe: 

‚Die Kadung,‘ brummt er, ‚war zu jchwach.‘ 
(Sr eilt Much Schlubt und Gis und stlippe 
Des Flüchtlinge Spuren zimend nad. 
Wohl it das Ihierlein am Berenden, 

Und dennoch ftrebt's, in vajchem Flieh'n 

An unmeglamen Felfenwänden 

Des Feindes Blick fich zu entzieh'n. 


Doch Bläfi folgt ihm jfonder Säumen, 
Ihn treibt fein böfer Stern, er muß! 
Und jchon in nie betretnen Naumen 
Bewegt fich fein verwegner Fup. 

Schon für die legte Zehenjpise 
Sewinnt er Fümmerliche Bahn. 

Dem jehmalften Stein, der engiten Nibe 
Vertraut er fee jein eben an. 


a 


Seßt fteht vor ihm auf Stlafterweite 

Hart an des Feljenthales Schluß, 

Kaum eine Hand in Yang und Breite, 

Sin Riff, auf das er fpringen muß. 

Sr fpringt — erreicht 8 — und mit Gntjegen 
(rennt e8 der verlorne Mann, 

Daß er den Fuß nicht finder jeßen, 

Nicht wieder riiefwärts lenken kann. 


Denn vor ibm ftarrt in jchroffer Slätte 
Und neben ihm die Felfenwand, 

Und unten ift jein Todesbette 

In jchwarzem Graufen ausgejpannt. 
So jehwebt er einfam und alleine, 
Befiehlt die Seele Gott, dem Herrn; 
Denn feine Menfchenbülfe, Feine 

Kann er fich denfen nab und fern. 


Doch ift der Menjch dem bischen Xeben 
So unausiprehlich treu und hold, 

Dap er fih nimmer will ergeben, 
Selbit wenn der legte Sand entrollt. 
Der Kranke glaubt fich jtets gelunder, 
Und wenn ers nicht mehr glauben mag, 
So glaubt er eher an ein Wunder 

Als an den bittern Sterbetag. 
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So auch der Bläfi. Schau, e8 flammert 
Zich feine Sand am Felfen fet: 

Sr züent und betet, hofft und jammert, 
Sr bit und jpäht nach Oft und Weit. 
Doch feine Zebe darf er rühren, 

Set muß er fteh'n und leichenftill, 

Nenn er die Wage nicht verlieren, 

Nicht in die Tiefe ftinzen will. 


Die Sonne jengt mit heißen Strahlen 
Set in die graufe Schlucht hinein: 
Ste bringt ihm hundert neue Qualen, 
Doch nirgends einen Soffnungsichein. 
Sr ruft umjonft. Die Berge £lingen 
Die laute Stimme böbnend nad: 

Sr fieht nur ferne Gemfen fpringen 
Und bört den wilden Gleticherbach. 


‚Du grimmer Tod, der Schon jo lange 
Auf jedem Steig mich loct und nedt, 
Und jest zu meinem Untergange 

Die Hand aus jeinen Schlünden ftredt — 
Noch fteh' ich da und will mich halten, 
Mich Eamımern feit, fo lang ich mag; 

D, Ttärkten himmlische Gewalten 

Mich nur bis auf den nächjten Tag!‘ 


‚sh weiß, daß, wenn ich ausgeblieben, 
Mein treuer Hans von Schlucht zu Schlucht, 
Und endlich auch, von Gott getrieben, 

Mich hier an diefen Wänden jucht! 

Allein, was boff ich Thor, den Morgen 
Des neuen Tages noch zu jeb'n? 

Wo möcht ich Mutb und sträfte borgen, 
Die lange Nacht zu überfteb'n 


Snpeffen finft die Sonne tiefer; 

Noch glüht, in Höbenrauch gemischt, 

Sshr Gold an Freibergs grauem Schiefer, 
Julegt am Toödi, und erlücht. 

Und rüber, dunkler wird e8 immer, 

Umd Wolfen zieben jchwarz und jehwer, 
Sejaumt vom bleichen Mondesihunmer, 
Mit einem Sochgewitter ber. 


Und fieb'! Nach langem, trübem Schweigen 
(Sröffnet fich des Wetters Mund. 
658 thut den jchrectenvollen eigen 
St durch ein fernes Iofen fund. 
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Doch immer vöther gähnt jein Nachen, 
Schon rollt der Donner ernft und groß; 
Der Gletfcher Mröhnt, die Schlüchte krachen, 
Und jeder Sturm wird feljellos. 


‚Herr, du bift Schwer in deinem Jorne 
Und dein Gericht it Schauerlich. 

Siebrfs denn in deinem Gnadenbome 
Kein Iröpflein Vaterhuld für mich? 

Ha, nein! Du flammft in diefen Wettern, 
Du Schüttelit mich in diefem Stwm ...; 
Du jelbft, o Herr, willft mich zevjchmettern, 
Mich niedertreten wie den Wurm!‘ 


In Nacht und Sturmmwind heult der Arme; 
Kaum fann er mebr, — er hält fich Ihwad, 
Und Sieh‘, als ob es fich erbarme, 
Berrauscht das Wetter allgemad. 

Die Wolken flieh'n! Der dunfeln Bläue 
GSntitrahlt der Sterne mildes Licht. 

Das fjtärft und muthigt ihn aufs Neue, 
Doch ihn erretten mag e8 nicht. 


Denn wo die Sinne, wo die Sehnen, 
Die unerfhöpft und unbefiegt 

In jolchem Stampf das Schiejal höhnen, 
Wo Schreden fih an Schreden fügt? 
Sieh’ dort den Kühnen wanfen, beben, 
Schau, wie der Strahl des Auges bricht, 
Wie aus dem Antlik ohne Xeben 

Der Jammer der Verzweiflung jpricht! 


Doch endlich glimmt es auf den Firmen; 
In milden, rojenfarbnem Schein 

Zieht auf erbleichenden Gejtirnen 

Der junge Tag ins YXeben ein. 

‚Und mocht ich e8 bis jett bejteben, 
Grtrag ich’ wohl auch länger noch. 
Sewiß erbört der Herr mein Fleben, 
Und endlich findet Sans mich doch! 


‚Bis Mittag mag er wohl ericheinen, 
Doch wenn umfonft die Krilt verrinnt — 
Dann fabret wobl, ihr lieben Meinen, 
Dann ewig wohl mein Weib und Kind! 
Sr jeufzt e8, drückt von feiner Klippe 
Sich feiter an den falten Stein 

Und jaugt mit trocfner, bleicher Yippe 
Den bittern Neif des Felfens ein. 


Semfenjäger. 


Doh wie die Sonne immer böber, 
So fteigt auch höher feine Qual; 

Sr lugt umher; allein dem Späher 
Berihwimmt allmälig Berg und Thal; 
(Sr fühlt die leßte Kraft verichweben, 
Der Ddem wird ihm beig und fchmwer: 
bt ift e8 aus,‘ jpricht er ergeben, 


t 
Herr, mein Gott, ich Fann nicht mehr!‘ 


X 
‚ 


Se 
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Und wie er wanft zum Niederfallen, 

Da tönt es plößlich über ıbm, 

Und ‚Blafi, Bläfi‘ hört as Ichallen 
Mit liebevollen Ingeftim. 

Mit matten, zweifelsvollen Blieen 
Schaut er empor, er fäwcht fich nicht! 
Dort ob der Felswand, welh” Gntzüden! 
GSricheint des Freundes Angeficht. 


‚Hans! Hans, du bift's, Gott Yob, du TIreuer, 
ie jehnlich hab’ ich dein begehrt! 

Dob eile, Kreund, die Zeit it theuer, 

Ich fühle jede Ntraft verzehrt.‘ 

‚Da bin ich jehbon! Zei nur gelaffen: 

Du jtebft in Gottes treuer Hut! 

Bermagit du wohl dies Tau zu fafjen? 
Schling’s um den Leib und jcehürz es que!‘ 


Und endlih — glücklich its geicheben, 
Mit zitternder, erichöpfter Hand. 

Schon Tiebft du mälig ihn erhöhen — 
Schon Schwebt er mitten an der Wand — 
Schon nabt ev dem erjebnten Ziele — 

Sr hat's erreiht! In Wonn und Schmer;, 
Roll unausiprechlicher Gefühle 

Sinft er dem Treuen an das Herz. 


‚Sott half, daß ich dich noch erreichte,‘ 


Spricht Hans, ‚mir zeigt dein weißes Haar, 


Das in der einen Nacht erbleichte, 
Wie fcbauerlich dein Xeiden war.‘ 
Und drauf, nach langem, tummem Beben 
Der Bläafı: ‚Hang, nimm dies Gewehr 
Nebjt meinem Dank fürs ganze Xeben! 
Ich, Bruder — jage nimmermehr!‘ 


Sr Spriht's und ftreeft fich auf die Srde, 
Srichöpft von Allem, was geichah; 
Noch liegt die gräßliche Gefährde 

Dem tiefgebeugten Muth zu nah. 
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Allein ein Trunf aus Hanjens Flajche, 
Sin Trunf von edlem Nebenfaft, 

Und Weizenbrot aus Hanjens Tajche 
(Siebt feinem Yeben friiche Straft. 


Und wie fie liegen, traulich Eojen, 

Fährt Dläft haftig auf: ‚Sin Ihier 

Hezt hinter jenen Alpenrofen — 

Sin fetter Semsbod, jag ich dir! 

(Sr jcheint fich recht in Schuß zu jtellen — 
Der Wind verheißt uns Waidmannsglüd — 
Hör, Hans, die Semfe muß ich fällen: 
Sieb Schnell die Büchfe mir zurück!‘ 


(Der eigentliche Name de8 ‚Hans‘ war Manuel Walcher, der während 
feines Jagdlebens 458 Gemfen gefchoffen hat. Nudolf Bläfi von Schwan- 
den hat 675 Stüd erlegt.) 


VI. Die Ludfe. 


Bertifale Verbreitung der Ktabenarten. — Yebensweife der Yuchje. — Jagd und Jabmung. 


Die Kakenarten, vor allen übrigen Ihierformen durch ein befonders 
harmonifches Ebenmaf aller Körpertheile, Durh Kraft, Gewandtheit und 
Blutgier ausgezeichnet, find in heigen Ländern die furchtbariten und zahl- 
reichiten Naubthiere. Gewöhnlich glaubt man fie blos in den glühenden 
Steppen und den tieferen, von großen Klüffen durehitrömten Wäldern 
und Kulturgegenden fuchen zu müflen; allein ein großer Iheil diefer ge- 
fährlichen Kagen meidet auch die rauhen Gebirge nicht und tt gegen Die 
Kälte nicht fehr empfindlich. Der Königstiger geht DIS gegen den Norden 
Afiens und noch in diefem Jahrhundert wurden am Obi und bei Srfuzf 
an der Lena in Sibirien große Sremplare getödtet. An den Gebirgen 
von Tibet und Nepal wurde er bi8 9000° ü. M., im Simalata fogar in 
der Negion der Sletfeher gefunden. Don den amerifaniichen Kagen jtreift 
der Kuguar und Felis yaguarundi bis zu der Schneegrenze umd wird 
noch bei 12,000° ü. M. nicht felten erlegt, Felis pardalis in Peru bie 
9000° ü.M. in den öden Strihen der Kordilleren. 8 wird uns aljo 
weniger befremden, wenn wir die einzige bei uns einheimifche größere 
Naubfage, den Luchs, auch im Gebirge finden, obwohl er wie die übrigen 
gefährlichen Naubthiere ohne Zweifel die Wälder der Ebene nicht meiden 
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würde, wenn er nicht überall auf hartnäcige Verfolgung ftieße.  Gegen- 
wärtig wird der Yucha bei uns nicht häufiger gefunden als die eigentliche 
wilde Kaße; noch vor dreipig Jahren war c8 feine Seltenheit, daß allein 
in Bünden in einem Jahre 7—S Gremplare erlegt wurden, während 
gegenwärtig faum ein Stück jährlih in der Schweiz überhaupt als Beute 
fällt. Ohne Zweifel zählt der Südosten unferes KYandes noch die meiften 
der früher überall jehr häufigen Yuchfe, dann die Hochwälder der Walliferz, 
Tejfiner- und Bernergebirge, feltener die Urnerz, fehr felten die Slarner- 
alpen. Im waadtländiichen Jura (wo die wilde Nase noch in den DBe- 
zirfen Nyon und Gofjoner vorkommt, nicht aber in den dortigen Alpen) 
haufen feine Yuchje, wohl aber in den Alpen von Dejb und Ber, doch 
jo jelten, daß in 40 Jahren nur fünf Stüd erlegt wurden. Am ficher- 
jten trifft man ibn noch, wenn auch durchaus nicht regelmäßig mehr, im 
Engadin, im Prättigau, Schamferthal und Oberland, Bergell, Oberhalb- 
jtein, ın Wallis in den Ihälern von Vifp (Wo zulegt im Januar 1862 
ein Schönes Gremplar erlegt wurde), Gombs und Bagne, wo er ‚Ihier- 
wolf‘ genannt wird, und im dem finftern Urwald, dem ‚Dubenwald‘ im 
Turtmanthal. Etwas regelmäßiger tritt er im ennetbirgischen Yoftathal 
auf, wo im Sommer 1860 zwei alte Gremplare erlegt und ein junges 
lebend eingefangen wurde. 

Ungleich häufiger findet man ihn im nördlichen und nordöftlichen 
GSuropa. In Schweden wurden z.B. im Jahre 1835 auf den Jagd- 
revieren de3 Staated 316 Stüc getödtet, in Nordamertfa verjendet der 
Hauptpoften der Pelzbandelfompagnie in Wüffourt jährlich zwiichen 2000 
und 4000 Yuchsfelle, am Ende des vorigen Jahrhunderts lieferte die 
engliihe Nordweitfompagnie jogar 6000 des Nahres. Die elle find 
ihn vöthlichgrau mit unregelmäßigen dunfeln Punkten oder Streifen und 
Ihwarzer Schwanzipige (doch varirt die Karbe nach Alter und Gejchlecht 
manntgfach), viel Schöner al8 die der wilden Kaße. 

Die Luchje der Schweiz follen etwas fleiner fein und geringere Pelze 
haben als die von Schweden, Rußland, Wolen und Ungarn; fie mefjen 
vom Kopf bis zum Schwanz aber immerhin 31/2 Fuß, der Dicht behaarte 
Schwanz S Zoll, die Höhe 2!2 Fuß. Ihr Gewicht wechlelt zwifchen 
30 und 60 Pfund. Die dreiefigen Spigohren find mit einem fteifen 
ihwarzen Haarpinfel gefehmückt, der dicfe Kopf tt fagenartig rund, die - 
Augen *) groß umd feurig, die Junge ftacheligraub, die Lippen weiß mit 
ihwarzen Maulrändern, der Numpf obenher vöthlihgrau mit zahlreichen 
dunflern, Eleinen, oft verwijchten Nlecfen, untenher weiß, im Winter länger 


*) Der Name ‚Yuchs‘ jtammt entweder von dem lauernden ‚ugan‘ oder von Iynx. 
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behaart und mehr grau, im Sommer mehr röthlich. Das etwas fleinere, 
matter gefärbte Weibchen hat einen jchmaleren Kopf. Das ganze Ihier 
fiebt jchön, aber Fasenartig unheimlich aus. In Bünden wird auch fein 
sleifeh gegeifen und jehr wohlichmedend gefunden, was fonft jelten einem 
Raubthiere nachgerühmt wird. 

Wenn in den Alpen ein Luchs geipürt wird, jo wird Alles aufge- 
boten, Diefes veigenden und gefährlichen Näubers babhaft zu werden; 
doch weiß der fich gut zu verfteefen. So lange er in feinen Hochwäldern 
und &ebirgsflüften feine Nahrung findet, jagt er nicht weiter. Stier lebt 
er in den einfamften und finjteriten Schluchten mit feinem Weibchen und 
verräth feinen Aufenthalt nur jelten durch fein Durchdringendes, wider- 
liches Seulen. So lange 8 gebt, liegt er in der tiefiten Berborgenheit 
und jagt, auf dem Anjtand lauernd, der Yänge nach auf einem bequemen 
untern Baumajt im Dieficht hingeftrecft, wo ıhn das Yaubwerf halb ver- 
hüllt, ohne ihn beim Abjprung zu hindern. 2Uuge und Ohr in fchärfiter 
Spannung, liegt er Tage lang auf dem gleichen Klee und fcheint mit 
halbgejenften Lidern zu schlafen, wenn feine verrätberiihe Wachfamfeit 
am größten it. Geduldiges Yauern, außerordentlich leifes, faenartiges 
Schleihen bringt ihn zu Beute. Gr it nicht fo fehlau als der Fuchs, 
aber geduldiger; nicht jo frech ala der Wolf, aber ausdauernder, von 
gewandterem Sprung; nicht fo Fräftig als der Bär, aber fcharflichtiger, 
aufmerffamer. Seine größte Nraft liegt in den Füßen, der Kinnlade und 
den Naden. Gr weiß fih die Jagd bequem zu machen und it nur 
wäbhlerifch in der Beute, wenn er Sülle hat. Was er mit feinem langen, 
jichern Sprunge erreicht, wird miedergeriffen;, erreicht er jein Thier nicht, 
jo läßt er e8 gleichgültig fliehen und kehrt ohne ein Zeichen von Gemüths- 
bewegung auf feinen Baumajt zurück. Gr Üt nicht gefräßig, liebt aber 
das frische, warme Blut und wird Durch diefe Yiebhaberei unvorfichtig. 
Srlauert er am Tage nichts und wid er hungrig, To jtreift er des Nachts 
umber, oft febr weit, auf drei bis vier Alpen. Der Hunger macht ihn 
mutbhig und jchärft jene Klugheit und feine Sinne. Trifft er eine weis 
dende Schaf- oder HZiegenbeerde, jo jeleiht er Ichlangenartig auf dem 
Bauche fih windend heran, jehnellt fih um günjtigen Augenblide vom 
Boden auf, dem aufipringenden Ihiere auf den Nücen, zerbeißt ihm die 
Nulsader oder das Gent und tödtet 08 jo augenblilih. Dann leckt 
er zuerit dag Blut, veipt den Bauch auf, frigt die Eingeweide und etwas 
vom Kopf, Hals und Schultern und läßt das Uebrige liegen. Daß er 
den Keft verfcharre, tft nicht erwiefen; wenigitens in unfern Alpen ge- 
ihreht e8 nicht; auch Frißt der LYuchs fehwerlich YUas. Seine eigenthüm- 
liche Art der HYerfleifchung läßt die Hirten über den Ihäter nie in Zweifel. 
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Nicht felten aber reißt er 3—4 Ziegen oder Schafe auf einmal nieder, 
ja fällt im Hunger jelbjt Kälber und Kühe an. Gin im Sebruar 1813 
im Kanton Schwyz am Irenberge geichoffener hatte in wenigen Wochen 
an vierzig Schafe und Hiegen zerfleifcht. Im Sommer 1814 zerrifjen 
drei oder vier Yuchje in den Gebirgen de8 Simmenthales mehr als 160 
Schafe und Ziegen. 

Hat der Yuchs aber Wildpret genug, jo hält er fich an diefes und 
jcheint eine gewiffe Scheu zu haben, ih Durch Zerreigung der Hausthiere 
zu verrathen. Die in den Alpen lebenden Gemjen fallt ev mit Vorliebe 
an; Doch übertreffen ihn diefe an Keinbeit der Witterung und entgehen 
ihm häufig, jelbjt wenn er fih an ihre Wechjel und Sulzen in Sinter- 
halt legt. Säufiger erbeutet er Dachfe, Diurmelthiere, Alpenhafen, Safel-, 
Schnee, Burf- und Urhühner und greift im Notbfall jelbit zu Eichhörnchen 
und Weäufen. Selten fällt ihm bei uns im Winter, wo er fich in die 
unteren Berge und felbjt in die Thäler wagen muß, ein Veh zu; dagegen 
perfucht er e8 wohl, fich unter der Erde nah den Ziegen= oder Schaf- 
jtällen dDurchzugraben, wober einft ein yiegenboc, der den unteriwdifchen 
seind bemerkte, als er eben den Kopf aus der Erde bob, Ddiejem jo derbe 
Stöße zutheilte, daß der Mäuber todt in jenem Tunnel liegen blieb. 

Die Yurchje vermehren ficb nicht Ttarf. Im Januar oder Februar 
jollen fie fich ohne das gewöhnliche abicheuliche Kagengefchrei begatten, 
und nah zehn Wochen wirft das Weibeben in einer tlef verborgenen 
Höhle, unter einer Baummwurzel oder einem Felfen zwer bis höchjtens drei 
blinde Junge, denen es Mäufe, Maubvürfe, Kleine Bögel u. dgl. zuträgt. 
Negelmäpige LKuchsjagden finden bei der Seltenheit des Naubthieres nicht 
jtatt. Findet man au puren feiner Miordgier, jo tt doch der Ihäter 
gewöhnlich jehon jehr weit weg und flieht, wenn er förmlich gejagt wird, 
jofort in andre Gegenden. Stößt ibm aber der Jäger unvermuthet auf, 
jo weicht der Yuchs nicht von der Stelle und ift dann leicht zu jehtegen. 
Sr bleibt ruhig auf feinem Baume liegen und jtarrt den Wtenfehen un- 
verwandt an, wie die wilde Hase, ja der unbewaffnete Jäger überliftet 
ihn jogar, indem er eim paar Kleidungsitüde vor ihn binpflanzt und 
inzwifchen zu Saufe jeine Flinte holt. Der Yuchs firut Die Kleider jo 
lange, bis das Gewehr bei der Hand ift und der Schuß Fällt. Aber 
auch bier heißt e8: gut gezielt! Wird die Bette blos verwundet, fo 
ipringt fie jehäumend dem Näger an die Brust, haut Ihre jeharfen Krallen 
tief ins Sleifh und beißt fich wiüthend ein, ohne loszulafien. Manchntal 
ipringt fie aber nur auf den Hund und der Jäger gewinnt Jeit zum 
weiten Schuß. Hunde müfjen dem Luchs unterliegen, da er viel ficherer 
im Angriff it und mit großer Genauigkeit Ipringt. Gr fürchtet fie darum 
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auch nicht, liebt gemächlich, Flettert nicht bald auf einen Baum, eher in 
eine unzugängliche Schlucht, und wird nöthigenfall® auch zweier bi8 
dreier gewöhnlicher Jagdhunde Meifter. Die Prämien auf Grlegung eines 
Luchfes find ziemlich hoch, in Freiburg 125 alte Schweizerfranfen, in 
Slarus 15 Gulden, in Teifin 1 Youisd'or. 

Seine Fährte it der Kagenfpur völlig ähnlich, aber mehr al8 dop- 
pelt jo groB. 

Junge Luchje werden leicht jo zahm, daß man fie frei laufen läßt, 
ohne Gefahr, fie zu verlieren. Doch wird nicht felten ihre Neugierde 
läftig, mit der fie jeden fremden Gegenjtand zu beriechen pflegen. 68 
muß aber ziemlich fehwer fein, junge Indiwiduen zu erhalten, da man fie 
in den gewöhnlichen Menagerien weit feltener findet ala Bären, Wölfe 
umd Leoparden. So lange die Mutter noch lebt, vertheidigt fie die Jungen 
mit grenzenlofer Wuth. Die Kagen bleiben jo wenig im Haufe neben 
einem jungen Yuchfe als die Hunde neben einem Wolfe. Die zjabmen 
Luchle Tollen gewöhnlich an allzugroger Fettigfeit jterben und die wilden 
auch nicht älter werden als etwa fünfzehn Jahre. 


IX. Die Füchfe im Gebirge. 


Thierzeihnung. — Jagd» und Kangarten. — Varietäten. — Ungeheure Andividuenzabl. 
— Fuchs und Hund. — Tolle Füchfe. — Zahmung. 


Der Fuchs, der Vetter des Wolfes und des Hundes, tjt ein allbe- 
fanntes und das gemeinfte Naubthier unferer Berge.  Gleganter als jeine 
Verwandten in Tracht und Haltung, feiner, vorfichtiger, berechnender, be- 
hender, elajtifcher, von großem Gedächtnig und Ortsfinne, erfinderifch, 
geduldig, entfchloffen, gleih gewandt im Springen, Schleichen, Kriechen 
und Schwimmen, feheint er alle Nequifite des vollendeten Strauchdiebes 
in fich zu vereinigen und macht, wenn man feinen genialen Sumor, feine 
blafirte Nonchalance binzunimmt, den angenehmen Gindrud eines abge- 
rundeten Virtuofen in feiner Art. Seine Verfehlagenheit, feine Xieblings- 
nabrung, feine Jagdweife, die Organifation feiner Augen it mehr die 
der Kate als des Hundes, und er befist alle Yafter beider Arten und 
überhaupt einen bewwundernswertben Univerfalismus des Talentes, ver- 


(a) 


bunden mit einer jo ausgezeichneten Organifation des Körpers, daß er 
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al3 der begabtejte freie Thrertypus erjcheinen muß, weswegen er au 
jhon den Alten als rotagonift der Kabel galt. 

Die Füchfe find in Berg und Thal, in Wald und Feld troß aller 
Fallen und Kagden außerordentlich häufig und in der That unausrottbar. 
Ihre ganze Lebensweife und vor Allem ihre wunderbare Schlauheit Ichüßt 
fie vor gänzlicher Vertilgung. Ste wübhlen ihre Höhlen und Löcher fehr 
vorfichtig. Geht e8 immer an, jo graben fie fich diefe nicht felber, da 
fie viel zu bequem find, um einförmige und mühfame Arbeit zu lieben. 
Sewöhnlih muß der fleikige, bypochondrifche Einfiedler Dachs jein Quar- 
tier räumen, und e8 tt Ihatfache, dab der Fuchs Die Lojejten Kriegs- 
kiiten, namentlich boshafte Miasmen, ins Werf fest, um dem fonjt fehon 
nicht zum Bejten gelaunten Bedanten feinen bequemen Bau zu entleiden. 
Schnarrend und grumzend zieht der borjtige Grundeigenthümer aus dem 
behäbigen Haufe, und unmittelbar darauf nimmt der lauernde Buschklepper 
von der geräumigen, fomfortablen Wohnung Beltz. Selten begnügen 
jih indeffen die Füchfe wie die Eichhörnchen mit einer Wohnung; fie 
haben im Gebirge gewöhnlich zwei bis drei, die legte ziemlich weit in 
der Höhe. In diefe ziehen fie fih für einige Zeit zurücd, wenn ihnen 
entweder die Jagd in der Tiefe erfchwert it, oder fie die tiefere Höhle 
vom Jäger begangen fehen. Sieht fihb der Kuhs verfolgt, jo flieht er 
wo möglich jtet8 un fein oder eines Kameraden Loch, Doch nicht auf dem 
nächiten Wege, fondern ftet8 in quter Deeung und oft auf bedeutenden 
Ummegen, um Sunde und Säger zu täufchen. Im Nothfall, wenn die 
Hunde ihm allzunabe auf dem Pelze find, hat er etwa eine Fluchtröhre, 
in die er gebt. 

Ber unferen Bergfüchfen haben wir felten ganz fünftlich eingerichtete 
Wohnungen mit großen Keifeln und Kreuzgängen gefunden, fondern nur 
tiefliegende Keffel mit zwei bi8 Drei (jeltener mit weniger) Ausgängen, 
die unter fieh verbunden find. Dieje Quartiere bewohnt das TIhier in 
der Megel das ganze Jahr. Stier wirft neun Wochen nach der Nanzzett, 
Anfangs Mat, die Füchfin ihre fünf bis neun blinden Jungen, die fie 
mit aller Behutfamfeit bewacht und pflegt. Nach etlichen Wochen führt 
jte die netten, gelbwolligen Threrchen heraus, fpielt mit ihnen, trägt ihnen 
Vögelchen, Gidechjen, Fröiche, Käfer, Mänfe, Seujchreden, Negenwürmer 
zu und lehrt fie die Threre fangen und verzehren. Haben fie die Größe 
halbgewachjener Kasen erreicht, jo Liegen fie bei gutem Wetter gern 
Morgens und Abends vor dem Bau und erwarten die Seimfunft der 
Alten. Nicht allzu oft mag e8 dem Beobachter gelingen, die Spielende 
Familie der Füchfe zu entdeeen. Die Fliebfin it Außerft wachlam und 
rlüchtet bei dem leifeften verdächtigen Geräufch die Jungen im Maul in 
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die Höhle zurück. Schon im Juli wagen fih die hoffnungsvollen Kinder 
allein auf die Kagd und fuchen bei einbrechender Dämmerung ein junges 
Häschen oder GCihhörnchen zu Überrafeben, ein junges Hafel- oder Stein- 
hbubhn im eite zu erlauern, oder wäre 68 auch nur eine Wachtel oder ein 
Soldhähnchen oder gar eine Maus, während die Kleinften einen Wurm 
oder eine Grille zerzupfen.  Diefe haben jcehon ganz die Art der Alten. 
Die länglich jpige Schnauze fucht emfig am Boden die Kährte; Die feinen 
Debhrihen tehen gerade aufgerichtet, Die Fleinen, graugrünen, fchiefen, 
bligenden Nleuglein vifitiren jeharf das Mevier, die weichwollige Standarte 
(Schweif, Yunte) folgt leife dem leifen Tritt der leicht auftretenden Sohlen. 
Bald jteht der junge Käger mit den Vorderfüßen auf einem Stein und 
jpürt umber, bald Duett er ich in den Busch, um die Anfunft der Nejt- 
vögel zu erwarten, bald jtebt er heuchlerifih harmlos am Bergitall, um 
den nächtlicher Weile das muntere Bolf der Mäufe das Heugefäme durch- 
jucht. Sm Serbft verlaffen die Jungen den elterlihen Bau ganz und 
leben tolirt in eigenen Löchern, bi fie fihb im Frühjahr nad einem 
Yebensgefährten umfehen. Um diefe Zeit, oft noch früher, in den hellen 
und Falten Nächten des Sormung, hört man fie weit umher im Thale 
mit heller Stimme Fläffen. Der Bauer fagt dann: ‚Der Fuchs bellt, das 
Wetter fallt ab,” — doch jeheint e8 nur der Paarungsruf des Thieres zu 
jein. Grtönt aber das heifere Bellen früher, im December und Januar, 
jo prophezeihen die Jäger große Kälte. Sonft hört man blos noch ein 
gedehntes Anmurren von dem TIhiere und etwa ein boshaftes, giftiges 
Kedern, wenn er vathlog in der Falle ftedt. Wie der Wolf lebt der 
Fuchs in ftrenger Monogamie, er jucht auch felten zur Sagd feines 
Sleichen auf. 

sn den Ebenen hat Mieiiter Neinefe gewöhnlich ein viel Eomfortableres 
Yeben als im Gebirge. Dort lacht ihm die füge Weintraube, die er oft 
mit jeinen Gefährten zu Taufenden vertilgt, die faftige Aprikofe, Die 
jehmelzende Birne, dort giebt 08 unbewachte HSühnerböfe, etwa auch einen 
bonigicehweren Bienenjtod, dem beizufommen tft, viele Dafen, Nebhühner, 
Wachteln, Lerchen in unbewaffneter Betriebfamfeit. In den Alpen geht's 
viel mapper her; das wilde Gerlügel tft viel feltener und jeheuer; Dagegen 
erbafcht er manchmal in dem fiyitallbellen Waldbach, beionders in No- 
vember zur Laicbzeit, eine Schöne Forelle oder etliche Krebje, denen er mit 
der arößten Begierde, indem er fie mit der Yunte fiselt, nachitellt, wobei 
er oft mit Kifchern und Wogeltelleen in Konflift fommt, wenn er der 
Srite beim Nege tft, da er fehr lare und fommuntitifche Begriffe vom 
Staentbumsreht hat. Im Nothfalle verjteht er auch Käfer, Maulwurfs- 
grillen, Wespen, Bienen und liegen zu fangen und fich damit zu begnügen. 
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Am jehlimmften aber it der Kubs trog feines Unwerfalappetites in 
jtrengen und fehneereichen Wintern daran, wo er auf den Alpen zwei bis 
drei Ellen lange Yöcher durh den Schnee bi8 zu feinem Bau machen 
muß. Dann fommen die Alpenfüchje von ihren hohen Siriten den Berg- 
füchfen ins Gehege und ziehen des Nachts mit diefen bi8 in die Ihäler 
auf die Jagd. Am Diorgen trifft man ihre frifchen Spuren bis an die 
Ställe, jelbit bi8 in die Dörfer hinein, wo fie oft durch die laut heulen- 
den Hunde verjceheucht werden. Wie außerordentlich zablveih fie dann in 
den Alpenthälern, deren Bergjeiten voller Fuhslöher find, erjebeinen, 
haben wir oft bemerkt. Gin Senn in Annerrhoden beizte regelmäßig im 
hohen Winter den Füchfen mit gebratenen Nasen, Yas u. dgl. Die Beize 
wurde in einem Kajten auf Gejtein jo befeitigt, daß die hungrigen Ihiere 
nur ein Fleines Stüd erreihen fonnten. Anfangs erjchtenen jede Nacht 
ein bis zwei, jpäter aber acht, ja einmal elf Füchje beim Beizfaften. 
Mit leidenjchaftlicher Gier zerrten fie an demjelben herum, verfuchten ibn 
zu heben, zu erjihüttern, zu lüften. Gnodlich fiel ein Fuchs auf die \dee, 
von unten her dur Graben dem las beizufommen. le fragten und 
wühlten wüthend die Erde auf und hätten auch die Beute erlangt, wenn 
fie nicht auf einer Steinplatte aufgelegen wäre. Der Senn jehoR all- 
wöchentlich etliche Küche weg, was die übrigen zwar vorfichtiger machte, 
aber nicht vertrieb. Daber hatte er fih Fomifch bequem eingerichtet. Die 
slinte lag geladen, mit gefpanntem Hahn auf den Berfaften gerichtet, 
im WVortenn und eine am Drüeer befeftigte Schnure reichte ins Schlaf- 
gemach. Bemerfte nun Nachts der Jäger durch fein Kammerfenfterchen 
süchfe am Berzfaften, jo jhoß er fie von feinem Bett aus durch einen 
feifen Nuf an der Schnur! 

Dabei ereignete fich öfters eine häpliche Scene. Gin Fuchs war nicht 
ganz getödtet, fondern nur jchwer verwundet worden und fehleppte ich 
mühjam aus der Weide. Die übrigen folgten und wie auf ein Jeichen 
fielen fie über ihn ber und zewriffen ibn. Seder trug ein Stücd dem 
Berge zu und die, welche feines eroberten, juchten nodb lange un Schnee 
nach einem Kmöchelchen oder Pelzfegen. mn der Kolge wiederholte fich 
das Schaufpiel, wenn ein Fuchs auch noch jo leicht verwundet war; ja 
wenn er nur eim paar Tropfen Blutes verloren, fielen jene Gefährten 
wie wüthend über ihn ber, — ein Stück Wolfenatur. Als der Jäger 
jpäter einen todten Juchs ala Berze hinlegte, flohen alle für längere Zeit; 
er behauptete daher, dar fie nur warme, nicht Falte todte Füchje frägen. 
Sefallene Ziegen werden ebenjo oft den Küchen als den Naben und 
Adlern zur Beute. Selbjt die von Lauinen verfcehütteten Menfchen frißt 
der Fuchs an, jowie er fie erreicht. Nichts Lebende oder Todtes ift vor 
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ihm ficher, wenn er c8 gemiepen und bezwingen fan, und die Bauern 
legen darum auf ihr tief eingegrabenes Has noch Domenftauden, um e8 vor 
den Nachitellungen der Füchje zu fchügen. Den gel Ihüst fein Stachel- 
fleid nicht vor Meinefe's vänfevoller Yilt. Gr zerrt und quält ihn fo 
lange und begiept ihn mit feinem jtinfenden Urin, bi8 der arme Ge- 
wappnete endlich füh aufrollt und preisgiebt. Den Jungen Semfen fommt 
er nur fehr felten bei, da diefe jehr wachjlan find und rasch der Mutter 
auf die Felfen folgen; dagegen ut er um jo erpichter auf die Murmel- 
thiere. Stundenlang "lauert er. geduldig hinter einem Stein vor dem 
Ausgange der Höhle. Ericheint das Ihrer, jo läßt er e8, obwohl von 
wollüftiger Mordgier grinfend und mit dem Schwanze leife zucdend, doc 
weislich erit ein Stüc fich entfernen, schneidet ihm dann den Nüchveg 
ab und bajcht es nun ohne Weihe. 

Man bat zwar dem suchje manche abjonderliche Yılten angedichtet 
und ihn zum Nepräjentanten aller Schlaubeit geitempelt; doch reichen die 
oft beobachteten Proben völlig aus, ihn wenigitens als eines der pfiffig- 
jten Thiere zu qualifieiren. In einer Kalle gefangen und jtarf verwundet, 
verrätb er fih nicht mit einem Yaute des Schmerzes und beißt fich in 
der Stille den Schenfel ab, um fliehen zu fönnen. Kann er nicht mehr 
fliehen, jo greift er oft mit großer Bebarrlichfeit zu der Yılt, Jich todt zu 
jtellen, und mancher ıjt glücklich wieder aus der Waidtafche des Nägers 
entwifcht. Und jo groß üft feine Befonnenheit, daß er in dem gleichen 
Augenblif, wo er, ım Stalle gefangen, feinen. Verfolgern mit fnapper 
Noth entwifcht tit, eilig über den Sof fliehend, hier en passant eine Gans 
todtbeigt und im Maule mit auf den Weg nimmt! Heftige und aus- 
dauernde Verfolgung veranlapt ihn nicht jelten zu den raffinirteften Ntänfen 
und zu einer folchen ungeheuern Ausdauer, daß er in einem Juge einen 
Weg von 15—1S Stunden fortläuft, ohne nur einen YAugenbliek jene 
Seijtesgegenwart zu verlieren, indem er fortwährend alle Bortheile des 
Bodens in der zwechmäßigiten Weife benugt, und wären auch zwanzig 
Säger und Hunde hinter ihm Drein. Ueber die fchmaliten Felfenbäander 
läuft er mit der Steherheit einer Kate, jtürzt fih über ungeheure Wände 
hinunter, ohne Schäden zu nehmen, und tft nie fo in die Enge zu treiben, 
daß er dem Näger ftehen bliebe, ohne irgend mehr einen Ausweg zu wtffen. 
Die europätfchen Füchie find in diefer Beziehung weit erfindertfcher und aus- 
dDauernder als die amerifantfchen, und man bat deswegen eigens unfere 
Küchje in Amerika eingeführt und zur Vermehrung freigelaffen, um den Nord» 
amerifanern den hohen Genuß einer englischen Fox-chase zu verichaffen. 

Die Kuchsjagd it für den ungeübten oder befonderd der Gegend 
unfundigen Säger ein fruchtlofes Ding; für den fundigen dagegen ehr 
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lohnend. Der Jäger fennt genau die Kuchslöcher des Gebirges auf viele 
Stunden weit. Der Schnee verräth ibm, ob fie bewohnt find oder nicht. 
Gr geht nun entweder früh vor Tagesanbruch und poitwt ficb in die 
Nähe, hält fih ganz ruhig und fehießt den von der nächtlichen Jagd 
Heimfehrenden weg, oder, wenn er weiß, daß der Fuchs nicht im Yoche 
it, dafjelbe aber fonft bewohnt, läht er ihn durch die Hunde aufjuchen; 
der Fuchs ziebt fich bald dem Bau zu und wird ihm auf dem Anjtande 
zur Beute. it aber der Fuchs entweder von den Hunden eingejagt oder 
jonit zu Haufe, che der Jäger beim Bau anfommt, was bei jehlechtem 
Wetter am Tage meift gefchieht, fo überzeugt fich der Jäger von der Be- 
wohntheit des Yoches, mauert alle Ausgänge dejjelben bis auf einen zu 
und jtellt in diefen die Kalle, bald eine Schachtelfalle (‚Kuchstrude‘), bald 
eine Tellerfalle, einen Schwanenhals, eine Gabelfalle. Nach langem Be- 
finnen gebt das rathloje Thier, von Hunger getrieben, doch oft erit nach 
wochenlangem xajten, hinem. Steeft er in der Schachtelfalle, die ihn nur 
fängt, aber nicht tödtet, jo it dag Serausnehmen eine fißlihe Sache. 
Der Jäger zieht ihn vafh beim Schweife heraus und jhwimgt ihn zieis- 
mal fo rajıh auf einen Stein, daß das wüthende und pfauchende Thier 
niht Zeit hat, fich mit feinen fcharfen Zähnen zurücdzuwenden und nad 
der Hand zu beißen. Bon zwer Füchfen, die ein Jagdgefährte unlangjt 
in einer Schachtelfalle gefangen, fraß der hintere, zulegt eingefrochene den 
vorderen Kameraden, der ih nicht wenden und vertheidigen fonnte, bei 
[ebendem Leibe an und tödtete ihn, indem er in einer Nacht beinahe 
den ganzen Sinterdrittheil des Yeidensgefährten verfpeifte. Das it 
Freundichaft in der Noth! Wird der Fuchs durh den Dahehund im 
Bau aufgefucht, jo verläßt er denfelben nur nach fehr heftigem Kampfe. 
Während der Dahs im Bau fih lange nur mit der Wfote wehrt, 
iharfe Siebe austheilt und nur im Notbfall beikt, Fmurrt und grinit 
der Fuch8 chen beim erjten Angriff und fehteßt am Ende, wenn er 
fich jonft nicht mehr zu helfen weiß, pfeilfehnell über feinen Gegner bin 
zum Loch hinaus, daß der davor lauernde Näger faum einen Moment 
zum Schuife hat. 

Der Fuchs trägt am Schweife zwifchen der Schwanzmutte und der 
Schwangwurzel eine durch einen jchwarzen Saarflect bezeichnete Drüfe mit 
einer ftarfriechenden, fetten Feuchtigkeit, von den Kägern Btole genannt. 
Wozu, it Schwer zu jagen, da der ganze Burfche um Lebrigen nicht gerade 
nach Veilhen dufter. Selbit fein Fleisch ut mit bäßlichem Geruce fo 
jehr bebaftet, daß e8 Frifch ungemiegbar tft, doch Fchmecft e8 beifer, nach- 
dem 08 lange gewälfert und gebeizt it, und die alten Römer mäfteten 
Füchfe mit Weintrauben zum lederiten Braten. Das Fett wird von Yand- 
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leuten al8 Wundbheilmittel hochgehalten und mit einem Kronentbhaler das 
Pfund bezahlt. Gin uns befreundeter Jäger gewann von zwei Berg- 
füchfen über jehs und ein halbes fund Sett, während von vier gleich- 
zeitig gefchoffenen nicht ein halbes Pfund sett zu gewinnen war. Der 
Balg it im Winter jehr Schon Dicht, ziemlich fein, etwas glänzend, und 
gilt fünf bis neun ‚sranfen. 

Day die Füchfe zäber Art find, den gefangenen Fuß oft vom Gifen 
losbeigen, und, als hätten fie blos einen Stiefel ausgezogen, davongeben, 
it befannt; ebenfo, daß fie mitunter jo viel ftoische Selbjtbeherrfchung 
befigen, vor der verdächtigen Lociperfe Hungers zu fterben. Sie müffen 
auch fchon einen tüchtigen Schuk (Schrot Nr. 2) erhalten, wenn fie auf 
dem lecfe Liegen bleiben jollen, während ein derber Schlag auf die Nafe 
fie fofort todt binjtret. Gin ‘äger grub in einer Fuchsböhle nach und 
faßte von hinten das Ihrer. Gr fehnitt Ibm an einem Sinterlaufe tiber 
dem Knie die Spannfehne auf, durch Die er wie bei einem todten Safen 
den andern Yauf des Fnurrenden Fuchjes Shob. So zog er ihn heraus 
und warf ihır derb auf den Boden mit den Worten: ‚So — jest wirft 
du nicht mehr weit jpringen.“ Allein der Fuchs veritand e8 beffer, fprang 
wieder auf, galoppirte auf drei Beinen (das vierte eingehängt) den Hügel 
hinunter und war ım Nu verfcehiwunden. 

‚sn verjchiedenen Gegenden der Schweiz hat man für die Füchje nach 
ihrer verschiedenen Färbung eine Anzahl eigenthünmlicher Namen, jo Brand- 
fübfe, Gelbfühfe, Edelfühfe, Sonnenfüdhfe, Bifamfücdhfe, 
Kreuzfüchfe, die ala mehr mur zufällige Spielarten der Färbung zu 
betrachten find. In Deutfchland nennt man die dunfelvothen, an der 
Kehle und am Bauche jehwärzlichen Thiere mit brauner Schmanzipike 
Noth- oder Brandfüchje und unterjcheidet fie als eigene Barietät 
(©. melanogaster), die weißgelben mit jchwarzen Haargängen über Kreuz 
und Schulter Kreuzfüchfe. ls große Seltenheit wurde in Mübhlehorn 
am Wallenjfee, päter um Biündnerlande wid im December 1858 bei 
Shangnan (Kanton Bern) ein ganz weißer, jogenannter Silberfuchs 
gefchoffen. Auch in der ebenen Schweiz find alle Spielarten häufig. Im 
Nanton Bern wurde nach amtlicher Durchichnittsberehnung jährlich Für 
mehr als taufend Füchle Schufgeld bezablt und man nimmt an, daß 
für mehr -al8 das Doppelte fein Schußgeld eingefordert wird. Wir 
haben feine Urfache, diefe Angaben für übertrieben zu halten, da einzelne 
sagdfreunde, die nur hier und da zum Vergnügen auf die Füchfe geben, 
im Serbjt und Winter 15—20 Stüd erlegen. Benedety Cathomen in 
Brigels bat 1863 42 Füchje erlegt und daneben noch 21 Hafen, 11 
Semfen und einen Yännmergeier. 
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Auch hier wiederholt fich die beim Wolfe jebon bemerkte Ericheinung 
der entjehiedenften Antipathie des Hundes gegen den Vetter. Er verfolgt 
ihn mit Leidenschaft, oft ganz allein und auf eigene Rechnung. Dem 
einzelnen Fuchs wird ein ftarfer Yaufhund jtets Meiter; läßt diefer fich 
aber mit zwei Füchfen ein, fo wird er jämmerlich zerbiffen und oft über- 
wunden und aufgefreffen. Safcht er den veripundeten Fuchs, jo padt er 
ihn am Genie, zerbricht ihm die Sirnfchale und läßt ihn dann liegen, 
während er bei unvollfommener Dreffur den Hafen (gewöhnlih vom Ein- 
geweide oder vom Kopf am) anzufchneiden beginnt. Dennoch begatten 
fich nach vielfältiger Verficherung von Bergbewohnern Fuchs und Hund 
jowohl im Freien als in der Sefangenjchaft. Der Fuchs jucht nicht jelten 
die läufige Hündin des Nachts vor der Hütte de8 Sonnen auf, während 
dagegen manche gute Sunde fih weigern, die Füchfin zur Brunftzeit zu 
verfolgen. Die Baftarde, die von der Hündin fallen, follen überwiegend 
in das Hundegejehlecht Ichlagen, haben bei Weiten nicht jene unbändige 
Wildheit wie die Wolfsbaftarde und gelten für fruchtbar. 

Dag Hunde und Kühle im Gebirge befonders häufig verfehren, be 
weit auch die Erfahrung, daß zu der Zeit, wo die Tollwuth unter den 
Hunden herrfeht, gewöhnlich auch tolle Füchfe gefunden werden, von denen 
die Seuche vielleicht zuerft ausgeht. Sie verändert ganz die Natur des 
Suchjes. Gewöhnlich pflegt diefer feine Lunte im Laufe nach Ylrt des Wolfes 
wagrecht zu halten und zieht fie nur im Schritte an, doch nicht auf der 
Erde nad. Der tolle Fuchs hebt fie nicht mehr vom Boden. Kranf, 
elend und mager fehleicht er planlos durh Wald und Keld; er Lungert 
oft ohne alle Abfiht und Scheu bis an die Höfe heran, flieht, wenn er 
weggeicheucht wird, langjam und mit Widerwillen, greift Hunde, Kinder, 
Kagen u. dgl. an und hat beim Grlegen gar nicht mehr wie jont ein 
zähes Leben. Nie erfcheinen die Füchfe zahlreicher als zur Zeit der Toll- 
wutbh, wo ein dunkler Trieb fie aus Berg und Wald der Tiefe und Gbene 
zudrängt, wie 08 3. B. auch im Frühjahr 1564 im Obertoggenburg geichab. 

Diefe furhtbare Kranfbeit hat fih in mehreren Kantonen nur zu oft 
wiederholt. Sie it allen Hundearten, auch dem Wolfe, zu gewiffen Zeiten 
eigen, ohne dag man mit Sicherheit ihre Urfachen entdedt hätte. Viele 
fuchen diefelbe in Hunger, Andere in der Kälte oder in verwehrtem Bes 
gattungstrieb. Die Wirfungen des Biffes der tollen HSumdearten find 
fchr verfehieden. Als in den Jahren 1805 und 1806 im Kanton Zürich 
über fünfzig Menfchen gebiffen wınden, ftarb nur eine Perfon, ein in 
die DOberlippe gebiffenes Weib, an der Wafferfchen; die übrigen wurden 
alle gevettet durch Skarificiren der Wunde, aufgeftreute jpanijche Fliegen, 
Ginreiben mit Quedfilberfalbe und innerlichen Gebrauch der Tollfirfche. 
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Won 1813—1823 wurden im ziricher Epitale 34 von tollen Hunden 
und 30 von tollen Katen Gebiffene behandelt, von denen feiner ftarb. 
Der Biß de8 tollen Fuchies joll noch feltener die Wafjericheu zur Folge 
haben als der des tollen Hundes. Von dreizehn in Jtalien von einem 
wüthenden Wolfe Gebiffenen ftarben neun an diefer gräßlichjten Kranf- 
heit. Bei Pferden, die von tollen Hunden gebiffen wurden, zeigte fich 
feine Spur von Warfjerfcheu. 

Der Fuchs eignet fich bejjer zur Zähmung als der Wolf, doch hat 
man weder großen Nugen, noch große Jreude davon. Gr wird durchaus 
nie zum Hausthier wie der Hund; immer bleibt er ein faljcher Cpigbube 
und ein feiner Dieb. Wenn er ganz jung eingefangen wird, gewöhnt er 
fich leicht an feinen Serin, fpielt gen und freundlich mit ihm, wedelt 
bundeartig mit der Lunte und winfelt ordentlich wor Freude. Gr geht 
frei in Haus und Hof herum und beträgt fih höchit manierlih. Das 
Ende vom Liede it indeifen gewöhnlich, daß er an einem fehönen Abend 
fortläuft und dann fpäter öfters des Nachts zurüickfehrt, um feinen früheren 
Hern zu beitehlen. So ging e8 wenigftens ung bei öfteren Aufziehen 
junger Küchfe, von denen einer Übrigens ein kleines Mädchen fo in Affet- 
tion genommen hatte, daß diejes mit ihm anfangen fonnte, was e8 nur 
wollte, und daß er ihm, wenn er für mehrere Tage defertirt war, fchon 
von Weitem im Felde entgegeniprang, jobald er die Stimme derjelben 
hörte. Alte eingefangene Küche Jind geradezu unzahmbar. 

Wenn im Herbjte die Jagd aufgeht und der Fuchsbalg gut wird, 
find die Küchje leicht anzutreffen. Man fieht fie nicht felten bei Tage 
auf dem Wechjel gehen oder in fteinigen Dedungen laufen, ohne daß fie 
große Eile verrathen. Mit vormehmer Nachläffigkeit ftreifen fie umber 
und winden höchjtens nach Beute. Nach wenigen Wochen aber find fie 
jchon viel vorfichtiger geworden und marjchiren behutiam mit halb rüd- 
wärts geiwendetem Gefichte. Ste verlaffen, mit Hunden gejagt, nicht 
gem das Dieficht ihrer Wald- und Bufchreviere und geben nur im 
Nothfall ins freie Feld. Man bat bemerft, dag Füchje, die im Feuer 
jißen bleiben, jicd jelbft bei jtarfer Berwundung doch fehr vafch wieder 
erholen. 

Diefe Thiere find außer der Tolbvuth noch manchen, oft verheerenden 
Krankheiten unterworfen, wie der feuchenartig tödtenden Näude und der 
abmagernden Darrfucht. 

Die verfehiedenen Fuchsarten, die man in Nord» und Südamerila, 
durch Mittel- und Nordafien und an den Küften des Eismeeres findet, 
find größtentheils noch nicht genau befannt, bi8 auf den Eisfuchs (Canis 
lagopus), der, im Sommer bläulichgrau und im Winter weiß, in fo 
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großen Schaaren in Norwegen, Schweden, Lappland, Island und auf 
den aleutifchen und den Beringsinfeln vorfommt, dap er auf den legteren 
zu Hunderten mit dem bloken Anittel todtgefchlagen wird. 


X. Die Wölfe der Schweizeralpen. 


Naturgefchichtliches. — Gharakteriftif. — Der jagende und der gejagte Wolf. — Abenteuer. 
— Wolf und Hund. — Baltarde. 


Die Wolfe find jeit Beginn unfers Jahrhunderts in der Schweiz 
eine Seltenheit geworden, und man bezweifelte, ob man fie überhaupt 
noch zu den jtändigen, bei uns jich fortpflanzenden Naubthieren des &e- 
birges zählen dürfe. Haben wir doch feine fo gropen zufammenhängen- 
den, nicht zu Durchdringenden und beberrfchenden Waldgebiete, wie Diefe 
Ihiere zu ihrer weiten Jagd bedürfen. Und doch möchten das Bergell, 
Pujchlan, Münfterthal mit feinen hoben Gebirgswaldungen, feinen durch- 
aus unzuganglihen Bergihluchten und öden Steinthälern, die nördlichen 
Alpenthäler des Teffing, die Wallifergebirge als jtändige Wohnorte einiger 
Wolfstamilien zu betrachten fein. Dort haufen fie im Sommer in der ftulliten 
Zurücdgszogenheit, bald in der montanen, bald in der alpinen Megion. Mit 
der größten Borficht verlaffen fie ihre Schlucht; da fie nicht jo flug und 
unvermerft wie die Flichfe zu vauben verftehen, mülfen fie fich ferner von 
bewohnten Seländen halten. In der erweiterten Höhle eines Dach8- oder 
Fuchsbaues wirft die Wölfin im April ihre 4—9 blinden Jungen mit vöthlich- 
weisem Wollhaar. Im binterften Winfel der Wolfshöhle liegen die £leinen, 
niedlichen Ihierchen auf einem Säuflein, während Mutter oder Vater auf 
roviant ausgeht. Selten verlaffen beide alte Wölfe zugleih ihre Kinder, 
da Dieje bald der allenfalls in der Nahbariihaft haufenden Betterichaft 
zur Beute würden.  Leife, Ttets lauernd, mit fehtefem, Tcharfem Blut, halb 
furhtfam und halb tölpifeh Durchforfcht der alte Diörder, den jein hagerer, 
fnochiger Bau, feine eingezogenen Weichen, fein fehleichender, unentjchloife- 
ner Gang charafterifiven, gegen den Wind das Diefiht des Sochmwaldes 
und binterläßt eine Fährte, die der eines großen Sundes ähnlih, aber, 
länger, breiter und gewöhnlich jehnurgerade it. Aiderlich und unan- 
genehm in feinen Manieren, gierig, boshaft, verjchlagen, mißtrauiich, ge 
häffig in feinem Naturell, unerträglich durch feinen abjheulihen Geruch, 
it er ein Schredfen der Thierwelt, der er ih naht. Mit hängenden 
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Schwanze lauert er auf die jpärliche Beute, bejchleicht ein SDafel- oder 
Steinhühnchen, paßt den Matten, Wiejeln und Mäufen auf und fchlingt 
auch eine Gidechfe, eine Kröte, einen Grasfrofch oder felbit eine Blind- 
ichleiche oder Ningelnatter hinunter, wenn ihm bejjere Beute abgeht. 
Größere Ihiere verfolgt er laufend, bis fie müde find, was die Kagın- 
arten nie thun. 

Am Winter vermehrt die Kälte feinen ohnehin fait unerfättlichen 
Heifhunger; doch ift dann die Jagd bejfer, die Fährte ficherer. Gr über- 
vafceht den weißen Alpenhafen und felbjt den vorfichtigen Fuchs; aber 
immer hungrig und gierig, jchleicht er mit feinen funfelnden Augen, die 
ihwarzberandeten, jpigen Ohren ftet8 aufgerichtet, den Fuchsartigen Kopf 
lauend nah allen Seiten hinwendend und den Sinterförper einziehend, 
al ob er lendenlahm wäre, von Berg zu Berg, von Wald zu Wald 
und heult in den falten, froftkliwrenden Winternächten fchauerlich durch) 
die in Schnee begrabenen Hochweiden. Dann dehnt er jeine Jagd nicht 
blos ftundenweit aus, fondern geht durch ganze Alpenzüge, vom Engadin, 
durch die berner und wallifer Alpen bis in die offenen Ebenen de8 Waadt- 
landes oder vom Wasgau den Nhein binan und die ganze Surafette ent- 
lang, ein Schrecken fir Menfh und Thier. Bafel, Solothurn, Yargau, 
Freiburg, Zürih, Scheffbaufen wurden oft genug im ftrengen Winter 
von Wölfen bejucht, welche Menfchen zerriffen, Hunde an der Kette er- 
würgten und das Nas der Schindanger aufwühlten. Ber Olten wurde 
1808 der legte geihoffen, im volf- und thierreichen Waadtlande dagegen 
erfceheint er von Zeit zu Zeit, der legte wurde 1849 im November erlegt. 
Sm Sabre 1557 erfchlugen zwei junge Burfehe einen Wolf bei Appenzell 
unter dem Klofteripis und nahmen ihm fünf Junge, der legte wurde 
dafelbit im 17. Jahrhundert im Steineggerwalde erlegt. Auch nach den 
fleinen Kantonen jtreiften jte aus den teffiniichen und bündener Bergen. 
Die Obrigfeit von Glarus ferte in den achtziger Jahren ein Schußgeld 
von fünfzehn Louisd’ors auf einen Wolf, der unter den Schaf- und Ziegen- 
heerden die größten Berheerungen anrichtete. Bald wurde der Räuber 
in den Näfeljerbergen gejeboffen. Gr wog 71 Pfund. m Pilatus waren 
nah Gappeler’s Historia montis vor hundert Sahren die Wölfe nebit Bären 
und Wildfagen nicht felten und jo obne Zweifel im ganzen Sochalpengebiet. 
Als jih 1853 ein Wolf in den urmer Bergen fpüren ließ, veranftaltete 
„man ein Treibjagen und ein junger Burfche erlegte das Ihier am Arenberge 
mit einem einfachen Schrotichuß. An den teffinifhen Ihälern von Vers 
zasca, Yavizarra, Magia jeheinen etliche Wolfsfamilien ftehende Quartiere 
zu haben; fie werden dort nicht felten gefpürt und ftreiften bi8 Bellin- 
jona. Im Jahre 1854 wurden im Teflinifcehen innerhalb drei Monaten 
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fünf Wölfe gefhoffen. Am November 1855 fiel ein Nudel Wölfe im 
Mifor plöglich auf eine Ziegenheerde und haufte arg in ihr. Im Auguft 
1856 griff ein Wolf faum 200 Schritte vom Dorfe Grono (Mifor) ein 
weidendes Kalb an, tödtete e8 und fraß e8 zur Hälfte auf. Am November 
1857 jtieß in den Miforerbergen ein Jäger auf ein, wie e8 jchien, jcharf 
gejagtes Gemfenrudel; plößlich zeigte 8 fih, daß nicht weniger als jieben 
Wölfe hinterdrein trabten, von denen dem Jäger aber feiner vor den 
Shuß fan; auch im Schamferthal zeigten fie ih in Mehrzahl. Im 
Suli 1858 beunrubigten fie in den urmer Alpen die Heerden ftarf. Im 
Pruntrut findet man nicht felten junge Wölfe, die entweder dort geworfen 
werden oder aus den AUrdennen einwandern; ein alter wurde am 29. De- 
zember 1860 im Bann von Deourt erlegt,; im falten Februar 1864 
erfchien ein ganzes Nudel am Molefon, von dem eine alte Wölfin am 
22. in den Bergen von PBiatchifon erlegt wurde und dem Jäger 50 Franfe 
Schußprämie eintrug. 

Vor dem Beginn unfres Jahrhunderts war die Auffindung einer 
MWolfsipur das Signal zum Aufbruch ganzer Gemeinden, und die Ehronif 
erzählt: ‚Wiebald man einen Wolf gewar wird, fchlecht man Sturm über 
ihn: als dann empört fih eine ganze Zandjchaft zum Gejägt, bi8 er um- 
bracht oder vertriben ift.‘  Yebteres gefehah bei folhem ‚gemeinen Gejägt‘ 
denn auch häufiger al3 Griteres, da die Wölfe, befonders wenn fie ftarfe 
Beute gemacht haben, als ahnten fie die nothiwendig eintretende Verfol- 
gung, rafch das Nevier verlaffen. Man bediente fich großer Nee, ‚Wolfs- 
garne‘, Die der Neifende noch jest in den leberbergifchen Dörfern und 
auf dem Natbhaufe zu Davos fieht, wo bis in die neuefte Yeit noch 
mehr al8 dreigig Wolfsföpfe und Wolfsrachen unter dem Vordache 
herausgrinften und ihm wohl deutlih genug erzählten, wie furchtbar 
häufig diefe Beitien in jenen Gebirgen hauften. Sm waadtländifchen 
Jura beiteht heute noch, befonders in DVallorbes, eine eigenthümliche 
Organifation der Wolfsjagd, die don einer bejtimmten Jagdgejellichaft 
ausgeübt wird, welche ihre Beamtungen, Zaßungen und Gerichtsbarkeit 
hat. Vom Anführer werden die Jäger in zwei Motten getheilt, deren 
eine, mit Flinten bewaffnet, fib till auf den Anjtand jtellt, während die 
mit bloßen Knitteln bewaffneten Treiber ihnen das Wild lärmend zujagen. 
Sowie 68 erlegt ift, verfünden jechs Pofaunen den Tod de8 Näubers. 
Sn der Dorfichenfe folgt nun auf Koften feines Balges ein Net, wobei 
folche, die den Befehlen des Führers zumwidergehandelt, mit Wajfertrinfen 
bejtraft und mit ftrohenen Ketten gebunden werden. Da man nur Dütglied 
des KlubbS werden fann, wenn man drei glückliche Wolfsjagden mitgemacht 
bat, jo pflegen die Väter fcehon Fleine Kinder auf dem Arme mitzunehmen. 
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Das Graben von Wolfsgruben it auch bei uns in früheren Zeiten 
gebräuchlich gewefen, und Vater Gefner erzählt, dap ein Jäger Gobler 
in einer folchen einen dreifachen Fang auf einmal ‚gemacht habe, nämlich 
einen Wolf, einen Fuchs und ein altes Weib, von denen jedes aus Furcht 
vor dem andern die ganze Nacht fich nicht gerührt habe. 

Am liebjten lauert befanntlih der jtreifende Wolf den Schafen auf, 
und feine erbittertiten und wüthendjten Gegner find daher auch die Achten 
Schäferhunde. Manchmal gräbt er fich Nachts durch die Erde in Die 
Schafitälle durch. Mit weit aufgeriffenem Nahen, der den furchtbaren 
Schmud der weißen, jpisen Yahnreihen und den außerordentlich weiten 
vothen Schlund zeigt, Ipringt er auf den größten Sammel los, hält ihn 
mit einem Vorderfuß und zerreigt ihn mit feinem Gebiß. Die Außerft 
jtarfen Muskeln und Knochen de8 Kopfes und Nadfeng befähigen ihn, 
das getödtete Schaf, ja jelbit einen Nehbod im Maule fortzutragen und 
das Ihier felbjt im Laufe jo hoch zu halten, dak e8 die Erde nicht be> 
rührt. Menfchen bat er im letten Jahrhundert in der Schweiz faum 
angegriffen; er flieht fie vielmehr und it jehr feig, wenn ihn nicht der 
bittere Hunger halb vafend macht oder fchwere Verwundung zur Nothwehr 
reizt. Sp wurde ein Herr a Marca aus Mifor, ald er an einem Winter: 
abend aus der Hausthür trat, plöglih von einem hungrigen Wolfe über- 
fallen. Mit einem Fauftichlage ftreefte der Faltblütige, baumjtarfe Mann 
diefen todt zu Boden. Dann nahm er ihn beim Schwarze und warf 
ihn feiner Frau, die ihn eben erziimt hatte, in die Stube vor die Füße. 
Wird der Wolf gejagt und verfolgt, fo jest er fih nur im äußerften Noth- 
falle zur Wehre. Die Nafe an den Boden gedrüdt, flieht er mit feurig 
glänzenden Augen, während er das Hals- und Schulterhaar emporfträubt. 
Haben ihn die Hund in die Enge getrieben, jo zerreißt er ein paar derfelben 
und flieht, Sobald er Luft hat. Wir fennen faum ein Beifpiel, daß er, 
jelbit angeichoffen, auf den Jäger gegangen wäre, wie der Bär häufig thut; 
08 fiheint vielmehr, daß ihn nur der rafendite Hunger zum Angriff auf 
Menjchen treibe, und daß er weit feiger al8 der Yuchs und jelbit als die 
wilde Nase fei. Sa man hat Shon Wölfe, die fih in Ställen und Hofräumen 
gefangen hatten, fait ohne Widerjtand zu finden, todtgeichlagen. Im Norden 
aber, wo fie zahlreicher vorfommen und felbit noch in den Volarländern, 
der Heimath des Eisbäres, in unbegreiflicher Dauerbaftigfeit der furchtbar 
jten Kalte und Nahrungslofigfeit trogen, haben fie mehr Race und euer. 

‚in Biasca fand im Jahre 1773 eine höchit merfwürdige Wolfsjagd 
jtatt. Gin Käger fand in der Nähe des Ortes im Walde feine Fuchsfalle 
zugefchnellt und beraubt und den Schnee vor derjelben ftarf mit Blut 
gedüngt. Gr jchloß auf den Bejuch eines großen Naubthieres und ver- 
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folgte mit ein paar rüftigen Männern die frifche Spur. Diefe verlor 
fich in einer engen Höhle des Biascagebirges, in der ein Wolf vermutbet 
wurde. Der febr fehmale Eingang lieg berechnen, daß das Naubthier in 
einer unbequemen Bofition im Loche jtee, und fo entihloß ih nad 
einigem Zaudern einer der Verfolger, mit zwei Selen in die Höhle zu 
friechen. Hier entdedte er den Wolf, der fich nicht ummenden fonnte, 
packte defjen hintere Beine, band fie rafch über den Kinieen feit zufammen 
und refiwirte mit möglichiter Beförderung vüchwärts zur Söhle hinaus. 
Die andern fhlangen rafch die Stricte über einen untern At der nächiten 
Tanne und zogen mit aller Gewalt das fnurrende und heulende Thier 
hinaus und an dem Baum in die Höhe. Wüthend wandte fich der Wolf 
mit dem Kopfe rüicfwärts und hatte fchon den einen Strict entziwer gebiffen, 
als die Jäger mit guten Prügeln auf ihn losgingen und ihn todtichlugen. 

Im Nifolaithal (Wallis) treffen die Sennen, wenn ein Wolf oder 
Bär geipürt wird, eine gewiffe Patrouillenordnung. Sie jtedfen in der 
bedrohten Gegend einen Stod auf die Weide; jeder Betheiligte muß der 
Reihe nah die Aunde mahen und als Wahrzeichen derjelben ein fenn- 
bares Zeichen im Stocd zurüdlaffen. Grfüllt er feine Pflicht nicht, Fo üt 
er für den Schaden des Tages verantwortlich. 

Bekanntlich folgt diefer nordifche Schafal auch gern den Heeren und 
befucht des Nachts die einfamen Schlachtfelder, um fih an den Yeichen 
zu fättigen. Auf Menfchenfleifch einmal aufmerffam gemacht, zieht ev e8 
jedem IThierfleifh vor und fcharrt felbit nach Zeichen. Als im legten Jahre 
des verflofjenen Jahrhunderts die Heere der Rufjen, Defterreicher und ran- 
zofen in unfern böchiten Gebirgsthälern und unwegjamen Räffen einen blu- 
tigen Krieg führten und Hunderte von unbegrabenen Leichen in Schluchten 
und Wäldern moderten, fanden fich neben den Naben und Adlern auch 
Wölfe zur Beute in Gegenden ein, die fie jonjt nie betreten hatten. Gine 
ziemliche Anzahl wurde in jenem verhängnigvollen Jahre in der Schweiz, 
befonders auch im Bimdnerlande und den fleinen Kantonen, geichoffen. 

Der Wolf, der am Waldesrand fit, oder durch den Korjt trabt, it 
in Bau und Farbe dem Fleifcherhunde jo ähnlich, daß er mit ibm ver- 
wechfelt werden könnte und von gleicher Abjtammung zu fein jcheint. 
Und doch bat man von jeher die Erfahrung gemacht, dap beide Thiere 
einen entfehiedenen Widerwillen gegen einander haben. Der jtarfe Wolf 
vermeidet e8 gern, dem viel fehwächern Hunde zu begegnen. Diefer zittert 
und fträubt die Haare, wenn er den Wolf wittert. Nur jene jtarfen und 
treuen Hunde, welche die bergamasfer Schafheerden in den Engadiner- 
alpen bewachen, wagen e8, einzeln auf den die Heerde umlauernden Räuber 
loszugehen und mit ihm in höchiter Grbitterung auf Leben und Tod zu 
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fämpfen. Wird der Wolf Meifter, fo liebt er e8, den balbzerfleifchten 
Hund aufzufreffen, während der fiegreiche Hund jelbft den erlegten Wolf 
noch verabjcheut. Doch holt hier oft die eigene Wetterfchaft des MWolfes 
treulich nach, was der Hund unterläßt, jpürt gierig der Fährte nah und 
zerreißt oft den blos verwundeten Bruder, um ihn fofort ganz zu ver- 
zehren. Man fann wohl fein nachdrüclicheres Jeugniß von der Gierigfeit, 
Treulofigkeit und Abjcheulichkeit des Wolfnaturell® nachweifen als diefes. 

In der Neihe der thierifchen Individualitäten nimmt er eine fehr 
tiefe Stufe ein; jelbit unter den Naubthieven it er eins der widerwärtig- 
jten. Mit dem reigendften wetteifert er an Seißhunger, der jelbit dem 
ihlechteften Yafe gierig nachitellt, an Tüefe, Perfidie, während er dabei 
feine Spur vom Gdelmuth de8 Löwen, von der friichen Tapferfeit des 
Eisbärd, vom Humor des Landbärs, von der Anhänglichfeit des Hundes 
hat. Toölpifcher als der Fuchs, dabei aber tücfifh und höchit mißtrauisch, 
ist er tollfühn ohne Schlauheit, in feinem ganzen Wefen ohne alle Schön- 
heit und wohl überhaupt eine der häßlichiten Ihiernaturen. Mit dem 
Hunde hat er nur körperliche Aehnlichfeit,; man kann nicht jagen, er ei 
der wilde Hund, der Hund im Urzuftande; er ift vielmehr der durch 
und durch verdorbene Hund, das Zerrbild de8 Hundes, das alle übeln 
Seiten der Hundenatur an fich trägt, aber nicht von den guten, fo daf 
er hierin, da die Natur fonjt nicht fo häufig in Zerrbildern zeichnet, eine 
wirklich intereffante Erfheinung bildet. Sein gefellfehaftliher Trieb, den 
wir jonft felten bei Maubthieren wiederfinden, ift nur fcheinbar und von 
der Naubjuht und Mordluft bedingt. Die Wölfe gehen nur in Nudeln, 
um ein ftarfes Ihrer zu befiegen, wobei 8 einer jagt und die anderen 
dem Opfer den Weg abzufchneiden juchen. Sie vereinzeln fich fofort nad) 
gemachter Beute. Da fie ihre Nahrung, felbit zermalmte große Knochen, 
jchr vajch verdauen, find fie immer hungrig und gierig und troß ihres 
flapperdürren Ausfehens beinahe unerfättlih. Nach geendigter Mahlzeit 
freffen fie etwas Gras wie die Hımde. Die einzige gute Eigenschaft der 
Wölfen ijt ihre treue Sorge für die Jungen. Sie verforgt und fehüst 
diefe mit Anjtrengung und Muth und kehrt von großen Märfchen ftets 
wieder zu ihnen zurüd. Im Jura wurde eine fäugende Wölfin getödtet 
und wenige Tage darauf fand man in dem vier Stunden entfernten 
Rfourwalde drei junge Wölfchen verhungert. 

Alle Zähmung und Zucht haftet nur auswendig an diefer unver- 
anderliihen und unerziehbaren Natur. Der bejtdreffirte Wolf eilt bei 
Gelegenheit in feine Wildniß zurück und ift der alte, gemeine Mörder, 
und die jorgfamite Pflege pflanzt nicht einen Funfen von Anbänglichfeit 
oder Treue in das niedrige Gemüth. Dabei it e8 höchft interefjant, daf 
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bei der entjchiedenften gegenseitigen Antipathte Wolf und Hund doc 
Baftarde erzeugen. Während Buffon einen jungen Wolf und einen jungen 
Fleifherhund drei Sabre lang zufanmtengefperrt erhielt, ohne dak fie fich 
an einander gewöhnen wollten, und der Hund die Wolfin, die immer 
Händel mit ihm anfing, am Ende eriwürgte, begattete fih auf der ‘Pfauen- 
infel ein weißer Hühnerhund mit einer Wölfin, und diefe warf drei Junge, 
die zwischen beiden Arten abwechjelnd die Mitte hielten. Auch in der 
Freiheit follen folhe Wermifhungen vorfommen. Solche Bajtarde wurden 
öfters mit Erfolg al® Schweißhunde benugt und haben jtatt des Gebelles 
ein widerlihes Geheul. Die Esfimos paaren gefangene Wölfe befonders 
häufig mit ihren Hunden, um die Nace fräftiger und größer zu machen, 
und ohne Zweifel rührt auch die überrafihende Aehnlichfeit des Ksfumo- 


hundes mit dem Wolfe daher, mit dem jener auch dag dumpfe, melan- 
holifche Geheul gemein bat. Karbenfpielarten find bei den Wolfen unferer 
Gebirge felten vorgefommen; doch follen zu Gepnev’s Zeiten im Nhein- 
thal und in Binden ganz fehwarze Wölfe häufig gewefen fein. In den 
Pyrenäen find folche heute noch nicht ganz jelten, in den Ardennen bat 
man auch eine weite VBartetät gefunden. 
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Einjt bemerften die Sonnen, die in einer chvas abgelegenen Hütte 
einer der raubejten Alpen des Nhätifons eine Fleine Heerde von Jiegen 
des Nachts wohl zu verforgen gewohnt waren, daß am Morgen unge- 
wöhnlich große Erfremente in der Nähe der Hütte lagen, das fette Gras 
um diefelbe grob abgeweidet, die Thür befehädigt und zerfragt war. Die 
Ziegen famen fcheu heraus, — doch fehlte feine. Die Hirten fannten 
die Lofung des fremden Nachtgaftes nicht, vermutheten aber einen Wolf 
oder Luchs in der Nähe und durcbfuchten die nächjte Umgebung und au 
einen tiefer liegenden Fichtenwald,. ohne etwas Verdächtiges zu finden. 
Indefien befchloffen fie, dem Wilde aufzupaffen, und da fie felbit ohne 
Feuergewehr waren, ftieg einer in das nächite Thaldorf und brachte eine 
alte Musfete mit, die dann gehörig und andachtig geladen wurde. 
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Den Tag über bemerften fie an den Ziegen ein ungewohntes Jufam- 
menbalten und einen fichtlihen Widerwillen gegen größere Entfernung 
von der tiefer weidenden Kuhheerde. Nur mit Mühe fonnten die Thiere 
Abends in ihre Stallung zufammengebracht werden. Zwei von den Sen- 
nen follten in Slintenfhußweite von derfelben hinter einem Felfen wachen 
und allenfalls ihre Gefährten in der Alphütte wecfen. Imdeh verging Die 
Nacht unter vergeblichem Baffen; ebenfo die folgende. In der dritten 
Nacdt, wo wieder zwei Vedetten auf der Zauer ftanden oder faßen, wollte 
fihb abermals nichts Verdächtiges zeigen und die Sennen fehliefen ein. 
Indeffen weckte fie bald ein Geräufch bei der Yiegenhütte. Sie fahen 
einen Bären an der Thüre drücden und fragen, dann wieder um diefelbe 
berumfchnobern, um eine Deffnung zu erfpähen. Die Ziegen mußten 
wach und unruhig geworden fein; die Schellenziegen Liegen fich hören. 
Den jagdungewohnten Sennen war e8 unheimlich zu Muthe geworden und 
der eine fehlich zur Alpbütte, um die Kameraden zu weden, während der 
andere troftlog feine Musfete in Kriegszuftand zu fesen fuchte. Andeffen 
erfehien der Bär wieder vor der Thür, juchte diefelbe aus dem Schlof 
zu ftemmen und drückte fie endlich glülich ein. Die Ziegen itürzten fcheu 
und medernd heraus und fletterten auf die nächiten Felfen. Bald erfchien 
auch der Bar mit einer, die er todtgebiffen batte, vor der Hütte und 
begann gierig ihr Guter zu verzehren. Da famen die anderen Sennen 
mit Scheiten, Melkitühlen und anderer Landiturmarmatur, — jedoh mit 
der größten Vorficht. Einer von ihnen, der in feinen jüngeren Sahren 
oft auf der Gemfenjagd geweien, nahm dem Wachtpoften die Musfete 
ab, ging auf den Bären zu, der fih Fnurrend aufrichtete, und zerfchmet- 
terte ihm mit einem ftarfen Schuß die rechte Nippenfeite,; Die Lebrigen 
famen auch näher und fehlugen das wüthend um fih hauende TIhier ganz 
todt. 83 war ein brauner Bär von 240 Pfund Gewicht. 

Sm ganzen füdlichen Hochgebirge Nhätiens, befonders aber in vielen 
Seitenthälern des Unterengadins, Dfnergebirges und Münfterthales, des 
Bergells, Pufchlavs und Salanca’s, fowie im teffinischen Blegnothal und 
einigen Bezirfen des Wallis find heutigen Tages noch die Landbären ein 
jtehendes Naubtbier. 8 vergeht faum ein Sabr, wo nicht welche im 
Meviere der Biehalpen gejeben oder geichoffen werden, befonders jollen fie 
in warmen Spätberbft- oder Frühlingstagen, wo anhaltender Kon fie 
zum Derlaffen ihrer Höhen lot, während fie doch wenig Nahrung finden, 
auf ihren Wanderungen gefehen werden. Im Jahre 1849 wurde Anfangs 
Septembers bei Jerneß eine 260 Pfund fehivere Barın und am 13. DOftober 
bei Andeer ein 140 Pfund fehwerer Bär geichoffen. Am April 1851 
wurde bei Süs ein junger Bär gefangen. Im Veltlin wurden im Winter 
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1785 jehs Bären erlegt, von denen einzelne Gremplare bis gegen 400 
fund wogen; im Auguft 1811 im Kanton Tejfin fieben Stüd. Won 
Graubünden aus durchziehen fie mitunter in einzelnen Gremplaren die 
ganze jüdliche Bergfette der Schweiz und fallen, von Hunger oder Kajch- 
luft getrieben, ing offene Yand, wie denn noch in diefem Kahrhundert 
im Waadtland, Wallis, wo an mehr als einer Alphütte Bärentagen als 
Trophäen heraushangen, und in den Gebirgen in der Umgegend von 
Senf verhältnigmäßig zahlreiche Sremplare gefchoffen wurden. Sm Kanton 
Uri erwarb fich der Jäger Infanger im Ienthale durch feine muthige 
Bärenjagd Ruhm. Gr Schoß im Jahre 1823 ein drei Gentner jchweres 
TIhier. Der Schloßpächter zu Yerneß hat eigenhändig elf Bären erlegt. 
Im Jahre 1840 traf ein Jäger auf dem Brunnigletfeher im Diaderaner- 
thal (Ari) zwei Bären mit einander an, einen alten und einen jungen. 
Der fee Schüge legte an und jagte, einen günftigen Wioment benugend, 
die Eine Kugel durch beide Beltien. Der junge Bär fiel auf der Stelle 
todt nieder, der alte war jtarf am Nücfgrate verwundet, ging rafch vom 
Gletjeher weg und flüchtete fih in die Felfenflüfte, fo daß ihn der Jäger 
nicht mehr auszufpähen vermochte. Dob fand er ihn am folgenden Tage 
todt in einer Kluft liegen.  Auffallenderweie find im. Waadtlande die 
Bären in den Alpen fehr felten, während fie fich um dortigen Jura ver- 
mehren; ebenfo im Neuenburgifchen, wo die Mtegterung fich veranlapt Jah, 
auf den 20. Septbr. 1855 eine allgemeine Jagd auf die Bären der Wälder 
oberhalb Boudıy anzuordnen und eine Schußprämie von 200 tr. aus- 
zufegen. Im Jahre 1843 verfolgten Jäger von Eergues eine Bärin bis 
zu ihrer Höhle, aus der fie einen noch blinden jungen Bären nahmen, 
der ihnen aber in der Waidtafche erfror. Der berühmte Bärenjäger Gro- 
filler von Ger hat im November 1851 den neunten der von ihm eigen- 
bändig erlegten Bären nach Genf geliefert, in dejjen Nähe ein anderer 
Jäger im gleichen Monat einen alten und einen jungen Bären gefchoffen 
bat. Kurz daratıf fchoß ein dritter Jäger feiner Gegend wieder einen 
jungen Bären an, pacfte denfelben und e8 gelang ibm mit Sülfe zweier 
Gefährten, die Bertie lebendig zu fangen. Im bafler Jura dagegen wurde 
der legte Bär 1803 bei Neigoldswil gefchoffen. 

Noch ergiebiger war das Jahr 1552, wo im Engadin fünf Bären 
auf einmal fich zeigten. Im September wurde einer in Kama und im 
Dftober von dem gleichen Gemsjäger (Filippo Bondigont) eine 200 rund 
ichwere Bärin im Val Grono mit Einem Schuffe erlegt. Ende Dftober 
ging der Körfter Giefch von Lojtallo nach dem Val V’Arbora, mit einem 
Doppelituger bewaffnet, um Gemfen zu fchlegen. Auf der Gyiternaalp 
traf er frifhe Bärenfpuren und fah bald an einem Abhange das TIhier, 
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das ım Begriff war, eine Eberefche zu erflettern und Beeren zu nafchen. 
Hinter einem Ahorn fchoh der Fäger beherzt auf hundert Schritt Ent- 
fernung, worauf der Bär laut brummend vom Baume fprang und, ded 
Verfolgers anfihtig, wüthend auf ihn lostrabte. Giefh lieh ihn auf 
fünfzig Schritt nahen und fchoß dann die zweite ZYadung los, worauf 
der Bär mit heulendem Gebrumm überjtürzte und mit gewaltigem Ge- 
väufeh rüelings durch Die Stauden in ein Tobel follerte. Das war der 
dritte Bär, der binnen wenigen Wochen feinen Einzug in Grono hielt. 
Im Serbit 1849 ftreefte ein Lavinerjäger, der auf Gemfen ging, eine 
rope Bärin mit zwei Schüffen zu Boden. Kaum lag fie im Blute, fo 
famen ihre beiden Jungen hergelaufen und jchnoberten an der todten 
Mutter herum, fielen aber jogleich Durch die Kugeln de8 Jägers, der auf 
diefe Weife nur an Schußprämten in einer Viertelftunde mehrere hundert 
Gulden gewann. Auch im Jahre 1853 fielen mehrere Bären im rhäti- 
ichen Gebirge, davon zwei im unteren Wifor, andere zerriffen im Auguft 
auf der Karlemattenalp im Davos nach einander 16 Schafe, ein dritter 
im September 1853 auf der Stußalp (Engadin) 15 Schafe, von denen er 
etliche mitten aus einer brüllenden Ninderheerde wegbolte. Sm September 
1855 zeigten fie fich wieder auffallend zahlreih im PBrättigau, Münfter- 
thal und untern Engadin. In den Zernegerwäldern fehoffen 1856 die 
Jäger Filli und Koutfch am 5. Juni einen jungen Bären und am 9. Juni 
die Mutter, auf dem Davofer Bergrücden die Jäger Ehriftian Meiger und 
Andreas Biäafch im September eine alte Bärin von 242 Pfund und zwei 
junge Bären von 82 und 67 Pfund, nachdem die Thiere furz vorher eine 
Zchafheerde angefallen hatten. Im teffinifchen Nobefaccothal wurden 1854 
drei Bären getödtet, welche Heerden und jelbjt Menfchen angegriffen hatten. 
‘m Jahre 1857 wurden im Engadin acht alte und junge Bären erlegt, 
einer davon beim vehaglichen Heidelbeerfhmaufe. Im Juli 1858 hauiten 
die Muge auf der Buffaloraalp übel, zerriffen und verfprengten von einer 
einzigen Heerde 22 Stud Schafe. m gleihen Monat ShoR I. PB. Zinsti 
eine Viertelftunde vom Splügen im Nütteltli einen Bären an; das ver- 
wundete Thier wendete fich qrimmig gegen den Feind, der e8 aber mit 
der zweiten Kugel fofort niederftredte. Am Sommer 1860 raubte ein 
Bär bei Zerneg innerhalb 14 Tagen 17 Schafe, ein anderer weidete bei 
Zins am hellen Tage neben der Yanditraße. Am 18. Auguft des gleichen 
Sahres itieß ein bergamaster Schafhirt, der über den Buffalorapaf ritt, 
plöglich auf zwei junge Bären. Die alte Bärin ftürzt herbei und fällt 
wüthend das Pferd an, das fich mit Fräftigen Suffhlägen vertheidigt, 
während der Hirte herunterfpringt. Da fällt bei einem neuen Angriff 
der zottige Mantel vom Pferd herunter über die Bärin her. Grunmig 
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wübhlt fie fihb heraus und zerreißt ihn in taujend Feßen, während Wann 
und Pferd entfliehen. Im Sabre 1861 wurden in Bünden abermals acht 
Bären, 1862 und 18563 neuerdings mehrere Stücd erlegt, und im Sommer 
1864 hatten etliche Neifende dag Vergnügen, bei Steinsberg aus dem Pojt- 
wagen am jenjeitigen Annufer zwei halbgewachjene Bären trinfen zu jeben; 
ein größerer wagte fih fogar bis zu den fehulfer Heilquellen. In den 
Alpen ob Protin und Biod im walliiichen Seremencethal fiel vor einigen 
Jahren ein angefchoffener Bär auf den Säger und tödtete denjelben nad 
fürchterlihem Zweifampf; er wurde nachher von den Gefährten des Jer- 
viffenen miedergeftreeft und jtebt gegemvärtig im Diufeum zu Sitten. m 
Sringer- und im Ginfischthale fommen diefe Naubthiere aus dem wilden 
Gebirge nicht felten in die milden, traubenreichen Thalgelände herab. m 
der Mitte der dreigiger Jahre wurden Eremplare angeblich zu 500 Pfund, 
1836 eine Bärin mit drei Jungen erlegt. Sm Nahre 1534 fam ein Bär 
jogar in die Mebberge von Siders, wo ein junger Mann eben Fleine 
Vögel fchoß. Diefer war tollfühn genug, feine nur mit Schroten geladene 
Flinte dem Ihiere A bout portant ins Geficht abzubrennen und glücklich 
genug, c8 damit augenblicklich zu tödten! Die Ihatfache ıjt verbürgt. 
Der bärenreichite Bezirk der Schweiz bleibt nach unjern Grhebungen 
immerhin dag untere Engadin mit dem anjtopenden Minfterthale und 
den ofner Gebirgswäldern. Als wir im September 1855 dieje aus- 
gedehnten Neviere befuchten, fanden wir die Epuren beinahe täglich und 
8 verging feine Woche, wo ‚der Bär’ nicht einzeln oder in Geiellichaft 
am hellen Tage in-dem einen oder anderen Seitenthale gejehen wurde; 
jo befonders in der Alpwaldichluht des Scarlthales, wo furz vor unferem 
Sintreffen zur Mittagsjtunde ein ‚alter fchwarzer Teifel‘, wie der Stieren- 
hirt erzählte, von den Gragruben herunter zwijchen ibm und einer von 
Echuls fommenden Frau durchpaflirt war, im felten betretenen Bal Dünger, 
Val Ferrata (in beiden nehmen die Naubthiere Winterquartier), Dal Taffıy, 
Val de Rod, dann im Val Nuna, Val Sampuoir und Fuldera; — zus 
meist alfo in einfamen, zwifchen jehr teil abfallenden Sochgebirgen lie- 
genden und an beiden Seiten bis in eine Söhe von etwa 7000° UÜ. M. 
mit Nadelbolz bewachfenen finftern Bergfehluchten. Der Bar zeigt ich 
jedod in der Megel bier nur vom April bi8 gegen den November, wo 
er, da ohnehin wegen der Schneemaffen die Wälder ungangbar werden, 
fih zur Winterruhe zu begeben febeint. Non eimer Ausrottung des Naub- 
thieres in diefen menfchenleeren Gegenden fann vor der Hand nicht Die 
tede fein. Der meilenweite Wechfel, die Steilheit der Schluchten, die 
Unficherheit der Fährte bei jehneelofem Boden, die Sleichgültigfeit der An- 
wohner und die Celtenheit der Jäger Shüßen die Bären binlänglich. 
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Sigentliche und emfige Bärenmjäger giebt 8 da überhaupt nicht. Dann 
find auch die Schufgelder wenig anlodend. Die Yerneker geben die 
Jagdpramie nur an Kantonsbürger, die Schulfer fogar nur an Gemeinde- 
bürger ab, obwohl Legtere im Sommer 1555 über 50 Schafe durch Bären 
verloren haben. Gin alter Jäger in Ccarl, der fchon manchen Mut hinter 
die Ohren gefchoffen, rechnete uns vor, daß der Bärenjtand in den ge- 
nannten Ntevieren Jich wentgjtens auf dreißig Stück belaufe, worunter fich 
ein befonders mächtiges, uraltes Gremplar befinde, dejjen Kopf und Rücken 
ganz grau überlaufen jei. Drüben im Mlünfterthale wohnen ein paar 
tüchtige Jäger, Die wir mit einigen Worten erwähnen müffen; zunächit 
Sohann Nuolf, vulgo „das Geigerlein“ (Sunaderin), das fehon manchen 
Adler, manche Gemfe Gährlih an 30 Stück und einmal fünf Stüd an 
Sinem Tage) und auch manchen Bären erlegt hat. Vor einigen Sahren 
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juchte er von Scarl aus im Val Tavrü eifrig auf einer Bärenfährte, 
gewahrte endlich ob der Holzgrenze an einem Bächlein eine alte Barın 
und erreichte unter mühevollem Klettern und Kriechen eine gedeefte Stellung 
hinter einem Selsblode, wo er feinen Doppelituger fehußfertig machte und, 
jobald die Bärın die Bruft zeigte, eine Kugel abgab. Brüllend ftürzte 
das getroffene Ihier über Kelfen und Stauden herunter, dag mutbige 
Seigerlein ladet wieder und fucht nach der Beute. Vergebens, fie ift ver- 
ihwunden; dafür jtarren ihn verwundert drei Junge Bären an. Der Jäger 
jchießt mit jedem Yaufe einen nieder; der Dritte flüchtet auf einen Baum 
und fällt ihm fofort ebenfalls als leichte Beute zu. Im einigen Minuten 
hatte er an Prämten und Beutewerth 250 Kranfen gewonnen. 

Nikolaus Lehthaler in Münfter, ein cbenfo ausgezeichneter Jäger, 
der jährlich feine 40—45 Semfen beimbringt und auch mehrere Yammer- 
geier gejchofjen bat, leitete im Sommer 1857 ein Treibjagen auf eine 
Bärenfamilie, das zwei Jagdluftige Fremde (ein Prinz Suworoff und ein 
Amerifaner) von Jerneß aus veranftaltet wiffen wollten. Der dritte Trieb 
endlih gelang. Yechthaler jchoß die Barenmutter; der Muffe aber beitach 
die Gefährten und lieg fich als den glüclihen Schügen verfünden. Sm 
Mai 1858 traf er auf der Hühnerjagd in der Baltetta ob Walcava un- 
vermutbet auf einen Bären. Was thun? Gr hatte blos Schrot geladen 
und wußte, daß er dem alten Ihiere damit michts anhaben, wohl aber 
jich jelbjt der größten Gefahr ausfegen winrde. Dennoch ließ ihn das 
wallende Blut nicht auf einen fo feltenen Jang verzichten und in toll 
fühner Berwegenheit fehiegt er auf einen der jungen Bären, der auch als- 
bald zufammenftürzt. Da wendet fich die Alte, brüllt tief auf, näbert 
fich hochaufgerichtet ein paar Schritte dem Jäger, fehrt dann wieder zu 
dem halbtodten Jungen, befehnobert 68, wendet e8 auf dem Boden um, 
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faßt e8 dann mit dem Daule und trägt 8, von den andern gefolgt, 
fort. Yechthaler fah eine Weile, vor Schrei halb erjtarıt, der Szene zu 
und ging dann nach Haufe, wo er (wie feine Frau verrieth) vor Aufregung 
und Zorm Über die entgangene Beute ein paar bittere Ihränen vergof. 

Während die Naturforfher nur eine Art von europätfchen Yand- 
bären anerkennen, die im ganzen Norden der alten Welt in den größeren 
Wäldern, im Süden aber in den Dochgebirgswaldungen ihre Verbreitung 
hat, unterfcheidet man bei uns drei verschiedene Ilrten: den gropen jchwar- 
zen, den grogen grauen und den Fleinen braunen Bergbären. Daneben 
findet fich auch eine feltene jilbergraue oder weiße Warietät, von der ein 
jchönes Gremplar mit milchweigen Ohren zu Scanfs erlegt wurde. Ein 
jeher Schöner, 7 Fuß 2 Holl langer, bei Nion getödteter Bär ziert das 
Mufeum von Yaufanne. 

Unfere Jottelbären find eigentlich ein ziemlich gutmüthig Vieh. Den 
Winter Über fchlafen fie mehr als im Sommer und liegen in ihren 
Höhlen, oft in einfachen Steinflüften, oft in aus Neifig und Moos voh 
gebauten und von aupen zugeftopften großen Nejtern. Ber hoher Kälte 
Ichlafen fie dann vielleicht etliche Tage lang ununterbrochen fort, ohne zu 
erftarren;, indeifen muß fie bald der Hunger weden, der fih endlich Doc 
einjtellen wird, wenn auch die Bären in den berbern Wintermonaten 
weniger frefien als jonft. Cie kommen dann hervor (Die auch bei ge 
ringer Störung Ihrer Nuhe) und ägen mit großem Behagen junges fettes 
Gras, junges Winterforn, Wurzeln, Bogelbeeren, Staudenfrüchte, jonit 
auch befonders Erdbeeren und Sonig. Um zu Birnen und Trauben zu 
gelangen, gehen die Bären im Herbit oft viele Stunden weit in Die 
Ihäler hinunter und fehren immer vor TZagesanbruch wieder zu ihren Sta- 
tionen zurüd. So ftreifen fie aus dem Düinfterthale und Engadin bi8 
in die Weinberge des Veltlins und ins untere Nufchlav.  Weberhaupt 
jagt ihnen NP flanzennahrung wohl zu. Man hat jehon Gis- und Yand- 
bären ganz mit Hafer ernährt. Dft zeritören fie die großen Amerfenhaufen 
und frejfen die Ihierchen um ihrer Säure willen, worauf fie aber nach 
‚leifch begierig werden follen. Ungereizt und ohne vom Sunger gequält 
zu fein, greift der Bär feinen Mienfchen an. Man verfichert mit Beftunmt- 
heit, er fer fo friedlich, daß er einft einem erdbeerfuchenden Mädchen trau- 
lich die Beeren aus dem Korbe geholt habe, ohne das Kind zu verlegen, 
daß er fi überhaupt von einem fehreienden Kinde in die Flucht jchlagen 
laffe. Sm Sum 1855 fiel Abends ein großer Bär bei Boudıiy (Neuen- 
burg) den Hund eines Bauern an, ließ aber fofort von der Beute ab, 
als der Mann mit einem Alte auf ihn los fam und ging gemächlich dem 
Walde zu. Der Bär macht Wanderungen von S—10 Stunden und 
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weiter, fehrt aber gem in fein Nevier zurück, Wtll er raid laufen, 
was aber bergab ziemlich piano gebt, jo gefchieht 8 auf allen Bieren; 
trägt er aber Etwas feiner Höhle zu, jo marjchirt er aufrecht, ruht er, 
jo fit er auf dem Sintertheil wie die Hunde. 

Sefährlih it er nur, wenn er entiveder aus dem Schlafe geftört oder 
jhwer verwundet oder recht hungrig tt, oder wenn er die Jungen bedroht 
fieht. Dann jehreitet er hochaufgerichtet auf feinen Feind zu, fchlägt die 
Arme um denfelben und jucht ihn zu erdrüden; oft hilft er mit gelindem 
Bergen nach. Nicht jelten tft e8 gefchehen, dag (wie 5. B. einft in Wangen, 
Kanton Solothurn) der angegriffene Bär dem Jäger Spieß oder Klinte 
aus der Hand fehlägt, ihn umarmt und mit ihm bergab follert, wobei 
indefjen Meifter ‘Peg meift den Kürzeren zieht. Jagen die Bären Vieh, 
jo lauern fie e8 in der Megel auf dem Anjtand bei der Tränfe ab; Kühe 
werden höchit felten angegriffen, jedenfalls mie von vorn. Der Bär fpringt 
ihnen auf den Mücken, und beißt fie in den Nacden, bi8 fie verblutend 
zulammenftinzen. Die Ziegen, denen er nicht nachfommt, werden über 
die Felfen binuntergetrieben oder Nachts aus dem Stalle geholt. Wittern 
diefe ihn aber bei Yeiten, jo flüchten fie auf die Hüttendächer und wecken 
durch Ihr Geräusch oft Die Sonnen. reift er etwa einmal eine weidende 
Jinderheerde an, jo gejchieht 08 am erjten unvermerft im Nebel. Gr zer- 
reißt das Mind und frißt zuerjt die Nieren und das Guter; den Nejt ver- 
grabt oder verträgt er. Wird er aber von dem übrigen Vieh bemerkt, 
jo jammelt es’fich fogleich Ichnaubend und brüllend um ihn und beobachtet 
ihn unverrüdt. Dann greift der Bar nicht mehr an. Auf Pferde gebt er 
jelten, und wenn 08 gejchtebt, gerätb es ihm oft übel, lieber auf Schafe. 
Einem Wirthe auf der Grimfel raubten vor etwa vierzig Jahren die Bären 
nach und nach über dreißig Sammel. 

Da fie jehr gut flettern, befteigen fie wohl auch einen hoben Baum, 
ehe fie auf Die Jagd geben, um das Nevier zu beachten, ob fie nicht eine 
Beute ausiwinden, da fie feinen Geruch und feharfes Gehör haben. Wären 
die Bären nicht jo gefräßig und würden fie nicht oft namentlich unter 
den Schafheerden jo große Vermüftungen anrichten, jo wäre e8 fait jchade, 
daß man fie jo erpicht jagt. Kein anderes Naubthier it jo drollig, von 
jo gemüthlichem Sumor, wie Meifter Peg in feiner ugend. Gr hat ein 
offenes, gerades Naturell, ohne Tüde und Falih. Seine Yift und Gr- 
findungsgabe ijt ziemlich fchwach. Gr ift von großer Körperftärfe und 
vertraut auf diefe. Man weiß, daß er durch das Stalldahh hinaus eine 
Kub zu ziehen und über einen tiefen Bach ein Pferd zu jehleppen ver- 


mochte. Was der Fuchs mit Klugheit, der Adler mit Schnelligkeit zu 


erreichen jucht, erjtwebt er mit gerader, offener Gewalt. Gr lauert nicht 
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lange, fucht den Nager nicht zu umgeben und von hinten zu überfallen, 
verläßt fich nicht in erjter Yinie auf ein furchtbares Gebif, fondern fucht 
die Beute erjt mit feinen mächtigen Armen zu eriwürgen und beißt nur 
nöthigenfalls mit, ohne daß er am „Jerfleifhen eine blutgierige Mordluit 
bewiefe, wie er ja überhaupt als von fanfterer Art ebenfo gern Pflanzen- 
jtoffe, namentlich füge Kaftanien, Milch, Trauben, Mais, Heidelbeeren und 
Honig frigt wie Fleisch. Er rührt feine Menfchenleihe an, frißt nicht 
jeines Gleichen, lungert nicht des Nachts in den Dörfern herum, fondern 
bleibt in Wald, Berg und Alp als feinem eigentlichen Jagdrevier. Der 
Wolf macht oft, befonders im Herbit und Winter, Streifzüge von SO—100 
Stunden, der Bär gebt felten 20 Stunden von feiner Höhle. 

Doh macht man fih öfters vom Bären fowohl in Beziehung auf 
jeine Yangjamfeit als auf feine Gutmüthigfeit unvichtige Vorftellungen. 
Sit er auch von vorherrfhendem Phlegnia, fo läuft er doch auf ebenem 
Boden fo rajh, daß er einen Menfchen leicht zu ereilen vermag, und 
flettert jehr behende auf den Bäumen. Nur im Februar, wo er fohlen- 
weich wird, läuft er nicht gut. Alte, jhwere Bären freilich Flettern auch 
jehr langfam und vorfihtig. ft das Ihier in Gefahr, fo verändert fich 
jein ganzes Naturell bis zur veigendften Wuth. Gin Eluger Jäger wird 
e3 nie wagen, einen jungen Bären zu fehießen, wenn defjen Mutter in 
der Nähe tt; er jest fich in den meiften Fällen der größten Gefahr aus; 
ebenfo gefährlich it der verwundete Bär. Oft wendet er fih um und 
geht aufrecht auf den Verfolger los und wäre derfelbe noch jo gut be- 
waffnet. Gr fordert ihn gleichfam zum Zweifampfe heraus, umjpannt 
ihn, wenn er nicht vorher einen Dolchitoß ins Herz erhält, mit feinen 
mächtigen Pranfen und vingt männlich mit ihm, bi8 Giner von Beiden 
fällt. Von den Bären in den Karpathen fennen wir Beifpiele der hart- 
näcigiten Nachfucht, fie verfolgen den Jäger, der fie angefhoifen, oft Tag 
und Nacht unabläfltig von Wald zu Wald, von Fels zu Fels, Tchwinmen 
ihm durch Bäche nah, bewachen ihn viele Stunden lang, durchfuchen 
Höhlen, Hinterhalte, ganze Neviere nach ihm und geben nur mit dem 
Tode die Verfolgung auf. 

Veber die Fortpflanzung diefes größten unferer Naubthiere findet man 
immer noch widersprechende Anfichten. Ber den feit mehr al8 400 Jahren 
im Bärenzwinger zu Bern gehaltenen und mit eigener Dotation verfehenen 
Bären hat man. folgende Beobachtungen gemacht. Im Alter von fünf 
Jahren werden fie fortpflanzungsfähig: im Mat und Juni gefchieht die 
Begattung und im Januar wirft die Barin beim erften Male ein Junges, 
jpäter bald eins, bald zwei, jeltener drei. Im Jahre 1857 warf die eine 
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Bärin am 13., die andere am 22. Januar; im Jahre 1859 am 10. Januar. 
Die Mütter find dann fo reizbar, daß fie wüthend an die Thür ded Stalles 
fommen, wenn fie einen fremden Befucher jpüren. Im Februar 1575 warf 
eine Bärenmutter zwei fehneeweiße Junge. Die niedlichen, blinden und 
unbebolfenen Ihierhen find nicht größer al8 eine Matte, von fahlgelber 
Farbe, um den Hals weiß, haben durchaus noch nicht den Typus der 
Bären, wenn auch eine verhältnigmäßig ftarfe Stimme. Nach vier Wochen 
öffnen fih ihre Augen; fie haben fihon zolllange Wolle und find doppelt 
jo groß als bei ihrer Geburt. Die Aeuglein liegen tief, Die Schnauze 
it ganz fpis. Während der Zeit der Trächtigfeit und noch erlihe Wochen 
nach der Geburt verläßt die Bärin ihr Zwingerneft nur felten. Sie frißt 
jehr wenig und let oft vom Brode blos. den Honig ab, dabei hütet, 
det und füugt fie emfigit die jungen Ihierchen. Der Bär würde diefe 
wahrscheinlich auffreffen, wenn man ihn nicht von ihnen trennte. Naht 
er jich den Jungen, fo fteht die Bärin hoch auf ihren Sinterbeinen, ver- 
theidigt muthvoll ihre Kinder und fucht den Gemahl durch lautes Brüllen 
und derbe Obrfeigen von feinem ruchlofen Vorhaben abzuhalten. Am 
freien Zuftande lebt um diefe Zeit wahrjcheinlih der männliche Bär ab- 
gefondert und vereinigt fich erjt fpäter wieder mit der amilie. Nach 
vier Monaten find die Bärchen jehon von der Größe eines Pudels, da- 
bei ungemein poffirlieh, geichieft im Klettern, immer mit einander fpielend 
und balgend, aber jehr furchtfam. Ihre gelbliche Farbe verliert fich immer 
mehr ins Braune und Schwarze. Bi8 08 wieder fernere Nachfommen- 
haft giebt, bleiben fie bei der Mutter, dann trennen fie fih. Im Februar, 
wo der Hirsch fih börnt, bäuten fich die breiten Fußfoblen des Bären, 
was ihm das Gehen für mehrere Tage faft unmöglich macht. 8 it mehr 
als wahrjcheinlich, dag alle diefe Mebergänge zu gleicher Zeit auch beim 
freien Bären fich zeigen. Ueber die Yebensdauer des Bären weiß man 
nichts ganz Genaues. An Bern hielt man 47 Jahre lang einen Bären, 
und ein Weibchen befam noch im 31. Sabre ein Junges. 

Die Tagen find befanntlih eine Deltkateffe, das übrige Fleisch wird 
von den Bergbewohnern einige Zeit in Frijches Waffer gelegt, um ihm 
den füplihen Gejchmad zu nehmen, worauf 8 ähnlich wie zartes Nind- 
fleifich jchmedt. Die Haut ift 30 bis 50 Franken werth. in mehreren 
Kantonen fteht noch ein bedeutendes Schupgeld auf die Grlegung diejes 
Naubthieres; doch wird 8 noch lange geben, ehe e8 in den fteilen und ein- 
jamen vhätifchen Alpen ausgerottet ift und che jene Feuer, die der ei- 
jende noch fo häufig auf den Bergen des Engadins fieht und welche von 
den Hirten, die einen Wolf oder Bären fpüren, während der Nacht unter 
halten werden, ganz und auf immer auslöfchen. 
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Auch ım unferem Schweiterlande Tyrol find die Bären noch feine 
ganz feltene Erjheinung geworden. Jährlich werden ein Dusend und 
mehr (im Jahre 1835: 24 Stüd) erlegt,; im Umfange der öfterreichiichen 
Monarchie rechnet man eine jährliche Bärenbeute von 200 Stück; in Schwe- 
den wurden 1835 nur auf dem Gebiete der Staatsjagden 144 Stüd und 
1839 98 Stüc gefcehoffen, während Sibirien jährlich 5000 Bärenfelle nach 
Shina verhandelt. 

srüher wagten e8 einzelne tollfühne Gebirgsjäger in Graubünden 
öfters, den Bären heranfommen zu laffen. Ste fuchten ihn zu umfaffen 
und den eigenen Kopf feit unter die Kehle des Ihieres zu preifen, big 
ein Kamerad fie durch einen guten Schuß erlöjte oder fie Gelegenheit 
fanden, ihr Stilet dem Bären in die Weichen zu ftoßen. Doch wurden 
fie bei diefem böchit gefährlichen Abenteuer oft felbit auf den Tod ver- 
wundet. Bon anderen Yeuten dagegen hören wir, dak fie fehon vom 
blogen Anbli ftarben. So begegnete im Jahre 1837 im Mtedelferthale 
(Graubünden) ein Mann plöglich jechs Bären, er ergriff fo baftig die 
Slucht, dag er den Kolgen des Schredfens und der Anftrengung erlag. 
Sines von den Thieren wurde bald darauf erlegt, die übrigen verfchwan- 
den wieder. 

In den zerriffenen ungeheuren Gebirgen, welche das Dörflein Diffentis 
wie Syflopenmauern umgeben, fand im December 1838 ein böfer, felt- 
jamer Bärenfampf ftatt. Der Jäger oh. Klemens edit aus Diffentis 
hatte den ganzen Tag die breitjohlige Spur eines Bären verfolgt, bis er 
Abends die legten Auftritte an einer gefährlichen gelfenwand verlor. Gr 
jab, daß der Bär jih in das Nevier diefer Schlucht zurücdgezogen haben 
mußte. Der Fels bildete dabei einen fcharfen Borfprung, hinter dem er 
das Thier vermuthete und wo e8 den Jäger zu einem Kampf auf Yeben 
und Tod erwarten mochte. NMiedi fuchte, 68 erjt durch Yarım herauszu- 
(ofen, und als diefes nicht gelang, näherte er fich mit vorgehaltenem, 
gefpanntem Gewehre. Als er den engen, thurmbohen elfenpfad erreicht 
hatte, jab er, daß entweder der Jäger oder der Bär auf dem Plage 
bleiben müfje, da für feinen eine Flucht möglich war. Dem Selfenwinfel 
nahe, entdecfte er ein Loch in der Kelfenwand. Der Jäger ging vorfichtig 
darauf 108. Da gewahrte er im Dunfeln des engen Xoches des Bären 
funfelndes Augenpaar; eine Pranfe ragte jo weit heraus, dag er fie mit 
der Hand hätte faflen fünnen, während der übrige Theil der gewaltigen 
Beftie im Grunde der Höhle verborgen lag. Miedi wollte den Schuß 
wagen; aber zweimal verfagte der Stuger und unbeweglich funfelten die 
Bärenaugen auf den tollfühnen Jäger. Da donnerte endlich der Schuh 
und furehtbares Gebrüll aus der Höhle machte zugleich die Felfen erbeben. 


- % 


A2O Die Alpenregion. 


Der Jäger retirirte jo weit al® möglich, um der erwarteten Verfolgung 
de8 Thieres entgehen zu fünnen, und (ud den Stußer wieder. Bald ver- 
ftummte das Gebrüll und Miedi wagte fich zur Höhle zurück, wo Augen 
und Tate verfchivunden und Alles finfter war. Gr borchte. Gin leifes 
Kragen und Scharren tönte heraus und von dem Gefühl eines panifchen 
Schredens übermannt, z0g er fih aus der Schlucht zurück und fehrte 
nach Saufe. 

Mar das Scharren vielleiht nur das legte Juden de8 Naubthieres 
gewefen und hatte 8 bereits verendet? So jchien e8, und am nächften 
Morgen ging er mit drei andern Jägern, von denen fich in der gleichen 
Rorausfegung zwei nicht einmal bewaffnet hatten, zur Bärenhöhle zurüd. 
Sie näherten fi von oben her und fletterten an einer hart am eljen 
jtehenden Tanne herunter in die Nähe des verhängnißvollen Loches und 
zwar zuert Auguft Biseuolm von Diffentis, den Stuser auf den Rüden 
gefehnaltt. Allein faum war er auf dem Boden angelangt, al der Bär 
in zwei ungeheuren Sägen wie vafend auf ihn losfprang, ihn mit den 
Armen umfing und auf den Boden niederwarf. Aus Yeibesfräften vief 
Biscuolm den Gefährten, während er, mit der Beftie fämpfend, einen 
Abhang binunterzurollen begann. Mit aller Kraft gelang e8 ihm, die 
jelde zu überwerfen, aufzufpringen und den Stußer vom Mücden zu reißen. 
Aber der Bär hatte fih Fihbon wieder aufgemacht und da das Schloß des 
Stußers noch verbunden war, hielt der Jäger dem TIhiere den Kolben 
vor, auf den 08 mit offenem Machen losjtürzte.  \ndefjen war auch 
%. 8. Niedi die Tanne heruntergeflettert und jhoR vajh den Bären dur 
die Seite, worauf fih derfelbe einige Schritte zurüczog, um von Neuem 
auf beide Jäger loszuftürzen, als der Bärenfämpfer Biscuolm Zeit ge 
wann, dem Thiere den dritten, nun tödtlihen Schuß beizubringen. 68 
zeigte fich, dah die erfte Kugel in der Höhle dem Bären das ganze Gebik 
zerfchmettert hatte. Dies und der große Blutverluft hatte den Kampf 
weniger gefährlich gemacht. Indejfen waren Beide bi8 an den Rand 
eines Abgrundes gerollt und wunderbarerweife im Stande gewefen, fich 
su halten. 

Gegenwärtig werden die Ihtere merft einzeln geichoffen, und zwar 
ohne große Kunft, da fie, wenn fie nicht fonft auf der Wanderung oder 
Arfung begriffen find, furhtlos den Käger bis auf zwanzig Schritte an- 
fommen laffen und nicht an eine Flucht denken. rüber wurde von 
ganzen Dorffchaften mit Trommeln und Hörmern eine Hebjagd angeftellt, 
um den Näuber in eine Schlucht dem Jäger zuzutreiben. So wird ung 
von einer jolchen erzählt, wobei im Jahre 1706 in der Kammeralp außer 
der Mannfchaft aus Mi noch 300 Glarner aufgeboten wurden. Das 
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Ihier wurde erlegt, die Glarner erhielten als Siegeszeichen zwei Taten, 
die Urner, auf deren Gebiet der Bär erlegt wurde, das Webrige. Am 
Auguft 1815 wurden auf der Wärgisthalalp im Grindelwald, am Fuße 
de8 Eigerd, von Bären fünfzehn Schafe zerriffen und fait alle bi8 auf 
den Kopf und das Vließ aufgefreffen. Da der Treiber viel zu wenige 
waren, floh der gejagte Bär bis auf die Höhe der Fleinen Scheidegg. 
Acht Tage jpäter wurden am Obernberg an der Seite des oberen Glet- 
jchers wieder zwanzig, und höher oben noch zehn todte Schafe gefunden, 
an welchen blos der Bruftfern herausgefreffen war. Man verlor die 
Fährte über die Gletjcher gegen das Schrehorn hin. 

Unfere Chronifen enthalten aus allen Bergfantonen Gejchicehten von 
gefährlichen Bärenfämpfen. Im Glarnerlande (wo 1816 der legte Bär 
geichoffen wurde) griffen auf der Nuoggisalp zwei Männer eine folche 
Beitie an. Diefe jehlägt dem - einen die Sellebarde weg, während fein 
Sefährte, Wala, zufpringt, ihr den Arm in den Rachen ftößt, die Junge 
pact und fie feitwärts aus dem Munde reist. Bär und Wann rollen dar- 
über die Halde hinunter, worauf Andere das Ihier auf dem Jäger erftechen. 

Der Entlibucher Jakob Imbah griff zwei Bären in ihrer Höhle auf 
dem Schimberig an. Der alte geht auf den Jäger los und wirft ihn 
zu Boden. Imbach jtößt ihm den mit einer dicken Wolljacde befleideten 
linfen Arm in den Machen und sticht ihn fortwährend mit feinem Bein- 
meffer in den Leib, bi8 er Luft befommt und fih aufrichten fann. Nun 
faht ihn das wüthende Thier aufs Neue, Beide follern bergab und unten 
gelingt 08 dem Jäger, dem Bären das Meffer tief ins Herz zu jtoßen. 
— ‘nm noch härterem Kampfe erlegte Kaspar Lehner von Kriens einen 
420 Pfund fehweren Bären, den aht Männer wegtrugen. 

Ueber die Art, wie das fiegreiche Thier den überwundenen Gegner 
behandelt, lejen wir in eimem jcehwediichen Sagdberichte unter Anderm 
Folgendes vom 17. Februar 1831: Nachdem in Nord-Helfingland vier 
Jäger einen Bären aufgetrieben, wobei fie fich großer Sorglofigfeit jchuldig 
gemacht, wurde das ruhig Davongehende Thier mit zwei Kugeln verwundet. 
58 legte fih in einen Hinterhalt und fiel einen ihm folgenden Jäger an, 
der ihm in der Schnelligkeit nur die Büchfe quer in den Rachen jtecfen 
fonnte, worauf e8 den Schaft beim Schloffe abbiß und das Mohr hoch 
in die Luft fchleuderte. &8 packte dann den ‘Jäger im Gefiht und warf 
ihn zu Boden, wo e8 ihm am Kopfe viele und tiefe Wunden beibrachte. 
Dabei borchte 08, ob der Menih noch am Yeben wäre, guiff aufmerkffam 
mit der Tage auf feine Bruft, drehte ihn um und legte das Ohr herab 
an jeinen Kopf. 68 bemerkte, daß fen Opfer noch athmete. Da packte 
e8 ihn von der linfen Seite, jehüttelte ihn, bis die Eingeweide heraus- 
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famen, that dies dann auch von der rechten Seite und gab ihm an 
Stlenbogen und Lende mehrere tiefe Wunden. Der Jäger hatte längit 
ihon die Befinnung verloren. Endlich trieb einer der vor Schrecen faft 
erftarrten Kameraden den Miörder mit der Art weiter und gleichzeitig jchoh 
ein anderer auf ihn. Da wandte fich der Bär wieder um, fahte den Jäger 
mit der Art, warf ihn zu Boden und richtete ihn übel zu. Dabet ver- 
barg diefer fein Geficht tief im Schnee, hielt den Athem an und ftellte 
fih todt. Da verlieh ihn der Bär, ging zur Stelle zurüd, wo fein erjted 
Opfer gelegen, vo im blutigen Schnee herum und ging fürbaf, felbit 
jchwer verwundet. Später fuchten fechs Jäger ihn nochmals auf. Gr 
war noch in der Nähe und jtürzte Ichon auf eimen der Jäger [o8, als 
ein 1Sjähriger Burfche ihn durch Auge und Kopf Schoß. Dies hinderte 
den Verwundeten dennoch nicht, einen Jäger an Kopf und Arm zu ver 
(gen. Da warf der Junge die Büchje fort und fchlug mit der Art die 
Beftie, die den Jäger eben in den Kopf bif, mit vier gewaltigen Sieben 
auf die Hirnfchale nieder, daß fie auf den Jäger fiel. Allein noch war 
fie nicht todt, und erit zwei Kugeln ins Herz ftreeften fie leblog nieder. 
unge Bären find nicht jehwer zu zähmen. Sie gewöhnen fih bald 
an den Menfchen und fönnen ohne alle Fleifchnabrung täglich mit 2, alte 
mit 3—4 Pfund Brot erhalten werden. In Bern befommen fie Üüberdied 
noch etwas Butter und Honig. Im Winter freien fie noch weniger. 
Den älter werdenden tft nie ganz zu trauen, was vor einigen Jahren ein 
trauriger Vorfall in Bern bewies. Ein Schwedifcher Gefandtichaftsattache 
war unvorfichtiger Werfe Nachts in den Zwinger geitiegen. Giner der alten, 
grogen Bären band fofort mıt ihm an, verfolgte ihn einige Jeit und packte 
und erwürgte ihn, ehe Hülfe gebracht werden fonnte; doch zerfleifchte er den 
Leichnam nicht. Im Sommer 1864 biß merfwiürdigerweife dort ein altes 
Bärenbrüderpaar fein junges Brüderchen, das von der Tanne im Zwinger 
heruntergeftürzt war, jofort todt. 
- Daß die Bären in der Urzeit in der Schweiz fehr häufig waren, 
beweifen die zahlreichen Funde von Bäreneczähnen im Bereiche der Pfahl- 
bauten. Im Sommer 1860 wurden aber auch in einer Höhle am Bären- 
troo8 auf der Alp Stoß im Muottathal jehs vollitändige Bärenffelette theils 
von jungen, theil8 von fehr großen alten Sremplaren unter einer 2 Fuß 
diefen Yebmfehicht, die Überdies noch einen halben Zoll dick mit Kalktuff tber- 
zogen war, aufgefunden. Die in der Höhle des Wildfirhli Appenzell) häufig 
unter Kalftuff fich findenden Bärenzähne find von folher Stärke, dap fe eher 
dem ausgejtorbenen Höhlenbären anzugehören jeheinen. Der legte braune 
Bär de8 Appenzellerlandes wurde 1673 in Imäfchen gefchoffen. 
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Srites Kapitel. 


Die Bodenverhältnisse der Schnerzone, 


Sinfame Größe der Landfchaft. — Sage und Gefchichte der Negion. — Horizontale und 
vertifale Grenze. — Die höchiten jchweizerifchen Alpengipfel. — Der Monterofaftod, die 
gewaltigite Gebirgsgruppe Guropa’s. — Das böchfte europäische Feftungsmwerf. — Die 
Rinfteraarhorngruppe. — Die Berninagruppe. — Die Anden und Himalajagipfel. — 
Griteigung der höchften Spisen. — Die böchft gelegene Menfchenwohnung Suropa’s. 
— Charakter der Negion. — Warum jucht der Menjch fie auf? 


Sin fremdes Land, ein Yand voll Zauber und märdhenhafter Pracht 
himmert über den legten grünenden Bergftufen, über den legten breiten, 
grauen Kelfengallerien, ftill und ernft wie der Tod, erhaben und majeftättich 
wie die Herrlichkeit des Gwigen, ein Bindeglied zwifchen Simmel und 
Srde, wo der Menfch und die ihm gerechte warme Natur feine Heimat 
mehr findet, wo diefer ftolze Herrjcher der Welt, von dem Gefühle feiner 
Ohnmacht übermannt, nur ftundenlang, nur mit flüchtigen Pilgerjehritten 
einen Gang zu den höchften Wundern der Erde wagt. Der Bewohner 
der Ebene fehaut mit einer gewiffen traditionellen Sleichgültigfeit auf Die 
jhimmernden Gehänge und blanfen Firnteppiche der Hochgebirgszüge hin. 
Sr bewundert fie vielleicht, wenn fie, vom Miondlicht magisch begofjen, 
‚in dag Schwarzblau ibres Nahtbimmels aufitarren, oder in der duftigen 
Frühe, wenn das Miorgenrotb am Simmel heraufglübt und die Gipfel 
der weißen Selfenzinnen erjt wie in Blut getaucht jtrablen, Dan, vom 
funfelnden Golde des Morgenlichtes Übergofjen, wie Opferaltäre Gottes 
aufleuchten. Wenn aber der Reiz der lebhafteren Färbung verfchwunden 
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und das matte, bläulihe Weiß an feine Stelle getreten ft, fo tt auch 
die TIheilnahme dahin. Man hat fo einen gewiffen undeutlichen Begriff 
von der unendlichen Dede und Kälte der Schneeregion und giebt fich da- 
mit gar leicht zufrieden, ohne die großartigen elementarifchen Bewegungen, 
das geheimnißvoll mit Hunger und Tod ringende Pflanzen- und Thier- 
(eben, die wunderbaren Gefege, die phantajtischen Naturbildungen und 
Srfceheinungen jener Höhen zu ahnen, — mitten zwischen unferen deutfchen 
und lombardifchen Kornfeldern jteht Ddiefe unbefannte Welt. Wer hat fie 
ganz erforjcht und gejchildert? Wer fennt fie in allen Theilen fo genau, 
wie fie gefannt zu jein verdient? Hin und wieder Flettert ein Liebhaber 
einige Tage über die Ei8- und Schneegefilde nach dem Gipfel eines be- 
rühmten Horng, oder jteigt bedächtigen Ganges ein ernfter Korfcher fpähen- 
den Geiftes Durh die Wüfte, der er vielleicht etlihe Monate feines Lebens 
widmet; jonjt nur der Steinbod- und Gemfenjäger, der Wildheuer und 
Mineralienfammler. Kein lebender Mensch Fennt die ganze Schnee und 
Siswelt auch nur des jchweizerifchen Hochgebirges; wenige nur einen irgend 
anfehnlihen Theil derfelben, ungeheure Gebiete hat nie der Fußtritt eines 
Menjchen berührt. Die Männer der Wiffenfchaft haben im legten Sahı- 
zehnt großartige Anftrengungen zu ihrer umfaffenden Kenntnig gemacht, 
und doch wiljen wir nur zu gut, daß wir erjft an der Schwelle der- 
jelben jtehen. 

Auch diefe fcheinbar lebend- und gefehichtlofen Neviere, die, aufer 
und über der Zeit ftehend, nur mit den Geftirnen des Himmel! und den 
fliegenden Wolfen zu verfehren feheinen, haben ihre Wandlungen, ihre 
Seihichte gehabt. 

Wahrlih, — wir ahnen e8 nicht, wenn wir die legten Strahlen der 
Abendfonne am oberjten Schneefattel der Wrgebirgsrippen verglimmen 
jehen, welche lange, erjcehütternde Reihe von Gefchiefen über jene Kämme 
gezogen it von jenem Augenblide, wo fie durch die maßlofe Gewalt der 
gährenden Elemente aus der Weltfluth gehoben wurden, wo palmenartige 
Pflanzengebilde den jchwilen Scheitel der jungfräulichen Erdeilande Frön- 
ten, 6bi8 zu unferen Tagen, wo der eifige Tod ihren Wandlungen ein 
finfteres Halt geboten hat. 

Die Zeit, wo die Alpen fich bildeten, fällt in eine vorgefchichtliche 
und dormenfchliche Periode und hat Jahrtaufende lang gedauert, wovon 
noch die verfchiedenen Urz, die jefundären und tertiären Gebirgsformationen 
mit großer Sieroglyphenfchrift Kunde geben. Selbft nach dem Ablauf 
diefer Bildungsepoche traten neue, unermeßliche Ummandlungen ein. Die 
böchjten Wafferbeden wübhlten fih durch die Querriegel und entleerten fich 
in die fieferen Megionen; andere wurden gebildet, indem zufammenftürzende 
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Felfengelände ein paar Wildbäche fingen und aufitauten. ngeheuere, zu- 
jammenhängende Gebirgsjtöde barjten auseinander und zerjpalteten fich 
in wilden Nevolutionen, durch unterirdifche Kräfte in Bewegung gelekt, 
in neue Arme, während andere Gebiete, das Gleihgewicht der Nube 
juhend, bier fih langfam hoben, dort fih mälig jenften. Noch jest, 
wenn man in einem Gebirgsfnoten eine günftige Stellung gewonnen bat, 
jicht man unverfennbar den Gang jener taufendjährigen Bildungsgeichichte. 
Sn unferen Tagen hat fich diefe Grdrevolution beruhigt, obwohl noch 
immer, oft in erfehreefender Weife, Veränderungen des Alpengebäudes dor- 
fommen. Aber wo wir nur im ganzen Umfange unferer Alpenwelt heute 
furhtbare Giswüften und grauenhafte Trümmerreviere antreffen, finden 
wir auch, dag im Volfe eine halbverflungene Kunde lebt, dag ferien einit 
blühende Matten und glückliche Gelände gewejen‘. Die Bolfsfage fennt 
noch diefe Gefchichte und erzählt davon in finnigen Bildern, freilich mit 
naiven Anachronismen. Sie läßt z.B. den ewigen Juden ala Damon der 
Weltgefihichte das wallififhe Viipthal befuchen. Gr flimmt das unertiegene 
Matterhorn binan und findet auf dem Gipfel zwischen blühenden Neben 
und raufhenden Bäumen eine fehmudfe Stadt. Aber er prophezeit ihr, 
wenn er zum andern Mal wiederfomme, werde die Stadt in Trümmern 
liegen, von traurigem Gefträuche überwuchert: 


— „Und fomm’ ich wieder einft zum dritten Male, 
Dann fuch' ich euch vergebens, blüh'nde Yun, 
Sefhmücdte Neben, blumenreiche Thale. 


Statt eurer raget mit den jpißen Zaden 
Der Gletjcher weiß und dunkelgrün empor, 
Sich thürmend hoch bis an des Berges Naden. 


Das Thal umjpannen finftre Niefenforite ; 
Da bauft der Wolf, der HSeerde Feind; der Mar 
Kreift hoch im Blau ob feinem dunklen Horite. 


Fin ew’ger Winter fiht auf deiner Schwelle. 
Aufs Schnerfeld, das die Gemje nur erflinmt, 
Wirft ihren Strahl die Sonne goldig belle. 


*) Daher fjehen wir fo häufig den Namen ‚Blümlisalp‘ u. dergl. Sletfchen und Xele- 
wüten beigelegt. Menfchlicher Frevel, befonders Verbrechen an der Bietät gegen Eltern, oder 
Unfeufchheit und üppiger Sochmuth follen die Berwüftung herbeigeführt haben. Wiederbolt 
(lowohl im glarner als berner Oberlande) heißt die Schuldige ‚Kathri‘. Ihr wird ges 
wöhnlich ein Schwarzes Hünplein (Jin oder Parrein) beigegeben, das man noch unter dem 
Sletiher zu Zeiten bellen hört, während die Kubglodfen lauten und die Berwünfchte eine 
traurige Strophe fingt 
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Dem Frühling bift, dem jungen, du verschloffen, 
Der einjt auf deine Felder, deine Au’n 

Sein reiches Füllhorn jegnend ausgegoffen. 

Sr ift dahin und fehret nimmer wieder! 

Dumpf donnernd wähet von des Berges Firft 
Sich die Kawine in die Tiefe nieder.“ 


Unfere Negion hat den geringften horizontalen, aber den größten 
vertifalen Umfang, indem fie das Alpengebiet über 7000° abfoluter Höhe 
umfaßt. Die Hauptmaffe derfelben liegt im Süden der Schweiz, im Zuge 
der Gentralalpen, zunächft in den beiden vom Montblanc und vom Genfer- 
jee heranftreichenden, das Nhonethal umfaffenden Niefenfetten. Der Kinoten- 
punft des nördlichen Gehänges der berner Alpen fonglomerirt in der Finfter- 
aarhorngruppe, die denn auch deffen höchfte Gipfelbildungen nachweit; der 
des füdlichen Zuges in der Monterofagruppe*). Bon den beiden Ketten, 
die das Neufthal begleiten, verliert die weitliche jhon in der Nähe des 
Vierwaldftätterfee’8 die Kraft, fih in unfere Region zu erheben, während 
die öftliche in impofanten Formen das Thal der Linth zu beiden Seiten 
einschließt, den Wallenfee ummauert und noch im Säntis eine lette 
Stotbildung von Über 7700° erzeugt. Weit etwas geringerer Kraft, aber 
immerhin noch mit einzelnen gewaltigen Pyramiden, jtreicht vom Gott- 
hard (deffen höchte Gipfel die Profa 9241‘, Fieudo 9490° ü. M.) ein 
füdlicher Urgebirgszug auf beiden Seiten des Teffin. Deftlih vom Gott- 
hard laufen mit ihren dem Nhein- und Innfyiten zugeneigten, zahllofen 
Ketten und Gebirgsitöcen, von denen jeder Hauptjtoc neue Berzweigungen 
ausjendet, die rhätifchen Alpen ab, eine großartige Balis für unfere 
Negion. Nirgends tritt deutlicher als hier die Thatjache hervor, wie 
wenig man bei den Gentralalpen eigentlih von gefehlojfenen Gebirgs- 
fetten veden fann, da mehr oder minder jede Gruppe als felbjtändiges 
Individuum oder als Familie auftritt, nicht al8 engverbundenes Mit- 
glied eines ganzen Gebäudes mit Strebepfeilern und Fachwerf, indem in 
der Negel der aus Fryftallinifchen Gebirgsarten bejtehende Kernftocd fich 
von den aus gefchichteten Gefteinen beitehenden Kettenarmen deutlich unter- 
jcheiden läßt. 

*) 68 ift faum nötbig, daran zu erinnern, daß wir nicht von dem geologijchen 
Sebirgsipitem, fondern von dem Nelief der Alpengeftaltung fprechen, wobei, wenn aus 
an eine Anzabl Gruppen mit unterjchiedenen Gentralmaffen gedacht werden muß, doch 
immerbin fich dem Ueberblice ein. beftimmtes Neb von Haupt und Nebenketten, Seiten- 
armen, Verzweigungen und Snotenpunkten darftellt. Umnfere neueren Geologen unterjcheiden 
dagegen jechs Haupt: oder Gentralmaffen des Alpenipitems, nämlich die GSebirgsmafje des 
Montblanc, die der Aiquilles rouges, des Simplon, des Gotthard, des Finfteraarhorns 
und der Selvretta. 
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Der hohe Säntis tritt alfo im Norden al® lester, abgefchwächter 
Repräfentant unferer Region auf, im Herzen der Schweiz der Pilatus 
mit 6800° Die berner Oberländerfette hat mehrere vorgeihobene Punfte 
unferer Region, wie das Brienzerrothhorn mit 7260‘ der Niefen mit 
7280‘, der Dent de Brenleire mit 7350° ü.M.; doch find diefe Alpftöce 
eigentlich mehr die Grenzpfähle und legten Signale der Schneeregion als 
ihre Träger, da ihre Sfolirtheit und verhältnigmäßig geringe Erhebung 
der Entwillung der Schneeregion feinen Raum bietet und fie blos ahnen 
läßt. Die eigentliche Stätte derfelben tft in der Tiefe der größeren Hoch- 
gebirgsgruppen und in der Länge der Mittelalpenfette. Diefe bildet eine 
jehr große Anzahl von Gipfeln zwischen 7—8500° ü. M. mit einem un- 
geheueren Hochlande, den Trümmern eines ehemaligen Tafellandes, das 
im Sommer theils nat vorliegt, theild mit gewaltigen letfchern über- 
panzert ift. Auch die Zahl der Gipfel von S500—10,000° u. M. it 
noch fehr beträchtlih. Sie gehen im Norden bis zum Nhätifon (Scefa- 
plana 9136‘ und Sulzflub), im Linththal bis zum &lärnich (8895), 
in der weltlichen Neußthalfette bis zum Uriftothitoc (9027% und erfcheinen 
im berner Alpenzug unmittelbar in der Nähe der großen Sochgebirgs- 
gruppen. Bon 10,000—12,000° abfoluter Höhe treten jchon verhältnip- 
mäßig wenige Niefenbildungen auf; doch ift ihre Jah! immer noch größer, 
ald man gewöhnlich glaubt. Zu Ddiefer Zone reichen in der Bernerfette 
nur einzelne Hörner in der Nähe der Finfteraarhorngruppe: das große 
Rinderhorn (10,670%), eine funfelnde Fürnpyramide, die 1554 zuerit von 
&. Studer erftiegen worden ift, der Altels (11,187°) jüdwärts vom Gaftern- 
thal, rings von furchtbaren Abgründen umgeben, die Srau (11,271‘) oder 
Blümlisalp, das Breithorn (11,649°) am Ende de8 Matterthales, fein Nach- 
bar das Großhorn (11,5839, das Mittaghorn (11,966), das Doldenhorn 
(11,228), der Bergliftoct (11,000°), das Studerhorn (11,151), das Ober 
aarhorn (11,230%), das Wetterhorn, deffen drei Gipfel: die Haslijungfrau 
(11,452° ü. M.), das Mittelborn und das Nofenhorn feit 1844 alle, und 
war das höchite ohne Leiter, Strit und Beil, bejtiegen worden find, das 
Silberhorn am Jungfrauftocte, 11,360, am 4. Aug. 1863 von E. v. gellen- 
berg unter Leitung von Peter Michel aus Grindelwald mit großer Anftren- 
gung erjtiegen, der Galenjtoct, an den der Nhonegletjcher (ebnt (11,073°), dag 
zuerit von &. Studer erftiegene Suftenhorn (10,830), der Titlis (10,760° 
ü.M.) u.f.w. Im füdlichen Parallelzuge, der das Nhonethal von Piemont 
trennt, finden wir an die vierzig Gipfel zwifchen 10,000 und 12,000, 
von denen noch nicht alle gültig benannt oder gemeffen find. Wir erinnern 
an den Velan, einen der Gipfel des großen St. Bernhard (11,558), zuerit 
im Sabre 1779 von Prior Murrith erjtiegen, mit entzücender, unermeh- 
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licher Fernfiht, das Iheodulhorn (10,667‘), den Monte Xeone (10,974°), 
das Trift- oder Zinalborn (11,240°%), den Dent V’Herins (11,271, die 
Diablond (11,104) u. f. w. und im Weften al® vorgefchobene Rojten 
den Dent du Midi (10,107), die DiableretS (10,008%. Sm ditlichen 
Neugtbalzuge bemerken wir zwifchen den Meuß-, Rhein- und Linthquellen 
eine ungebeuere VBerftofung der Gebirge, von denen unferer Zone der 
Dberalpitocf (10,249°, im Jahre 1846 von M. Tröjch zuerit erjtiegen), der 
Spisliberg (10,522), das Gletfhhorn (10,181%, der Krijpalt (10,240%), 
der Tüffistocd (10,459), der herrlihe Klaridengrath (10,159), exit 1863 
erftiegen, das Scheerhorn (10,147°), und der zweigehörnte Dödiftod 
(11,115° ü. M.), der Bifertenftoct (10,545%), 1863 von Dr. Roth und 
SG. Sand erjtiegen, angehört. In den rhätifhen Alpen treffen wir aber- 
mals gewaltige Kamtlien von Gipfeln zwifchen 10 und 12,000‘ abjoluter 
- Höhe, über vierzig folher, während die doppelte Zahl nahe an 10,000° 
beranreiht. Manche von ihnen haben noch feine Namen. In der Adula- 
gruppe zeichnen fich das Nheinwaldhorn mit 10,454, das Yaporthorn 
mit 10,439° aus, zwifchen dem Splügen und Bernhardin das Tambo- 
born (10,086), in der Selvrettamaffe der von Profeffor Heer eritiegene 
iz Yinard (10,516), das Schwarzhorn, Piz Selvretta (10,000% u. j. w. 

Ueber diefe Könige der Gentralalpen ragen noch einige wenige faifer- 
liche tiefen mit einer Erhebung von mehr ald 12,000 Fuß empor. 
Sie jtehen in der Are des Alpenzuges und bilden um fi) herum Gruppen 
von etwas tieferen Hochgebirgsitöden, fo daß fie als die foloifalen Grund- 
jteine des Gebirgsbaues erjcheinen. Der erhabenfte unter ihnen ijt der 
aus Gneiß und adrigem Granit beftehende Monterofaftod mit neun 
Gipfeln, deren miedrigiter 13,000‘, deren höchiter 14,284 u. M. liegt *), 
der zweithöchite Berg Curopa’8 und nur wenige Fuß niedriger als der 
Montblanegipfel**). Gr ftürzt mit furchtbaren Gletfherwänden fajt in 
(Siner großen Flucht etwa 9000’ tief gegen Macunaga ab und befißt 
Silber-, Kupfer und Eifenminen und in einer Höhe von 10,112’ u. M. 
jogar noch einen Golderzgang. m dem von ihm nördlich abjtreichenden 
Arm gipfelt er noch einmal im Eima de Jazzi zu 13,240° ü. M., und 
in den Mifchabelhörnern, deren eines (12,323 U. M.) M. Ulrich zuerit 
eritiegen bat, während das höhere, der Dom, 14,020‘ ü. M., einer der 
erhabeniten Gipfel Europa’s, noch jungfräulih geblieben, ebenfo das 
Täshhorn (13,847 ü.M.). Im feiner weftlihen Fortfegung bildet er 


*) yumjtein maß leßteren auf 14,428‘, Sauffure 14,388’, von Welden /A 14,429, 
Meyer 14,220‘, Driani /\ 14,269, Garlini /A 14,188, Schudburgb 14,163°, Beccaria 
/N 14,034°, Goraboeuf A 14,275‘, Wii 14,017 ü. M. 

) Nach de Gandolle 14,509° nach Gjichmann 14,776° ü. M. 
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mehrere außerordentlich Hohe Firfte, von denen das bräunlich ifabellfarbene 
Matterhorn 13,798° erreiht und fich von unteren ZJmuttgletfcher fait in 
Siner Flucht mehr als fiebentaufend Fuß hebt. Dazwifchen liegt auf 
der Höhe de8 Matterjochpaffes, Faft wie ein Märchen aus alten Zeiten, 
10,416° ü.M. die St. Theodulsfhanze, das höchite, freilich Fehr patriar- 
chalifche Feitungswerf Guropa’s, vor 300 Jahren von den Bewohnern 
de8 Tournanchethales gegen die Wallıfer erbaut und faft immer von den 
aus den Keffeln des jüdlihen Srundes aufwirbeinden Neben umbüllt. 
Noch fieht der Wanderer, der nur nach vieljtündigen Gletfceherreifen auf 
diefe Höhe fommt, in den zehn Fuß boben Kelfenmauern die Schieß- 
jeharten, die den Pag nach dem Wallis beftreichen. 218 weitere Berziwei- 
gung de8 Monteroja über das Breithorn (12,012°% durch den Matterhorn- 
fnoten it Die von der herrlihen Dent V’Erin (12,900° nordwärts laufende 
sirnfette anzufehen, in der eine Pyramide, die Dent blanche, zu 13,421, 
und eine andere, der runde Kegel des Weißhorns, zwifchen dem Nifolat- 
und Turtmannthale, zu 13,895‘ die Dent de Ferpecle zu 12,500 ü. M. 
berechnet wird. In der nur durch wenig tiefe Einfehnitte unterbrochenen 
Kette zwifchen dem Matterhorn und Montblanc ragt der gewaltige, 1855 
von Weilenmann erjtiegene Sombin mit 13,290° über die höchjten Gipfel 
des großen St. Bernhard; feine zweithöchjte Spiße, vielleicht nur 100° 
niedriger als die höchite, it 1856 von den Gebrüdern Felley und andern 
Wallifern zum erften Male und feither wiederholt erjtiegen worden.  Leber- 
haupt rechnen wir in Diefer einzigen Kamilie über zwer Dugend gemefjene 
Alpgipfel von mehr als 12,000 ü. M.; über 13,000° halten außer den 
genannten no: das Yinalrothhorn (13,065), die weißen Brüder (13,069), 
der Eilberbajt (13,074), das Safenriedhorn (13,340%; über 14,000‘ 
der Silberfattel am Monterofa (14,004) und der obengenannte Dom 
Mifchabel). Vergleichen wir die Verftofung des Montblane damit, fo 
finden wir einen febr auffallenden Unterfehied. In der Diontblanegruppe 
giebt c8 außer der hödhjten Spite feine zweite mehr über 14,000‘ nur 
eine einzige von 13,019° (die Aiguilles du Ge&ant), dann noch vier Gipfel 
von über 12,000°, der Monterofa dagegen zählt vier eigene und eine 
benachbarte Spite von über 14,000°, zehn Spigen über 13,000° u. |. w., 
jo daß fih trog der etwas größeren Srhebung des Montblanchorns doc 
der Monterofa als eine unendlich viel großartigere, als die 
gewaltigfte Gebirgsgruppe Guropa’s darjtellt. 

Die zweite Yamilie, welche über 12,000° gipfelt, liegt in ewigen 
Eismeeren begraben auf breiter Bafis zwichen dem Brienzerfee und der 
obern Nhone, die Finfteraarhorngruppe mit einer großen Anzahl 
riefenhafter Spigen, von denen alle, die fich über 12,000° erheben, aus 
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ichiefrigem Gneiß beftehen, während der Granit hier nur niedrige Kämme 
bildet. Ihre geologischen Dependenzen reichen von der Gemmi bis zum 
Todi. Das am 10. Auguft 1529 unter des Naturforfchers Hugi Yertung 
von zivei berner Oberländern zuerjt und either öfter bejtiegene NFinfter- 
aarhorn felbit hat 13,160, der höchite First der Schreefhörner 12,568‘, der 
ihwertfcharfe Giger 12,240‘ der Mönch 12,666‘, die Jungfrau 12,827, 
das Aletfebhorn 12,951‘, 1859 zuerit eritiegen, die Viejcherhörner 12,268’, 
das am $. Auguft 1842 von Efcher von der Linth), Giard und Dejor 
erftiegene große Yauteraarhorn 12,395‘, das Sletfeherhorn 12,258” u. f. w., 
— eine herrliche Gruppe, die hundertfach durchforfcht tft, aber noch fo viele 
nie erforfchte Gehänge in ihren endlofen Gletjchermeeren birgt. 

Die dritte hochgipflige Familie liegt zwischen den Innquellen und 
der Adda, die herrliche, durch die Eiyftallinifche Entwicelung ihrer Gejteine 
und die Schönheit ihrer Sleticher ausgezeichnete Berninagruppe, ver- 
bältnigmäßig mit der fchmaliten Bafis und den am wenigiten befannten 
und benannten HSochgipfeln. Das oberjte Howm Piz Bernina wurde am 
13. September 1850 von dem eidgenöffiichen Seometer 5. Eoaz glüdlich 
erjtiegen und gemerfen. &8 ragt nach demjelben 13,508 fehwerz. Dt. u. DL., 
nach Denzler 4052” oder 12,475° franz. M. empor; wundervoll flare 
Sisgipfel von beinahe gleicher Höhe, wie: Piz Morteratih, Piz Nofegg, 
iz Tfchierva, Greta Agiuza, Pi Zupo, 12,311‘ am 9. Juli 1863 von 
Snderlin und Serardi zuerjt erjtiegen, Pu Palü, Pi Kambrena umgeben 
e8, eine ftille Familie von ätberifcher Bracht. 

So anfehnlih diefe Erhebungen find, fo erjcheinen fie immer noch 
unbedeutend gegen die der aftatichen und jüdamertfantiichen Sochalpen. 
Sn den legteren erhebt fich der Chimborazo 23,380° ü.M. und 11,320‘ 
über das Hochthal von Tapta, der Aeoncagua 21,767 U. WM. Das höchite 
Horn des nordamertfanifchen Felfengebirges reicht 17,340° ü. M., während 
die Gipfel der auftralifchen Alpen (Mowna-Roa) über 15,400‘, die der 
afrifanischen (Geefch-Gebirge) über 14,100° ü.M. binanfteigen. Weit 
beträchtlicher it die Höhe der Himalajagipfel, von denen, nach den Mej- 
jungen Dr. Soofers im Sommer 1849, der Dhawalagiri 26,272‘, Des 
Kindfehindfehungen Sranitfegel aber 28,172 ü. M. mißt, und die min- 
dejteng zwanzig Kuppen zählen, welche höher find als der Chimborazo. 

Der oberite Theil unferer europätfchen Fürftentbrone it ehr verjchie- 
denartig gebildet und bietet meist einen nur etlihe Quadratfuß haltenden 
slächenraum. In der Regel it die höchfte Kuppe fehr teil und fcehwer 
zu erreichen. Die der Jungfrau läuft in einen fehmalen Grath zu. Die 
Fläche des Gipfels ift ein Fleines Dreiek von 2 Fuß Yänge und 112 Fuß 
Breite, dejjen Bafig dem Thale zugewendet ift. Sie wurde mit hartem, 
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grobförnigem Schnee bedeeft gefunden. Der fcharf zugebende Kamm von 
der Form eines auf beidgn Seiten vertikal zugejchnittenen Kegels, der zu 
ihr führt, hat eine Breite von nur 6—10 Zoll und dafür eine Neigung 
zwilchen 60 und 70 Grad auf eine Yänge von etwa 20 Fuß.*. Ganz 
ähnlich ijt der Berninagipfel geformt. Gin baarfcharfer Firngratbh führt 
zu ihn empor; doch jeheint die Spisenfläche breiter und geräumiger, da 
Goa; eine vier Fuß hohe Steimpyramide Darauf erbauen fonnte. Der 
Finfteraarhorngipfel jteigt aus einer weiten Sletfcherwelt in vier Grätbhen 
jähb auf und gipfelt oben in einer fpigen Pyramide, die öftlich in einer 
5400° hohen, jenfrechten, fchneelofen Felfenwand auf den Finjteraarhorn- 
gletfeher abfällt. Die oberjte Spige bejtehbt aus ungeordneten Maffen 
von Hornblendegeitein, Stenit, verwitterten Gneih- und Slimmerfcehichten, 
die noch mit verjchiedenartigen Slechten überzogen find. Die Tödifpige 
bietet eine viel bedeutendere, janft zugeformte Kuppenfläche. Ste wurde 
. von drei glamer Gemfenjägern am 10. YAuguit 1837 zum erften Mal 
und am 19. Auguft defjelben Jahres von Dürler und jenen drei Männern 
zum zweiten Male bejtiegen, nachdem von 1819—1822 Dr. Hegetfehweiler 
das Wagniß vergeblich verfucht hatte. Am YAuguft 1853 befuchten fie 
die befannten Schweizergelehrten Ulrich, Siegfried und Studer und jchll- 
derten die Ausficht auf .die ganze Alpenwelt als eine der großartigiten, 
die man fich denfen fünne Im Jahre 1563 war die Lödigruppe das 
Srkeurfionsgebtet des jchweizeriscehen Alpenflubs. 

Der Mionterofa tft lange nicht erjtiegen worden. Cauffjure machte 
vergebliche Berfuche, Zumjtein gelangte in den Jahren 1519— 1923 wieder: 
holt auf einen der Gipfel, das Sornerhorn oder die Zumfteinjpiße, 14,064° 
hoch, und jtellte dafelbit barometrifche und thermomerrifche Unterfuchungen 
an; die noch etwa 220° höhere Hauptipige erklärte er für dinchaus un- 
erjteiglich. Vincent und Welden gelangten ebenfalls nicht auf den höch- 
jten &ipfel, jondern nur auf die Wincentpyramide und Ludiwigsböhe, 

-*) Gtwas anders geformt fanden den Jungfraugipfel im Jabre IST die erjten Bes 
jteiger (I. Rt. u. 9. Meyer aus Narau), die ihn als eine auf allen Zeiten abgerundete, 
etwa 12 Fuß im Durchmeffer baltende, fait ebene Kuppe jehilderten, welche von dem zu 
ibr führenden Firite durch eine tiefe Firnjpalte getrennt je. Bet der zweiten Bejteiqung 
(am 3. Sept. 1812) war die Gipfelbildung bereits jebr verändert, fegelfürmigipis und mebr 
ihrer heutigen Geftalt verwandt. Die dritte Erpedition (eh8 Srindehvalder) am 10. Sept. 
1828 fanden den Firft des Gipfels Tcharftantig zulaufend und etwa 20 Fuß lang; Die 
fünfte Befteigung durch G. Studer 1842 fand den Gipfel wie die vierte durch Agaffiz von 
der oben angegebenen Bechaffenheit, aber etwa dreißig Zuß lang und die Gletjcher ganz 
verändert. Alle Befteigungen vdefjelben Fönnen gegenwärtig nur noch über die hinterjten 
Hochterraffen des Aletichgletjchers vorgenommen werden, während die eujte über den jebt 
nicht mehr zu überkletternden, gebrochenen stamm des Kotbthales vor fich gegangen fein joll. 
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M. Ulrih und ®&. Studer (1848 und 1849) weiter bi8 auf die Einfatt- 

lung zwoifchen dem Nordende und der höchjten Spike, 346° tiefer als 
 Ddiefe. Die Führer derjelben, Maduz und Matthias zum Taugwald, 
erreichten einen der oberjten Gipfel 1848. Wir müffen aber aus ihrer 
irethümlichen Angabe, daß fie auf demfelben feinen Naum zum Stehen 
fanden, jowie, daß fih zwei Gipfel von gleicher Höhe gezeigt hätten, 
jchliegen, daß fie nur den jefundären öftlichen, beinahe vier Klafter nie- 
drigern Gipfel erreichten, Wlrich Fonnte fie des Dichten Nebels wegen nicht 
jeben, und da zugleich der Wind gräßlich tobte, Ffonnten fie fich' leicht 
über ihren Standpunft täufchen. Am 22. Auguit 1851 gelangten Ser- 
mann und Adolf Schlagintweit aus Berlin zu demfelben Punkte und 
ihrer gefälligen Mittheilung verdanfen wir den Bericht diefer merkwürdigen 
Srfurfion. Sie fanden das Hom ald einen fehr fchmalen Kamm von 
quarzreichem Glimmerfchiefer in zwei beinahe gleih hohe Spißen aus- 
laufend, aber durch ein paar Gimahnungen de8 Sattel$ getrennt. Die. 
öftliche diefer Spigen erreichten fie glüclih nach Heberfletterung der teilen, 
eisbezogenen Felfen, die wejtlihe, die fih bei direkter Meffung ala um 
22 Ruß höher ergab, Fonnten fie wegen jener Ginzahnungen und der 
außgerordentlichen Steilheit des Telfengerüftes nicht erreichen, — fo daß 
eigentlich immer noch der oberjte Mionterofagipfel unerjtiegen blieb. 
Diefen erreichten am 2. September 1554 zum erjten Deal Kenedy aus 
England, dann am 31. Juli 1855 zum zweiten Mal die Engländer 
Smith mit fünf Begleitern und Führern und am 14. August zum dritten 
Mal 3. I. Weilenmann von St. Gallen und Bucher von Regensburg 
unter Führung von Johannes und Peter zum Taugwald nebjt einem 
Deutfhen und zwei Engländern und deren Kührern, im Ganzen zehn 
PBerfonen. Diefe legtere Gefellihaft Ihlug den Weg über den Gorner- 
gletjcher ein, zu den Gneißichalen (‚auf der Platten‘) und gelangte, fich) 
rechts vom Firnmeer haltend, welches zwilchen dem Nordende und der 
höchften Spige herabfommt, direkt zum Anfange de8 Kammes, der von 
Merten auf die höchften Spise führt. In der Tiefe zur Rechten hatte fie 
beftändig das Nirnplateau vor Augen, das fich zwifchen der höchiten 
Spiße, dem WYysfamm, und der Parrotfpige ausdehnt. Nach dreijtündigem 
mübfamen Weberflettern des theils mit frischem, tiefem Schnee, theilg mit 
lojem Gefteine bedecften Grathes erreichten fie die Bafis der nur noch 
20—25 Fuß aufragenden hödhfte Spike, deren Grfletterung aber ver 
zweifelte Schwierigfeiten darbot. Hier, dicht am Fuß der Spige, war 
der Grath blo8 noch fußbreit und der darauf liegende Schnee bildete eine 
iharfe Kante. Joh. zum Taugwald, der vierzehn Tage früher die Eng- 
länder Emith auf den Gipfel gebracht hatte, trat aufrechtitehend die Schnee- 
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fante breit und wandte jich um die füdliche Wand der höhjten Cpibe, 
um bier die Möglichkeit der Erfteigung zu erforfchen. Der an den fchmalen 
Rorfprüngen haftende Schnee ließ aber feine Grfletterung zu. Auf der 
Nordfeite jah e8 aber wohl ebenjo mißlih aus. E83 galt hier, eine fait 
jenfrechte Runfe oder Klinge zu erreichen, Die von Nord, Oft und Süd 
eingefehlojfen it und Ddireft auf die höchite Spige führt. Star oben aber, 
wo fie außslief, machte eine vorragende Steinplatte den legten Aufihwung 
jehr fehwierig, während dag Kamin am untern Ende ins Blaue auslief. 
Um am glatten, beeiften gelfen von der Seite in diefe Runfe zu gelangen, 
bedurfte e8 der größten Anftrengung und Vorficht. Peter zum Taugwald 
half dem Sohannes das Kamin hinan, der ih mit wunderbarer Kraft 
und Kühnbeit hinauf arbeitete und über die vorftehende Platte jchwang. 
Nun half PBeter Herin Weilenmann vom Grath ing Kamin herein, wo 
Sohannes demfelben von oben ein Seil zuwarf, das um das Handgelenf 
geichlungen wurde und vermittelt dejen halb jchwebend, halb Eletternd 
Herr W. den Gipfel erreichte. Auf diefe Weife wurde der ganzen Gefell- 
haft glücklich heraufgeholfen. 

Diefe Befteiger haben alfo nicht den Weg der Herren Schlagintweit 
eingefcehlagen; fie famen nicht zuerit auf den fefundären öftlichen, fondern 
direft auf den höchiten Gipfel. Hier fanden fie dicht am ande der teilen 
Nordwand auger anderem lofen Geftein eine ganz Eleine, faurı den Schnee 
überragende Steinpyramide aufgerichtet und in derfelben geborgen ein 
Kouvert mit den Namen der Engländer Smith, die mit wenig Abwei- 
Hungen den nämlichen Weg eingefehlagen hatten, und voth und jchwarzen 
Seidenbändern. Sehr aneinandergedrängt und etwas dem Kamm des 
Sipfels entlang jtehend, hatten alle zehn Perfonen oben Raum und ge 
noffen bei ziemlich ruhiger Kuft, von der Sonne erwärmt (leider ohne 
phyfifalifche Apparate), eine halbe Stunde lang die wundervolle Ausficht, 
in der fi) aber nur die nähere Gebirgswelt flar dartellte, während die 
Fernen undeutlich verfehwammen. E83 war nun leicht zu Fonftatiren, dah 
fowohl das ganz nahe öftliche Grathende, das die Herren Schlagintweit 
und die Führer des Sern Ulrich erreiht hatten, als die Übrigen acht 
Monterofaspigen tiefer lagen. Die Temperatur auf der Züdfeite des 
Kammes war mild und angenehm; auf der Djftfeite aber fait unerträg- 
lich beigend und augenbliclich froren hier die Hände am elfen an. 

Seiner orographiichen Struktur nach bejteht der Monterofa aus einer 
Neihe von neun Gipfeln, welche durch einen langen und fehr hohen von 
Nord nah Süd ftreifenden Kamm vereinigt find. Ihre Erhebungen jind 
nah den hHöchft genauen Vermefjungen und Berechnungen der legtgenannten 
Naturforscher: 


Tihudi, Thierleben. 7. Aufl, 28 
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Höchfte oder Dufourfpige 14,284 U. M., von den Wallıifern 
Sornerhorn genannt. 


ordende ae 14,153° — (unerjttegen). 
Zumfteinfpike .. . . . . 14,064° — 
Stanaltupper ar ae 14,044° — 
Barrotfpiber sn ee: 13,668° — 
Pupmwigehüher ern .20% 13,350° — 
Shwarhomn .anz.% 13,220° — 
Balmenhomn ar. ur. 13,070 — 
Pincentpyramide. . . . . 13,003° — 


Das Finfteraarhorn erjtiegen zuerift 1829 3. Yeuthold und Y. Währen 
und dreizehn Jahre jpäter Sulger aus Bafel; die Jungfrau en Die 
Brüder F. N. und 9. Meyer von YNarau im Jahre 1811, dann wieder 

1812 diefelben, 1828 3. Baumann und am 27. YAugujt 1841 ‘Brofejjor 
Agaffiz aus Neuchätel, Profeffor Forbes aus Edinburg, E. Dejor aus 
Homburg und du Chatelier aus Frankreich unter der Yeitung des Sinjter- 
aarhornbeiteigers Jakob Leuthold. *) 

Unfere Schneeregion hat alfo eine vertifale Ausdehnung von 7000 
Fuß in unferen Hochgebirgen und würde, unmittelbar im Niveau des 
Meeres aufgefest, allein jhon jehr bedeutende Berge bilden. Berfuchen 
wir 08, zunächit den Charakter diefes merfiwürdigen Stüces Erde im All 
gemeinen zu fchildern. &8 ift die Region des ewigen Winters mit jeltenen 
und jpärlihen Frühlingsahnungen, eine Welt voll Ernit, voller Schreien 
und Wunder, mit folofjalen Naturerfeheinungen und unendlichen Yabyrin- 
then, — faum eine Stelle, wo ein Menfh wohnen könnte, ein höheres 
orgamifches Leben eine bleibende Stätte fände. Die oberften Alphütten 
bleiben meist mit 6500° ü. M. zurücd; wenige gehen in den berner Alpen 
bis 7200° und etliche Schafalphütten am Monterofa bis 8100‘, die Hütte 
am Säntisgipfel fteht bei 7700° ü. M., das Hötel des Neuchätelois auf 
dem Nargletfcher bei 257°. Kür die hödhite menjhlihe Wohnung 
in Guropa bält man wrtbümlih oft das Wirtshaus am Faulhorn- 
gipfel (8261 U. M.); das Wofthaus auf dem Stilfferjoh, Giogo del 
Stelvio, jteht auf der Baghöhe bei S610° ü. M., beide aber werden weit 
übertroffen werden von dem nah Engelhard’8 Berichten 1851 in An- 
griff genommenen Sommerhäuschen auf der Höhe des St. Theodulpasjes 


*) Befonders günftig für Bergbefteigungen war der Sommer 1842, in welchem 
zweimal die Jungfrau erflettert wurde, ferner die Sidjpige de8 Schretborns, das Finfter- 
aarhorn, das Scheerhorn, die Dent du Midi, die Signalfuppe des Monterofa, der Große 
Venediger im Pinzgau und der Maladetta (10,320%) in den Porenüen, wogegen zwei 
Montblancafcenfionen verunglüsten. 
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10,242° ü.M., das an die Stelle de3 bisherigen gaftlichen Zeltes treten 
joll. Dem böchjten Rap gebührt auch das höchite Hospiz. An der Näbe 
deffelben jteht die jest verlaffene Grzbütte 10,086 ü. M., welche im An- 
fang diefes Jahrhunderts alljährlich zwei Monate lang von den Berg- 
leuten bewohnt wurde. 

Das Terrain der Schneeregion wird Durch zerriffene Berggeftelle 
oder mehr oder minder jteil fih giebelnde Bergfämme und abjchüffige 
Mittelarme gebildet, zwischen denen fih hier und da monotone Irim- 
merthäler ausbuchten. Bon Sochebenen it nicht die Nede, nur von 
Sisfeffeln und geneigten Schneegruben und Funfchluchten. Die ganze 
eigentliche Schneeregion, fpectell die obere über S500° ü. M., bildet in 
der Zentralfette bi8 gegen die Vorjtöce hin ein zwar öfters, aber nie in 
breiten Gntfernungen unterbrochenes, in großen Zügen zufanmenhängen- 
de8 Schneerevier, das vom Montblane bi8 zum Orteles von Südwejit 
nad Nordoit jtreiht und im Norden feine Arme bis zum Slärnifeh und 
zur Scefaplana ausitreeft. Diefes Nevier gewinnt in den drei hödhit- 
gipfeligen Gruppen des Monterofa, Kinjteraarhorn und Bernina eine an- 
jehnliche Breite, läuft aber jonjt auf jchmalen Bergfetten, die in ihrer 
Verzweigung größere, zerriffene Sochflächen umfchliegen, fort und feheint 
in feinen böchjten Spigen einzelne Nubepunfte gefunden zu haben. 8 
it alfo eine jtarf geneigte Negion mit zahllofen Firitipigen, die manchmal 
nackt und wunderbar mit fajt fenfrechter Zufpisung 2—5000° hoch aus 
der Schmeefläche aufragen, mit gewaltigen Grund- und Knotenftöcen und 
ihmäleren oder breiteren Verbindungsarmen, die fich nicht felten Fächer- 
artig verziveigen. Wer nur einigermaßen bier oben beim it, wird 
das Hochland über den Frühlingswolfen mit den Worten charafterifiren: 
Ihwarze, braune und graue unendliche Felswände und Steinlehnen mit 
ihwächeren oder glüclicheren Wegetationsanfägen, dde Sochthäler voll 
Trümmer und Gi8, Gletfchermeere in jähem Abfturz, Sunmulden mit 
weitgebogenen, parallelen Strandlinien, ftrahlende Schneefuppen, nackte 
Felsblöde und Geröllpläße, eine todte, Falte, ftarre Welt. — — — 

Was foll der Menfch da oben? ft e8 nicht ein geheimnipvoller, 
unerflärlicher Neiz, der ihn anlocdt, den überall lauernden Todesgefahren 
zu frogen, fein warmes, zerbrechliches Leben über viele Meilen lange 
Sletiherwüjten zu tragen, oft in der felbfterbauten elenden Hütte e8 müh- 
jelig gegen tobende Stürme und tödtlichen Sroft zu bergen, um dann, 
zwischen Tod und Leben hängend, mit furzem Odem und zitternden 
Stliedern die Schmale Sohle eines mageftätisch thronenden Schneegipfels 
zu gewinnen? ft e8 blos der Nuhm, dort oben gerwejen zu fein, diefer 
farge Lohn fait übermenschlicher Anftrengungen, der ihn auf diefe Wolfen- 

28* 
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jtühle ladet? Wir glauben e8 faum. 68 it das Gefühl geiftiger Kraft, 
das ihn durchglüht und ihn die todten Schreden der Materie zu über- 
winden treibt; 08 it der Netz, das eigene Menfchenvermögen, das un: 
endliche Vermögen des intelligenten Willens an dem rohen Widerjtande 
de8 Staubes zu meffen; 8 it der heilige Trieb, im Dienfte der Wiffen- 
jebaft dem Bau und Leben der Erde, dem geheimmißvollen ZJufammen- 
bange alles Sejchaffenen nachzufpüren; es ift vielleicht die Sehnfucht des 
Herrn der Erde, auf der legten überwundenen Söhe im Weberblic der 
ihm zu Füßen liegenden Welt das Bewußtfein feiner Verwandtichaft mit 
dem Unendlichen durch eine einzige freie Ihat zu befiegeln. 


Zweites Kapitel. 


Schneegrenze und Gebirgstrümmer. 


Die untere Schneeregion. — Die Schneegrenze Un den verschiedenen Iheilen der Alpen. 
— Die Jertrümmerung des Alpenkörpers und fein endliches Schiefjal. — Die Find» 
lingsblöde. 


x 


Wir haben den Anfang unferer Megion zu 7000° ü. D. angefegt. 
Um genauer zu fprechen, müpjen wir eine untere Schneeregion von 
7000—8500° oder 9000° ü. M. ımd eine von da beginnende obere 
anjegen. Die legtere tft, wenn auch nicht in allen Theilen mit Schnee 
und Kim und Sletfeher überzogen, doch als die ftätige Heimatb derfelben 
anzufeben, als die Stätte, wo der Schnee regelmäßig nicht abjcehmilzt. 
Die untere Schneeregion hat in den verfehtedenen Yagen de8 Alpengebäus 
des eine Sehr abwechjelnde Geftalt, indem fie in dem nördlichen Soch- 
gebirge den Schnee in der Negel fait das ganze Jahr hält, in den füd- 
lichen nur in rauben Sahrgängen, eva von S200° u. M. an, wo die 
mittlere Sahrestemperatur bet — 3° N. und die mittlere Sommertemperatur 
bei + IN. fteht. CI verfteht fich dabei, dag einzelne Schneereviere 
oder Gletjehergebilde weit tiefer binumterreihen, ohne den Gharafter der 
Zone gleihmäßig zu beftimmen. In ehr warmen Sommer weicht die 
Schneelinie über den ganzen Alpenzug etwas zurück, da, wo fie fich nicht 
durch große, alte Schneefelder gefichert hat, um mehrere hundert Fuß, 
nach Ngaffiz‘ Beobachtungen an der Miefelen fogar bis 1300 Fuß. Die 
vertifale Erhebung ift alfo nur ein fehr bedingter Maßitab; ebenfo Die 
füdliche oder nördliche Lage. Wir haben jehon früher bemerkt, Daß boch- 
gelegene Ihäler und gehobene Plateaur ale Wärmefejfel dienen, ein höheres 
Hinandringen der Vegetation erzeugen und ebenfo auch ein höheres Zurüc- 
weichen der Grenze des ewigen Schnees.  Yiegt der Süidabhang des Ge- 
birgsriefeng über jebr tief ausgebrochenen Thälern, jo reicht der Schnee 
dafelbit viel weiter herab, als auf der Novdfeite, die fih an milde Hoch- 
ebenen anlehnt. Daber gebt z.B. am Himalaya befanntlih auf der 
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Südfeite die Schneelinie an 4000° tiefer herab ala auf der Kordieite, wo 
die weiten Gebirgsebenen Tibets jtet8 warm aufjteigende Luftitröme 
erzeugen.  Vehnliche Grfebeinungen in geringerem Maßjtabe finden wir 
bei uns überall. Ebenfo wid die Schneegrenze durch die herrjcehenden 
Winde (befonders durch längeres und häufigeres Eintreten des Kong) und 
durch die Trocenheit oder Feuchtigkeit der Luftichichten in vwerfchiedenen 
Jahren verfchteden bejtimmt, nicht minder durch die Nähe oder Entfernung 
großer hochgebirgifcher Eisreviere. Im der Nähe folcher, viele Quadrat- 
meilen haltender Yabyrinthe muß durch die tiefere Yufttemperatur und die 
von ihnen herabfliegenden falten Zuftitrömungen die Schneegrenze merklich 
herabgedrüctt werden, während fie bei tfolirten Stöcfen oder an jchmalen 
Sochverbindungen, die fich nicht direft an maslive Hochgebirgsmaffen an- 
lehnen, bedentend nach oben zurüchweicht. Ebenfo liegt der Schnee natür- 
lich auf Gletjehern und moorigen Gehängen feiter und weiter hinunter 
als auf trocenen Kalf- oder dunfeln Schieferfelfen. 

Im Allgemeinen finden wir von 7000° abjoluter Höhe an durchiveg 
häufige fporadifhe Schneepläge und Schneemulden, die in ganz= oder 
halbjehattiger Yage mie abjchmelzen, bei 8000° ü. M. erjcheinen in vielen 
TIheilen der Gentralalpen große, zufammenhängende Schnee- und Gisfelder; 
bei 9000‘, auf der Alpenjüdfeite bei 9500, ift bereits die ganze Negion 
mit ihnen erfüllt, obwohl jteile Gräthe und Firite immer noch einige Fable 
Sommerwochen haben. Ueber 10,000° find, mit Ausnahme fenfrechter 
Felswände, fchnee- und eisfreie Stellen eine große Seltenheit, und nur die 
günftigite Süidlage, verbunden mit guten Winden und heißer Sommerzeit, 
vermag einige fpärliche Stellen für wenige Tage oder Wochen jehneefrei 
zu erhalten. 

In den nördlichen Alpen find 7000° hohe Kuppen, die ifolirt itehen, 
gervöhnlich jedes Jahr 2—3 Monate lang fehneefrei; jolche aber, die mit 
noch höheren Kämmen in Berbindung ftehen, durchfcehnittlih in der Mebr- 
zahl der Jahre 2 Monate lang; in chlechten Jahren halten fie den Schnee 
faft ganz feit, und in großen Muldenausschnitten beherbergen fie oft bis zu 
3000° hinunter vereinzelte Schneeblätter auch im heißeften Sommer, befonders 
in den Keffeln und Zügen regelmäßiger Yauinen. Der Mürtfchenftoc (7270° 
u. M.), der feiner Nauhhert und Steilheit wegen faft unerfteiglich it, halt den 
Schnee durchweg zwifchen den oberen Felfen, wie denn in den glarner, 
umer und berner HSochgebirgen überhaupt wohl faum ein Bergitod von 
5000’ Höhe zu finden fein wird, der nicht fait das ganze Jahr gewilfe 
Schneereviere Fejthält, gleichwie in den füdlicheren Alpen Einfattlungen 
von weit geringerer Erhebung, wie die Päffe der Gemmi, Grimfel, de3 
St. Bernhards u. a. In den rhätifchen Alpen bleibt fich dies Verhältnig 
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in der Nähe des Gotthards, bis zu defjen Hospiz nach vieljährigen Be- 
obachtungen auch während des heigeiten Sommermonats 8 wenigiteng 
ein Mal fchneit, gleih; mehr öftlich dagegen feheint die Schneegrenze etwas 
höher zu liegen. So it nicht nur der Balferbergrücen (7000° ü. M.) 
und der Löchliberg (7920° 1. M.), ondern auch der Galanda (8650 ü. M.) 
und felbjt die Spiße des 10,550° hohen Piz Yinard und des Piz Yanguard 
im Sommer fehneefrei. Derfteht man unter der Schneegrenze die Zonen- 
linie, über welcher man nur immerwährende, zufammenbängende Schnee- 
felder auch im beigejten Sommer findet, jo wird freilich diefe Grenze 
in den nördlichen Alpen auf S000— 8200‘, in den berner Alpen auf 8300‘, 
in den bündner Alpen auf 8600—9300°‘, am Mionterofa auf SS00° und 
auf der Südfeite dejjelben auf 9500° ü. M. anzufegen fein. *) Für die 
Beltimmung unferer ‚Schneeregion‘ aber tft Dies nicht von großem Belang, 
da wir unter derjelben nur das Hochgebirgsgebiet zu verftehen haben, in 
welchem theils ausdauernde, theils größtentheils ausdauernde Schneemaffen 
lagern. Die gleihe Schneelimte jteht in den jteirifchen und falzburger 
Alpen bei 8000’, im füdlichen Tyrol bei 8200‘ am oberen Komerjee und 
im Beltlin bei S500%, in Savoyen bei SS00° ü.M., im Kaufafus bei 
9970‘, in den Apenninen bei 9000‘ in den Pyrenäen bei 8680‘, ım 
Altar nur bei 6650° U. M., rückt unter dem Nequator in den Kordilleren 
b18 14,560° ü. M. in die Höhe, im nördlichen Simalaja fogar bis 15,740‘, 
im jüdlichen bi8 11,780° ü.D., finft aber gegen die Pole hin in den 
jfandinavifchen Gebirgen bis auf 5200‘, in Jsland an dem 4340° hohen 
Hefla bis 2914‘, am Nordfap auf 2200. In jener Breite wäre alfo 
unjere Bergregion bereit von unten auf mit Schnee bededft. In den 
Rolarländern fällt die Schneelinie mit dem Niveau des Meeres zufanmen. 

Wäre die Schneedede der unteren Schneeregion fo fonjtant, rubig 
und gleihmäßig wie in der oberen, fo würde fie ohne Zweifel jehr viel 
zum Schuße der Alpenzinnen beitragen, während ihr Ericheinen und Ber- 
Ihwinden gerade einer der mächtigjten Hebel tft, den die Naturfräfte anfegen, 
um das fcheinbar für eine ewige Dauer gegründete Alpengebäude zu zer- 
jtören. Von der Schneeregion an beginnt eine ganze Reihe von Erichei- 
nungen des Yerfalles, der ZJertrümmerung des Gebirgsbaues aus älterer 
und neuerer Zeit, die fih durch die Alpenregion fortfegt und in der Berg- 
zone nur da aufhört, wo eine dichte Begetationsdede vor den zerfegenden 
Sinflüffen der Elemente fehligt. Natürlich it aber jener Zerfall gerade in der 


*) Nach Schlagintweit jcehwanft fie am Nordabfall der Alpen zwilchen 2600 und 
2700 Meter, in den Gentralalven zwilchen 2730 und 2800, und in der Montblanckette 
zwifchen 2860 und 3100 M. 
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Gegend der Schneelinie am jtärfiten, wo diefe Pflanzendede und zugleich 
die permanente Schneedede fehlt, während die Temperatur nirgends häufiger 
al8 dort um den Gefrierpunft jchwanft und die höheren Schneefelder Luft 
und Boden durchfeuchten. Wir ahnen in der Regel die unaufhörlich arbei- 
tende Dejtrultion des Ulpengebäaudes gar nicht. Wir fehen zwar die Alpen- 
bäche durch trümmerreiche Betten fich drängen, fehen die Nunfen endlose 
Schuttmaffen ing Thal fchleudern, Die Grundlauinen Erde und Gejteine 
niederführen; wir bören alle Jahre von fleineren Schlipfen und Fällen 
jturzreifer Felfen, dann und wann von großen, verwüitenden Bergbrücen; 
wir jehen den ganzen Frühling und Sommer über von den fchroffen 
Mauern der Hochgebirgswände einzelne Steine abipringen, oft mit fo lau- 
tem und raid fich wiederholendem Knallen wie Rottenfeuergefnatter; wir 
hören alljährlich über immer größere Berfchüttung der oberen Weiden klagen; 
wir wandern jtaunend über die ungebeueren Karrenfelder, wo die atnıo- 
jphärifchen Einflüffe die Berwitterung des ‚ewigen Gefteins‘ mit gewaltigen 
Schriften in den Bergförper zeichnen, — aber wir find gewohnt, alle diefe 
Sıiheinungen al® blos vereinzelte und zufällige zu betrachten, die für den 
Beftand des großen Gebirgsgürtels ohne alle Bedeutung feien. Und in 
der That vergeht das Leben mancher Generation, ehe die Jertrümmerungen 
der Hochalpen auch nur im Ganzen merfbar erfcheinen. Aber im Laufe 
der Jahrtaufende wird der nagende Jahn der Zeit manches Berggeftell fo 
zerfrejfen, manches fahle granitne Knochengerüft beimlih und unfcheinbar 
jo zerfegt haben, daß e8 von ung nicht wiedererfannt würde, und wenn 
die Hand, in welcher die Gefchiefe der Erde ruhen, auch feine plutonifchen 
Kräfte in Bewegung fest, um den Gürtel der Alpen zu löfen und ihre 
bohgethürnten Maffen auseinanderzumwerfen, jo müfjen diefe doch ın 
einer unendlich fernen Zukunft der jest leife fchaffenden Zerftörung erliegen 
und in eine geebnete Bergwelt auseinanderfallen, auf der fich fpäterhin 
die volle Vegetation anfiedeln fann. Denn oft ift, was dort Zerftörung 
heißt, bier Träger des Lebens, und wie wir jekt die Verwitterung des 
Sefteins Erden, reih an Nahrungsfalzen für Prlanzen, bilden jehen, fo 
haben in vorgejchichtlicher Zeit großartige Auswafchungen leicht zeritör- 
barer Selfen lange, nun reichbewohnte, blühende TIhäler geichaffen. *) 
Befonders das Waller ift die Grundfraft diefer permanenten Revo- 
(ution, obwohl auch die Sonne, Zuft und Sturm, Bach und Lauine, Blis 
und Donner, Hise und Froft, Menfchen und TIhiere, die überall fich an- 


*) Wir erinnern nur an die großen Sroftonsthäler: das Prätigau (Bünden), QTurts 
mannthal (Wallis), Simmentbal, alle in Klifeh ausgewafchen, das Bedrettothal (Teifin), 
das Thal zwijchen Frutigen und Adelboden (Bern), durch Musjpülung von Dolomit und 
Sppslagen entitanden u. |. w. 
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jaugenden und einbohrenden Pflanzen von der feiniten Flechte an, elef- 
trifche und galvanische Kräfte das hrige mithelfen. Doch würden diefe 
ohne die Hülfe der Waffererofion den granitnen Nippen oder den ftahl- 
harten Kalfflanfen der Hochgräthe wenig anhaben. Im Herbite jättigen 
Wolfen, Nebel, Regen und Schnee alle Poren des Gefteins mit Feuchtig- 
feit, die den feinften Brüchen und Adern nachdringt, dDurh Spalten zwischen 
Lagerfehichten bald ins Annere de8 majfiven Bergjtodes durchficert, bald 
mit überall gefüllten feinen Waffergängen auf undurchdringlicher Bafis 
itehen bleibt. Der Winter verwandelt einen großen Theil diefer jrrogenden 
Adern in Eisgänge, die fich mit wachjender, ummwiderjtehlicher Gewalt aus- 
dehnen und wie Keile und Hebel das Geftein auseinandertreiben. Die 
Frühlingswärme löft nach und nach alle die Miyriaden Sperrfeile, — dag 
Geftein ift aber bis tief hinein minirt, angebohrt, auseinandergetrieben. 
Alsbald beginnt der Prozeß von Neuen; wäfferige Niederfchläge füllen die 
dünnen Kanäle abermals. Sie dringen mit jedem Male tiefer hinei; der 
Froft arbeitet mit größerer Kraft im erweiterten Naume, und was hin- 
länglih gelöft und unterfreffen it, ftürzt zu Ihal. Man hat beobachtet, 
daß Ddiefe Jerftörung am leichteften im grauen Schiefer, Flyich- und Nu- 
mulitengefteine vor fih geht, in dem fiyitallinifchen Geiteine (befonders 
dem Fiyftallinfchen Schiefergeiteine) wieder leichter als im Kalfgebirge, 
wenn e8 nicht jehr zerflüftet ift, während die Molaffe theils oft Nagelfub- 
bänfe aufweift, theils häufiger durch Vegetationsdeden gefchüßt ift. Alm 
wirffamften ift aber die ZYerftörung da, wo große Gebirgsmaffen auf der 
weichen Bafis von pordfem Ihonfchiefer, Sandftein, Mergel u. dgl. ruhen, 
durch deren Erweichung und Verwitterung das überlagernde Geftein feinen 
Stüßpunft verliert und zu Sturz fommt. Cbenfo arbeitet das Waffer in 
der Form von Gletfchern energifeh an der Gebirgsdeitruftion, indem diefe 
durch die ftäte Bewegung ihres Wachfens und Zufammenfchwindens, durch) 
ihren fortwährenden, jtillen, mit Millionen Eentnern bejhwerten Gang 
nach der Tiefe fowohl ihre Bergfohle als ihre feitlichen Selfenufer unab- 
läffig abfchleifen, ausfägen und unterwühlen und gewaltige Schuttwälle 
auf ihrem Nüden und an ihren Flanfen in die Tiefe tragen. Biel uns 
fcheinbarer, aber auch viel allgemeiner wirft das Wafjer vermöge jeines 
Kohlenfäuregebaltes zeritörend, unnvandelnd, verwitternd auf das Geitein 
und unterftüßt das gleiche Geschäft der freien Koblenfäure und des Sauer- 
itoffes des LYuftozeans. 

Sewif, — wer auf einer längeren Gebirgsreife das unendliche Ma- 
terial überblict, das unaufhörlih von der Schneeregion mit unfichtbaren 
Händen ins Thal geichoben oder von Bächen, Lauinen, Schlipfen, Sletjehern 
und Stürmen heruntergerijfen wird, wer diefe durch die Zähne der Jahı- 
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taufende zerfägten, zerjpaltenen, unterfreffenen, abgerundeten, oft ihrer 
früheren Weberfleidung mit leichter zerjtörbaren Gefteinen entblößten und 
num nackt zu Tage gelegten Kämme, Soche, Zinfen und tippen fieht, 
dazu die erhöhten Ihalfohlen, der findet die Behauptung erflärlich, dat 
diefe Verwitterung und Zertrümmerung endlich einmal die ftolze Geftalt 
der fühniten Pyramiden auflöjen werde Dies tft freilich nur eine Fleine 
Scene in dem großen Schaufpiele, in welchem die Natur unaufbörlich an 
der Umgestaltung der Erdrinde arbeitet. 

Bon einer diefer uralten, hundertfältigen Zertrümmerungsarten haben 
wir jest noch befonders bezeichnende Proben, — ohne mit voller Beftimmt- 
beit entfcheiden zu £önnen, welche Kraft befonders dabei thätig gewesen tft. 
Wir meinen Die erratifchen oder Findlingsblöde, — gewaltige Nüffe, 
welche Mutter Natur ihren Kindern zum Knaden vorgelegt hat. 68 finden 
jih nämlich weit draußen im jchweizerifchen Flachlande, auf den Stufen 
der Hügel, felbft in einer Höhe von 3300° u. M. auf dem Mücken der 
Surafette, Fleinere und größere Felfentrümmer in linearer Anbäufung und 
horizontaler Berbreitung, oft von einem Körperinhalte von mehr als hundert- 
taujend Kubiffuß, Die durchaus verjehieden find vom Gejtein der ganzen 
Nachbarfchaft, mineralifche Fremdlinge, deren nächites Stammlager viele 
Tagereifen weit von ihrem jegigen Standort in der Tiefe des Hochgebirges 
liegt. Sie finden fich, wie bei uns, fo in Mittelamerika, England, Holland, 
Deutfchland, China, am Kap der guten Hoffnung, beitehen theils aus 
Granit, theils aus Gneih, Hornblende, Borphyr, Glimmerfchiefer u. T. w. 
und bededen oft große Flächen in ungeheurer Anzahl und ungleicher An- 
bäufung. Ihre Konturen find ungleichartig.. Wir finden namentlich bei 
den mächtigeren die Kanten und Eden oft ganz frifch und Scharf, wie neu 
ausgebrochen, indem die Blöce jelbjt entweder frei oder in ungefchichtetem 
Kies und Thon liegen; andere haben abgerundete Kanten, die jtarfe und 
lange Mteibungen und Wälzungen verratben, und ruhen in gefchtehteten Kies. 

Um die wunderbare Meife aus dem Schoofe der Hochgebirge ins 
slachland und auf Bergesböhen zu erklären, haben die Naturforscher bald 
vulfanifche Schleuderfräfte, bald die Gewvalten mächtiger Wafferfluthen 
oder ungebeuerer Treibeisftrömungen fowohl vom Meere ala von den Alpen 
aus, endlich die Hebel vorgefehichtlicher Gletfeher in Anfpruch genommen 
und eine neue, abenteuerlich feheinende Weltperiode allgemeiner Bereifung 
in die fragmentarifche Gefchichte unferes Erdball® und zwar zwischen Die 
Spoche der Zerftörung der legten thierifchen Schöpfung unferes Grdtheiles 
umd der Schöpfung der jesigen thierifchen Welt eingefchoben. Die neueren 
jorgjamen Beobachtungen unferer einheimischen Naturforscher haben aber 
wentgitens eine ungeheuere Ausdehnung der Sletfeher in vorgefchichtlicher 
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Zeit an den unverfennbaren Dioränen oder Blochwällen nachgewiefen, die 
heute noch bei Bern, Bremgarten, Surfer, Zürich, Napperswyl u. f. w. 
vorliegen, und den Verfuch gewagt, theils an den Schliffflächen, Nund- 
hödern der Bergflanfen, theil® an der täten jtrahlenartigen Bertheilung 
der Findlinge auf einer Linie, die in natürlicher Michtung und Sebung 
zum Stammlager derfelben anfteigt, zu beweisen, daß diefe Gejteine, der 
Neiqung des Yar-, Ahein-, Arve-, Nhone-, Neuß- und Yinthgebietes folgend, 
auf dem Nücken ungeheuerer Sletfeher mit großer Negelmäßigfeit weit ins 
offene Zand hinausreiften, wobei die Gismaffen mehrere taufend Fuß tiefe 
TIhäler ausgefüllt haben. Um aber diefe Sletfcherperiode wenigitens für 
Helvetien zu begründen, wird zu der nicht umwahrfcheinlichen und au 
anderiweit motivirten Annahme gegriffen, daß 8 eine Periode gab, wo 
die afrifanifche Sandwüste Sahara noch Meer war; erjt nach dejjen Ab- 
fluife wäre fie zur Wiege jener heißen Könmwinde geworden, denen Die 
großen Gletjeher unterlegen fein dürften, wie heute noch der son in einem 
großen Theile des Gebirges die einzige Bedingung der Schneefchmelze und 
de8 Naturlebens üt. 

Noch andere Korfcher glaubten namentlich mit Mücjicht auf die ver- 
fchiedenartige Abfantung und Gimwvicelung der Wanderblöde auch ver- 
ichiedene Transportfräfte annehmen zu müffen, und zwar am natürlichiten 
die Strombypothefe für die abgerundeten, von gefehichtetem Seröll um- 
gebenen, die Gletfeherhypotheje aber für die feharffantigen, jtahlenförmig 
in ungleichen Höhen ausgebreiteten, auf moränenartigem Schutte ruhenden 
Blöce. Anders freilich erklärt fich das Volf das Wunder der sindlinge, 
als erinnere e8 fih an Mephiitopbeles’ Nerlerton: 

‚Ih war dabei, als noch dadrunten fiedend 

Der Abgrund jchwoll und jtrömend Flammen mug; 
Als Molochs Hammer, Fels an Felfen jchmiedend, 
Sebirgestriimmer in die Ferne trug. 

Noch ftarrt das Yand von fremden Jentnermaffen; 
Was giebt Srelärung folber Schleudermacht? 

Der Philofopb — er weiß es nicht zu fallen: 

Da liegt der Fels; man muR ihn liegen lafien, 

Zu Schanden haben wir uns [chon gedacht. 

Das treusgemeine Volt allein begreift 

Und läßt fich im Begriff nicht jtören; 

Ihm ift die Weisheit längit gereift: 

Gin Wunder it's; der Satan fommt zu GShren. 
Mein Wandrer binft an feiner Slaubensfrücde 

Zum ‚Teufelsjtein‘, zur ‚Zeufelsbrüde‘‘ 
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Sin und Gletscher. 


Der Sommer mit dem ewigen Winter im Kampfe. — Befchaffenheit des Hochichnees. — 
Der Fin. — Die Ausdehnung des Sletjcherreichs und jeine oberen und unteren Grenzen. 
— Sein Verhältnig zur organischen Welt. — Gntitehung und Sntwidelung der Slet- 
cher. — Ihre Temperatur, Farbe und chemüche Beichaffenbeit. — Ihre Bewegung. — 
Die Moränen. — Gigenthümlihe Schallverbältniffe. — Mother Schnee (Discerea niva- 
lis), Podurellen (Desoria glacialis). — Gine neue Desoria. 


Wenn in der Hügelregion die Schneefchmelze im März begonnen hat, 
vüct fie mit manchen Unterbrechungen im April in die Bergregion, mit 
noch zahlreicheren Stillftänden im Mai in die untere und im Junt in die 
obere Alpenregion vor, wo ihr in unbegreiflicher Schnelligkeit die Gnt- 
widelung der freilich lange vorbereiteten und wohlgefhüsten Begetation 
auf dem Fuße folgt. Im Sult werden durch die fräftigen Sonnenftrablen 
auch die vielfach zerriffenen, mit viel höherem und zäherem Schnee be- 
fleideten Klächen der oberjten Alpenregion frei. Nolgerecht müßte die 
Schmelzung im Auguft in die untere Schneeregion fich fortarbeiten, allein 
bier tritt ihr bereits wieder eine rücgängige Bewegung im Solge anderer 
atmosphärischer Einflüffe entgegen. Die flachen Neviere des Hochlandes 
beherbergen tiefere Schneemaffen, die Site wechjelt mit neuen Ntieder- 
ihlägen und wird ohnehin durch die höheren Firnquartiere jehr gedämpft: 
08 entiteht ein monatlanges Ringen zwischen Sommer und Winter, in 
welchem der erjtere Überall das günftigere Terrain gewinnt, während der 
legtere vielleicht die Hälfte des Gebietes feithält. Diefer Kampf zerpflüct 
nun die ganze Schneedede bi8 gegen die höchjten Gipfel bin und tft fo 
eneratfch, daß er in ganz guten Sommern die meiften Spigen entweder 
ganz befreit oder oft ihre Schneefuppen in mattweihe, blafige Eisfuppen 
umwandelt. Aber jchon der September neigt entfchiedener die Schale zu 
Sunjten des Winters, und von Woche zu Woche flieht der Genius des 
Lebens vajcher der Tiefe zu, bi8 er endlich auch aus dem Ihale jcheidet, 
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über welches ich das Leichentuch des Winterd vom Gebirge herabrollt. 
Kleine Selfenpartien let die Sonne an allen fteilen Kuppen nadt; an 
einzelnen fahlen selswänden, jelbjt des Sinfteraarhorns, Gigers, der Nung- 
frau und Wetterhörner, ja de3 Bernina und Monterofa, haftet der Schnee 
auch im Winter nur jebr kurz, und nur, wenn er bei günftigem Winde 
feucht anfällt. Solche Partien, befonders aber jene Sommervafen, find 
dann für das antmalifche und vegetabilifhe Leben der Schneeregion von 
großer Wichtigkeit. 

Der Schnee, der in jenen Höhen fällt, it der Form nach vom ge- 
wöhnlichen, großrlocigen Winterfchnee der Ebene meiftens verschieden; er 
it bei der großen Kälte, Neinheit und Troeenbeit der Yuft felber troctener, 
leichter, feinförnig und fommt meift in Form feiner Sisnadeln oder harter, 
3—bedfiger Sternchen, als Kuyitalle, als Niefel- und Staubfehnee, fehr 
jelten in eigentlichen Sloden auf den Boden. Bei 9000° Üü. M. regnet 
es nur jelten, da in der Kegel die Negenwolfen tiefer ftreihen und die 
mittlere Sommertemperatur niedrig it, bei 11,000° wabrjebeinlih aar 
ne. 68 müßte fich alfo eine jtets wachlende Schneedede über den Socd- 
alpen aufthürmen, wenn nicht der Sommer auch in der Schneeregion eine 
beträchtliche Abichmelzung bewirkte, wozu dann tiefer unten die entlajtende 
Nachhülfe der Yauinen und höher oben die fcharffegender Winde Fommt, 
welche den beweglichen Sochfehnee ber alle Sräthe ins Thal febleudern 
oder in großen Fiurnmulden anhäufen, wo er fih zur eigentlichen Firn- 
bildung lagert. Zudem findet das ganze Jahr hindurch eine Verdunftung 
des Schnees jtatt, und zwar au bei der trodenften und fälteften Wit 
terung. Da ferner die Sonnenftrahlen in jenen Höhen ungleich energis 
jeher wirfen und wärmer al® die Luft find, jo erreichen und fehmelzen jte 
den Schnee noch bei einer Lufttemperatur von 2—3° unter 0, wober fich 
dann der Hochfehnee mit einer feinen, unebenen Gisrinde überziebt (Dies 
jelbjt noch auf dem Montblancgipfel) und bei neuem Schneefall im Innern 
von Gisblättern durchzogen erjcheint. Die gleiche Energie der Sonnen- 
jtrahlen vermag auch an ganz günftigen Stellen noch größere Schmel- 
zungen zu bewirken, aus denen das glafige, Fompafte Hocheis entiteht. 
Man bat zudem wiederholt die Beobachtung gemacht, dag in der Söbe 
von über 10,000° ü.M. nur eine geringe Schneemenge fällt und daf 
ihre größte Maffe in den Alpen etwa bei 7—8000° ü. M. erjceheint, nach 
unten wie nach oben nimmt fie ab. Die in der oberen Sphäre erzeugten 
Dünfte feheinen in der leichteren, trocfneren Yuft fich nicht leicht zu Nieder- 
ihlägen entwiceln zu fönnen, fondern müffen zu ihrer Entladung in die 
etwas fchwerere Atmofphäre niederfinfen, — zum Glüde der bewohnten 
Alpengelände. Der gefallene ftaubige und harte Hochjehnee aber verliert 
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durch fein oberflächliches Schmelzen und Wiedergefrieren, jowie durch den 
Sinflug atmosphärifcher Agentien feine urfprünglih Eiyitallinifche Bildung 
und unterliegt je nach Höhe und Sonnenlage einer Reihe von Verwand- 
lungen, deren Struktur zwischen den Stufen des Schnees und des Kifed 
ichwanft. Gr wird in der Wärme des Tages nicht fehr feucht, fondern 
blos jandartig loder, ohne jih ballen zu laffen, während der nächtliche 
Sroft die Körner wieder bindet, und fo geht der Wrozek in der ganzen 
warmen Jahreszeit in den oberen Negionen ununterbrochen fort. Der 
Schnee it jo zum Kten*) geworden, eine fompafte, zufammengebadene 
Maffe, in der Die einzelmen Kömer durch ein eifiges Bindemittel Feit zu- 
jammengebalten werden. Ber höherer Temperatur Löjt Jh zunächit Diejes 
Bindemittel, ohne dap die harten Kurnförner angegriffen würden; fie fallen 
vielmehr wie Sand auseinander und frieren des Nachts wieder zu einer 
harten, gleihartigen Dafje zufammen, befonders in den Schneefeffeln und 
Stnmulden. 

Diejer entweder noch bochjhneeartig unentwicelte oder in der erjten 
Sntwicelung begriffene Yunjtoff (meve), der in der Beleuchtung der dort 
noch Fräftigiten Sonnenftrahlen einen blendenden Glanz bat, it der Man- 
tel, den die Sochalpen von ihrem Gipfel bis 9 oder 8000‘ abjoluter 
Höhe herab um Haupt und Schultern gefchlagen haben, natürlich bei den 
häufigen Schneefällen oft mit frrihem Schnee überzogen. Die Furnzone 
veicht jo weit hinunter, bi8 der Schnee über den in Sleticher übergehen- 
den Ften wieder bejtändig wegzuichmelzen vermag, alfo bi8 zur eigent- 
lichen Sletjceherzone. Der Jun tft jtets weiß, pords, etwas fchwammartig 
und, da ihm viel Luft beigemifcht it, Tpecififch leichter als das Sletjcher- 
eis, ohne bejtimmtes Gefüge, in feinem gebundenen Juftande auch ohne 
bejtimmt zu unterfcheivendes Kom. Mehr nach unten werden die Firn- 
former guößer, bläulicher und gehen zwijchen 8000 und 7600° Meereshöhe 
in der Negel ganz in Gletjcher über. 

Der Wanderer fieht in der unteren Kirnregion an heißen Tagen eine 
Menge Eleiner Bäche über den Fun herunterlaufen, oft in regelmäßig 
parallel ausgefurchten Ninnfalen. Das abfliegende Waffer it die Schmel- 
zung zunächit des Frifchaufgefallenen Schnees, dann aber auch des eifigen 
Bindemitteld der Ftunmaffe, und greift den jährigen eigentlichen Fin 
nicht oder nur höchjt unbedeutend an; erjt wenn die Hige am größten 
it, beginnt diefer zu lodern. Des Nachts gefriert das zufammengeficerte 


*) In einigen jchweizerischen Gebirgen beißt der Gletjcher überhaupt Fin; in der 
Wiffenfchaft dagegen der bezeichnete, auf einer Mittelftufe zwijchen Schnee und Gletjcher 
jtebende harte, Förnige, gebundene Fürnfchnee. Dafür nennen die Bergbewohner das 
Wafjereis des Tieflandes gewöhnlich ‚Sletjcher‘. 
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Waffer und die Bäche ftehen jtill. Die Vormittagsfonne ruft fie wieder 
allmälig ing Leben, das nächtliche Eis jehmilzt dann leicht auf, während 
die Fienmajffe fejt bleibt. Durch das Gindringen des Waffers in die 
Tiefe des Funs geht nun Diefer felbjt auf feinem Grunde in Gletjeher 
über und zwar ungefähr in folgender Weife. Oben auf dem Fin liegt 
der Winter- und frische Schnee, der fich fürnt, härtet und den Sommer 
über zu jog. Hochfiim wird; unter diefem liegt die vorjährige, fompafte, 
förnige Sunjchichte, Die unaufgelodert hell und eisartig erjcheint, aufge- 
locfert aber, wie wir bemerften, zu einzelnen Körmern zerfällt (der fog. 
Tieffim). Noch tiefer in der Maffe finden wir das noch fompaftere, 
blafige, entwicfeltere Sunels, und ganz am Boden zulegt unter dem 
Drud der Diaffe den Feten, ins Bläuliche fpielenden Firngletjceher. Dies 
bei einer Höhe von über 10,000° ü. M., und zwar fo, das bei 12—14,000° 
bis auf den Grund der Dede nur Schnee, der Sobfchnee oder umvoll- 
fommene Fun, zu finden it, da bei der Trodenheit der Luft und den 
geringen und feltenen Wärmegraden feine bedeutende Anfcehmelsung oder 
ordentliche Verwandlung des Schnees in Fin vor fiih geben fann; bei 
9000° wiederholt jih die gleiche Grfeheinung wie bei 10,000‘ aber in 
piel weniger mächtigen Schichten, indem fchon nach wenigen Fuß Tiefe 
der Sletjcher erjcheint. Bei 7600° abjoluter Höhe it die Funfchichte ganz 
verschwunden und der Sletjcher tritt frei und felbititändig zu Tage. Das 
neben finden fich aber, wie bemerkt, auch in den höchiten Yagen an heigen, 
jtarf vefleftiwten Punkten zwijchen den Firjten un der Sige zufammen- 
laufende Gewäfjer, die am Abend zu og. „Docheis‘ werden.  Diejes ftebt 
indefjen tfolirt für fich auf der Firndede, it gewöhnliches dichtes Wajffer- 
13 und umnterjcheidet fih vom Gletjchereife. 

Meber diefes legtere nun find in den legten Sabrzehnten die umfang- 
veichjten Unterfuchungen vorgenommen worden, wobei vielleicht manchmal 
der grandtiofe Apparat den wifjenfchaftlih begründeten Nefultaten nicht 
völlig entjprochen hat. edenfalls aber verdanten wir jenen aufopferungs- 
vollen Beitrebungen das Meifte und Befte, was wir bis jeßt von der 
Schnee= und befonders von den Gigenthümlichfeiten der Sletfcherregion 
wifjen. Während man früher die Sletjcher mehr oder minder als ruhige 
Sisfelder anfab, die höchftens in heiken Sommern ehvas zujfanınen- 
ihmelzen, in naffalten Jahren dagegen an Umfang gewinnen und deren 
Wefen nichts Anderes als gefrorenes Schneewarfer fer, haben die aus- 
gezeichneten Beobachtungen zu den überrafchenditen Nefultaten über das 
höchit eigenthümliche Wefen, die Bewegungen und die damit zufammen- 
hängenden Grfcheinungen der Gletjcherwelt geführt. Kühne und grof- 
artige Syfteme find begründet, langdauernde, jorgfältige und mühjelige 


448 Die Schneeregion. 


Srperimente ausgeführt worden; die ganze gebildete Welt hat etlihe Sabre 
lang an den neuen Gletichertheorien theilgenommen, und doch ift diejes 
Sebiet der Srfenntmiß exit theihwveife mit wiffenfchaftlicher Sieherheit erobert. 

Für die Phyfiognomie der Schneeregion tft die Gletjcherwelt von der 
grökten Wichtigkeit, indem fie einen großen Theil der unteren Hälfte be= 
det und in ihrem naturgefchiehtlichen Sharafter beitimmt. Gbel zählte 
in den Schweizeralpen gegen 400 Sletjcher, von denen nur wenige Fleiner 
als eine Stunde, fehr viele aber jehs bi8 jieben Stunden lang, eine 
halbe bis eine Stunde breit und 100 bis 690, ja nach den neuejten 
Meilungen jelbjt 12—1500 Fuß mächtig find, und berechnet die Fläche 
unferer alpinen Sismeere auf etwa fünfzig deutfhe Quadratmeilen, 
d. h. ungefähr jo groß als die Kantone Zürich und Thurgau zufammen. 
Gegenwärtig zählt man in unferen Alpen 608 Gletfcher, und neue po- 
vadische Sletfcher von geringem Umfang, jelbititändig und nicht im Zu- 
jammenhang mit einer größeren Ninfläche auftretend, find gegenwärtig 
noch hie und da in Bildung begriffen, wie der ‚blaue Schnee‘ am Säntig, 
das ‚Dredgletfcherli‘ am Kaulhorn, das crjt jet Mannesgedenfen glacı- 
fieirt, die großen Yauinenfchläge an der Binna oberhalb Auperbinn (Wallis), 
von denen einer feit zwölf Jahren feitliegt und an feiner unteren Seite 
fih bereits in Gletfcher verwandelt hat. Der Nothelchgletfeher am Sim- 
plon entjtand jeit 1732; ein anderer unter dem Galenhorn im Saaßthal 
jeit 1811, felbjt der Nojenlautgletfcher joll fein alter fein. 

Die Hauptlagerjtätten der fehweizerifchen Sletfcher find die früher be 
zeichneten drei höchften Gebirgsgruppen. Ste find e8 aber nicht jowohl 
in Folge der abfoluten Söhe der einzelnen Gipfel, als vielmehr der mäch- 
tigen breit ausgreifenden Berzweigung jener gewaltigen Bergitöcde. Gin 
freier, Schlanfer Kegel hat feinen Naum für Sletjeher; ihre Bildung er- 
fordert über der Schneelinie liegende Sochplateaur, in denen jih maffen- 
hafte Schneelager aufftauen fünnen. Am Wejten beherbergt der Mont: 
blanc, im Often der Orteles ebenfalls impofante Gletfcherreviere; beide 
itehen aber jfowohl an Größe als an Mannigfaltigfeit der Erieheinungen 
und an Schönheit gegen die der eigentlihen Schweizeralpen unvergleich- 
lich zurüd. Die gewaltigjten Gleticher beherbergt der Monterofa, Die 
zahlreichiten die Kinjteraarhorngruppe. Der erjtere,  dejfen gigantische 
Sormen mit ihren Berftodungen, Schluchten und Sochthälern oft den 
Sufammenfluß von fünf, felbft von acht Sletfchern begünftigen, weijt in 
jeinem Schoope die wunderbarjten Gisphänomene auf. Von ihm gehen 
über die Mifchabelhörner bi8 zum Balfrin und über das Matterhorn und 
die Dente-Blanche bis zum Turtmann unermeßliche Sletfeherdeden nördlich 
ind Nhonethal hinein, nach dem Weften zieht fich die Gletfcherplanfe mit 
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verhältnigmäßig unbedeutenden Unterbrehungen bis zum Montblanc auf 
dem Nücen und an den Seiten der Sochzüge; ebenfo im Nordosten bis 
zum Gotthard, wo der jehmale und flache, aber lange Griesgleticher an 
die tejfinifehen Alpen stößt. Die Finfteraarhorngruppe weift Gleticher- 
meere auf, die mit geringen Unterbrehungen in einer Länge von zwanzig 
Stunden lagern. Zhr Wetjchgleticher it gegen acht Stunden lang, wohl 
der längjte Sletfeher der Schweiz, ihr Unteraargleticher der größte der 
Berneralpen; ihr Ntofenlautgleticher tft der reinjte und fehönite, ihr Srindel- 
waldgletjcher der tiefjte von allen Schweizergletiehern. Die Ausdeh- 
nung diefer Gletjehermeere und Funfelder zeigt fih von der Jungfrau- 
jpige al8 Eine, ununterbrochen zufammenhängende, aber vielfach ver- 
zweigte Dede, wie fie über alle Kämıme und Gräthe hinunterhängt in die 
Ihäler von Lauterbrunnen und Grindelwald, von Nofenlaui, Urbach und 
Dberhasli, ın3 Ihal der Nhone, der Yonza und Kander als NAusitrah- 
lungen des Einen mächtigen Giscentrums mit einem Flähmraum, den 
$. Studer auf eva jechszig Quadratitunden berechnet. Verhälmigmäßig 
ebenfo reich find die Urner>, die jüdlichen Glarner und die rhätifchen 
Alpen. Die um die Quellen des Hinterrheing lagernde Wdulagruppe 
jendet den nächiten Thalgehängen im Umfreife von fünf Stunden allein 
über dreißig Gletjeher zu, davon fieben gegen Norden, jechs gegen Ntord- 
often und fünf nach Dften. Wohl noch bedeutender find die drei Sletfcher- 
gruppen des vielhörmigen Berninaftocdes, dejjen Eismeer zu jecbszehn Stun- 
den im Umfang haltend angegeben wird, im Ganzen aber noch unerforjcht 


vorliegt. In jenem Nojegg-Sletfeher ruht — auf felfigem Grunde — 
eine nicht ganz feltene Erjeheinung — eine fchön berafete und beblümte 


Dafe mitten in der öden Giswelt, von Hirt und Heerden befucht. Im 
Diten dehnt die Gebirgsmafje der Selvretta beträchtliche Gletfehermaffen 
nach drei Seiten aus, im Norden die Tödigruppe. 

Dies ein flüchtiger Blit auf den Umfang der jchweizerifchen Sletfcher- 
welt, deren einzelne Glieder man je nach) ihrem Lofale Fun-, Ihal- und 
Sochgletiher nennt. Ihre Höhengrenzen find nach oben jehiwer zu be 
jtimmen, da die Mittellinie zwiichen eigentlichen Sletfeher und Sirngleticher 
eine verfchhwoimmende ijt und auch nicht überall fich gleichblsibt. Teen 
wir durchjehnittlih die untere Grenze der Firnzone auf S000° ü. D., To 
beginnt natürlich unter derfelben die Zone des nadten Gletihers. In 
den bündner Gebirgen nimmt man dagegen, namentlich auf der Süpdfeite, 
Die obere Gletfehergrenze zu 9000 bis 10,000° an. Bon diefer Höhe 
herab reichen die Sletfeher außerordentlich ungleich weit in die Tiefe, 1o- 
bei nicht fowohl die am höchften und weitejten herfommenden am tiefiten 
gehen, fondern vielmehr die am meiften durch die Gebirgs- und Thal- 
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bildung gefchüsten und mit maffiven Gisregionen zujammenhängenden. 
Daher die gewaltige Verfihiedenheit der unteren letjchergrenze. Der 
mächtige Unteraargleticher reicht 6i8 5728‘, der lange Aletjehgleticher bis 
su 4000‘, der untere Srindehvaldgletiher fogar bi8 zu 3135° u. Mt. 
berab, alfo bis in die Mitte der Bergregion herein und 5200° unter die 
lofale Schneegrenze, während in den Glarner-Alpen z.B. der ‚Sandfirn‘ 
bi8 gegen 6000‘ der Claridengletjher bis 7000‘ der Tödigletjcher bis 
4970° ü. M. berabgebt, fo dag im Allgemeinen mit Ginrechnung der Jirn- 
gletjcher die Gletfchergebiete zwifchen den Söhenifothermen von —S und 
45° 6. liegen. 

So hat das Ganze der Sletfeherwelt das Anfehen eines ungeheuern 
erftarrten Meeres, das theils zwifchen den höchjten Sörmern und Gräthen 
aufgeftaut liegt, theild in breiter Jluth über die Sochrücen herabwallt, 
oft mühfam durch fehmale TIhäler fih drängt und die verjchiedenen Yu- 
flüffe aufnimmt, in einzelnen Stromarmen aber tief nach den unteren 
Thalbuchten abfließt, wo 8 in das faftige Grün der Wiefen phantaftiich, 
wie durch ein Zauberwort feitgebannt, ftumm und jtare bereinhängt. 
Natürlich modificirt diefe ungebundene Verbreitung der Gletfcher die Ent- 
wicelung des organischen Lebens in hohem Grade. Die Gletfcher find 
weit ärgere Feinde deffelben als der Schnee. Diefer fehügt und bewahrt 
taufendfältig den Keim der Vegetation, den Odem des thieriichen Lebens; 
der Gletfceher vernichtet 8. Gr wärmt den Boden nicht, er jchleift Die 
Planzendede ab; faum daß er ihr Gejäme in die Tiefe trägt, das aber 
wohl früher jtirbt, als 8 auf langjamer Meife die jterile Bajis einer 
Moräne erreicht. Alles organische Leben flieht ihn bis auf wenige wunder- 
(ihe Ausnahmen jcheu wie das Nevier des Todes. Die Gemfe, der Steu- 
bocf weichen ihm aus, bis die Todesangjt fie über ihn binjagt; der Vogel 
findet feine Beute auf ibm; jelbit das Infekt: meidet den biumenlofen 
Schutt und ewigen Frost der Eigmeere mit einziger Ausnahme des wunder- 
baren Gleticherflohbs. Doch it diefes negative Verhältnig derjelben zum 
gefammten Lebensgebiet in der Berg- und Alpenregion fo ziemlich durch 
die Grenzen des Gletfchers befchränft, und jehon an feinen Ufern ent- 
yoicfelt fih Kraut und Thiev mit furchtlofer Kreudigfeit,; ja man glaubt 
jogar nicht mit Unrecht, day im tieferen Geländen die Sletfchernähe und 
die dadurch erzeugte Frifche und Feuchtigkeit der Yuft augenfcheinlich vor- 
theilbaft auf die Weppigfeit der Vegetation eimwirfe. Freilich muß die 
Gegenwart fo umfangreicher Gismaffen auch die Bodenwärme, da wo fie 
durchichnittlich über 0° fteht, bedeutend jchwächen, und zwar nicht nur 
unmittelbar unter dem &letfeher, fondern auch rings auf eine gewilfe Ent- 
fenung hin. So erniedrigt der Srindelwaldgleticher eine Bodentemperatur, 
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die vier Kup tief im Mittel auf 5,84. fteht, in der Nähe des Sletfcher- 
vandes auf 1,36°, eine halbe Wiertelftunde davon entfernt auf nicht volle 


4°. Doch it diefer Einfluß nicht jehr merklich, — vingd um den ftarren 
Sisftrom grünen Gräfer, Kräuter, Fichten und Buchen in ungejchwächter 
Sntwidlung. 


Mittelbar aber find die Sletiher große Wohlthäter des organifchen 
Lebens in feiner volliten Breite, indem fie wenigitens vom Frühjahr bie 
zum Spätherbit die großen Ströme der Schweiz ohne Ausnahme nähren 
und fo auch das Tiefland mit befruchtenden Wajfervorräthen verforgen. 
‘edem Gletfcher entjtrömt am unteren Rande ein faum 1°. Wärme 
haltender, je nah Befchaffenheit des Volirfchlammes bald milhigweiker, 
bald grünlicher, jhwärzlicher oder grauer Bach als Produit der Schmel- 
zung des Gefammtgletfcherförpers, jorie vielleicht vorhandener Grund- 
quellen oder eingetretener Niederfehläge. Der Bach höhlt oft den Gletjcher 
gewölbartig aus und bildet bis an hundert Fuß bobe und 40—S0 Kuh 
breite Eisfeller, aus denen er wie der Sinterrbein braufend bervorraufcht, 
oft al Kasfade mit bligenden Fluthen über die Bergflanfe fpringt (wie 
3. B. vom Muttenfin am Hausftocd). Ber großen Gletfehern jammeln 
fich die Schmelzwaffer, die, wo fie auf reinem Gife laufen, itet8 eine Tem- 
peratur don genau 0°, wo fie aber in fandigen Ninnfalen fliegen, eine 
folhe von 40,1 di8 —+0,7° haben, (aber fchon nah furzem Yaufe im 
Seftein eine Wärme von 5—$? N. gewinnen), micht felten zu jtarfen, 
flaren, periodifchen Bächen, die, wunderbar in diefer Wunderwelt, (wie 
3. B. auf dem Nhonegletfeher) mitten auf dem Gismeer aus einer Grotte 
hervorbrehen und nah furzem, braufenden Yauf wieder in irgend einem 
Trichter verfehwinden, der fie auffchluet und an der Bafıs des Gletjchers 
weiter fortleitet. Daneben finden wir aber auch viele tiefe, azurblau- 
ihimmernde Löcher und Trichter, die nicht auf den Grund gehen und 
bald ganz leer und troden jtehen, bald ganze Syjteme von Fleinen blau- 
grauen Schmelzlagunen bilden; andere Vöcher dagegen, efte alter Gletjcher- 
ipalten, geben in großer Tiefe auf den Grund und laffen auf die Mächtig- 
feit der Maffen schließen, wie z.B. auf dem Unteraargleticher folche von 
780 Fuß Tiefe zu finden find. Am thätigiten ift der Schmelzproceg im 
Stletfeher felber während des Sommers und SHerbites; trocfene Winter 
monate hemmen ihn für furze Zeit, wie z.B. im Januar von 1854 Die 
Sardasca- und Selvrettagletiher — zum eriten Male jeit Menfchen- 
gedenfen — die Quelliinnfale der Yandquart ganz trocfen gelafjen haben. 

Wir werden im Allgemeinen die Anficht feithalten müffen, daß die 
Gntitehung der GSletfcher vor Allem durch ihren Zufammenbang mit der 
Firnregion bedingt ift, d. h. daß ihre Wiegen in jenen großen Kurnmulden 
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liegen, in welchen fich der Hochjehnee unter Zufchuß de3 von den benad)- 
barten Kuppen und Kämmen berabgewehten Staubjchnees mafjenhaft 
anfammelt, ferner bedingt durch ihr dDurchichnittliches Griheinen in einer 
Höhe, wo namentlich während des Frübjahres und Sommers der täglich 
fich wiederholende Prozeß der Schnee- und Eisjhmelzung und de8 Wieder- 
gefrierens im großartigjten Mapjtabe möglih Üt. Wie der Hochjchnee 
durch Infiltration von Schmelzwaffer und Wiedergefrieren in den harten, 
förnigen Fin umgebildet wird, jo entwidelt fi) diefer in den tieferen 
Yagen, wo der Schmelzprozeß und alle atmosphärischen Sinwirfungen fich 
volljtändiger vollziehen, zum Gletfchereis. Der Gletfceherförper ernährt fich 
vorwiegend, wenn nicht ausfchlieglih, von den oberen Sirnlagen; fein 
eigener Winterfchnee dürfte nur in den ungünftigiten Jahren und nur 
zum geringjten Theil einer homogenen Slacification unterliegen. Was er 
an feinem unteren Ende und überhaupt während der warmen Jeit dDurd) 
Ablation verliert, ergänzt er ungefähr durch den an feinem Quellpunfte 
wirfenden Ummandlungsprozeß des Furns in Sletjher, er it alfo gewiffer- 
maßen der permanente Abrluß der oberen Furnthäler und wehrt dadurd) 
einer a Schneeanhäufung in den Höhen, ähnlich wie die Yauinen. 

Von dem gewöhnlichen Wafjereife unterfcheidet fih die Struftur des 
Sletfehereifes in mancher Sinfiht. Während das Wafjereis eine in fi) 
gleihartige Maffe bildet, it das Gletjchereis, ähnlich den Jahreslagen der 
Firnregion, lagenweife gefehichtet, vertifal blau und weiß gebändert, zäher, 
geförnter Art, ein Konglomerat von mehr oder minder unterjcheidbaren 
Sisförnern, zwifchen denen bald mehr bald weniger fichtbare Haarfpalten, 
oft auch feine zellenartige, vunde oder flahgedrüdte Yuftblafen fich durch- 
ziehen. Diefe Saarfpalten jeheinen die ganze Tiefe des Gletfcherförpers 
negartig zu Durchjegen und führen in denfelben eine große Menge Waffer 
ein. Seßt man ei Gletjceherjtüct höherer Temperatur aus, jo zeigt fich 
das feine Neß der Haarfpalten bald deutlicher, die Körner werden loderer 
und das Ganze fällt endlich in einen Saufen von Gisförnern auseinander. 
‘nm der oberen Sletjeherregion find Die Körner durchweg viel feiner als 
in der unteren gegen das Ende des Sletjchers zu, wo fie bi8 zu einem 
Zoll im Durchmeffer halten, jo daß mit dem Serabgehen des Gletfcher- 
jtromes eine Fortdauernde innere Bervandlung der Mafje jtattfindet. Der 
Sletjceher fteht nach Hugls Anfiht in der innigiten Wechjelwirfung mit 
der Atmofphäre, jo dap er ununterbrochen eine Maffe ihrer Feuchtigkeit 
abjorbirt und dagegen wieder von jeinen Bejtandtheilen ausdünjtet. Da- 
her die Ericheinung, daß z. B. ein fubiffußgroßes, glattgehobeltes Stetfcher- 
tie an Umfang und Gewicht fich fortwährend verändert, ohne dak irgend 
eine Schmelzung ftattfindet. Ber einer Temperatur von + 10—15' N. 
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wurde ein jolcher Sletfcherwürfel des Nachts 12—13 Loth fehwerer, de8 
Tags wieder um jo viel leichter, jo dag er jcheinbar den Tag Über troß 
der Vermehrung feines Volumens erhalirte, ausathmete, de8 Nachts aber 
eimathmete, atmojphäriche Stoffe in fihb aufnahm und verwandelte Die 
geglättete Oberfläche wurde raub und norrig; nach jechezehn Tagen war 
er viel größer geworden und daber um mehrere Pfund leichter. Gin anderer 
Stletjeherwürfel, mit Syrup überstrichen und dadurdh vom Einfluß der Luft 
iolirt, hatte fih weder an Umfang noch an Gewicht gend verändert. 
Hugi fehließt daraus auf die jtete Verwandlung der Sletfehermaffen unter 
dem Einfluß der Atmosphäre, auf die damit nothivendig verbundene 
Anderung und allmälige Sntwidelung ihres inneren Gefüiges und da- 
durch auf die nothwendig werdende Bewegung der Maffe. Natürlich finde 
im boben Winter bei einer mehr gleichmäßig tiefen Temperatur Diejes 
hythmiiche Aus- und Ginatbimen de Sletfehers und jeine Verwandlung 
langjamer jtatt als vom Frühjahr an. Die eigentliche Sletjchermafje tit 
alfo nichts weniger als ein in fich identischer Stoff, jondern, wie gejagt, 
ein förniges Gefüge, lagemmweife gefchichtet, von Yuftblafen, blauen und 
weißen Banditrufturen und einem unendlich fein und reich gegliederten 
Nee von Haarjpalten durchzogen, durch welche wenigitens während der 
ZSommertage eine Menge Waffer infiltrirt und cirfultwt und dann durch 
Gefrierung eine Vermehrung feines Körpervolumens erzeugt, welche im 
Allgemeinen den großen Verluft durch Abjchmelsung und Verdunftung der 
Oberfläche zu erjegen feheint, der 3. B. bei einer mittleren Temperatur von 
3—4° eine Abjhmelzungsverminderung von durehfehmittlih 40 — 45”, 
ja jelbft von 60—70””" per Tag ergiebt, fo daß in den vier Sommer 
monaten 16, im günftigen Falle felbjt 30 Fuß abjebmelzen. 

8 it fehwwierig, die eigentliche Färbung des Gletfcehers, die man 
früher vom Neflere de3 Himmelslichtes abhängig dachte, genauer zu bes 
jtimmen und zu erflären. Der Bergreifende bemerkt fehon auf den Schnee- 
feldern in jeder fleinen Höblung zu gewiffen Zeiten einen bläulichen Dunft 
oder Schimmer, ebenfo in den Kirmfpalten. Die Gletfeheripalten von 
größerem Umfange liegen aber in einem unausfprechlih jehönen Karben- 
duft, der zwifchen dem fanfteiten Sellolau, dem tiefiten Dunkelblau und 
Azur wechjelt und umvillfürtih das bewundernde Auge fejjelt. Andere 
Sletfceherpartien flimmern wieder in den lauen, weichen Tönen des Deer- 
grüns, andere in graulichtweiglichen oder graulihichwärzlichen Ittancen; 
ihlägt man fich aber ein Stüd der Daffe los, jo liegt e8 farblos ın 
der Hand. Im Allgemeinen hat man beobachtet, day bei häufigem und 
entfchiedenem Temperaturmwechel eine beitimmte Sletfcherfarbe fowohl ent- 
ichiedener auftrete als auch rascher fich verwandle. Man wollte dies von 
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einer beftimmten Verwandlung oder Entwiclung der Sleticherbläschen her- 
(eiten (Hug), während Andere Agafliz, Defor) behaupten, daß allem 
Waffer unferer Berge fowohl in flüffigem als feitem Zuftande (Firm, 
Schnee, Eis, Gletfeher) ftets eine bläuliche Farbe zufomme, deren Ins 
tenfität zwar wechsle, aber mit der Keftigfeit des Klementes wachle. Mit 
ziemlicher Beitimmtbheit aber läßt fich bei jedem &letfcher das blafigere, 
troefne, mattweiße G18 von dem wenig blafigen, fompafteren, in feinen 
Poren mit Waffer getränften blauen Gife unterjcheiden. 

Sine weitere, chemische Eigenthümlichfeit des Gletjchereifes ft, im 
Segenfag zum tiefländischen Wajfereis, fein fcharfer, baftfcher, zufammen- 
ziehender Geihmad. Das reine, ganz frifche Gletfeherwaifer it nicht wohl 
trinfbar, jondern fade, vermehrt den Durft und erregt leiht Durchfall, 
weswegen 3. DB. die Schafhirten auf dem mitten im Gismeere gelegenen 
grimen Zäfenberge und Bäntsegg Gletfceheritücke auf hohe Kelien tragen, 
um fie an der Sonne fcehmelzen zu lafjen. Im der Tiefe fangen fie den 
Schmelabflug als gutes Trinfwaffer auf. So bewerfen auch die Gemfen- 
jäger oben tie Felfen mit Sletfehereis und leden unten das Waffer ab. 
Denn fo ungeniekbar das Gletjcherwarfer gleich nach feinen Entftehen it, 
jo wird e8 Doch, wenn c8 nur furze Zeit über den Felfen geriefelt it, 
bald zum labenditen, beiten fohlenfauren Wafjer. Die gleiche Erfahrung 
machte Hugi, wenn er e8 in einem Gefäße tüchtig durchpeitfchen ließ, 
wobei 28 ra’) den nothwendigen Sauerjtoff aus der Yuft abforbirte. Von 
einem ebenfo gierigen Sauerftoffeinfaugen zeugt die Srfahrung, dap eiferne 
Inftrumente, die viele Sabre auf HSochgletjchern liegen blieben, nicht im 
Seringiten orydirt hatten; der Gletfcher hatte ihnen den Saueritoff vor- 
weggenommen. Don Ddiefer chemischen Bejchaffenheit des Gletfchers hat 
im vorigen Jahrhundert ein jpefulativer Kopf, Dr. Saldhli, VBortheil zu 
ziehen verftanden und einen ‚&letjcherfpiritug‘ bereitet, der unter den 
Aufpicien des großen Haller für furze Yeit in bedeutenden Kredit fam! 

Werfen wir nun noch einen furzen Blief auf die Eismeere als große 
Naturerfeheinung überhaupt, jo werden wir manche auffallende Grichei- 
nung nach dem bisher Angedeuteten über ihr Wefen bejjer begreifen. 
Man weiß, das fie in ftäter Bewegung begriffen find, fortwährend der 
Tiefe langfam zurüden, wobei fie je nach dem Maße der Abdahung und 
Fortbewegung Fleinere und größere, oft ungeheuere Spalten werfen, Schutt: 
wälle auf ihrem Rüden tragen, aufgenommene fremde Körper wieder aus- 
jtopen, und Durch Werwitterung und Ausjchmelung wunderbare, phan- 
taitiiche Höcer, Spißen, Säulen, Obelisten, ‚Sletfcherrofen‘, Nadeln, Fiquren 
aller Art bilden. Der Tiefgang der Gletfcherfelder, das wefentlichjte Ent- 
laftungsmittel der oberen Höhen von übermächtigen Schneemaffen, vt eine 
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entjehiedene, längit befannte Ihatjache. Der vom Grindelwald bewegt 
fich jährlih etwa 25 Fuß vorwärts, Hug’ Hütte auf dem faum 5 Wro- 
cent geneigten Unteraargleticher rückte von 1827 bis 1830 2184 Fuß ab- 
wärts und bi8 1836 4354 Kuß, eine Signalftange aber auf einem großen 
Sranitblocde in den erjten drei Jahren 2944 Fuß... Vom März bis Auguft 
1851 allein wanderte jene Sütte 1000 Kuß weit. Die Fortbewegung des 
Boffonsgletihers wird obin auf 600, unten auf 547 Fuß im Sabre be- 
rechnet. Die Leiter, Die Sauffure im Sabre 1788 bei feiner Montblanc- 
bejteigung bei der Niguille nowre zurücgelaffen, gelangte DIS 1832 zer- 
hümmert in die Gegend von les Moulins auf dem Mer de glace, war 
alfo mit dem Sletfeher im Laufe von 44 Jahren 14,500 Fuß fortgerüdt. 
Der gewaltige und wunderjchöne Sormergletiher am Monterofa ift nach 
Angabe der Anwohner feit zwanzig Jahren in gerader Linie eine halbe 
Stunde, mit den aufs und abjteigenden Bogenwendungen aber über eine 
Stunde weit vorgerüct, und bat große Mekerftrecten bededt, wobei er 
den Acker und Nafenboden rings an feinem Ufer in tiefen Furchen auf- 
pflügte. Sonit glaubten die Bergbewobhner öfters, Die Gletfcher wachjen 
nur alle jieben Jahre einmal. Ferner rückte eine vom Sriberghorn herab- 
geftürzte Getrümmmaffe am ande des Gletihers in drei Jahren tiber 
4000 Kup, eine auf der Mitte des Sletfchers angebrachte Signaljtange 
in der gleihen Zeit nur 3620 Fur abwärts, ein fehlagender Beweis, dap 
die Sletfhermaffe in allen ihren Theilen beweglih 1jt, aber micht als 
Sefammtkörper gleichmäßig vorrüct, fondern in der Mitte, wo ihre Maife 
am größten und fehwerften it, eine geringere IThätigfeit entfaltet ala an 
den Seiten, wo die Bodenwärme auf die geringere Mächtigfeit wirffamer 
influirt. Andere Beobachtungen haben zwar gleicherweife die ungleich- 
artige Fortbewegung eriwiefen, aber mit dem Unterfchiede, dap die Mitte 
rafcher fortrüce als die Nänder. Der Grund der theils jtarrgleitenden, 
theils zähflüffigen Gefammtbewegung liegt in der ungeheueren Schwere 
der Gletfehermaffen, die bei einer Mächtigfeit von mehreren hundert Fub 
ins Unberechenbare fteigt und durch eigenen Druck auf einer auch nur 
wenig geneigten Fläche fortfchreiten muß, wenn fie durch die Bodenwärme 
auf Geftein und Seröflmaffen beträchtlih unterhöhlt wird *), vielleicht aber 

*) Hugi fand bei feinen Wanderungen und striecbungen unter den Gletjchern im 
Sommer die Unterfläche ftets hußerft glatt und tropfnag, die Yuft 4—6 Grad N. warn 
und febr feucht. Andere Gletfeher waren in ihrem ganzen Umfange unterböhlt und rubten 
blos auf den Steinblöcen des Bodens wie Gewölbe. Diefe Stüßpunfte müffen alfo 
nothwendig die Bewegung der Sfeticher theilen. Nieder andere ruben feft auf und find 
mit ihrer Bafis wie zufammengefroren. Man darf aber nicht vergeffen, daß jeder Sleticher 
gewoiffermaßen ein Individuum it und durch feine Höhe, Sohlenlage, Temperaturverbält- 
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auch mit in der fortwährenden inneren Entwidelung de8 Maffengefüges, 
in der Ausdehnung und Zufammenziehung des Luftblafenneges, der mit 
Waffer infiltrirten Haarfpalten und Ummandlung des Sletfcherforng. Die 
Sfletfeher rüeen in der wärmeren Zeit, überhaupt aber dann, wenn fie 
eine größere Menge Waffers aufgenommen haben, rascher fort. Auf dem 
Srindelwaldgleticher hat man berechnet, day eine vom Fin angehende 
Sleticehermafie innerhalb zwanzig Jahren den ganzen Sletfceher paflirt haben 
und am unteren Ende angelangt fein mag, wo fie nun von der Schmel- 
zung und Lerdunftung völlig abjorbirt it. 68 giebt alfo ebenfowenig 
‚ewigen Glerfcher‘ al ‚ewigen Schnee‘. Die Stärke der Abjehmelsung 
am unteren Rande hängt natürlich zumeift von der Meereshöhe defjelben 
ab umd tjt bei verjchtedenen Sletfcehern jehr verfchieden. Beim Aargletfcher 
wird fie auf SO Fuß, bei dem des Montanvert auf 200, beim Boffons- 
agleticher fogar auf 450 jährlich berechnet. 

Don der Abihüffigfeit, von der Ebenheit oder Naubheit des Sleticher- 
bettes hängt wejentlih die Schnelligkeit feiner Fortbewegung ab. Tritt 
der Gletfeher aus weitem Felde in einen Engpas, fo jtaut er zu beiden 
Zeiten jene Maffen auf; er brandet wogenartig an den Seitenfelfen 
empor und gelangt hier nicht felten zu einer ungeheueren Mächtigfeit. 
Steht jeinen: Kortrücen ein Querriegel im Wege, jo thürmt er fih an 
demfelben erıpor, wächit über ihn hinaus und ragt mit feinem Kamme 
bald über die SJelfenmauer hinaus. Hier bröcelt, Schmilzt und dunftet 
er ab. Sit der Sletfcher fehr mafjenhaft, jo häufen fih die abgefallenen 
Stücde unten am Kegel an, frieren wieder zufammen und bilden auf der 
unteren Terraffe (ähnlich den Yauinen) unter günftigen Berhältniffen einen 
neuen, vegenerirten &letjcher, der die Struftur des alten jelbit bis auf 
die Ogiwenbender annimmt und fich gleichfallg wieder lebendig fortbewegt. 
Solche Glerfherfasfaden über drei, vier Abfäse finden fich öfters im 
Hochgebirge. 

Aus dem ungleichen Vorrüden und der dadurch entitehenden Span- 
nung, verbunden mit der oft fo Sehr großen Unebenheit ihres Bettes, 
erklärt fih dann auch die Zerflüftung der Gletfcher, meift in querlaufen- 
den umd felten bi8 auf den Grund reichenden feilförmigen Spalten, die 
ih in der Mlegel an warmen Sommertagen oder in den auf folche fol- 
genden Falter Nächten unter dumpfem Getöjfe und bei fcehlagweifer Er- 
zitterung des Eisförperd erzeugen, und aus denen man nicht jelten des 


niffe u. j. mw. eigenthümfich beitimmt wird, wie jehon ein Blif auf die Oberfläche die 
verichiedenartigite Entwicelung der einzelnen Gletjcher zeigt. Wo der Gletfceher unter einer 
Höbentotherme von 00 oder mehr Liegt, muß ihn natürlich die Bodenwärme abichmelzen. 
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Nachts ein dumpfes, fnarrendes Getöjfe vernimmt, das von dem Kort- 
riefen de8 Sletfcherförpers auf dem unebenen Grunde herrührt. Während 
derjenige Iheil des Gletfchers, der, von den Hinderniffen feines Bettes 
aufgehalten, hinter dem durch andere Umftände begünftigten, jchneller fort- 
rüifenden zurücfbleibt, tritt eine ungleihe Spannung der Maffe ein und 
diefe fpaltet jih. Wielleieht it die oft hohle Unterfeite, Die bei ihrer Be- 
wegung öfters den Stüßpunft ihres Blocdes oder Kelfens auf einem Punfte 
verliert und dann durch ihre eigene Schwere zufammenbricht, auch häufig 
ein Grund der Spaltung. Aebnlih bilden jih in der Kurnregion durch 
das Meifen des unter dem sum Legenden Gletjchers die jogenannten 
Nirnflüfte oder Funfpalten. Durch das Kortrücden der Gletfcher werden 
die Spalten vergrößert, durch die ungleihartige Bewegung der Maffe 
gerathen fie in eine andere Yage und werden nicht jelten ganz berum- 
gedreht. Tritt der Gletfcher weiter unten wieder in ein gleichmäßigeres 
Bett, Jo jcehmilzt und wächit er merfwürdig rafıh wieder zufanımen. Diele 
Spalten feilt auch der Winter, wenigitens die minder tiefen, wieder mit 
Schnee zu, der im Frühling fchmilzt und vereift. Dann bildet fich ein 
neues Syitem von Spalten über die ganze Fläche hin, jo daß felbit Die 
fundigjten Gebirgsführer jedes Jahr wiederholt das wechjelnde Terrain 
de8 Fun neu fondiren müffen. 

Der Einbliet in die größeren Spalten, die, wenn fie unten don einer 
undurchdringlichen Bafis ausgeben, oft flafterhoh mit Schmelgwarfer aus- 
gefüllt find, gewährt ein mannigfaches Karbenfpiel des Gletjcherferns. 
Man läßt fich oft von der ungeheueren Kälte, die in jolhen Spalten 
berrfehe, erzähien; allein die Temperatur in denfelben finft im Sommer 
nie tiefer als etwa einen halben Grad unter Null und im Winter üt fie 
entfchieden höher als die auf der Oberfläche des Gletfehers, obwohl der 
aus der Spalte Heraufgezogene fih oben wie in gewärmter Stubenluft 
fühlt, unten aber eine beißend fcharfe Kälteempfindung bat. Wahrjchein- 
lich ift diefe der Trorfenheit der Spaltenluft zuzufchreiben. Wo mehrere 
Sletfeher zufammenfließen und in einander übergeben, entwicelt fich eine 
für alle gleihmäßige Kernbildung; die Spalten aber, die jeder mitbringt, 
drehen und verihieben fih nach den Abdahungsverhältmiien zu laby- 
vinthifchen Nesen und Zerflüftungen. Kommen Gletjeheritröme durch ein 
jäbes Bett herab, jo zerreißen und zeripalten fie fih außerordentlich und 
thürmen fich ruinenartig zu den wunderlichiten, 30—40 sus hoben yra- 
miden, Niffen und Säulen auf, auf deren Knauf oft ein selsblod liegt. 
Diefe ftürzen fortwährend wieder zufammen und ın die Tiefe der Spalten, 
werden mit Schnee und is bedeeft, ericheinen aber nach einiger Zeit 
ihon wieder auf der Oberfläche. ‚Der Gletiher muß fih reinigen‘, jagen 
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die Leute, und in der That erfcheinen jelbit Sranitblöcde von 20,000 Kubif- 
fuß, welche in tiefe Spalten geftürzt find, im Laufe der Yeit, wie von 
einer ftillen Gewalt herausgeitoßen, wieder auf der Oberfläche. Der Grund 
diefes Phänomens liegt ohne Jweifel einfach in der Abjchmelzung der 
Dberfläche, die, wie bemerkt, ungleich geöker tt, als man gewöhnlich 
glaubt, und vom Anfang bis zum Ende des Sletfchers herab im Lauf 
der Zeit alle feine Lagen erreicht, alfo auch alle fremden Körper in feinem 
Innern bloßlegen muß. Auch darf man e8 mit feiner Fprüchwortlich ge- 
wordenen abjoluten Neinbeit nicht allzugenau nehmen. Spezielle Nach- 
forfchungen entdecken vielmehr ohne große Mühe noch in der Tiefe von 
mehreren Klaftern eingebacfene Steine und flanzenreite, beinahe regel- 
mäßig aber zwifchen jeder Sahresichichte eine Auferit geringe Lage feinen 
Sandes und Staubes. Diefer wurde offenbar den Sommer über auf 
den Firn gewebht, der Winter verhüllte die alte Jahreslage mit einer 
neuen, die nun bei ihrem Uebergang zur Vergletieherung auch ihr Quantum 
fremdartiger Körper mit in den großen Sletfcherförper bringt. Die Gegen- 
jtände, wie Blätter, lebende und todte Anfeften, todte Gemfen, finfen mit 
jharf begrenzten Umriffen verhältnigmäßig tief ein. Werden fie rajch von 
Schnee bedect, fo erhalten fich jelbit große TIhiere ein Jahr lang Frifch; 
bleiben fie aber den atmosphärischen Einflüffen ausgefeßt, fo verwefen Die 
leifehtbeile vafh. Bon einem in den Spalten des Griesgletfchers ver- 
funfenen Pferde wurden im folgenden Sabre die Fahlen, gebleichten Knochen 
wieder „ausgeftoßen“ Was etwa fonft blos auf die Seitenoberfläche der 
Mafie geftürzt it, das Getrümm, die Bäume und Blöde, die an feinen 
Seitenufern auf ibn berabgefallen, das trägt er im Yaufe der Jahre ruhig 
auf feinem Nücen in der Form von Gerölllinien, von jtets naßfeuchten 
Stein- und Schuttwällen Moränen) mit fih fort, die, wie beim Jus 
janmenfluß des Yauteraar- und Finfteraargletfchers, eine Höhe von hundert 
ruf auf eine Breite von mehreren hundert Fuß erreichen fünnen. Fliekt 
der Sletfcher mit einem andern, der aus einem Seitenthale ft in ihn 
hereindrängt, zufammen, fo werden die Maffen, die an ihren nun zus 
jammenfliegenden und einander zugefehrten zwei Ufern gelegen haben, in 
Fine große, in der Negel aber deutlich zweitheiltg gefchiedene Moräne 
vereinigt, die in der Mitte des Gletfcherrüdeng fich fortbewegt (Gentral- 
moräne, Guffer), während jeder der Sletfeher feine Seitenmoräne auf den 
entaegengefesten beiden Ufern weiterfehiebt. Iritt abermals ein neuer 
Seitengleticher berzu, fo wiederholt fich der Brozeß von Neuem; e8 wird 
ein zweiter Mittelwall gebildet u. f. w., fo daß am Gnde aus der Zahl 
der Mittelwälle auf die Zahl der vereinigten Gletfeherftröme gefchlofjen 
werden fann, wie 3.8. beim großen YJermattgletfcher, der aus acht von 
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den Wänden de8 Monterofa niedergehenden Eisftrömen gebildet wird. 
Einzelne auf den Gletfcher gefallene Trümmer erzeugen ganz verfchieden- 
artige Gejtalten. Große Blöcde z.B. fehüsen ihre Bafis vor dem Einfluß 
von Sonne, Regen, Wind u. f. w. Während die Umgebung abjehmilzt, 
jcheinen fie Jih zu erhöhen und liegen am Ende auf einem Roftament 
oder einer Säule von Eis wunderbar aufgeftellt (‚Stetfehertifche); Fleine 
Steine dagegen nehmen weit mehr und vafcher Sonnemwärme auf als 
der Gletfcher und Schmelzen alfo in ihm feichtere oder tiefere Xöcher aus. 
Andere Trümmer, ja ganze Moränen fallen in Schründe und Yöcher und 
perfehwinden und werden durch die Bafis des Gletfchers zermalmt, fo 
daß zwifchen diefer und der Felfenfohle eine Schlammfchicht ftebt. Wo 
der .‚Sletfcher ausgeht, da ladet er auch feinen Moränenfhutt ab; diefer 
gleitet über ihn hinab und bildet auf dem nadten Boden die freie End», 
Stien- oder Krontmoräne, die, wenn der &leticher fich längere Zeit in 
jeinem Gndpunfte gleichbleibt, zu ungebeueren Blocd- und Steindämmen 
ammaächit (wie die des Schwarzberggletibers im Zaafthale, die über 
244,000 Kubiffug halt) und ungefähr den Anblict eines Wahlplates 
bietet, auf dem Hiefen fich mit taufend Gentner fehweren Würfeln und 
Blöcden bewarfen; der Naturforfcher aber findet in ihnen ein böchit be- 
quemes und wichtiges Nepertorium aller der Felsarten, die ein &letfcher- 
beet feiner ganzen Yänge nach beftreicht. 

Schreitet der Gletfcher weiter vor, jo verfohiebt und zertrümmert er 
diefen Wall und drückt die gewaltigiten Felsblödfe bei Seite, weicht das 
Ende des Gletjchers wieder nah oben zurück, To befleidet fich nach und 
nah ein Theil des chaotiichen Schuttes auf dem alten Gletfcherboden 
wieder mit einer MNafendefe. Natürlich dehnen fich nach jchneereichen 
Wintern und naffalten Sommern die Sletfher nah unten hin aus; fie 
gehen in die Alpen und Wiefen hinein und zertrimmern oft Hütten und 
Ställe. Im fchneearmen Wintern und beigen Jahrgängen dunften und 
ichmelzen fie unten jtarf ad und der Sletfcherförper fcheint ficb zuriiezus 
ziehen, und zwar fo, daß der Spielraum des unteren Nandes durchjchnitt- 
lich zu 4000 Fuß angenommen werden darf. Die unterite Srontmoräne 
(auch Firnftoß genannt) ift immer das Wahrzeichen der größten Ausdeb- 
nung, die der Gletfeher je erreicht bat, und liegt mitunter jogar über 
eine halbe Stunde unter dem gegemvärtigen &letfcherende. Nach der 
Mitte de8 fechszehnten Jahrhunderts drängte eine Meihe  Tchneereicher 
Winter alle Gfetfeher thahvärts; der gegemvärtig dorrüdende untere Grin- 
delwaldgletfcher zerjtörte die Petronellenfapelle, deren Tpäter wieder aus- 
geichmolzene Glocke jest im Grindelwalder Kiurhthurme hängt. In unferm 
Jahrhundert gewannen die Eismeere in den traurigen Jahren von 1816 
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bi8 1819 ihre größte Ausdehnung, nachdem fie fehon im erjten Jahrzehnt 
einen tiefen Stand genommen; 1822 wichen fie jtarf zurüd, fo da viele 
alte Weidepläge wieder zum LVorfchein famen; dann folgte 1826—30 
wieder ein lanafames Wachen, bi8 1833 ein Stillitand, 1836 und 37 
ein neued Wachjen, 1839—42 ein Weichen, 1849—51 ein abermaliges 
Norwärtsitoßen, woran, wie e8 feheint, weniger eine etwas miedrige 
mittlere Temperatur im Allgemeinen, al® vielmehr ftarfer Schneefall im 
Winter Schuld war. Nichtsdeftoweniger haben fih gleichzeitig andere 
Stletfeher zurüicfgezogen; ja 8 fommt vor, daß ein in zwei Arme fich 
theilender &letfcher auf der einen Seite vorrüdt, auf der andern aber 
surüchweicht. 

Sigenthbümlih find auch bei den Gletjcehern, wie überhaupt im Ge- 
birge, die Schallverhältniffe. Wie der in der Laune Verfchüttete jedes 
Wort der ihn Suchenden vernimmt, ohne fich jelbft nur mit einem Yaute 
vernehmlich machen zu fönnen, jo jehen wir oft, daß die in tiefe Sletjcher- 
jpalten Gefallenen in ihrem Abgrunde Alles hören, aber fein deutlich 
verjtehbares Wort hinaufzurufen im Stande find. Nehnliche Erfcheinungen 
wiederholen fih auf hoben freien Berggipfeln. Meifende berichten, daß 
fie 3. B. auf der Hochgant und auf dem Scheibengätih im Entlebuch in 
einer Entfernung von fehs Stunden Deutlich die donnernden Gletjcher- 
brüche an der Jungfrau hörten, die man im ihrer nächiten Nähe im 
Lauterbrunnenthal nicht vernimmt. Auf dem großen Mythen vernahm 
man genau dag Kommando auf dem Grerzierplage bei Schwyy, und auf 
dem Gipfel des Vordergläamich jogar das Abjtellen der fupfenen Waffer- 
gefäße auf den eifernen Stäben des Adlerbrunnens in Glarus, während 
der jtärfjte Stußerfhuß, der auf dem Gipfel losgebrannt wird, eine halbe 
Stunde tiefer gar nicht mehr zu bemerken it und in der Höhe nur wie 
ein Beitfcehenfnall tönt. — Wie alt unfere jegigen Gletfcher find, läßt Tich 
nicht beitimmen. Sm 17. und 18. Jahrhundert hat jedenfalls eine be 
trächtliche Ausdehnung derfelben jtattgefunden, während viele ältere Mo- 
ränen beweifen, daß im einer vorgefehiehtlihen Zeit ihre Verbreitung nod) 
ungleih größer war; ja die geiftreichen Unterfuchungen über die Grenzen 
der Sletfcherfpuren deuten unabweisbar darauf bin, daß die älteiten Glet- 
icher 1200 bis jelbit 2000° über das Niveau der jegigen Gletfeherober- 
fläche hinaufreichten und ihren Horizont vom Tod bis Nappersiwyl und 
Hürich, von der Grimfel bis Bern, vom Montblanc bi8 Genf ausdehnten. 
te bemerkt, jehleift der Sletfcherförper fein ganzes Gangbett jowohl an 
der Sohle ald an den Seiten allmälig ab. Wie eine mit millionenfacher 
sentnerfraft wirtende Niefenfetle veibt er die Scharffantigen Kelsvoriprünge, 
an denen er langlam vorübergleitet, allmältg zu unfcheinbaren, geruns 
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deten Hödern ab. Die an feiner Sohle und feinen Flanken eingefrorenen 
Steine, Kiefel und Quarzförmer rigen und poliven die Felfen des Gang- 
bettes und jehneiden oft deren Koffile jharf mitten durch. Sowohl jene 
Nundhöder als Ddiefe fog. Sletfeherfchliffe verratben dem beobasbtenden 
Auge oft weit entfernt und hoch über dem jegigen &letfceheritande die 
alten Gletjcherwerfitätten und haben fich fowohl an freier Yuft als unter 
der fpäter fie verhüllenden Grd- und Nafendefe unverkennbar erhalten. 
Sa folhe alte Gletjcherbeete larfen fih, ohne dap man genau im Ein- 
zelmen die parallelen Nıig- und Yurchenfpuren unterfucht, Shon beim Ge- 
jammtüberbliet eines Bergthales daran erfennen, daß die unten vom 
ehemaligen Sletjher abgejchliffenen Zelfenformen ein gerundetes und ge 
glättetes Anfehen haben, während die obern zadig und fcharffantig überall 
die Spuren der natürlichen Verwitterung zeigen. Dies läßt fich befonders 
überzeugend an den Fiyftallinifchen Yelfen des Harthales bis zur Srimfel 
hinauf nachweifen. 

Wir haben noch einiger merfwürdiger Erfeheinungen in diefer unaus- 
jprechlich intereffanten Gletfeherwelt, deren Ginfluß auf das organische 
Leben ringsum fo groß üft, zu erwähnen, Gricheinungen, die felber ein 
Hauch des organischen Lebens in einer feindlichen Welt find, zunächit des 
rothen Schnee8, der fih jchwerlih auf dem Gletfcher, gewöhnlich auf 
dem Fin zeigt, oder auch auf den Grenzen beider, und wabhrjcheinlich 
in allen Iheilen der Schweizeralpen jtellenweife zum Worfehein fommt. 

Dft fällt bei jtarf wehendem Südwinde, wie dies neuerlih in den 
umer Gebirgen, auf der Oberalp und den Sletichern des Nhermvaldes 
beobachtet wurde, ein vothicheinender Schnee, oder vielmehr eine zinmt- 
braune, ftaubartige Maffe auf den Schnee.  Wüfroffopifcehe und chemijche 
Unterfuchungen haben nachgewiefen, day er nur aus unorganichen Stoffen 
befteht, wie 3. B. die Maffe, die in der Frühe des 17. Kebruar 1850 
nach einer winditillen Nacht in den dem Gotthardjtode benachbarten 
Gipfeln fiel. Ehrenberg’8 Analyje wies in derjelben faft lauter unorga- 
nische, eifen-, Fohlen-, fiefelerde-, falferde- und thonerdehaltige Stoffe nad, 
welche vielleicht mit vulfanifcher Afche vermifcht waren, die durch die 
damalige erhöhte Ihätigfeit des Wefuvs bis in die Jüge des oberen 
Bafjatjtromes emporgetragen worden. Aus dem Umfange des Nieder: 
ichlage8 war zu jehliefen, dak das Meteor, welches über 10,000 Fuß 
hoch in der Luft einhergeflogen Fam, mehrere Taufend Kenner jolchen 
Staubes enthalten hatte. 

Davon aber it der eigentliche vothe Schnee, der jih auf den hoben 
Sirmen oft in auferordentlicher Menge zeigt und dem Gelände jtredfen- 
weife ein lieblich rofenrothes oder rötblihgelbes Anfehen giebt, unter den 
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Fußtritten aber blutroth wird, wohl zu unterfcheiden. Man erfannte ihn 
wohl bald als ein organifches Produkt, hielt ihn aber für vegetabilischer 
Urt, bald fir Slecbtenjtaub, bald für eine der niedrigiten fugelförmigen 
mifroffopifchen Pflanzen. Viele und jorgfältige Srperimente haben ge- 
zeigt, daß diefe Anficht wenigitens bei einem großen Theile des vothen 
Schnees nicht rüchtig it, daß er feineswegs blos prlanzliche Organismen 
enthält, Sondern äußerst Fleine Ihierchen mit ihren Stern und lebergangs- 
formen, die fih immer nur im Fun, einige Yinien unter der Oberfläche, 
nie im frifchen Schnee oder auf Gletfchereis entwideln und oft die Firn- 
felder fchon auf Stunden weit röthlich färben. Mehrtägiger Sonnenjchein 
begünftigt in hohem Grade die Gntwidelung diefes tiefjten Ihierlebeng; 
triibes Nebehwetter hält e8 in den Eiern und unentwicelten Kormen zurücd 
und tödtet e8 auf diefer Stufe wenigjtens bis zu einem gewiljen Grade 
ab. 8 ift bereits eine namhafte Zahl von verjehiedenen Formen diefer 
merkwürdigen Infufionsthierchen wifjfenschaftlich Feitgejtellt, das Duntel 
aber, das über ihrer Entftehung, Verbreitung und Yebensgeftaltung ruht, 
noch Feineswegs gelichtet. Auf den höchjten Kämmen unjeres Alpen- 
gebäudes find fie noch nie gefunden worden, auf älterem Schnee aber 
bald blos auf der Oberfläche, bald bis in eine Tiefe von mehreren Fuß 
und wahrjcheinlich jeden Sommer an derfelben Stelle. Shuttleworth und 
der Prior Yamont auf dem großen St. Bernhard haben zuerit thieriiche 
Organismen darin nahgewiefen, Vogt und Mougemont aber auf dem 
Unteraargletfeher anhaltende Beobachtungen angeftellt, welche zeigten, daR 
der rothe Schnee theils aus Anfuforien, theils aus Algen (Urförnern) be- 
jteht. Den Hauptbeftandtheil bilden £leine Infuforien von der Gattung 
Disceraea, die fich Durch einen rundlichen oder eiförmigen Kiefelpanzer 
und zwei fadenartige, rüffelförmige Anhänge, ihre Fortbewegungsorgane, 
auszeichnen. Die Disceraea nivalis it in ausgebildeten Zuftande eirund, 
mit einem hellen, durchfichtigen Panzer umgeben, der fich bei der Bewes 
gung des TIhieres eng an dejfen Leib anfchliegt. An dem fpiseren Theile 
find zwei Zippen von orangegelber Farbe zu unterfcheiden, auf denen die 
beiden Nüffel zu ftehen feheinen. Lestere find lang und, jo lange fich 
das Thier fortbewegt, in fchwingender Bewegung, werden dann aber 
jofort eingezogen und unfichtbar. Ausgewachfene Sremplare find metjt 
undurchfichtig und von braun- oder blaurother Färbung. Sie find, wie 
08 fcheint, zu einer zweifachen Vermehrung befähigt: durch Thellung und 
dureh Sproffen. Ber der erjten Art zerfällt das Ihier, wie gewöhnlich 
die niederen Infuforien, in 2, 4—8 Theile, weldhe innerhalb des gemein- 
jamen PBanzers felbitftändige Organismen werden und nach dem lagen 
dejjelben fich frei jchwimmend bewegen. Ber der zweiten Art jieht man 
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an verjehiedenen Theilen des Yeibes wafjerhelle Bläschen bervortreten, die 
allmälig wachen und fih zugleich abjhnüren. Die abgelöften Sproifen 
jind anfangs durhfichtig, vundlich, oval oder |pindelformig und ohne 
Bewegung. Ihr förniger Inhalt aber jammelt jich nach und nad in 
der Mitte und die Sprofje begumt nun, fih zu färben. Grjt it fie 
jtrohgelb; dann ericheint em vother led im Innern, der fich mehr und 
mehr ausbreitet, bis das belle Bläschen bald zu einem vom Wiutter- 
thierchen nicht mehr zu unterjcheidenden Andtwiduum geworden tft. Kür 
einen zweiten Bejtandtheil hält Vogt die dunfelvothen, 18 Blaue oder 
Braune fpielenden Kügelhen mit Durchfichtigen Fontfchen Nortjägen, Die 
dem ganzen Organismus das Anfeben einer Nofette geben, weiß aber 
nicht, ob fie thierifcher oder pflanzlicher Art feien. Im gleichem Zweifel 
ift er aber bei einem dritten Anfujortum geblieben, einem länglichrunden 
Rüchschen von bräunlicher, gelblicher oder grünlicher Färbung, das fich 
durch Quertheilung fortpflanzt und wie es feheint ohne Bewegung üt. 
8 fehlt nie im rothen Schnee; dagegen it eine Wartetät der Philodina 
roseola mit ungefärbten Augen ein bloger, wenn auch häufiger Saft um 
rothen Schnee. Sie ift ein verhältmigmäßig großes Mäpderthierchen von 
zierlicher Bewegung. Die früher für Gier der Disceraca angejehenen 
runden, einfachen, dünnhäutigen, blutrothen, Faum N/ıoo Yinion großen 
Körner find pflanzlicher Art, gen, die fich durch Iheilung vajeh ver 
mehren und beißen Schnee-Urförner (Protococeus nivalis Ag.) Nabe 
verwandt find ihnen die bisweilen in jtehendem Ntegenwafjer erjcheinenden 
Negenurförner- Algen (Pr. pluvialis Kg.), die man ‚Blutregen‘ nannte. 
Das Phänomen des rothen Schnees war im Allgemeinen fchon Irtftoteles 
befannt. *) 

Senauer it eine andere organifehe Erfeheinung auf dem Sletjcher 
beobachtet worden, die fogenannten Sletfcherflöhe, Desoria glacialis, 
die Defor zuerft am Monterofa entdecte und dann auch häufig auf den 


*) Shuttleworth’s Unterfuchungen batten zum Ytelultate, der vothe Schnee bes 
jtebe aus folgenden organischen Wefen; Pflanzen: Protococeus nivalis et nebulosus, 
Pandorina hyalina, Gyges sanguineus. Anfuforien: Astasia nivalis et Monas 
gliscens. Ehbrenberg, Pflanzen: Sphaerella nivalis et Gyges (?) nebjt Keimen von 
Konferven. Infuforien: Astasia sanguinea, Monas seintillans et Bursario arbo- 
rum (?); Philodina macrostyla (2) et callidina (?). Vogt bält die von Shuttlewortb 
beobachteten Kormen von Astasia, Gyges, Protococeus und Pandorma nur für (Snte 
wicelungsitufen der Disceraea nivalis. uch andenwartg tritt diefes Phänomen ahnlich 
auf. Kapitän Noß erzählt von den ‚Starmintlippen‘ des Kap York, deren Schnee in einer 
Ausdehnung von 8 Meilen oft 10—12 Fuß tief voth gefärbt war. Ylndere Meijende 
berichten aus den Polarlandern abnliche Sricheinungen von ‚grünem Schnee‘, 
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Yar- und Grindelwaldgletfchern wiederfand. Sie gehören nach Nicolet’8 
Unterfuchungen zu der Jamilie der Podurellen oder Springjehwänze, 
fleine ungeflügelte,. jehsfühige Infeften von eylindrifcher, rundlicher oder 
ovaler Körperform, an deren Unterfläche die jechs je fünfgliedrigen Füße 
fiten, deren fettes mifroffopisch fichtbares Glied mit einer ungleichen 
Doppelflaue bewaffnet ift. Unter dem legten oder zweitlegten Körper 
jegment liegt ein weiches, biegjames, gegliedertes und gegabeltes Glied, 
das fih im ruhigen Zuftande an den Bauch anlegt aber heftig zurüd- 
ichnellen läßt, wodurh fi das Infekt vorwärts jchleudert. Der Kopf 
it deutlich vom Leib abgefehnürt, die Antennen find fadenförmig, 4—6- 
gliedrig, die Augen fonglomerirt, mit einfacher Hornhaut und jehr ver- 
ichiedenartig geftellt, die Mundorgane enthalten zwei DOber- und zwei 
Unterfiefer mit zwei Yippen. Ber dem Genus Desoria it der Körper 
lang, eylindrifch, hinten Fonifch, mit langen, borjtenförmigen Haaren befegt, 
und acht Segmenten; die Antennen viergliedrig und länger als der Kopf, 
die Füße dünn, ylindrifh und lang, die Schwanzgabel lang und gerade, 
deren Endfäden borjtig und quer gerunzelt; fieben feitlih gruppirte Yugen. 
Unjere Desoria glacialis (Sletfcherdejoria) Ipeztell it ganz dunfelichwarz, 
jtarf behaart, mit furzen, weiglichen Borjten, deutlichen, etwas dicferem 
Hals, eylindrifchem Bruftfchild, Spindelförmigem Sinterleib und gefrümmten 
Endfäden der Gabel; das erfte und dritte Antennenglied fürzer als die 
zwei andern. Das ganze Thierchen it blos zwei Meillimeter groß. Wie 
und wovon e8 aber lebt, it zur Stunde noch ein Näthjel, befonders da 
8 wie alle Bodurellen jehr gefräßtg und mit jtarfen Kaumerfzeugen ver- 
jehen ift. Was für Nahrung aber bietet ihm der Gletjcher, auf dem e8 
zu Taufenden unter den Steinen lebt und munter umberhüpft? Höchitens 
die geringe organische Subftanz, die das Schmelzwafjer zufällig mit fich 
führt. Befonders liebt e8 auch den Nand der Spalten und die Waffer- 
höhlungen, dringt aber auch häufig in die feinen Saarjpalten des Ölet- 
ihers jelbft mehrere Zoll tief ein oder bedeeft dejjen Oberfläche jtellen- 
weife jo dicht, day er ganz fehwärzlich ausfieht. Alfo auch hier im reinen 
Sife, in einer Temperatur, die jede Yebensmöglichfeit abzufchneiden jcheint, 
noch Pflanzen und Thiere, noch Vegetationsprozejfe und Kortpflanzung, 
— auch bier noh ein läschen, das die lebenzeugende Schöpferfraft der 
todten, haotifchen Materie abgerungen hat. Freilih find die Bodurellen 
größtentheils von zäher Yebensdauer. Nicolet, der [harffihtigite Beobachter 
diefes mifroffopifchen Ihierfyitems, fand, daß eine Podura bei einer Wärme 
von 24° de8 hunderttheiligen Ihermometers fih ganz wohl befand und 
erft einer gefteigerten Site von 38° unterlag. Die gleichen IThierchen 
froren bei — 11° im Gife feft, blieben 10 Tage in Ddiefem YJuftande, 
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erholten fih aber allmälig bei dem Aufthauen wieder fo vollitändig, daf 
je zulegt munter davonjprangen. 

Wir haben bereits angeführt, daß die Desoria nivalis ert in jüng- 
jter Zeit auf einigen Gletjehern der jüdlichen Alpenzüge entdeckt wurde. 
Um fo mehr überrafihte ung die Wahrnehmung, dag dajjelbe oder ein 
ganz verwandtes Ihierhen fich auch in einem Tiefthale und mehreren 
unteren Geländen der appenzeller Alpen mafjfenweife vorfindet. Wir ent- 
dedten dafjelbe namlich am 6. März 1854 bei einer Erfurfion im Schwändi- 
thal 2600° ü. M. in unzähligen vereinzelten Sremplaren befonders in der 
Nähe ichneebedecfter Bachufer. Wo wir vorübergingen, jammelten fich 
diefe Bodurellen binnen wenigen Minuten zu Hunderten in den zwei Zoll 
tiefen gußtritten, fchnellten fich aber, wenn fie eingefangen werden jollten, 
größtentheils jofort aus der Höhle weg. Obgleich wir vermutheten, 68 
mit der Desoria glacialis zu thun zu haben, mußten doch gleichzeitig 
erhebliche Zweifel fih geltend machen. Das Ihierchen war bisher ja 
noch nie in einer Meeresböhe unter 5—6000° beobachtet worden, nie 
anders als auf Gletfehern oder in deren nächjter Umgebung, nie auf 
blokem Winterfchnee, nie in den nördlihen Bergen. Wie fonnte das 
nfeft in folchen Maffen tief im Thale und auf blofem Winterfchnee 
erfeheinen? Wir mußten daher cher glauben, die Podurelle dürfte Degeeria 
nivalis fein, welche wenigitens theilweife auch im Schnee lebt und in 
einer montanen Vartetät in den Moojen der Juramwalder vorfommt; die 
übrigen TIhierchen diefes Gejchlechtes leben weder in Gi8 noch Schnee. 
Wir fingen alfo einige hundert Sremplare vorfichtig ein und legten etliche 
Dußend fofort unter ein freilich jehr mittelmäpiges Mifroffop. Das Ne 
jultat der Beobabhtung, fowie Dreier möglichit genau aufgenommener 
Heichnungen ftellte unzweifelhaft eine Desoria heraus. Die genau ermit- 
telten Verhältniffe der Ihorar- und Abdominalfegmente, die Größe der 
Antennenglieder unter fih und im Verhältnis des Kopfes, die Größe der 
Springihwanzfaden und deren gefrimmte Gabelung, jorwie endlich Die 
Kürze des bafifhen Schwanzgliedes liegen fich auch mit unzureichendem 
Inftrumente doch genau genug beobachten, um das Lorhandenjein einer 
Desoria zu fonftativen und fie von Degeeria nivalis zu unterjcheiden, 
die zudem nicht gefellig lebt. Allein wir glauben aus einer ehwas abwei- 
enden Form der Spigen der Springichwanzfaden, die in einen deutlich 
abgejegten Nagel auslaufen, und aus der leichtgrünlichen, ichwarzgefleeften 
Färbung des transparenten Körpers fehliegen zu dürfen, dap unfere jub- 
montane Desoria eine eigenthümliche, wahrjcheinlich neue Spezies bildet. 
Diefe Annahme würde auch die Erklärung eines fo ungewohnten Yofals 
- 30 
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erleichtern. Könnte man fich auch vielleicht denfen, diefe Desoria wohne 
jonft, andlog der bernfchen, auf den jtehenden, theilweife glacifieirenden 
Schneelagern des Säntis und fei durch den mit diefen in Verbindung 
jtehenden Schwändibach in einer Menge von Giern ind Thal geflößt 
worden, fo ftehen diefer Annahme nicht nur mehrere lofale Schwierigkeiten, 
fondern auch die Wahrnehmung entgegen, daß das TIhierchen fich in 
nicht geringeren Maffen noch an entfernten Höhenzügen findet. Webrigens 
laffen unfere bisherigen, nicht erfchöpfenden Beobadhtungen die Frage ala 
noch nicht Fpruchreif erfcheinen. 


VBiertes Kapitel. 
Mlanzenleben der Scneewelt, 


Zandichaftliher Charakter. — Gigenthümliche meteorologische Phänomene und QTemperatur- 
verhältniffe. — Das Pflanzens und Ibierleben der Jahreszeiten. — Die Dafjen. — Die 
Pflanzenwelt. — lleberrafchende Pracht und Zahl der Blüthenpflanzen. 


Faffen wir die bisherige Zeichnung unferer Region in wenigen Zügen 
zufammen, fo ergiebt fih uns das Gefanmtbild einer in der Höhe weit- 
bin zufammenbängenden Schnee-, Frn= und Gletfcherdede, die nach unten 
zu mannigfach zerriffen und ausgezadt ift, in der mittleren Jone aber 
eine immerhin noh anfebnliche Zahl von nadten, theilveife mit vegeta- 
tivem Leben ausgejtatteten Jelswänden, Schuttplägen und jonnigen Dafen 
aufweist, welhe nah der Höhe zu immer mehr abnehmen und fich bald 
nur noch auf einzelne jäb abjtürzende Terraffen befehränfen. Was unter 
der irn, Schnee= und Gletfcherdede ruht, ob tief ausgefreifene Ihäler, 
ungebeuere Felsplatten oder Trümmerreviere, it für unfere Betrachtung 
ohne Belang. Die Monotonie diefer Hochwelt wird dadurch nur wenig 
modifieirt. Nicht viel mehr wirft der Wechfel der Jahreszeit ein. In 
der höchjten Höhe (won 12,000 ü. M. an) giebt e8 feinen folchen mebr; 
der Negen neßt die filbernen Sörmer nicht, die Sonne wärnt fie nicht. 
$8 it ein ächter Naturlaut, wenn eine Dichterin den Fun zur Sonne 
Iprechen läßt: 

Was ftreuft du deine Nofen auf mein erjtarrtes Haupt, 
Das Stürme wild umtojen, dem Lenziehmud ijt geraubt? 
Was ftrahlen deine Gluthen an meine Bruft von Gr}? 
DO wiffe, — Flammenflutben erregen nicht mein Her. 
Fängit bin ich abgejchieden von Lebens Yujt und eh, 
Zu ftillem, eif'gem Frieden in fliller, Falter Höh. 


Man pflegt wohl anzunehmen, die böchjten Alpengipfel haben längere 
Tage und fürzere Nächte als das Thal; allein bier oben (wir jprechen 
30* 
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von Höhen über 10,000 ü. M.) bemerken wir weder ein Morgen- noch 
ein Abendrotb, noch eine unbeftinnte Dämmerung. 68 ift heller, Elarer 
Tag, jo lange die Sonne am Simmel fteht. “Sinft aber der große, 
dunfel glühende Ball hinter den Horizont, jo erliiht faft mit Einem 
Male dem Auge die Welt, und binnen wenigen Dünuten ijt e8 tiefe 
Nacht, wenn die Dunfelheit nicht Dur Mondlicht gemtldert wird. Eben 
jo plößlich wird e8 Tag. Ohne jenes prachtvolle Slühen der Berggipfel, 
das den Sonnenaufgang auf den unteren Bergen zu einem fo majejtä- 
tiihen Schaufpiele macht, taucht die dunfelvothe Feuerfugel fait gejpenfter- 
haft aus den undeutlichen Konturen der fernen sftlihen Gebirgszüge auf, 
ohne dag man in den erften Augenblicten jagen fönnte, dap fie viel Licht 
in das unermeßliche Naturbild bringe. Nun fühlt man, ohne 8 genau zu 
jehen, ein augenblieflihes minutenlanges Ringen zwifchen Yicht und Dunfel, 
unausfprechliches Wallen und Weben, und mit einem Dale it e8 Tag; 
— aber e8 fcheint, al ob die nähern Thäler und das ferne Tiefland 
früher heil feien, und als fteige der Tag von ihnen herauf in die Hoch- 
gebirge. Sauffure bemerkte, dap auf dem Montblanc jelbjt am helliten 
Tage ein gewilfes magifches Dunfel herrfche, und die Sonne matt, fraft- 
(08, mondlichtartig Scheine, und ein unheimlich blaffes, leichenartiges Aus- 
jeben der Berggipfel wird von andern Befuchern der höchjten Standpunfte 
am hohen Mittage wiederholt ausgejagt. Die Kernficht wird dadur 
jehr befchränft. Schon bei 11,000° ü. DM. bemerft man ein Dunfler- 
werden und Sichverengen des Gefichtsfreifes, der in lafurfarbenen, grünen 
und fehwärzlichen Tinten verfhwinmt und oft dünne Nebelmaffen auf 
dem Lande zeigt, die tiefer unten unfichtbar find. Der Nefler des Sonnen- 
[icht8 erjcheint jchwächer, Die Kormen und Karben grenzen fich unbeftimmter 
ab. Dagegen treten alle Umrifje bei hellem Diondlichte beinahe eben jo 
deutlich als bei hellem Sonnenlichte hervor, und in folchen Nächten fieht 
man nicht nur fo weit, jondern auch oft fogar noch Elarer al bei Tage. 
Fine andere eigenthümliche atmosphärifche Ericheinung findet fich in der 
Höhe ald das jogenannte Guren, ein furchtbares Tojen und Stürmen, 
oft auch Strablenfchiegen in irgend einem fleinen Lofale, bald in einem 
sirnthale, auf einem Sletfeher u. dergl. Das Guren tft von feinen Nieder- 
ihlägen begleitet und tobt fich in wenigen Stunden aus, während die 
Luft ringsum ganz ruhig üt. Diefe oft fchredenerregenden Lofaljtürme 
jind noch wenig genau beobachtet. Oft jtehen die Hochfirste tagelang im 
Sonnenglanz, während von der Alpenregion an alles Land im Nebel 
und Segen oder Schneegeftöber liegt. Auch die Temperatur hat weit 
mehr Beitändigfeit. Man ftellt jih gewöhnlih die Winterfälte auf den 
Sochgipfeln als eine ununterbrochene fibirifche vor, allein fo weit menjch- 
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fihe Meffungen und Beobachtungen reichen, berrfeht im Slachlande der 
Schweiz und Cüddeutjchlands (um vom Norden nicht zu fprecben) gar 
nicht felten eine größere und bitterer empfundene Winterfälte und zeigen 
fih Wärmeminima, die im Sochgebirge faum geringer find, wo die Bor- 
dDihtung der atmosphärischen Feuchtigkeit zu Wolfen und Feten Nieder- 
ihlägen, wie auch an jonnenhellen Tagen die ziemlich nachhaltige Erwär- 
mung des offenen Felsbodensd durch Anfolatton gar oft zur augenblicd- 
lichen Wärmeerzeugung dient, wogegen dann freilih belle Nächte und 
flarer Winterhimmel eine jtarfe Wärmejtrahlung Fördern. Die tiefite 
Temperatur, die bisher beobachtet wurde, betrug in Ben — 30,0% G., 
in Innebrud — 31,2° E., auf dem St. Gotthard — 30,0’ E., auf dem 
St. Bernhard — 32,2° C., die größte beobachtete Wärme jtieg aber an 
den legtgenannten Punkten nicht viel über — 19° E., während fie in 
Bern + 36,2° E., in Innsbruck + 37,5° E. betrug. Die untere Schnee- 
region hat wenigjtens eine Ahnung von Jahreszeiten, im Winter, Früh- 
ling und Serbjt ungeheuere Schneefälle, im Srübling, Sommer und Serbit 
mitunter Regen, oft Fön, theihveife eine merfliche Wärme, überall beträcht- 
liche Schmelzungen, an gefcehüsgten Stellen einen regelmäßigen, wenn auch 
funzen Vegetationsprozeß. Am Allgemeinen tft der Januar und Kebruar 
in der Kälte und der Juli und Auguit in der Wärme in den böchjten 
Lagen fich ähnlicher als in tieferen. Die Schneegrenze felbft fällt übrigens 
nicht mit der Sabresifothberme von 0° zufammen, jondern osculliwt um die 


von — 4° GC. Das Hospiz des St. Bernhard (7668 ü. M.) hat nad 
pierzehnjähriger Beobachtung eine mittlere Jahrestemperatur von — 1,0°6.; 
in den drei Wintermonaten Januar bi3 März im Mittel — 7,8; im 


April, Mai und Juni — 1,8%; im Juli, Auguft und September —+ 5,9%; 
im DOftober, November und December — 0,3° E., und zwar fo, daß Die 
größte Monatsfälte auf den Januar mit — 8,5%, die größte Mlonate- 
wärme auf den Juli und Nuguft je mit + 6,6° 6. fällt. Auf dem 
Faulhorn (8263° ü. M.) ergiebt fich eine mittlere Jahrestemperatur von 
— 2,33’ C., im Juni eine Monatswärme von + 2,5° E., im Juli von 
+ 4° E., im Auguft von + 3,5° E., im September von + 1,5° C., 
im Boden aber bei einer Tiefe von 1,30 Meter eine mittlere Erdwärme 
von 4 2,60° GC. Natürlih fommt felbjt bei 10,000° ü. M. an wobhl- 
gelegenen, fonnbefchienenen Felfen eine hohe Temperatur, jelbjt von —- 20 
bis 30’ NR. in der Sonne, zu Stande. 

Im Allgemeinen aber ftellen fih auf Höhen zwifchen 10,200 und 
13,200° ü. M. die Iothermen der mittleren Sahrestemperatur auf — S° 
bis — 14° E., und nach einem Durchfehnitte umfaffender Beobachtungen 
erreicht die mittlere Temperatur des Sommers (Juli und Auguft) bei 
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8250 ü.M. 4 5° E., bei 9150° ü.M. + 2,5° E., bei 10,050° ü. M. 
0°, bei 10,950° i.M. — 2,5° E., bei 11,850 ü. M. — 5° €. und bei 
12,750 ü.M. — 7,5° 6. Bei 10,000 bi8 10,500° erreicht die heißefte 
Temperatur im Schatten ausnahmawerfe + 10° bi8 — 11°. , über 12,000‘ 
aber foll fih nur, wenn das Gejtein jtarf befonnt it, eine Wärme von 
+ 6° &. ergeben. Allein G. Studer fand am 9. Auguft auf dem großen 
Gombin bei 13,000° u. M. während eines ununterbrodhenen Nie- 
derfchlages feiner Schneefternhen eine Temperatur von + GN. 
Bei der zweiten Jungfraubefteigung ftand am 3. September Nachmittags 
3 Uhr das Thermometer auf + 6° R., bei der vierten am 28. Auguft 
auf — 3’ NR. Auf dem Suftenhorngipfel (10,618° ü. M.) wies das 
Thermometer am 7. Auguft Mittags 11 Uhr 0° R., an einer minder 
gefchüisten Schneeftelle dicht unter dem Gipfel aber + 11° R., auf einem 
der Mifhabelhörmer am 10. Augujt 1848 bei 12,323’ ü. M. Mittags 
um 12 Uhr fir + 10° E., frei + 3° &., etwa 280° unter dem höchjten 
Monterofagipfel bei 14,004 ü.M. Mittag um halb zwölf Uhr am 
12. Auguft 1848 0° fir und — 2°C. frei, ein Jahr jpäter am gleichen 
Tag um 11 Uhr fir +9 E., frei + 1,5°E., auf der Spige des Stochorng 
iiber dem Jmuttgletfeher am 15. Yuguft 1849 um 111/ı Uhr Vormittags bei 
11,032 u. M. fir + 6° &., frei + 2° E. Sauffure hat auf dem Mont- 
blancgipfel — 2,3° im Schatten und — 1,3° in der Sonne beobachtet, die 
Sebrüder Schlagintweit fanden auf einer Monterofafpise (22. Auguft 1851) 
bei jehr hellem und gleichmäßigen Wetter Mittags nah 12 Uhr das Thermo- 
meter im Schatten auf — 5,1° E.; um 1 Uhr auf — 4,8°E. Auf dem 
Shimborazo gefror Humboldt am 23. Juni 1802 bei 18,216 U. M. das 
Quedfilber der Anftrumente, das erjt bei 32° Rt. feit zu werden pflegt. *) 


*) Nach den Unterfuchungen von 9. Schlagintweit ergeben fich folgende Beitimmungen 
der Höhenijothermen. 


Nördt. Kalfalpen. | Gentr ? Gruppe 
Sfotherme. tWwrdl. Kalkfalpen entralalpen des Montblanc. 
Höhe. Höhe. Höhe. 
00. 6100° 6400‘ 7200° a n 
a An Na EAEENER, Die Temp er hochite 
et 6560 6870‘ 7730 Die Temperalur Der/nac]EEn 
= 90 7040° 7320° | 250° Alpengipfel mit den Jahres- 
— 36 7540‘ rk) 8750‘ mitteln hoher Breite verglichen, 
x ) 4 € 4‘ 14 » . " , . 
== a en | 8230 ar entipricht einer nördlichen Breite 
— 50. | 8550‘ 8700‘ 9750‘ 5 > { 
EG 9060" 9200° 10,240° von beinahe 70 Graden. 
a OR 9700° 10,730‘ 
—i0.E., | 11,210‘ 12,200° 
— 14C, (1113,.9801% 14,200‘ 
— 15C. 14,700‘ 
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Nach Anfang Augufts wird ein Theil des Gebietes, namentlich ifolirte 
Kuppen bi8 über S500° üÜ. M. und große Mteihen gejchüßter und füdlicher 
Gelände, jchneefrei, nachdem vorher jchon eine gewiffe Sommerfraft bege- 
tative Entwilungsanfäge verfucht hat. Das Ihierleben beeilt fih, mit 
dem Pflanzenleben energifch feinen Kreislauf zu vollenden; aber mühjelig 
arbeitet e8 mit jeiner wunderbaren Spannfraft, gleihfam nur rucweise. 
Mitten in jeine Blüthenftunde jehauert das todtfalte Schneegeftöber, der 
jchwere Hagel, der durchdringende Nebel, der bittere Froft. Die bedrohte 
organische Welt jchliegt füh mit zähen Wınzeln und zäbem, langjamen 
Ddem enger an den mütterlih warmen Boden und hält ftill aus, bis 
die milde Hand der Sonne 08 wieder aufrichtet und mit bimmlifcher 
Kraft durchjtrömt. Gine merfwürdige Dauerbarfeit und Zähigfeit macht 
die Fleinen vegetabilifchen Organismen jelbjt noch mitten in der Knospen- 
und Blüthezeit unempfindlich gegen einen Iemperatur- und Witterungs- 
woechfel, dem die tiefländifchen Gewächje erliegen müßten. &8 bietet ein 
liebliches Bild, wenn wir jo einen jaftgrünen Grasjug an der fonnigen 
Berglehne mit niedrigem Gewähs, aber feurig glühendem Blüthenrafen 
jich hinziehen fehen. Weber ihm bimmelbobe, fahle Felfen, mit fchmalen 
Schneeblättern, unter ihm tiefe Schluchten und Trümmerwüften,; auf der 
einen Seite endlofe Firnfelder bi8 zu den höchiten Sieben binan, auf 
der anderen bläulich jtrahlende, viele hundert Fuß mächtige Gismeere 
voller Schutt und Blöcde bis tief ins Sochthal hinab. Der Schnee bededt 
ihn, der Fels jehüttet fein frojtgelöftes Getrümm auf ihn herab, der 
Stletfcher donnert im mächtigen Spaltemwurf ibm drobend zu, des Sim- 
mel® Hochgewitter ftehen flammend und braufend über ihm, die Todes- 
gewalten der Yuft arbeiten Hand in Hand mit den zerftörenden Kräften 
der Erde, — aber treu und feit, boffend und vertrauend arbeitet fich mit 
jtiller Kraft das Leben zum balfamifchen Yicht empor, wie ein gedrücktes 
Menjchenherz aus allem Elende das Auge Gottes juht. Gin bis gegen 
zwei Monate geht 68. Der Auguft wird auf diefer Daje zum Arühling 
und Sommer; der September reiht fiyon vom Herbite in den Winter 
hinein. Selige Jahre verlängern vielleicht die Zeit des Yebens um ein 
Drittheil; dafür verfümmern andere fie falt ganz. Der Winter thlrmt 
dann die Schneemaffen fo boch, daß die matte Sonnenzeit die Dede 
faum für etliche Wochen wegzuziehen vermag, und dann folgen in einer 
Reihe 4—5 Jahrgänge der Trauer und des Todes, wo der Schnee gar 
nicht mehr weicht bi8 gegen die untere Grenze der Region, wo im näch- 
jten Sommer der Niefel mit dem Regen wechjelt, und der nächtliche Froft 
die feuchten Niederfchläge zu einem Firnmantel auf Jahre hinaus bindet. 
Endlich aber ift der Bann wieder gelöjt, die Sonne hat ihre Kraft nicht 
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verloren. Sie zieht von den Gehängen die vierjährige Schneedede, — 
aber der Nafen it fahl, das Sträuchlein Dürr, die Yarve jtarı. Unab- 
läffig wärmt nun das Sonnenauge die fcheintodten Dafen von früh bi8 
ipät,; bald regt fihs wieder am unteriten Wunrzelende; das langverwahrte 
Samenforn beginnt zu feimen, das Gi, die Zarve zueft und wenige Tage 
— fo grünt und blüht 8 aus den dürren Gräfern heraus, als hätte e8 
feinen vieljährigen Winter gegeben. Die Frühlingsinfeften umfunmen 
die eben erfchloffenen Blüthenfelhe; Die Falter wiegen jich behaglih im 
Sonnenschein und Blumenduft des jömmerlichen Silandes; Spinnen und 
Yäufe, Käfer und Milben, Aufgußtbierchen, vielleicht ein wanderndes Mäus- 
chen, ein fehöner Steinbocd, eine leichtfüßige Gemfe durchwandern die Junge 
Vegetation. Das Sihnähren, das Nauben, Kriegen, Sterben, Yieben, 
Kämpfen und Fliehen beginnt in der Fleinen Ihierwelt und vollendet 
jeinen Kreislauf in verfüngtem Mapftab nach den Gejegen alles Lebens. 

Diefe ärmlichen Gilande der niwalen Ntegion, wo mit zäher Hart 
nädigfeit die legte Yebensfraft der Natur fih anflammert, find dem in, 
der Schneewelt Pilgernden jo erfreuliche Erjcheinungen und der Wiffen- 
jchaft fo werthvolle Fundorte, um die Auperiten Grenzen der organifchen 
Gebilde zu bejtimmen. Hier haften jie noch mehr zurüdgedrängt am 
mütterlihen Boden als in der Alpenzone und haben allgemein eine zwerg- 
bafte, gedrungene Tracht. Der von der Sonne erwärmte Boden einer- 
jeits, der ihnen mehr vegetative Wärme giebt als die atmosphärtfche Yuft, 
und andererfeits die größere Klarheit des Lichtes ermöglichen den furzen 
Lebensprozeg. EI tritt hier in Beziehung auf das Wechjelverhältniß der 
Wärme zwischen Luft und Boden das Umgefehrte ein wie im Tieflande. 
Der wärmende Sonnenftrahl, der den Boden de3 Hochgebirges berührt, 
dDurhdringt eine ungleih dünnere und reinere Atmofphärenjchichte und 
wirft deshalb auch bedeutend fräftiger auf den Boden und dejjen Bege- 
tation al3 im Tieflande. Dort wird die Erdrinde fich vafcher erwärmen 
und mehr Wärme fih erhalten als die über ihr jtehende Yuftichicht, 
während im Tiefland die dichtere Atmofphäre mehr Wärme empfängt als 
der Boden. Weberdies bewirkt bei den Hochgebirgspflanzen die Kraft diefer 
Infolation, verbunden mit dem geringeren Druce der Luftfäule (der bei 
12,000° ü. M. nur noch 12 parifer Zoll beträgt), eine vajchere VBerdunftung 
des Waffers aus dem N flanzenblatte und damit verbunden auch eine 
höhere Energie der Lichtwirfung und der Sonnenwärme Die Rafchheit 
des erwachten Pflanzenlebens würde aber noch jtaunenswerther jein, wenn 
nicht die Atmosphäre durch die von den Gletfcher- und Schneefeldern der 
Höhe herabfliehenden fälteren Yuftitwönnngen bedeutend erniedrigt würde, 
wodurch Überhaupt die Vegetationsgrenze der Hochalpen deprimirt wird. 
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Die Wegetationsperiode, die vom erjten fehneefreien Tage bis zum Wieder- 
eintritt des Winters andauert, tt natürlich je böber, deito fürzer. Während 
fie an der unteren Grenze der Bergregion noch eva 230 Tage, an der unteren 
Grenze der Alpenregion noch gegen 200 Tage dauert, finft fie zwischen 6000 
und 7000° ü. M. auf 132, von 7000—8000° U. M. auf 92 Tage und 
befehränft ich bei circa 10,000° ü. Dt. fait nur noch auf die Auguittage. 

Kür die mögtichen Grenzen eines Pflanzengebildes find unfere Alpen 
nicht hoch, ihre Küfte nicht vaub, ihre Winter nicht hart und lang genug, 
nämlich für die verfehiedenartigen Flechten, Die, am Gefteine baftend, 
hier die legten Grenzwächter der Prlanzenwelt bleiben, wie fie es auch in 
den arftifchen Kreifen find. Noch die Gipfel der Jungfrau, des Finfter- 
aarhorns, felbit die Spiken de3 Monterofa (Anfänge von Leeidea con- 
elomerata, Lecid. geographica, var. atrovirens nebjt Spuren von Par- 
melien und Umbilifarien) und des Miontblane (14,809 ü. Dt. Leecid. 
eonfluens, Parmelia polytropa) find an fleinen Kelfenabfägen mit Flechten 
in weiß- und fehwarzgetupften oder grüngelben Sleden befleidet, befonders 
mit der Leeidea geographiea, die auch Humboldt und Bonpland bei 
ihrer Befteigung des Chimborazo (Kun 1802) auf den nackten Trachyt- 
felfen, die aus dem Schnee aufragen, in einer Söhe von 17,200° U. M. 
al8 oberjte Vegetationsfpur fanden. uf der Jungfrau bededen fie noch 
zollgroße Flächen des zu Tage gehenden Gefteines und man hat unter 
ihnen fünf Arten, zu drei verfehiedenen Gefchlehtern gebörend, auch eine 
bisher jonjt nicht entdecte, unterfchteden. Auf der Finjteraarhornipiße 
erfcheinen die Flechten (Lee. polytropa) auf den verwitterten Gnels- und 
Slimmerfehichten, fliehen aber bis auf 11,000° hinab hartnädig alle Sranit- 
formen. Hier erfeheinen dann u. W. Gyrophora vellea, Ureeolaria seru- 
posa und die feuriggelbe Lecanora elegans. 

Unmittelbar an die Flechten fehließen fich etwas tiefer die Yaub- und 
Lebermoofe an, welche bald zierliche Verkleidungen von Selfenrigen, bald 
große Polfter am Nande der Schmelzbächlein bilden. Sie treten bei 
8500 ü.M. in einer Fülle von Gremplaren und Arten auf und reihen 
mit einigen bis über 9000° hinan, indem fie mehrere den Sochalpen 
eigenthümliche Formen aufiwveifen. Gben fo hob und noch höher gehen 
die Blüthenpflanzen, von denen etliche jelbjt eine moosartige Tracht 
haben.*) In den glarner Alpen beobachtete Heer bisher in der unteren 


*) Manche der bochgebirgifchen Blüthenpflanzen jehweifen vorllfürlich in der ganzen 
montanen, alpinen und nivalen Zone umber und ftedehn fih überall an, wo es Sonnen 
jchein und Lebensmöglichfeit giebt , während andere durchaus alpine flanzen doch eine 
gewiffe Höhengrenze bejtimmt einhalten. Zu den eriten gehören j. 8. Chrysanthemum 
Halleri (von 2000—-7600° beimifeh), Phleum Michellii (35007000), Lilium bulbi- 
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Schneeregion allein zweihbundertundahtund;wanzig Blüthen- 
pflanzenarten, in der oberen Schneeregion (über 8500‘ ü. M.) immer 
noch vierumdziwanzig folche neben dreißig Blüthenlofen. Martins fand 
auf den Grands-Miulets, die fih mitten aus den ewigen Montblanc 
gletfchern bi8 10,169 U. Mt. erheben, noch neunzehn phanerogame Pflanzen- 
arten. Wie ungeheuer vafch von der böchjten Höhe an nach unten die 
Anzahl der Blütbenpflanzen zunimmt, ergiebt fih daraus, daß die Firn- 
injeln der rhättjchen Alpen bis auf 10,000° ü. M., von oben her gerechnet, 
zwer Steinbrecharten, ein Sungerblümchen, eine Grasart, das weißblüthige 
Sletiherhornfraut, Die Gletjeherranunfel, die Alpenwucherblume, die 
brennendrothen Najen de8 jtengellojen Yeimfrauts und die dunfelblauen 
einer Gentiane aufweifen, zu denen fi von 10,000—9000° ü. M. fehon 
fünfzig andere Arten in 19 Familien und großer Zahl von Erem- 
plaren gejellen, deren Sauptmafje die Fopfblüthigen, fteinbrechartigen, 
freuzblüthigen, PBrimulaceen, NRofaceen, Hornfräuter und Gräfer bilden. 
Von 9000—8500° ü. Mt. treten wieder 45 neue Arten hinzu, fo daß wir 
in Ahätien in einer Region, die der Tiefländer gewöhnlih ganz in Schnee 
und Gi8 begraben wähnt, allein an Blüthenpflanzen hundertund- 
fünf Arten in 23 Kamilien finden (worunter fogar, ähnlich wie die 
jpanmenlange Salix herbacea das einzige baumartige Gewähs Spit- 
bergens ift, zwei etliche Zoll hohe Weidenarten als Nepräfentanten der 
bufchartigen Solzgewächje) — die meiften zierlich oder prächtig gefärbt, 
— oft in großen Kolonien den Felfen bededfend. Dabei bewundern wir 
wie auf den rhätifchen jo auf allen übrigen Schweizeralpen die merf- 


ferum (1300—6000°), Phyteuma Halleri (2500— 7000‘), Soldanella alpina (im glarner 
(Sebirge von 1500—7500°%), Primula viscosa (4300—8000‘), Primula aurieula (am 
Wallenjee zu 1300 ü.M., in den Alpen bis 7700‘), Tozzia alpina (2000—6000°), 
Gentiana verna (700—10,000‘), Erinus alpinus (1300—6000‘), Linaria alpina (1300 
10,300‘), Galium helveticum (2600—6700°), Arabis bellidifolia (2200—7700‘), 
Arabis pumila (3000—7700‘), Potentilla cauleseens (1300—7000°), Hutschinsia 
alpina (von 1400—8800° in den glarner Alpen), Oxytropis montana und campestris 
von 1300—7400° u. j. w. Die Pflanzen der oberen Schneeregion find größtentheils weit 
mehr an eine jchmale Zone gebunden, ebenjo viele der unteren Schnees und oberen Alpen= 
region, wie 5. B. nach Heer Draba lapponica im Stanton Glarus nur von 6000 —8800‘ 
u. Mt. vorfommt, Viola ealearata von 5800-7720‘, Cerastium latifolium von 7400— 
9000‘, Saxifraga muscoides von 6000— 7800‘, 8. stenopetala von 7000— 8600‘, 
S. planifolia von 7000 —8700‘, ebenjfo Potentilla frigida, Achillea nana von 7000— 
7500‘, Leontopodium umbellatum von 6000— 7000‘, Crepis hyoseridifolia nur von 
7000— 7730‘, Phyteuma globulariaefolium von 7000—8000‘, Gentiana glacialis 
von 7500—5000‘ Draba tomentosa von 6500— 8000‘, Arenaria biflora nur zwifchen 
7000 und 8000° ü.M. u. j.w. Die meiften Pflanzen der unteren Alpenregion wie der 
Bergregion haben einen ungleich größeren vertikalen VBerbreitungsbezirk. 
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würdige Mannigfaltigfeit in der ZJufammenfegung des dünnen Vege- 
tationsteppichs, der 3. B. auf dem Jaulborngipfel (260° ü. Mi.) in einem 
Umfange von 4—5 Morgen Landes über 130 phanerogame Pflanzen- 
arten aufweift, während Spißbergen, ebenfalls an den Grenzen des ewigen 
Schnees, auf einem Flächenraum von 412 Breite- und 12 Yängegraden 
deren nur 82 befit. 

As die höchjtanfteigende Fchweizerifche Blüthenpflanze fanden die 
Gebrüder Schlagintweit am Mionterofa bei 11,770° U. Dt. Cherleria sedoi- 
des, zu der auf der ‚Nafe‘ im Gletfcher de8 Wysfammes bei 11,176° auch 
Chrysanthemum alpinum, Saxifraga bryoides, Silene acaulis, Poa laxa 
fommen; am Weihthor bei 11,138 Gentiana imbricata, Saxifraga mus- 
eoides und moschata, Senecio uniflorus, Poa alpina. „Jumjtein fand 
auf dem Nafenfopfe die Androsace pennina, in ihrer Nähe Cerastium 
latifolium, Chrysanthemum alpinum, Saxifraga oppositifolia, Ranun- 
eulus glacialis u. f. w.; Defor bei der Kauteraarhornerpedition bei mehr 
al8 11,000 u. M. im Schatten einer Selszade Ranuneulus glacialis; 
Sauffure auf dem fleinen Mont Eervvin bei 10,500° ü. Di. Aretia hel- 
vetica, Silene acaulis, Geum montanum und Saxifraga bryoides; ‘Pro- 
feffor Heer auf der oberften Spige des Piz Linard (10,700 U. M.) zwotjchen 
dem Engadin und Prätigau die bald weiße, bald lichtrofenrothe Andro- 
sace pennina, die auch auf den Schreefhörnern 10,000° und auf dem 
Hausjtod 9780° ü. M. blüht. Faft bis auf die Spite des Piz Yanguard 
(10,054 ü. M.) reichen außer der Gletfeherranunfel Seneeio earnioheus, 
Androsace glacialis, Potentilla frigida, Arenaria biflora, Cerastium 
glaciale; am Dberaarhorn gehen 10,000—10,500° das ebengenannte 
Cerast., die Gletfeherranunfel, Saxifr. oppositifola, die reichblühende 
Linaria alpina, Draba nivalis, Andros. obtusifolia, Aretia pennina und 
die zierlich gelbe Artemisia spieata. Auf der Wafferfcheide des St. Theodul- 
paffes (10,416 üi. M.) wächit die Aretia pennina und neben ihr Ranun- 
eulus glacialis an den verwitterten Glimmer- und Chloritjchieferbänfen 
ziemlich reichlich und bei 10,322° ü. M. Eritrichium nanum (das jeltene, 
niedere Nafen bildende Ziwergvergißmeinnicht mit jteifbehaarten graugrünen 
Blättchen und tiefblauen Blüthen), Gentiana verna, Linaria alpina, 
Saxifraga oppositifolia, Thlaspi eepaefolium und Salix herbacea. sm 
Ganzen find am Monterofagebirge bis 11,000° ü. M. Phanerogamen jtellen- 
weife verhältnigmäßig häufig, befonders die Sartfragen, ähnlich wie auch 
am GChimborazo die Saxifraga Boussingaulti bi8 14,796 ü. M., d. b. 
600° über der lofalen Schneegrenze, loje Felsblöde jehmüdt. Auf den 
tibetanifchen Päffen fand Hoofer Gnaphalien, Ahrtemifien, Grigeron und 
Sauffureen bis 18,500° (engl) ü. M., Loniceren- und Nhododendron- 
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fträuche bi8 17,000° und nach Stradhey it im Norden der Fleintibetant- 
ihen Räffe erft bei 19,000° (engl.) ü. M. die oberjte Grenze der phanero- 
gamen Wegetatton. 

An der unteren Schneeregion unferer Alpen mögen die Blüthenlofen 
den Blüthenpflanzen das Gleichgewicht halten; in der oberen überwiegen 
jene diefe um cehvas. Die Blüthenpflanzendede wird in der unteren 
Schneeregion überwiegend aus Synanthereen, Sfrophularien, Primulaceen, 
Sentianen, Knöterichen, Glodenblumen, Nanunfulacen, Alfineen, Kreuz- 
blüthern, Carifragen, Schmetterlingsblüthern, Nofaceen, Gräfern und Halb- 
gräfern gebildet, während die Orcbideen, Dolden, Weiden fich auffallend 
vermindert zeigen. Von Sträuchern reichen neben den genannten drei 
Werden nur etwa die Heidelbeeren, Seidelbafte, Preigelbeeren, die roft- 
blätterige Alpenrofe, die Azaleen und Zwergwahholder in unfere Negion 
herein. Wir bemerfen bier und auch theilweife fehon in der Alpenregion, 
daß die landfartenartige Scheibenflechte Leeidea geographieca ihre fchwarz- 
punftirten Nepfelder, die fie in der Tiefe fait ausfchlieplich an Steine 
beftet, in unferen Höhen an die holigen Stengel der Alpenrojen fest 
und alfo als Pflanzenflechte auftritt. — Während in den tyroler und 
jalzburger Alpen die obere Grenze der Strauchregion bei 6300° di. M., 
in Bern und Bünden nicht viel über 7000° ü. M. ift, erjeheint am Bernina 
Doch der legte Wacholder noh bei 8300 ü.M., am Monterofa das 
Nhododendron noch bei SSS0’ ü.M. und ein fünf Zoll hoher Juntiperus 
jogar noch bei 10,080 üÜ.M. Bon Pilzen zeigen ich nur wenige Brand- 
pilzarten bis über S000° U. M.; auch die Algen vepräfentiren fich in diefer 
Höhe durch Protococeus nivalis im rothen Schnee. Dabei tft zu beachten, 
dap auf reinen Kalfgebirgen die Pflanzenarmuth der Schneeregion in viel 
höheren &rade hervortritt ala da, wo dem Kalfe viel Thon und Kiefel 
beigemifcht ift, oder auf dem leichter verwitternden Schiefer. Die Sfro- 
phularien, die weitduftenden Aurifeln, die vothglühende Berghausmwurz, 
die Alpenaftern, die Abarten der aromatifchen Primula viscosa bilden 
neben der weißen Dryas und der Silene acaulis den überraschend präch- 
tigen Schmucd der Felfen. 68 ift, als ob die Natur den fünmerlichen 
Brautfranz diefer Höhen um fo glänzender geftalte, je fürzer er dauert, 
wie fie die armen Flechten und Moofe der arktiichen Vegetation ähnlicher- 
weije mit einer Jarbenpracht in glübenden Gold- und Purpurtönen aus- 
geitattet hat, die fich fonft nicht wiederfindet. Wo nur ein jchneefreies 
Mäschen it, bis auf die höchiten Firfte herauf, wo, wie auf dem Xy8- 
famme, die Gletfcheraretia mit einer mittleren Sahrestemperatur don 
— 12° bi8 — 15°C. zu vegetiren hat, fucht fih das Leben der Pflanzen- 
welt anzufiedeln. Weiter unten überzieht 68 vafch jeden fchneefreien Geröll- 
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plas vafenartig, jest auf die falten, feuchten Vlöce und den Schiefer- 
jand der Moränen mitten auf dem Gletfcher noch feine Moofe, Flechten, 
Shwänme und über dreißig Arten von Phanerogamen, bildet in den 
Vertiefungen nadter Kuppen und felbit in den Spalten alter Gletjcher- 
ihliffflächen noch eine verhälnigmäpig reiche Torfflora. In der Negion 
aber, wo die legte Blüthenpflanze nicht mehr gedeihen mag, beftet 08 fi 
doch als Slechte an den feuchten Stein, e8 bleibt in der Regel wenigitens 
elf Dionate von Todeserjtarrung befangen, regt Jh aber alljährlich wieder 
zu dem furzwöchigen Leben, jowie die Sonne beginnt, den Schneeflor 
de3 Felfens zu Schmelzen und der Pflänzchen Wurzeln zu tränfen. Gewih, 
der Dichter hat Net: 

Bon den bejchneiten Sebirgen der nordich langen Bolarnacht 

Bis zur erdumgürtenden Zone des beipen Aequators: 

St fein Naum jo gering im weiten Dome der Schöpfung, 

Daß er nicht nähre Sefchlechter der Yage geeigneter Pflanzen. 


Fünftes Kapitel. 
Allgemeine Ümrisse des niederen Chierlebens. 


Möglichkeit de3 animalischen Yebens in der Schneeregion und ungleiche Wirkung der Höben- 
luft auf den Organismus. — Die ftändigen Bewohner der Schneezone. — Yebte Bers 
treter de8 hochalpinen Thierlebens. — Thierfunde in den böchjten Negionen. — Ber- 
längerung des Xebensprozeffes der niederen Thiere. — Naubthiere und Pflanzenfrefler. 
— Berichiedenheit der Ihiergrenzen in verfchiedenen Alpenzügen. 


Sm Allgemeinen darf das TIhierleben, weil 8 als das höhere auch 
dag feiner organifirte, an mannigfaltigere Bedingungen gefnüpft tt, als 
nicht ganz jo hoch hinanfteigend angenommen werden wie das Prlanzen- 
leben. Der höhere Organismus verlangt mehr Schug zu feiner Entwid- 
lung, eine breitere Bafis für feine Griftenz, ein reiheres Material zur 
Uebung jeiner Kräfte. Die fünmmerliche, zollgroße, eisfalte Schneeblöße 
der Sohalpen it ihm nicht gerecht und fann blo8 den niederjten ani- 
malifhen Formen jtellenweife zur Heimat dienen. Der Menfch, der böchite 
Organismus, litte auf die Dauer unter den lebensfeindlichen Einflüffen 
der oberjten Schneeregion am meisten, obwohl ihm feine höhere geiftige 
Begabung reichlihe HSülfsmittel zum Widerftande darbietet. 

Selbjt ein fürzeres Verweilen in größeren Höhen ft für ihn mit 
mancherlei Ungemach verbunden. Die Erzfnappen am Iheodulspaffe hielten 
e8 in der oberjten Bergmannshütte 10,086‘ ü. M. troß alles Schußes 
jährlich nur zwei Monate lang aus. Bei den meiften Befteigern unferer 
böchjten Alpengipfel zeigen fich einzelne oder ganze Reihen von Erfchei- 
nungen, welche beweisen, wie bald das thierifche Leben dort oben zu leiden 
beginnt. Als Zumftein von 1819 an fünf Erpeditionen auf den Monte 
voja untenahm und dabei bis in eine Höhe von 14,000° ü. M. gelangte, 
nahm er an fich und feinen Gefährten Beflommenheit, Muthlofigfeit, un- 
widerjtehliche Schlaffucht, Appetitlofigkeit wahr, die Gefihtshaut und die 
Augen entzündeten fih und jelbft die in der Höhe lebenden Erzfnappen 
befamen jo aufgedunfene Köpfe, daß fie bis zur Unfenntlichfeit entitellt 
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waren. Aehnliches erfuhr Mrih bei feiner Monterofabefteigung. Als der 
berühmte Saufjure 1787 zum erjten Male den Montblanegipfel erreichte, 
waren auch die fräftigiten Männer nach blos 7—Sftündigem Marjche fo 
erichöpft, daß fie jedesmal nah ein paar Dußend Schritten wieder ruhen 
mußten; die geringjte Arbeit, jelbit das bloße Halten der phufifalifchen 
Snftrumente, entfräftete auffallend, der Durft und Gfel gegen Speifen war 
unüberwindlich, der Pulsjchlag nach vierftündiger Nube böchit befchleunigt, 
bei Einzelnen verdoppelt. Ber den folgenden Montblanchefteigern jtellten 
jich Mebelfeiten, Cchlaffucht, Yippen- und Nafenbluten, Gefichtsfchmerzen, 
unlöfchlicher Durst, Nefpwationsbefchwerden, Gebirmaffeftionen, Kolif, An- 
wandlungen von Ohnmacht xc. ein. Ginzelne blieben von all diefen Kranf- 
heitsphänomenen fajt ganz befreit, andere fingen fchon bei 10,000 ü. M. 
an zu leiden. Wehnliche Beobachtungen machten Sauffure auf dem Mont 
Senis, die vierzig Perfonen ftarfe Erpedition, welche 1841 den Großen 
Venediger beitieg, Namond auf dem Maladetta (PByrenden), de Sayve auf 
dem Aetna, Barot im Kaufajus, Wilfes auf dem Mauna Loa auf Hawaii 
(Südfee) bei 13,190° ü. M., Glennte und Gros auf dem Popocatepetl bei 
15,200° ii. M., Sremont auf dem bödjten Pic der Nody Mountains 
(13,570%), Humboldt und Bonpland am Ehimborazo bei 18,000° ü. M. 
und viele Andere. 

Am intenfioften erfcheinen die lebensfeindlihen Söheneinflüffe am 
Himalaya und in den Gordilleren. Mooreroft (1812) litt am Nitipaffe 
im Himalaya mit feinen Xeuten jehwer an der Nejpiration, Schwindel, 
Kolif, Lippenbluten, Uebelfeit und apopleftifihen Symptomen; ähnlich 
srazer 1815, Webb 1819, Jacquemont 1824, Hoffmeifter, Gerard u. N. 
In den Gordilleren befällt die „Buna“ oder Bergfranfheit beinahe alle 
Fremden bei 12—16000° ü. M., auch bei der allergeringften förperlichen 
Anjtrengung. Sie äußert fih namentlih in Schwindel, Obrenjaufen, 
Sfel, Kopfiehmerz, Congeftionen; oft tritt das Blut tropfemveife aus den 
Augen, den Lippen und der Nafe, auch Darm- und Lungenblutungen 
jtellen fih ein und bisweilen jelbit der Tod. Die Gebirgsindianer leiden, 
wahrscheinlich in Folge ihres Gocafauens, nicht an diefer Krankheit, Fremde 
acclimatifiren fih aber oft erjt nah langer Zeit. 

Sehr ungleihartig find die bezüglihen Erfahrungen der Luftichiffer. 
Während Gay-Luffac (1804) bei 7016 Metres ü. M. die Nejpiration 
gehemmt und den Puls befchleunigt, Nobertfon (1826) bei 21,000° ü. M. 
das Nämliche und überdies die Geiftesthätigfeit abgeftumpft und die 
Kälte unerträglich fand, fühlten Barral und Birto (1850) bei 22,000‘ 
ü. M. und Green (1838) felbit bei 27,000° ü. M. feine Athem- 
befehwerden. 
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Aus der Derfehiedenheit der gemachten Grfahrungen geht zunächit 
hervor, daß bier wie bei der See- und andern Krankheiten die indivi- 
duellen Dispofitionen eine große Nolle jpielen. Yäpt man aber auch die 
leichterflärlichen Gimwirfungen der Förperlihen Anjtrengungen, der uns 
gewohnten Diät, der geiftigen Affeftionen (Spannung, Kurcht ıc.) außer 
Berehnung, jo wird man Doch eine gewilfe Summe objeftiver Faktoren 
auffinden, welche dem regelmäßigen ‘Brozeife des thierifchen Yebens in 
jolchen Höhen, wie fte unsere oberiten Alpengipfel erreichen, hemmend ent- 
gegentreten. Und hierher gehören in eriter Line die meteorologifchen Ver- 
hältniffe derjelben. Unter der Eimwirfung eines weit geringeren Dructes 
it Dort oben die atmosphärtische Yuft dünner, die Yungen bedürfen alfo 
einer weit häufigeren Athmung als um Tieflande, um das gleiche Quantum 
Sauerftoff einzunehmen, und dadurch tjt auch die befehleunigte Blutzirfu- 
lation bedingt. Ferner veizt Die große Trodenheit der Höhenluft die menjch- 
liche Haut zu einer weit jtärferen VBerdunftung Ihres Wafjergehaltes an. 
Diefe VBerdampfung gebt jo rafch vor fih, daß oft bei der größten Iln- 
ftrengung, welche das gleiche Individuum im Tieflande in ein Schweih- 
bad verjegen würde, in jener Höhe fein Schweißtropfen auf die Haut 
tritt; er verdunftet, ehe er fich bilden fann. Daher die Srjeheinung, daf 
Bergiteiger und Luftichiffer bei unfreundlicher Witterung, in Nebel- und 
Wolfenfchiehten jich befjer befinden, ja felbjt bei Negenfchauern weniger 
leiden als bei klarer Yuft oder gar bei feharfem Winde. Oft mag bei 
längerem Aufenthalt jene Abnahme des Sauerjtoff- und Wafjergehaltes 
der Luft jogar ungünftig auf die Säftenmfchung und Blutbildung ein- 
wirfen; jedenfalls aber ift die jtarfe Hautausdünftung, verbunden mit dem 
Sinfluffe der intenfiven Lichtitrahlen und des Nefleres derjelben von den 
Schneefeldern die Urfache der Austroenung der Oberhaut, des Abjterbens 
derfelben und der Entzündung der überreizten Augen. 

Sp fehlen, wenigjtens in unferen Breiten, dem Menfchen bei 11— 
12,000° ü. DM. die Bedingungen einer normalen GSritenz jchon der atıno- 
iphärifchen Bedingungen wegen. Wohl jtanden die Hütten der Natur- 
forfcher Sauffure und Hugi bei 10,000 ü. M., und Zumjtein übernachtete, 
höher al8 je fonft em Menfh in Guropa vor ibm, bei 13,128° ü. M., 
am Monterofa, wo er fein Jelt in einer zehn Klafter tiefen Gisipalte auf- 
ihlug; aber das waren nur funze, feltene Befuche. Die obere Cihneeregion 
trägt bleibend fein Menschenleben. Wir müffen alfo in jolhen Höhen des 
europätfchen Kontinents al8 ftändige Bewohner nur niedrige Organis- 
men juchen, Ihiere von zäber Art, Kleine Gefhöpfe der unteren Stufen, 
während dagegen am Simalaja 12,200° ü. M. noch Dörfer liegen, in 
denen feinwollige Ziegen gepflegt werden, in den Anden zwijchen den 
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Wendefreifen bei 13,000° ü. DM. noch wohlbevölferte Städte (in denen 
zwar Menfchen und Hunde behaglih, aber feine Kagen leben fönnen) und 
bei 15—17,000° ü. DM. die legten nfeften zu finden find, der Kondor 
aber 20,000° ü. M. im Wether jchwebt. 

68 ift intereffant, zu erfahren, daß nach den bisherigen Beobadhtungen 
unfere Thierwelt beinahe jo weit hinanreicht, als die Blüthenpflanzen. In 
der Schneeregion hat man bis jest 32 TIhierarten gefunden, die ftets in 
ihr bleiben, nämlich 18 nfeften, 13 Spinnen und eine Schnede, die im 
Tieflande nur im Spätherbit und Anfangs Winters erfcheint, im Früb- 
ling aber verfchwindet. Diefe Schnede (Vitrina diaphana, var. glacialis) 
und die Injeften gehen nicht über 9000° ü. M.; von den Spinnentbieren 
dagegen finden fich fünf Arten noch von 9000 bi8 10,000° ü. M., und 
eine Art, eine Weberfnechts- oder Jummermannsfpinne (Opilio glacialis), 
die nie unter 7000° ü.M. hinabjteigt, alfo völlig an die Schneeregion 
gebunden it, wurde al8 legter Vertreter des hbochalpinen Thier- 
lebens jogar bei 11,387° U. M. auf der Spise des Piz Yinard gefunden. 
Sie ijt hellgrau, bat auf dem Mücen eimen gelblichgrauen, leierartigen 
Sleef, bhellere Beine und einen gelbweißen Bauch. Das Männchen tt 
etwas Ffleiner als das Werbehen; beide find im größten Iheile der höchjten 
Alpen beimifh. In ihrer Gefellfihaft von 9—10,000° ü. M. haut in 
fleinen Truppen unter den Steinen die faum über eine Yınie lange, hübich 
ziegelrothbe Schneemilbe (Ryneholophus nivalis Hr.) mit langen, faden- 
dünnen, blaßgelben Beinen, von Heer, der fie zuerjt abgebildet hat, auf 
der Spige des Piz Yevarore im Engadin (9580 ü. M.) und des Umbrail 
(9100° ü. M.) noch aufgefunden; ferner die eigentlichen Spinnen, worunter 
Lycosa blanda (die angenehme Grdfpinne), ein drei Linien langes 
braunfchwarzes Ihierchen mit ftarfbehaarten Beinen, als die häufigite Doch- 
alpfpinne. Sie zeigt fih fogleih nach dem Wegiehmelzen des Schnees 
und macht dann auf die übrigen, noch winterfchlaftrunfenen Ihiercehen 
Jagd. Die Weibchen fehleppen große blapgelbe Gierfäce nach. dv. Welden 
fand fie am Monterofa bei 9300° ü. M. 

Ron 9000° ü.M. bis 8500° treten zu Diefen vier andere Weber- 
fnechtafpinnen, vier ächte Spinnen, dreizehn Käferarten, drei Schmetterlinge 
mit ihren Raupen, eine Holzlaus, eine Schlupfiespe und eine Schnede. 

Die Befteiger der Hochgipfel haben auper diefen ftändigen Bewohnern 
der höchiten Zone des alpinen Thierlebens auch andere intereffante Gr 
fcheinungen zufälfiger Art gefunden. So entdedte Sugi auf dem Finfter- 
aarhorn bei 12,000° u. M. die Schneemaus in lebendem Jujtande, auf 
einem Felfenfamme des Umbrail bei 9129° ü. M. wurde mitten im Sim 
die rothbauchige Eidechje angetroffen, auf dem Monteroja bei 13,900 ü.M. 
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begegnete Zumjtein einer Gattung filberfarbiger halbtodter Schmetterlinge, 
die viel Nehnlichfeit mit dem Berimutterichmetterlinge hatte und felbjt bei 
14,022° ü. DM. einem vothen Kalter, der über die Zumjteinfpige wegflog, 
während auf dem Schnee todte und lebendige Miüefen lagen. 

Diht unter dent böchiten Gipfel des Mionterofa erhielt M. Ulrich, 
während er auf die von der Kuppe zurücfehrenden Führer wartete, den 
Befuh eines Naben (Schneefrähed) bei 14,004° ü.M. Auf der oberjten 
Spite des Tödi (11,110° ü. M.) jah Dürler einen weißen Falter flattern. 
Soaz fand die Spuren der Gemfen bis gegen den Gipfel des Bernina; 
Agaffiz entdeckte auf der Jungfrau einen hoch in der Yuft fich wiegenden 
Falken (Manderfalten?) und Heer, der unermüdliche Foricher, auf dem 
Palügletfeher am Bernina (11,000 ü. Mi.) einen ausgetrocdneten Schnee 
finfen. Dr. Nudolf Mayer fand bei jeinem erjten Werfuche zur Erfteigung 
des Finfteraarhorms 10,370° U. Di. eine um die Silene acaulis jchwebende 
Wespe, 9— 10,000° in einer Eisfchrunde eine lebende Maus, 13,000‘ 
boch Alpendohlen, 11,000° Schneehühner, 10—12,000° Berimutterfchmetter- 
linge, von denen einer 9000° ü. M. auf der Höhe des Aletfchgletjchers 
eben die an einen elfen gebeftete Puppe verlaffen hatte, — aljo in 
heimischer Entwicelung begriffen! Der erjte Befteiger de8 10,150° hoben 
Scheerhorns traf auf dem Gipfel eine Schaar Schmetterlinge von S—10 
Stüe an, munter in der warmen Luft fich wiegend. Gr unterfchied eine 
größere und Fleinere Art und bemerkte einen auffallend vafchen Klügel- 
ihlag der Falter. Auf der Höhe des Montblanc fand Sauffure ebenfalls 
noch zwei vorüberfliegende Schmetterlinge. Auf der Wildfpise wurde das 
Blaufeblhen (Sylvia eyaneeula) noch bei 11,000° ü. Di. entdedt, ebenfo 
bohd Schneefinfen und Alpenflühlereben, und Ihurwiefer bemerkte auf 
Adlersruhe (10,432° U. M.) jogar noch das jo zarte Goldhähnden (Mota- 
eilla regulus). Wir felber fanden unter dem Gipfel der Fibia große Schnee- 
veviere mit zahllofen todten Zweiflüglern bededt, ebenfo G. Studer auf 
dem Firnfchnee des oberen Triftgletfchers eine ziemliche Anzahl halberjtarrter 
Schmetterlinge, Bienen und andere nfeften, Ulrih auf dem Gipfel des 
Mont Velan (11,588°) eine tiefländifche Fliege (Syrphus balteatus). Wir 
müffen dabei vorausfegen, daß diefe Yuftfahrten nur theilweife unwill- 
fürliche, gewwaltfane find und dies nur da, wo wir einzelne oder ganze 
Maffen von Infeften vom Winde in diefe unwirtblichen Gelände entführt 
jehen, während eine Menge anderer fih mit freier Bewegung hierher ver- 
irrt. Anders find ähnliche Ihierfunde in den heißen Klimaten zu erklären. 
Hier it eine weit ftärfere Luftitrömung von der erhißten Erdrinde in jenf- 
rechter Nichtung nach oben die Urfache, daß nicht nur Infeften in Höhen 
von 18,000° ü. M. entführt, fondern nah Bouffingault's Beobachtungen 
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jelbft Eleine Ballen dürrer Grashalme in regelmäßigem Spiele empor- 
gehoben werden. Dak ebenjo ummillfürlih ganze Seufchreefenfchwärme, 
Wafferjungfern, Schmetterlinge (legtere von Darwin 10 Meilen von der 
patagonifchen Küfte in ungebeueren, viele Miyriaden zählenden Schwärmen 
beobachtet), fjelbit Yandipinnen 20, ja felbit 370 Seemeilen vom Yand 
durch den Wind entführt, von den Schiffen aufgefunden wurden, ift eine 
befannte Ihatjache. 

Daß jene Thiere hier oben jterben mülfen, ijt eher zu begreifen, als 
dag die andern, deren Aufenthalt lebenslang diefe Firninfeln find, zu 
leben vermögen. Flechten und Dioofe, ihre Nachbarn, brauchen zu ihrer 
Vegetation nur Luft und Feuchtigkeit, nach jahrelangem Scheintode wachen 
fie wieder fort, jobald etliche Tropfen Waffer fie getränft haben. Die Vege- 
tation der Blüthenpflanzen, die natürlich alle perennirend find, da fie 
jelten zur vollen Samenreife gelangen, it Shon wunderbar genug, wenn 
man erwägt, wie oft diefe Außerjten Stationen gar feinen Sommer haben 
und die zähe Lebenskraft der Eleinen Sewächfe ohne Yuft und Yicht aus- 
dauern muß. Aber am wunderbarften tft 8, wie Iihiere, die ihren Odem 
nicht in tiefe Grdwurzeln zurücdzieben können, nicht nur zu leben, fondern 
jogar fih Fortzupflanzen vermögen, wie fie Ihren ganzen, oft fo fom- 
plieirten Berwandlungsprozeß bier zu vollenden um Stande find. Um 
diefes möglih zu machen, feheinen fie nur jtattonen- und vuchwere zu 
leben und fich zu entwieeln. Es it nicht denfbar, daß in den wenigen 
wärmeren Wochen das Gi alle Phafen bis zum fertigen Käfer durchzu- 
machen vermöge; 8 ijt wahrfcheinlicher, dak das Thierchen zu diejer Jort- 
bildung, zu der e8 im Thale 6—8 Monate bedarf, hier oben mehrere Jahre 
braucht, daß e8 jedesmal in einer neuen Entwiclungsperiode jtehen bleibt 
und während der zehn bis elf Gismonate jtarr Daltegt, um folgenden 
Sahre aber während des neuen Lebensmondes feine Gntwidlung fortjegt 
und in folcher Weife fein Dafein wunderbar und augerordentlich verlängert. 

Woher aber nähren fih Ddiefe Ihierhen? Bon den fpgenannten 
32 Schmeethierchen find 24 Naubtbiere, die nicht von Prlanzenjtoffen 
leben, fondern als deren Schüger und Hüter erfcheinen, und unter diefen 
fünf Spinnenarten, die blos nächtliche Naubthiere find, während doch 
jene Nächte ftets von Froft und Eis jtarren!  Hierüber befigen wir noch) 
feine befriedigenden Aufihlüffe, obgleich auch bier das die Vegetationd- 
decfe fchügende Naturgefeg unverfennbar hericht. 

Kah dem früber Bemerften wird e8 uns nicht befremden, wenn wir 
in diefer Höhenverbreitung des pflanzlichen und thieriichen Yebens eine 
große, durch Elimatifehe Verhältniffe bedingte Verfehiedenheit finden. Auf 
der Süidfeite der Gentralalpentette find die oberjten Grenzen beträchtlich 
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höher gefteft al8 auf der Nordfeite, tft die Vegetation viel reicher aus- 
geftattet, viel mannigfaltiger. In den nördlichen Alpenzügen erjtirbt das 
Leben früher; auf gleihhohen Punkten haben fie weit weniger Pflanzen 
und Thiere als die füdlichen Züge. Wir haben in der Schneeregion diefer 
(egteren 105 Plüthenpflanzen gefunden, in den nördlichen Gebirgen nur 
34; in Bünden findet fih das legte Thier 10,780° ü. M., in Glarus hat 
fih über SSSO’ ü. M. bisher noch feines gezeigt, dort (auf dem Hinter 
glärnifch) fand fich die legte Sletfeherfpinne. Die TIhiere jelbjt bleiben fich 
in den nördlichen und füdlichen Gebirgsarmen gleih, wie die Pflanzen, 
nur ihre legte Höhe wechjelt. So verfchteden beide in der jüdlichen und 
nördlichen Thal- und theilweife noch in der Bergregion fein mögen, — 
in der alpinen und nivalen Zone tritt über das ganze Alpengehänge 
das gleiche Syitem, die gleiche Art auf. Sogar am Kaufajus, auf den 
armenischen und fibirifhen Alpen und am Simalaja finden wir einen 
großen Theil unferer Hochgebirgspflanzen wieder, während in den Gebirgen 
der neuen Welt ih die Tendenz der Gleichförmigfeit wenigitens durch) 
Bildung gleiher Gattungen ausfpricht. Ebenjo bildet die Thier- und 
Pflanzenwelt des hohen Nordens große Hebereinftimmung mit der unferer 
Sohalpen, und zwar bleibt fih der Norden von Amerifa, Afien und 
GSuropa hierin gleich. So finden fih auf Spisbergen viele Injeften 
unferer Schneeregion und wahrfcheinlich auch andere entjprechende thierifche 
Formen. Und wie bei uns das thierifhe Yeben bi8 gegen die höchiten 
Höhen reicht, fo reicht 8 mit unendlicher Dauerbarfeit in die Giewüjten 
der Pole hinein, und wo längjt die jichtbaren animalifchen Gebilde zu> 
rücgeblieben find, eriftiren noch im Eiswaffer Hunderte von Arten Fiejel- 
ihaliger Polygaftren, und felbft 12° vom Pole im ewigen Eife GCogcino- 
disfen mit ungeftörter Lebensthätigfeit und der Boreus hyemalis im 
arftiichen Schnee. 


Sebhftes Kapitel. 


Die Schneethiere. 


Die einzelnen Klaffen der niederen Thierwelt innerhalb der Alpenregion. — Armuth an 
Wirbeltbieren. — Die rothbauchige Kidechje und die Biper. — Die Vögel. — Adler und 
Geier. — Stein und Schneehühner. — Schneefinfen. — Große Befchranfung der 
Säugetbiere. 


Wir bemerften bereits, daß die Mehrzahl der Gliederthiere, welche 
die obere Schneeregion bewohnen, Fleine, über S000° ü. M. meift flügel- 
(oje Gefchöpfe find, die an die Humuspläschen, die Flechten, Mioofe der 
Felsrigen und die Spielpläge der wenigen Blüthenpflanzen ihrer Dafe 
zeitlebens gebunden erfcheinen. Geflügelte Infeften, die oft in großer 
Menge vom Winde bis auf die oberen Fine heraufgeiweht werden, finfen 
dann in diefe bis zwei Fuß tief ein. Man hat bemerkt, wie diefe Ihier- 
hen fih mit ausgebreiteten Flügeln und Glieder auf dem Ft nieder- 
laffen und jo behaglih und unbeweglich liegen bleiben, indem ihnen 
wabrfcheinlich die Abforption des Sauerftoffs zufagt. Will man fie auf 
Holz oder Stein retten, fo flattern fie fogleich wieder weg nach dem Sirn, 
wo fie fih wie beraufcht ausbreiten und allmälig mit vollem Behagen 
einfinfen. Zwei Fuß tief herausgegraben, werden fie bisweilen vajch wieder 
munter; fonft fterben fie bald und zerfallen dann jogleich, worauf das 
Tiefereinfinfen aufhört. Man legte getödtete Infeften auf den Sn; der 
Körper fchwoll zu einer weichen Maffe ftarf auf und fanf etwas ein, 
dann zerfiel er und die Funöffnung fhloß fich über ihm. 

Auf alle einzelnen Gliederthiere, die man bisher in der Schneeregion 
gefunden hat, fünnen wir natürlich nicht eingehen und bejehränfen uns 
auf folgende, diefe TIhierwelt etwas näher bezeichnende Angaben. Die 
Aufgugthierhen find nah einer früheren Bemerkung zahlreich vertreten 
und weifen wahrfcheinfich im ‚rothen Schnee‘ eigenthümliche, nivale Kor 
men auf, die erft theilweife erforfcht find. Von Weichthieren haben wir 
bis in die obere Region die Varietät einer tiefländifchen Schnede gefun- 
den, die man gewiß am wenigiten in folcher Höhe vermuthet, die übrigen 
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bleiben alle wohl fon vor der unteren Schneezone zurück, da fie ohne 
Ausnahme an eine gedeihlichere Vegetation gebunden find; doch geht die 
durchfcheinende Slasfchnedfe und die Helix alpicola an einigen Orten 
bis 7000° ü. M. — Yon den Wurmtbieren geht wahrfcheinlich allein der 
fosmopolitifche Negenwurm bis zur oberen Schneeregion; ihm leisten einige 
Taufendfüßer Gefellfihaft, ferner die. Schneemilbe, etlihe Weberfnechtz, 
Wolfs-, Zellen- und Krabbenfpinnen, welche alle bi8 zu großer Höhe ihr 
2eben wunderbar zu friften vermögen. Gin Baftardfforpion erjcheint in 
den Glarnergebirgen noch bei S000° ü. M., nämlich das Obisium sylva- 
tieum, fonft im Tieflande erfcheinend, in manchen Thellen der Schweiz 
aber zahlreicher in den oberen Negionen. Die Schnabelinfeften bleiben 
mit wenigen Ausnahmen vor und in den Alpen zurüc, wo immer noch) 
gegen 20 Arten über die Holzgrenze hinaufgehen,; ein paar Blattflöhe 
und Ziepen find zum Theil in eigenthümlih bochgebirgifcher Korm über 
der Schneelinie entdeeft worden. Der Gryllus pedestris zeigt jich im 
Wallis und Bünden noch S000° ü. M., die Bücherlaus in Glarus noch 
SSO0° U. M. unter Steinen, während bei S000° ü. M. dafelbjt alle Fliegen 
aufhören, die tiefer unten ein fo bedeutendes Element der \njeftenwelt 
bilden. Smmerhin reichen aber hier noch eben jo weit die zarten Feder- 
miücden in eigenen alpinen Formen und zeigen ihre Larven häufig in 
feuchtem Mtoofe. 

Die Schneeregion beherbergt al ftändige Thiere gegen ein Dugend 
Schmetterlinge *), die obere Hälfte felbft noch drei folche, die um fo mehr 
als regelmäßige Bewohner derjelben gelten müffen, als ihre Raupen eben- 
falls dafelbjt leben und die ganze Verwandlung bier vor fich geht. 68 
jind nur dunfelfarbige Arten, die bier noch beftändig auftreten, wie 
mehrere dunfel- und fehwarzbraune Hipparchien, die rothbraune Saum- 
eule, deren Raupe an den Primeln und Aurifelitöcen zehrt, und häufig 
die fupferbraune GSammaeule, die zahlreih im Tieflande vorfommt. Gin- 
zelne Sremdlinge flattern, wie bemerft, vom Winde verfehlagen, oder 
wahrjcheinlih auch vom tiefländifchen Nebel gehoben **), zur Nettung in 


*) Agalfiz fand Anfangs März in der Schneewüfte hoch auf dem Nargletfcher einen 
Fleinen Zuche (Vanessa urticae), der fich jo munter herumtummelte, als wäre er auf 
blühender Wieje, während doch das ganze Hasli- und wohl auch das Nhonethal tief im 
Schnee vergraben lagen. 

) So jaben wir noch am 16. Nov. 1855, während alle Ihäler und die ganze 
Niederung von mehrwöchigen froftigen Nebelmeeren dicht verhüllt waren, boch an der 
Wagenlude (6740° u. Mt.) am Säntisftocd zwei Braunlinge munter umberfliegen. In 
der Tiefe hatte der Kroft fhon lange die Vegetation ausgelöfht; von 3000° an bis zu 
der bezeichneten Höhe aber fanden wir noch frifche Wlüthen von 15 Phanerogamenarten. 
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die lichteren Höhen, auch über die höchiten Kulme, geben aber ohne 
Zweifel vor Grmattung in den nahrungslofen Nevieren zu Grunde. Won 
wespenartigen nfeften gehen in den füdlichen Alpen manche Schlupf- 
wespen in die Schneeregion, ebenfo die Moos-, Erd- und Steinhummell; 
in den nördlichen bleiben diefe etwas früher zurücd; nur die Felfenhummel 
wird noch bei 7500° Üü. M. gefunden, ebenfo einzelne, wohl verfchlagene 
Honigbienen, die auf den aromatifshen Nloren der Grasbänder noch 
Blumenmehl und Honig jammeln, ferner eine Blattiwespe (Tihenthredo 
spinaeula) in Binden bi8 S000Ü. M., die vielleicht ihre Zarven in den 
Gallen der Alpenrofe birgt, und die einfam lebende Niefenameife (auf 
der Spige des Guldenftocdes, 7870° U. M.). 

Sm Verhältmig viel zahlreicher find in der Schneeregion die Käfer 
vertreten, geben aber nur in den füdlichen Alpen in den oberen Theil 
derfelben bi8 9000° ü. M., während fie in den nördlichen wahrfiheinlich 
insgefammt bei etwa 8000° ü.M. aufhören und faft nur durch Naub- 
fäferarten vepräfentirt find, über S000° immer ungeflügelte Thiere, die 
famtlienweife in Erdlöchern oder unter Steinen bei einander wohnen. 
Sie gehören zur Gattung der Kurzflügeldeder, Aphodiden und befonders 
der Lauffäfer, und befigen theihweife ganz eigenthümliche Formen. Der 
größere Theil fommt indeffen auch in der oberen Alpenregion vor. Wir 
erwähnen von ihnen die nicht zwei Linien lange, bald dunfelblaue, bald 
dunfelgrüne, fein punftirte, niedlihe Chrysomela salieina, die von 6— 
8000° ü.M. über die ganze Alpenwelt verbreitet it und meijt auf einer 
Awergweide lebt (Salix retusa); ferner die Nebria Escheri, einen vier 
Linien langen, jhwarzen Käfer mit vothbraunen Beinen und Kühlern, 
der in den Bündner und Umeralpen bis S700° ü. M., aber immer als 
Seltenheit vorfommt, die Nebria Chevrierii, braun mit roftfarbigen 
Füßen und Fühlern, etwa vier Yinien lang, in den die Quellen des 
Hinterrheins umgürtenden Hochgebirgen bis 8700° i. M. gefunden. Die 
2avve der Nebria Germari it am Worderleib glänzend hellbraun, auf 
den Nüdenfchildern fehwarzbraun, am Sinterleib gelbgrau und etwa fünf 
Linien lang; der Käfer ift braunfehivarz mit vothbraunen Fühlen und 
Beinen, etwa vier Linien lang, und jteigt bis 5600 ü. Dt. 

Co wenig zahlreich im Verhältnig zu den tieferen Negionen die Fauna 
der GHliederthiere über der Schneelinie auftritt, Jo unfcheinbar und ver- 
borgen der größere Theil dem flüchtigen Bliefe fein mag, jo bilden fie 
doch den eigentlihen Grundftod der hödhtlebenden Thierwelt und müßten 
Die Sonne jchien lieblich, die Yuft war fünwarm und jo augerordentlich transparent, 
daß wir noch gegen Mittag mit bloßem Auge die Sterne leuchten jahen. 
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auch in der ganzen Gejtaltung ihrer Xebensform von höchjtem Äntereffe 
jein, wenn wir im Stande wären, fie nach diefer Seite hin zu fchildern. 
Allen ihre alljährliche Furze Lebensperiode, ihre Berborgenheit und ihr oft 
ihwer zugänglicher Aufenthaltsort entzieht fie großentheils der Beobachtung. 

Wert mehr noch Fehwinden aber die höheren animalifchen Gebilde 
vor dem Srofte der endlofen Winter, vor der Nahrungslofigfeit der höch- 
jten Negionen zufammen. Die oft viele Jahre lang in Schnee und Gis 
vergrabenen fleinen Sochfeelein ernähren jo wenig als die falten Schnee- 
und Eisbäche, die ohnehin Schon in fteilen Rinnfalen einherraufchen, irgend 
Prlanzen, Fiiche oder Fröfche. Selbit der gelbbauchige Alpenfrofch ift 
über der Schneelinie noch ebenfo wenig aufgetreten als eine der Kröten- 
arten, vielleicht, daß der fchwarze Calamander und der Alpenmolh hin 
und wieder in den jüpdlichen Gebirgen fie überfchreiten. In den nörd- 
lichen reichen fie blos an fie hin und fönnen jedenfalls nicht ald Bewohner 
de8 alpinen Schneegürtel® angefehen werden. Weberhaupt können von 
allen Reptilien nur zwei als folche betrachtet werden, nämlich die roth- 
baudhige Eidechfe und die gemeine Viper mit ihrer fehwarzen Spiel- 
art, fie find aber mehr Bürger der Alpenregion und dort näher bezeichnet 
worden, in der Schneeregion findet man fie ziemlich felten. 

Stwas reichhaltiger treten auch Über der Schneegrenze noch die Vögel 
auf, deren Beweglichkeit einen Sommeraufenthalt fo hoch hinauf geftattet, 
als die farge Natur ihnen überhaupt ein Nabhrungsfeld zu bieten vermag. 
Die Schneeregion weift feine ihr ausfchlieglich eigenthümliche ornithologifche 
Sriheinung auf, was in ihr noch lebt, befist auch die Alpenregion. Wohl 
aber niften und brüten in ihr regelmäßig einige diefer lieben TIhierchen, 
jodaß dort oben wohl ihre Heimath angenommen werden fann, aus der 
fie nur der lange Winter vertreibt. Man fann vielleicht ein Dugend Vögel 
und zivar fait ohne Ausnahme Standvögel auf die Schneeregion rechnen. 

Die Yämmergeier und Steinadler gehören jedenfalls auch zu ihnen, 
indem fie nicht felten jelbjt die höchften Alpenfuppen befuchen, oft 14— 
15,000° hoch fliegen und des Sommers fih gem in die einfamjten Ge- 
hänge der unteren Schneezone zurücziehen, von wo aus fie ihre Jagdzüge 
über das ganze Hochgebirge ausdehnen. Daß auch irgend eine Falfenart 
jo hoch gehe und jelbjt über die Jungfrau hinfchwebe, ift oben berührt 
worden, doh mag 8 mehr eine zufällige Grfeheinung fein, da diefe weit 
fliegenden Vögel nicht an einen genau begrenzten Aufenthalt gebunden 
find. Diel eigentliher und als Achte Nepräfentanten de8 Vogellebens 
gehören die gelbfehnäblichen, votbfürigen Schneefrähen oder Berg- 
dohlen (Corvus pyrrhocorax) der Schneeregion an. Bon der unteren 
Alpenzone an fann der Bergreifende ficher fein, bi8 zu den allerhöchiten 
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Gipfeln hinan irgend einen fchreienden Trupp diefer großen und lebhaften 
Vögel an einem Felfenfopf frächzend und hell pfeifend fein Wefen treiben 
zu jehen. Sie fehlen in feinem Theile der Alpen und verlaffen diefe nur 
höchit jelten. Noch bei 9 und 10,000° ü.M. brüten fie gefellichaftlich 
in den gejchügten Spalten nadter und fteiler Felfenwände Die etwas 
größere, ebenfalls jchwarze, aber mit veichem Schillerglanze übergoffene, 
einem forallenrothen Schnabel und hellvothen Fügen gezierte Steinfräbe 
(©. graculus) ift in den nördlihen Alpen gar nicht zu finden und auch 
in den rhätifchen und wallififchen ziemlich jelten. Sie fliegt bald mit 
den Schneefrähen, bald einzeln, bald familienweife, an den fteiliten Felfen 
des oberen Hochgebirge und theilt ihre vertifale Verbreitung ganz mit jenen 
Krähen, doch läßt fie fich, befonders in der erften Morgenfrübe, häufiger 
in® bewohnte Land hinab, um nach Infeften und Würmern zu fuchen. 

Mit weniger Yärm und Lebhaftigfeit treibt das Schneehuhn fein 
Wefen bis weit über die Schneegrenze hinauf. Die Gletfcher jagen ihm 
nicht zu, wohl aber die Nähe fleinerer oder größerer Schneeblätter, an 
denen e8 oft mit großem Behagen herumfpaztert, um im aufgethauten 
loderen Grunde die erwachenden Käfer, Spinnen und Regenwürmer aus- 
ujpüren. Da e8 jelten oder nie jehr weit fliegt, geht e8 in der Schnee- 
region nur fo weit diefelbe mit Nafen oder Getrümm bededt ft, die ihm 
Nahrung bieten fönnen. Hier weilt e8 und brütet und weiß mit großer 
Vorficht feine Brut vor Nachitellung zu verbergen. Möchte 68 dem janften 
und hübfcehen TIhierhen, das jedem Höhenbefucher eine jo freundliche Sr- 
jheinung it, immer gelingen! Sein Leben tft im harten und langen 
Winter der hochgebirgifhen Neviere ohnehin jauer genug. 

Gin ächter Bewohner der Schneeregion ift ferner der hübfehe Schnee- 
finf oder ‚Schneevogel‘ (Fringilla nivalis), der nur felten bis zur Solz- 
region binabgeht und am liebjten in den Spalten der oberjten Seljen, 
unter den Dächern der Hütten und Hospize brütet. Wir finden ihn in 
allen Iheilen des Alpenzuges, wo er nicht wenig zur Belebung der einfam 
ernften Natur beiträgt, wenn auch fein Gefang nicht viel bedeuten will. 
Seltener ift der rothgeflügelte Mauerläufer; doch gebt er in einzelnen 
Fällen fo Hoch hinauf wie die Schneefrähe. Der Alpenflübvogel, der 
auch in den Karpathen nicht unter 4000° ü. M. brütet, der Gitronfinf, 
das Steinhuhn, der Wafferpieper, die graue Bachjtelze und der Nabe find 
gar nicht felten Gäfte der Schneeregion, doch in den unteren Alpen weit 
mehr heimisch. Warme Jahrgänge und ein jtarfes Jurüctreten der Schnee- 
felder lot fie Hin und wieder zu einem Bejuche der Höhe, und der Nabe 
holt dafelbit gern die Gingeweide der Gemfe, die der Käger ausgebrochen 
hat, und wird mitunter an den böchiten Kuppen bemerft. 
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Sin Spärliches Wogelleben; wenige Bürger, feltene Säfte, und die 
eigentlichen Bewohner felber im Winter wieder in der Auswanderung. 
Aber noch feltener it das Grfceheinen der höhern Thierformen, von denen 
vielleicht nur eine, die Schneemaus (vielleicht auch die Alpenfpismaus), 
ihr ganzes Leben ununterbrochen in der Schneeregion zubringt, — auf 
vätbfelhafte Weife freilih, doch it e8 gewiß, daß fie auch im Winter 
dort angetroffen wurde. Die übrigen Mäufe, namentlih auch die Haus- 
maus, die den menfchlichen Wohnungen bis in die Schneeregion folgt, 
ziehen fich gegen den Winter der Tiefe zu. So fahen wir im Spätherbite 
eine Hausmaus, die fich wahrjeheinlich einen Sommer über in der Hütte 
an der Säntisjpise aufgehalten hatte, in mübhfeligen Sägen und Sprüngen 
die jähen Schneefelder hinunter dem Ihale zueilen. Die Murmeltbiere 
reichen bi8 über SO00° U. M. hinan und bauen ihre Sommerwohnungen 
in grafigen Gehängen, neben denen die Schneethälchen weit hinunter 
gehen. Bielleiht bewohnten fie in frühern Perioden auch die Borberge 
und jelbjt die Flußtbäler, worauf die drei im Diluvium von Nieder- 
wangen bei Bern aufgefundenen Sfelette hinzudeuten fcheinen. Wenn 
wir die Steinböce ebenfalls für unfere Region in Anspruch nehmen, 
jo gefchieht e8 nicht in der Meinung, als jie urfprünglich hier- 
her. Sie fiheinen vielmehr fir eine tiefere Yage als felbit die Gemfen 
beftimmt zu fein; die Verfolgungen aber, denen fie fich weniger leicht als 
diefe zu entziehen verftehen, haben fie aus ihren urfprünglichen Nevieren 
zu jenen unmwirthbaren und fajt unnahbaren Sochgebirggeindden zurid- 
gedrängt, in denen fich die Art nur fümmerlich im jtäten Kampf mit Un- 
wetter, Hunger und Nachjtellung und den Gefahren ihres Terrains zu 
behaupten vermag. Noch erinnern manche Namen an ihr früheres Dafein 
im Hochgebirge. In der Nähe de3 Scheerhorms waren fie befonders 
häufig am fogenannten ‚Boczingel‘ und im Wallıs an der Dent blancdhe 
(in Zmutt ‚Steinbochorn‘ genannt). Ihre Verwandten, die Gemfen, 
fallen überwiegend der Alpenregion zu. Dort ift falt in allen Zügen 
des Hochgebirges noch jeßt ihre Heimath, wo fie drei Biertheile des Jahres 
leben und fih fortpflanzen. Wo fie ftätig und lebhaft verfolgt werden, 
fliehen auch fie der Schneeregion zu und weiden auf den zerjtreuten Vege- 
tationsoafen derfelben bis an die 9000‘, ja bis 10,500 ü.M. Sie 
wechfeln aber ihren Aufenthalt in diefem Falle Außerft oft und vajch. 
58 gefchiebt z.B. im Früberbfte gar häufig, daß die warme Sonne des 
Tages die Heerde bi8 zu einer Höhe von S—9000° ü. M. lot und das 
Borgefühl des in der Nacht eintretenden Nebel- und Schneewetters fie 
noch am gleichen Abend in eine tiefe Alp 3—4000° ü. M. hinunter treibt. 
Daf verfolgte Gemfen nicht felten in’ Höhen von 12—13,000° ü. M. 
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bemerft worden, jind nur vereinzelte Ihatfachen, die weniger für den 
gewöhnlichen Aufenthalt diefer IThiere zeugen als für ihre Kraft und 
Dauerbarfeit. 

Sp finden wir auch vierfüßige Naubritter auf einzelnen Streifzligen 
in den Echneerevieren, — nicht fowohl die großen, als vielmehr ein iel- 
tenes Wiefel oder Hermelin auf der Mäufefagd, oder einen Alpenfuchs, 
der ein Schneehühnervölflein bejchleiht oder in der Dämmerung einer 
Schneefrähe nahezufommen jucht, und dejfen Fährte nicht felten bis 
10,000 ü.M. hinanreiht. Wie die Alpenfüchjfe von ihren Wohnungen 
in den Felfen und Gründen der mittleren Alpenregion im Winter ihre 
Streifzüge in das Ihal ausführen, fo dehnen fie diefelben im Juli und 
Auguft nicht fetten bis zu den höchjten Gipfeln des DBergjtods aus und 
jegen mit großer Yeichtigfeit tiber die fehwierigiten Gletjceher.  Niel feltener 
findet der Alpenhafe fih in der eigentlichen niwalen Zone, und wo er 
fich zeigt, erfeheint er nur im unteren Theile derjelben — entweder ala 
Klüchtling oder zu furzer Aefung. 

Das Auftreten der höchften Ihierformen tt in unfern Bezirfen ein 
jo jeltenes, verborgenes, daß fie in der Regel ganz aus dem landjchaft- 
lichen Gemälde verfehwunden feheinen, in dem unendliche todte Maffen 
mit trogigsfühnen Formen, faum gemildert durch die leuchtenden Gürtel 
niedriger Alpenpflanzen und ein fporadifches Infekten- und Vogelleben, 
eine unbedingte Serrjchaft behaupten. 


Arographien und Chierzeichnungen. 


I. Die Schneefinken. 


Xbr Aufenthalt und ihre Xebensweife. 


Neben den Stein und Schneefrähen und dem Schneehuhn bewohnen 
die Schneefinfen die höchjten Gebirgsregionen, der einzige fleine Vogel, 
der den größten Theil des Jahres zwifchen Schnee und Gi8 verbringt, 
ein gar hübfches, munteres, zutrauliched Ihierhen, das nur felten in die 
mittleren Theile des Hochgebirges gebt und weiter unten jowie im Tief- 
(ande ganz unbefannt tft. 

Diefe Finfen, welche unfer Geßner auffallenderweife nicht fannte (denn 
jein ‚Schneefinf‘ ift der Bergfinf, F. montifringilla), gehen höher als der 
niedlihe Eitronfint und wirthichaften durchweg wenigitens über der Holz 
grenze. Ihre liebjten Aufenthalts- und Brüteorte aber find nicht milde, 
grasreiche Alpengegenden, jondern jteile Felfenfämme. Ster baut das 
MWeibehen gewöhnlich in einer hohen und unzugänglichen elfenrige aus 
feinen Salmen ein dichtes und großes Nejt und füttert e8 befonders 
jorgfam mit Wolle, Pferdehaaren, Schneehühnerfedern u. dergl. aus, wo- 
bei e8 vom Männchen unterftüßt wird, und legt dann Ende April oder 
Anfangs Mai, jenachdem e8 die Witterung erlaubt, jechs jchneeweie Gi- 
lein, größer als die de8 Buchfinfen. Die Jungen werden von den Alten 
zuerst mit Larven, Spinnen und Würmchen genährt und Angitlich bewacht. 
Nimmt man die Kinder weg, fo lafjen die Eltern Flägliche Zieptöne hören. 
Die Färbung beider ift nicht jehr verfehieden, nur bei den Jungen etwas 
Ihmusiger und weniger marfirt; die Schnäbelchen aber find blaßwachsgelb 
und verändern fich erjt im nächiten Frühjahr, indem fie bei eintretenden 
Fortpflanzungstrieb bei Alten und Nungen fehwarz werden. Der Kopf 
it afchgrau, der Nücen graubraun überlaufen, die Kehle im Winter 
weislihgrau, oft fchwärzlich gefledt, im Sommer jchwärzlicher, der 
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untere Körper grauweiß, die Schwungfedern theil8 weiß, theil® braun, 
theil® ganz fhwarz, die Schiwanzfedern weiß mit fehwarzem Saum, die 
Füße Shwarz. Somie die Schneefinfen groß geworden (etivas größer als 
die Edelfinfen), nähren fe fich Überwiegend von Fleineren Sämereien, im 
Sommer auch beiläufig von Injeften, befonders von Käferhen. Haben 
die Alten wegen fpäten Froftes und Schneefalls tiefer in der oberen 
Alpenregion gebrütet, jo fliegt päter die ganze Familie dem Schnee nad. 
Sm hohen Winter verlaffen fie ohne Zweifel die höheren Alpen und 
jtreichen den unteren Bergen zu.  Ginzelme fliegen in die höchftgelegenen 
TIhäler auch noch im Frühling, wenn jpäte Schneeftürme eintreten, und 
werden in Binden in den Mayenfähen bemerft, doch nur tagelang. 
Mitunter aber fliegen fie im Winter Shiwarmweife jogar bis Marfchlins 
hinunter und ein flevener Jäger berichtet, er habe im Herbft in der unteren 
Ebene von Kleven einft eine ganze Wolfe von Schneefinfen gefeben, die 
aus mehr als taufend Eremplaren bejtand, und jelbjt etliche hundert Stüc 
erlegt. Ste ferien jehr hungrig und jo dumm gewefen, daß fie auf den 
Schuß den in der Luft getödteten, herunterfallenden Kameraden nachgefolgt 
und fich neben diefe auf den Boden gefest hätten, wo er wieder unter 
fie fchtegen fonnte. Sonft fieht man fie bald paarweife, bald im fleinen 
Schwärmen an den Felfenköpfen. Die Männchen fingen unbedeutend, 
zwitfchernd. Die weiplich ausfehenden Schaaren fliegen oft hoch in Die 
Luft und tummeln fi luftig herum, dann trippeln fie wieder jchreitend 
und hüpfend auf der Erde herum wie die Edelfinfen. Im Appenzellifchen 
findet man fie auf Meglisalp, hinter dem Oehrli und felbjt auf dem hoben 
Kafjten (im Winter fliegen fie bi8 Brülisau herab); im Slarnerlande auf 
dem Mürtjehen- und Frohnalpftod und den meiften übrigen Alpen, im 
Winter einzelne bi8 in den Britterwald. Sm ft. gallifchen DOberlande 
jahen wir fie in Flügen in den Steimvüften der Grauen Hörner bei 
8000 ü.M. In Graubünden find fie auf allen Ballen, befonders auch) 
am Splügen, ziemlich häufig. Die Finanzwachen fehiegen fie oft und braten 
fie. Hier fowie auf der Srimfel, dem Simplon und Bernhard niften fie 
auch in den Hospizgebäuden. uf legterem fliegen fie frei in den Gängen 
aus und ein und freffen den Neis, den fie fih aus den Süden piden; 
jonft geben fie auch oft den Saum- und Kahrwegen nah und fuchen in 
großer Gefellfhaft aus dem Mifte der Noffe und Maulthiere die unver 
dauten Saferförner oder den aus den Säcen gefallenen eis. m 
Sotthardhospiz haben fie ihre zahlreichen Nefter an den äußeren Balfen- 
föpfen des Haufes angelegt und find jehr-zahm. In der Nähe defjelben 
entnahmen wir ein mit Gilein bejeßtes Neft einer Mauervertiefung der 
Todtenfapelle. 
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Augerdem findet man die Schneefinfen auch im nördlichen Afien, den 
Karpathen, Pyrenien und in Nordamertfa, wo fie häufig gefangen und 
als Lerferbiffen nach den Städten gebracht werden. Im Käfig halten fie 
fih nur bei forgjamer Pflege und Angewöhnung aus und jind anfangs 
jehr wild. 


II. Die Alpenfchnechühner. 


Naturgefchichtliches. — Kigentbümlichfeiten. — Jagd. 


Höher al8 alle übrigen hühnerartigen Vögel fteigen diefe Alpenhühner 
im Gebirge und bieten noch zwifchen Felfen und Eis dem Jäger eine 
treffliche Beute, dem Wanderer einen freundlichen und jchönen Anblid. 
Sie beleben die höchften Gebirgsrücen unferer Alpenzüge in ziemlich vegel- 
mäßiger Verbreitung und finden fich zahlreich überall bi8 weit über die 
Grenze des awigen Schnees hinauf, im Jura find fie nicht heimisch. 
Wielleicht am gemeinften it das Schneehbuhn noch jekt im Bündnerlande, 
wo 08 (Weifhuhn genannt) über der Baumgrenze alle Berge belebt. 
Früher hatte 8 auch im Slarnerlande eine Freiftätte und vermehrte fich 
fo jehr, dag ein Käger leicht 10—14 Stücf im Tage hätte fehiegen fünnen. 
An den Appenzellerbergen finden wir fie in einer gewilfen Höhe überall 
paar- oder volfweife. Am Gotthard trafen wir fie noch über den legten 
Murmelthierlöhern am abgejehmolzenen Nande 10 Kuß bober Schnee- 
mauern auf der Sella (9170 ü.M.) in großer Anzahl und jo zahm, 
dag wir eines mit einem Steine erlegen fonnten, ohne daß die andern 
nur jogleich aufflogen; in den Tejfinerbergen, am Pilatus, in den berner 
und wallifer Alpen find fie noch zahlreich und werden bei ibrer jtarfen 
Vermehrung noch lange eine Zierde des Hochgebirges bleiben, wo fie fich 
am liebften auf der Nordfeite zwifchen Felfenftüden und AUlpenrojenbüjchen 
oder dem verfrüppelten Tannengefträuch und Schneefeldern aufhalten. Die 
Jäger haben jhhon oft beobachtet, wie gern fie fich auf dem Schnee wälzen 
und reiben, wahrjcheinlich um fich zu veinigen. Doch gehört im Sommer 
jowohl als im Winter ein geübtes Jägerauge dazu, fie zu entdeden, da 
fie in ihrem erdbraunen und fehneerweigen Federkleide fich oft unbeweglich 
jtill am Boden halten. Im Frühling ftreifen fie paarweise zwifchen elfen 
und Steingeröll, im Herbfte und Winter dagegen fehaarenweife. Wenn 
aber der Spätherbit die Kuppen der Berge mit Schnee bededt, ziehen 
fie Sich gegen die milderen Flühben und Weiden, ja mit Vorliebe auch 
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zu den WBaßitragen hinab, und überwintern da bis in den srühling 
hinein, wo fie mit den Sajen und Gemfen fich wieder auf ihre Höhen 
zurücziehen. 

Sie find jo groß wie ein Nebhuhn (13 bis 17 Zoll), aber fchwerer 
al8 jene, von 24—33 Loth, haben einen funzen, dien, jtarfgebogenen, 
glänzendjchwarzen Schnabel, wohlbefiederte Beine, in deren Flaume die 
jhwarzblauen Scharrnägel fait ganz verjteet find, und hafenpfotenartig 
ausjehen. Das Auge it dunfelbraun; über demfelben befindet fih ein 
warziger, bochrother Ming, der beim Männchen viel größer it und zur 
Begattungszeit fammartig anjhwillt. Die auffallende Veränderung ihres 
Sefieders je nach der Jahreszeit dient ihnen zu befonderm Schuge gegen 
Verfolgungen. Ihr Winterfleid it jehr einfach; das ganz derbe, dichte 
Sefieder it vom Schnabel bis auf die Zehen blendend weiß, mit Aus- 
nahme braunfhwarzer Schaftitriche auf den jehr großen Schwungfedern; 
die Schwanzfedern dagegen fohlichwarz mit weißen Kanten, vom Schnabel 
nach den Augen hin trägt das Männchen einen jhwarzen Zügel. Das Som- 
merfleid it bunter und verändert fich jeden Monat etwas. Seine Haupt- 
färbung it oben graulich rojtgelb, Ihwarz und weiß gewäffert; Flügel und 
die unteren Theile weiglich mit gelben und fchwarzen Bändern und leden; 
die Schwungfedern find Shwarz, der Schwanz braunfchwarz mit graugelben 
Linien, die Jußfedern weißlich. Die fchwarzen Zügel fehlen dem Männchen im 
Sommer; dafür trägt das Fleinere umd gelbere Weibihen braungelbe Zügel. 

Nur furze Zeit trägt das Huhn die Sommertracht rein; gewöhnlich 
it fie noch mit einzelnen weißen Winterfedern untermifcht, die man aber 
faum wahrnimmt. Scharffichtige Beobachter bemerkten, dag e8 im Som- 
mer forgfältig die weipen Flügelpartien, die 08 verrathen fünnten, ein- 
zuziehen und zu verbergen wijje, worauf 08 ganz dem braunmoofigen 
Seftein gleicht, zwifchen dem 68 fauert. 8 maufert zweimal im Jahr, 
und fein Farbenmwechfel hält genau gleichen Schritt mit der Haarveräns 
derung der AUlpenhafen. Im Herbite legt e8 allmälig die Sommertracht 
ab, und aus der Wurzel jeder ausfallenden alten Feder |proßt zum Schuße 
gegen die Winterfälte eine doppelte Dunenfeder. Sat man, was auc 
bisweilen gefhab, jhon Ende Augufts weise Schneehühner gefunden, fo 
zählte man auf einen fehr frühen Winter. So glaubt der Bergbewohner 
an Hühnern, Hermelin, Hafen und Murmelthieren fichere Wetterpropheten 
zu haben. Auch eintretenden Negen und Schnee verfündet unjer Schnee 
huhn dur tagelanges monotones ‚FrögdgdgröNtufen, das man oft eine 
halbe Stunde weit hören fann. 

Troß ihrer Schwere bewegen diefe Vögel ih Aauperft hurtig, laufen 
und fliegen fchnell, aber gewöhnlich nicht hoc und weit, und hocen bald 


496 Die Schneeregion. 


wieder zwijchen die Steine ab oder Duden Jih zwijchen die Alpenrofen 
und in das Geröll der Schneeblößen. In ftarfem Nebel halten fie fie 
vor Menfchen und Vögeln ficher und laufen emfig im Gejtein umber. 
Bei großer Hiße find fie wie alle Wildhühner jehr zahm und lafjen jelbit 
auf offenen Gipfeln, wie wir diefer Tage jelbit erlebt haben, den Men- 
ihen oft bis auf zehn Schritte nahe fommen; bei jtrenger, reiner Kälte 
dagegen find fie fceheu und aufmerffam. Die Jägerfagen vom Gich- 
eingraben und Gritarren der Schneehühner find Märchen. Freilich jcharren 
fie oft im Schnee, wozu ihre Füße ganz geeignet find, aber nur um 
Nahrung zu fuchen, Glaubwürdige Beobachter erzählen auch, diefe Vögel 
laffen fich bei ungeftüm einfallender Witterung oft Tage lang überfchneien, 
bleiben unbeweglich, fchütteln mur den Schnee ab oder behalten ein Luft 
loch offen. Solche Stellen feien nachher dur die Häufchen ihrer Xofung 
leicht fenntlih. In Graubünden fand man unter den niedrigen Tannen- 
äften erfrorene und vom Schnee erdrücte Hühner.  Häufiger wohl flüchten 
fie bei den grauenhaften Schneeftürmen jener Region unter fcehügende 
‚selfenvorjprünge. 

am Mai paaren fie jich; gegen Ende defjelben oder art im Juni 
legt die Senne 7—15 gelblichweige, jehwarzbraun punftirte Gier, etwas 
größer al8 Taubeneier, die fie forgfältig und allein ausbrütet, nachdem 
fie ihnen unter Alpenrofen- oder Tannengebüfchen oder blog unter einem 
Stein ein Fleines Zoch aufgefcharrt und daffelbe flüchtig mit Mioos gefüttert 
hat. Die niedlichen, flaumbedecften Küchlein begleiten lange die Mutter, 
rufen ihr ‚pip—pip‘ zu und flüchten unter ihre warmen Nlügel. Sit 
Sefahr in der Nähe, jo fliegt die Mutter weg, die Jungen laufen aus- 
einander und haben fich pfeilfchnell zwischen den Steinen verborgen. Wenn 
die Henne fich wieder fiher glaubt, jo lot fie die Kühlen und diefe 
jammeln fih wieder eben fo rafeh unter ihre Jlügel. Da fie jo behende 
find, fo gelingt e8 felten, mehrere zu fangen. Steinmüller jtörte einjt 
ein Net auf und fing ein Küchlein ein, das jämmerlich piepte. Die 
Mutter fhoß in wilder Verzweiflung auf ihn zu und wurde von ihm 
erlegt. Welden überrafchte am Monterofa eine Henne mit neun Küchlein; 
obgleich in der größten Gefahr fehwebend, war fie doch nicht zum Auf- 
fliegen zu bringen, fondern lief vrafh davon, mit den ausgebreiteten 
Flügeln die Jungen dedend. Bon diefen hufchte während der Slucht 
eines nach dem andern unvermerft ins Geftein und erjt, als die Senne 
alle geborgen fab, flog fie, auf die eigene Rettung bedacht, auf. Von 
den verjtecften Thierehen war mit aller Aufmerffamfeit nicht eines aufzu- 
finden. Kaum aber hatte fih Welden in ein Verftecf gelegt und ein Weil- 
hen gewartet, jo fam die Schnechenne eifrig wieder herbeigelaufen und 
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gluckite leife, und in wenigen Augenblicen fehlüpften alle neun Küchlein 
wieder unter ihre lügel. Mit Fliegen laffen fih die Jungen kurze Zeit 
ernähren, jterben aber bald. Auch die von einer Haushenne ausgebrüteten 
find nicht leicht aufzubringen. Dagegen lafjen fih älter eingefangene 
zähmen, wie ein Iyroler bewies, der mit einem zahmen Steinadler, Gemfe, 
Munmelthier, Stein und Schneehuhn längere Zeit veifte. Das leßtere war 
ganz munter und zutraulih und fehten fih wohl zu befinden. Geht die 
erfte Brut zu Grunde, fo brütet die Senne mitunter zum zweiten Male 
und man findet im NAugujt noch flaumbedecte Küchlein. 

In der Jugend äten die Alten ihre Küchlein mit nfeften und 
Iharren dann öfters nach jolchen im locferen Boden. Größer geworden, 
freffen fie die Beeren, die fih noch auf jenen Söhen etwa vorfinden, 
Heidel-, Brom= und Wreigelbeeren, noch häufiger aber die Blatt- und 
Blüthenfnospen derfelben, jowie die der Nlpenrojen, Grifen, Steinbreche, 
Habichtsfräuter und Sräfer, Die zahlreichen Schneebhühner, die den Som- 
mer in der Schneeregion und nicht nur an deren Grenzen zubringen, 
nähren fih von einigen Anfeften und Prlanzenfmospen. Die Salix retusa, 
Dryas octopetala, Azalea procumbens und Saxifraga androsacea bilden 
die bevorzugteiten Bejtandtheile ihrer Nahrung. uf dem Albula fommen 
fie Sommers und Winters zum bochaelegenen Hospiz und juchen die Safer- 
förner aus dem Pferdemijte und wohl auch die Käfer. Ber Nebelwetter 
weiden fie den ganzen Tag nach Sühnerart. Im Winter juchen fie Stellen 
auf, die der Wind von Schnee entblößt hat, und feharren einiges Kraut 
auf oder bebelfen fih mit Tannennadeln, die man in diefer Jahreszeit 
häufig in ihrem Magen findet. 

Unfere Jäger fehiegen diefe Hühner leider zu jeder Jahreszeit. Doc 
bedarf e8 eines guten Schuffes mit fehwerem Schrote, wenn er von ihrem 
dichten Gefieder nicht abprallen fol. Dringt ihnen nur ein Schrotform 
durch den Kopf, fo drehen fie fich wie wahnfinnig auf dem Boden, bis 
fie fajt alle Federn verloren haben und todt find, deswegen verordnet 
ein glarner Nathsprotofoll von 1559: ‚man folle die Schneehühner nicht 
mit feinem Sagelgefhüg fehiegen.‘ In Graubünden fängt man fie oft 
mit Noghaarfehlingen. Ueberhaupt fommen aus diefem Kantone im inter 
viele Schneehühner zur Ausfuhr, befonders nach Zürich Ihr sleiich it 
etwas derb mit feharfem, oft bitterem Wildgefhmad. Schade, dag eine 
große Anzahl von ihnen von Fühlen, Mardern, Geiern und Ydlern ver- 
tilgt wird. 

Wie bei anderen Alpenthieren unterfcheiden die Jäger mancher Doch- 
gebirge auch bei den Schneehühnern ziel Arten und behaupten, day Die 
über der Schneegrenze wohnenden umd fich nur in den wildeiten Gipfeln 
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aufhaltenden Eleiner und weiker find al® die der Alpenregion. 68 ift 
leiht möglich, dak die größere Kälte der Schneeregion eine völlige Dar- 
jtellung de8 Sommergewandes hindert, ohne dar die Schneehühner der 
oberjten Region deswegen eine bejondere Art bildeten. 68 mag wohl 
das gleiche DBerhältmig eintreten wie bei den Gemfen. Die günjtigite 
Schußzeit it der September und Dftober, wo die Hühner volfweife zu- 
jammenfigen, fett jind und, da fie dann bereits ganz weiße Flügel und 
einen noch Dunkeln Leib haben, auch leichter zu entdecen find als im 
Sommer, wo ihr erdbraunes, und im Winter, wo ihr veinweißes Gefieder 
jich wenig von ihrer Umgebung abhebt. Gewöhnlich iucht man fie zu 
jhiegen, wenn fie noch liegen, und ein geübtes Auge entdeckt vajch Die 
beweglichen Köpfe mit den vothen Augenwuljten zwifchen dem Geröll. 
Nähert man fich mehr, jo laufen fie oft große Stredfen bergan mit außer- 
ordentliher Schnelligkeit, Doch Dies in der Kegel nur bei trüben, nebligem 
Wetter. Gewöhnlich jtäuben fie plößlih mit einem lauten, unwilligen 
‚Sör—gör‘ auf. Ginmal aufgeiheucht, fliegt die Schaar in fehr heftig 
raujhendem Fluge taubenartig mit entjchiedenen Schwenfungen in mittlerer 
Höhe ab, jelten über eine Viertelftunde, oft nur ein paar taufend Schritt 
weit, ıjt aber alsdann bereits achtfamer, und es läßt fih ihnen bei den 
zerriffenen Kuppen, Gräthen und Flühen jener Höhen fchwerer beifommen. 
Auger auf den Schweizeralpen fommen die Schneehühner auf denen 
von Tyrol, Salzburg, Kärnthen und Piemont, felbjt im Schwarzwalde 
vor, Doch bier viel feltener. Wahrfcheinlih die gleiche Art ift e8 auch, 
welche neben den Moorjchneehühnern den hohen europäischen Norden in 
zabllofen Schaaren bevölfert und jih bis Drontheim füdwärts zieht. 


II. Die Stein- und Schneckrähen. 


Die verschiedenen Nabenarten und deren Verbreitung. — Die jeltene Steinfräbe. — Natur- 
geichichte der Schneefräbe. — Ihre Namen. — Geabmte Gremplare. 


Unfere Gebirgszüge find an vabenartigen Bögeln nicht arm. Nur 
werden die verfchiedenen Arten derfelben jelten gehörig erfannt und unter- 
jchieden. Wenn irgend ein fchwarzer Wogel vom Felfen auffliegt, fo heißt 
er bier ohne Weiteres Alpenfräbe, dort Bergdohle oder Schneefrähe, oder 
‚„Napp‘, ‚Salgenvogel’ und dergl. Natürlich; der Bergbewohner nimmt 
jich ja nicht die Mühe, Ddiefe ungeniegbaren Vögel zu fchießen oder näher 
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zu unterfuchen, und dem ungeübten Auge find die feineren Unterschiede 
der Färbung, Größe, Schnabelbildung u. f. w. nicht groß genug, um 
die Arten beftimmt zu feheiden. Wir wollen darum mit einigen Zügen 
das ganze Gefchlecht unferer rabenartigen Vögel berühren. Die Natur- 
forfcher zählen fie zu den Alles freffenden Vögeln, da fie ihre Nahrung 
jowohl in der Ihier- als Pflanzenwelt ohne große Sorgfalt wählen. Cie 
haben alle einen fehr ftarfen, geraden, zufammengedrücten Schnabel mit 
Borjtenfedern und rumdlichen Nafenlöchern und eine bedeutende Größe. 
Die Heher und Eliten gehören auch zu ihnen und find die fehönften 
Naben unferer Gegend; ihr buntes Gefieder unterjcheidet fie indeffen fo 
jehr, daß feine Verwechfelung mit den tbrigen Arten möglich ift. 

In der Alpen- und Schneeregion erjcheint zunächft der eigentliche 
abe (Corvus eorax), das größte Ihier der Art, ein ftattliher 2—21/> 
Fuß langer Vogel mit feilförmig abgerundetem Schwanze und fehr ftar- 
fm, gewölbten Schnabel. Sem dunfelihwarzes Gefieder fpielt in bläu- 
lihem Metallfhimmer. Gr it nirgends häufig und zieht in der Negel 
das Mittelgebirge (und den Jura) vor, niftet und brütet aber in manchen 
Nevieren regelmäßig in den Felfen über der Holzgrenze und ftreift nicht 
jelten tief in die Schneeregion. Nur im Spätjahr jammelt er fih mit 
jeinen Kameraden zu Eleinen Gefellfehaften, fehreit unaufbörlich fein ‚Kraf 
—fraf‘, freift in der Luft Spielend ohne ftarfen Flügelfchlag und fpäht 
auf Aas. Conjt lebt er einfam oder in Gefellfehaft feines Werbehens, 
das im Frühjahr in 20 Tagen feine fünf fhmusiggrünen, braun geflecften 
Gier ausbrütet. Jegliche Nahrung tt ihm gerecht; jelbjt Hühner, 9ä8- 
hen, Mäufe, Würmer, Mift, — befonders aber das Eingeweide erlegter 
oder gefallener Thiere. Den Gemsjäger begleitet er gem, um fih auf 
die geichofjene Gemfe zu ftürzen und ihr zunächit die Augen auszubaden. 

Die Nabenfräbe (Corvus eorone) it ibm fehr ähnlich in Färbung, 
Shwanzbildung und Nahrung, nur Fleiner I—1!2 Fuß lang); auch it 
der Schnabel weniger gewölbt. Sie ift allbefannt, unendlich zahlreich, 
erfeheint aber felten in der Alpen-, nie in der Schneeregion. In den 
unteren Wäldern brütet das Pärchen gemeinfchaftlih in 18 Tagen jechs 
blaugrüne, braunpunftirte Gier aus. Im der mittleren Schweiz heißt fie 
oft ‚Sragg‘ und wird allgemein mit dem Naben verwechjelt. Cine ganz 
weiße. Spielart ift unferes Wiffens in der Schweiz nur einmal (in Ebnat 
in Toggenburg) gefchoffen worden, dann im Jahre 1853 auch in Tyrol 
aus einer großen Gefellfchaft fehwarzer. *) Im Winter fommt aus dem 


*) Da bei uns unter Droffeln und Notbihwänzchen jchon folche Aloinos gefunden 
worden, haben woir früher bemerft. Auch weiße Zperlinge und Schwalben wurden erbeutet, 
32° 
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europätihen Norden und dem nördlichen Deutjchland die Nebelfräbe 
(Corvus eornix) zu uns und mifcht fich gern unter die Flüge der Naben- 
fraben, (mit denen fie fich auch paart und dann unregelmäßig grau und 
ihwarz gezeichnete Junge bringt, von denen wir jelbjt welche erlegten). 
Mit diefen fliegt fie in den Feldern und bei den Dörfern umher, fucht 
alles Geniegbare auf, geht gem an Bächen und Teihen den Wafferlarven 
und fleineren todten Threrehen nah und jchläft des Nachts fowohl auf 
Bäumen ald hoben Mauern. Sie ıft bei uns nur Saft und niftet nie 
in unferen Gegenden. An Größe gleicht fie der gemeinen (Naben-) Kräbe, 
unterfceheidet fich aber von ihr durch ihr trübafhgraues Gefieder, von dem 
fih die fohlihwarzen Flügel, Schwanz, Kehle und Kopf hübih abheben. 

Viel häufiger ftellt jih die Saatfrähe (Corvus frugilegus), ein 
Saft meist aus dem nördlichen Deutfchland, bei ung ein. Sie hat die 
Größe der zwei leßtgenannten Krähenarten, it aber ganz jchwarz mit 
röthlihem Schillerglanz und zugeipigtem, geferbtem Schnabel. In der 
öftlichen Schweiz zeigt fie fich im Serbit und Winter bald mehr nur ver- 
einzelt, oft aber (1852) auch in folhen Maffen, daß fie weit zahlreicher 
ift al8 die Nabenfrähe, die um diefe Zeit fich theilweife aus dem Lande 
zu verlieren fceheint, in der weitlichen immer fchaarenweile. Im Waadt- 
lande fängt man fie in Sarnen und genießt ihr Kleifh. Da vom 
Wurzeln» und Winrmerausflauben die Borjtenfedern der Schnabelwurzel 
gewöhnlich abgerieben find, nennt man fie auch Nacdtichnabel und Grind- 
ichnabel. Ihre vertikale Verbreitung reicht in der Negel bis zu den unteren 
Grenzen der Bergregion, doch jab man fie auch fehon bei Samaden. 
Sie nährt fih mit Vorliebe von Engerlingen, Würmern, Matfäfern u. dgl. 
und gehört deshalb zu unfern wichtigiten Ungeziefervertilgern. 

Ungleich häufiger jehen wir in der Ebene und den höheren TIhälern 
an Mauerwerk und Felfen die Dobhle oder Thurmfräbe (Corvus mone- 
dula), die blos einen Fuß lang it, mit jehwarzem, am Unterleibe ins 
Afchgraue tbergehenden Gefieder und grauem Kopfe Im Frühling, 
Sommer und Serbit fehwärmt fie in großen Schaaren mit fehön ab- 
ichwenfenden Flügen und jtätem ‚Sad—jäd‘NRufe über Feld. Ste ift 
eigentlich ein Zugvogel, und viele verlaffen uns im November; ein großer 
Theil bleibt aber wie in Deutfchland fo in der Schweiz auch in den 
härteften Wintern zurüc, jelbit in St. Gallen 2081’ ü.M. In altem 


sn Deutichland wurden nach den neueiten Beobachtungen entdeeft: eine rein weiße Sauben= 
lerche, zwei blargelbe Sperlinge, weiße Nebbühner, ein weißer Wendebals, Sternbeiger und 
salan, eine Amjel mit weißem Hinterfopfe und Schwanze, ein weißföpfiger Strammets- 
vogel, eine Zaatfräbe mit weißen Schwingen und ein weihgeichedtter Soldammer. Weiße, 
graue und gejcheefte Wachteln find öfters vorgefommen. 
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Semäuer und hohlen Bäumen brütet fie fehaarenweife jechs blaugrüne, 
braungeflefte Gier aus, frißt allerlei Objt, Wogeleier, Sewürm, Mäufe, 
lieft auf den Bergwiefen dem weidenden Vieh die Anfeften ab und liebt 
die Nähe des Menfchen, obgleich fie jcheu und vorfichtig bleibt... Mit 
Vorliebe geht fie auf dem Yelde dem wilden Knoblauch nah und befommt 
von demjelben einen abjeheulihen Geruch. Aunge Vögel werden bei uns 
häufig von Knaben gezähmt. Die jeltenjte Nabenart der Schweiz tft aber 
die Saatdohle (Corvus spermologus), blos 1212 Zoll lang, ein febr 
bübjcher jehwarzgrüner Bogel mit lebhaft violettem Schiller und durch) 
einen dunfeln, halbmondförmigen Fed an jeder Kopfieite ausgezeichnet. 
Shr eigentliches Vaterland ft Spanten und Südfrankreich, wo fie gemein 
tft. Bei ung wird fie bisweilen im Jura gefunden, doch tft e8 zweifel- 
haft, ob fie dort brütet. 

Diefe Nabenarten gehören alle vorwiegend der Ebene und dem Nor- 
lande an. In den höheren und böchiten Regionen werden fie durch ähn- 
liche Arten erjegt, Die nie bleibend in die Tiefe gehen.  Dieje Stellvertreter 
in den alpinen Zonen find die Steinfrähe und die Schneefräbe. 

Die Steinfrähe (Fregilus Graculus) it ein ziemlich feltener Be- 
wohner der höchiten Gebirge, 15 —17 Zoll lang, mit fehiwarzem, an Kopf 
und Unterleib purpurglänzenden, auf den Klügeln und dem Schwanze 
aber grünlich fehillernden Gefieder, zinnoberrothem, zwei Zoll langem, 
etwas gebogenem Schnabel und ziegelrothen Füßen, welche dem Ihiere 
ein ehr zierliches Ausjehen verleihen. Die hohen Alpen find der eigent- 
liche Aufenthaltsort diefer bübjhen Krähe und auch in diefen fommt 
fie ftrichweife gar nicht vor. In der öftlichen Schweiz finden wir fie nur 
iporadiih, am Säntis war fie früher, wenn auch jelten, zu Saufe, ım 
rhätifhen Gebirge niftet fie bisweilen nah Art der Dohlen in hoch 
gelegenen Kirchthürmen G. B. früher in Parpan); jest it fie im Ober 
balbftein noch ziemlich häufig, wo jie ‚Iholan‘ (Dohle®) genannt wird 
und bi8 in die neuere Zeit die Kirchthürme von Neams, Schweiningen, 
Alvafchein u. f. w. bewohnte. Sie zieht dort im Dftober ab und zeigt 
fih erft im April wieder. Im DOftober erfheint fie regelmäßig auf dem 
Durchzuge beim Hospiz des St. Bernhardsberges, wo man fie Corneille 
imperiale nennt, in Schaaren von 40—60 Stüd, bleibt aber nur zwei 
bi8 drei Tage und zieht dann weiter. Sie nijtet in den rauhen Gebirgen 
von Faucigny in den fteilten Felfen und wird auch in den Pyrenäen, 
in den fehottifchen Hochgebirgen, im Kaufafus und in Sibirien gefunden. 
Bei und trägt fie im den verjchiedenen Alpen verjehiedene Namen, bald 
Alpenrabe, bald Alpendohle, Steinrabe, Steindohle, im Teffin Corracia 
alpina. Geßner fannte fie unter dem Namen ‚Waldrapp‘. 
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Bei 6—9000° ü. M. fahen wir fie gern um vorfpringende eljenföpfe 
freifen. Von bier fteigt fie zu unbeftimmten Höhen hinan, und Zumjtein 
bemerfte noch drei Gremplare bei mehr als 13,000° ü. M. am Nionteroja 
und wurde felbit auf der Zumjteinspige (14,022° ii. M.) noch von einer 
Schaar umflattert. Ihre Nefter, Gier und Jungen find in den Selfen über- 
aus Schwierig zu finden. Sie legt fünf fehmusig graugelbe, braungefledte 
Sier, aus denen nach 18 Brütetagen die Jungen jehlüpfen. Gingefangene 
Sremplare laffen fich leicht zähmen, beweifen ihrem Seren große Anhang- 
lichfeit und find mit allen Abfällen des Tifches zufrieden. In der Voliere 
find fie gefährlich, indem fie die Bruten der anderen Vögel zeritören. 
Dagegen befreunden fie fich oft mit einzelnen größeren Ihieren. &s ift 
uns ein Beifpiel befannt, wo eine zahmgewordene Steinfrähe fogar an 
das Ein- und Ausfliegen gewöhnt wurde. Ihr Herr mußte fie aber am 
Snde befeitigen, da fie jedesmal, wenn fie bet ihrer Nückunft das Feniter 
verfehloffen fand, die Scheibe mit einem fcharfen Schnabelhiebe durchbradh. 
Der gleiche Vogel joll nach den Nilüberfhwenmungen (September und 
Dftober) alljährlih jih in Egypten einfinden und das Ungeziefer vertilgen 
helfen; man verfichert, ihn aud auf Kandta gefunden zu haben. 

Wie zum Saatfeld die Lerhe, zum See die Möve, zum Stall und 
der Wiefe Ammer und Sausrothiehwanz, zum Kornfpeicher Die Taube 
und der Spas, zum Grünhag der Yaunfönig, zum jungen Lärchenwald 
die Meife und das Soldhähnchen, zum Feldbach die Bachitelze, zum Buch- 
wald der Fink, in die zapfenbehangenen Föhren das Eihhorn gehört, To 
gehört zu den Felfenzinnen unferer Alpen die Bergdohle (Pyrrhocorax 
alpinus) oder Schneefrähe. Findet der Wanderer oder Jäger auch jonit 
in den Bergen feine ziweis oder vierfüßigen Alpenbewohner — eine Schaar 
Bergdohlen, die zanfend und fchreiend auf den selfenvoriprüngen figen, 
bald aber fcehrill pfeifend, mit wenigen Flügelichlägen auffliegen, in fchneden- 
förmigen Schwenfungen in die Höhe fteigen und dann in weiten Kreifen 
die Felfen ungiehen, um fich bald wieder auf einen derfelben niederzulaffen 
und den Fremden zu beobachten, — die findet er gewiß immer, jei e8 
auf den Weiden über der Holzgrenze, fer e8 in den todten Geröllhalden 
der Hochalpen, ebenfo häufig auch an den nadten Kelfen am und im 
ewigen Schnee. Fand doch dv. Dürrler felbjt auf dem Firnmeer, das die 
böchite Kuppe des Todi (11,110 ü. M.) umgiebt, noch zwei folder Kräben, 
und Profeffor Meyer bei jeiner Eriteigung des Finfteraarhorns in einer 
Höhe von 13,000° ü. M. noch mehrere derjelben. Sie gehen aljo noch 
höher als Schneefinfen und Schneehühner und laffen ihr helles Gejchrei als 
eintönigen Erfag für den trillernden Sefang der Flühlerche und Gitronfinfen 
hören, der ein paar Taufend Fuß tiefer den Wanderer noch fo freundlich 
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begleitete. md doch it 08 diefem gar lieb, wenn er zwifchen ewigen Eis und 
Schnee wenigitens diefe lebhaften Vögel noch Ihwärmend fich herumtreiben 
und mit dem Schnabel im Fun nach eingefunfenen Infekten hacfen fieht. 

Wie faft alle Alpenthiere gelten auch die Schneefrähen für Metter- 
propheten.. Wenn im Arübling noch vaubhe Tage eintreten oder im 
Herbit die erjten Schneefälle die Docbtbalfohle verfilbern wollen, jteigen 
diefe Krähen jehaarenweife bald heil frächzend, bald laut pfeifend in 
die Tiefe, verfehivinden aber fogleich wieder, wenn das Wetter wirklich 
raub und jcehlimm geworden ift. Much im härteften Winter verlaffen fie 
nur auf finze Zeit die AUlpenveviere, um ewa in den Ihalgründen dem 
Beerenrejte der Büfche nachzugehen, und im Januar fieht man fie noch 
munter um die höchjten Sgelfenziimen freifen. Sie freffen übrigens wie 
die Hbrigen Nabenarten alles Geniepbare, im Sommer fuchen fie bis- 
werlen die höchjten Bergfirihenbäume auf. Yand- und Wafferfchneeen 
verjcehlufen fie mit der Schale (im Kropfe eines an der Siegelalp im 
December gefchoffenen Gremplares fanden wir 13 Yandfehnecen, meift 
Helirarten, unter denen fein leeres Häuschen war) und begnügen fich in 
der ödejten Nahrungszeit auch mit Baumfnospen und Fiehtennadeln. Auf 
thierifche Meberrejte gehen fie jo gierig wie die Kolfraben und verfolgen 
in gewilfen Fällen felbit lebende Thiere wie ächte Naubvögel. Im De- 
cember 1853 jahen wir bei einer Kagd in der f. g. Dehrligrube (am 
Säntis, 6200° ü. M.) mit Gritaunen, wie auf den Knall der Flinte fich 
augenblicklich eine große Schaar von Schneefrähen fammelte, von denen 
vorher fein Stück zu jehen gewefen. Lange freiften fie laut pfeifend über 
dem angefchoffenen Alpenhajen und verfolgten ihn, fo lange fie den 
Klüchtling jeben fonnten. Um ein unzugängliches elfenriff des gleichen 
Sebirges, auf dem eine angefchoffene Gemfe verendet hatte (der Jäger, 
der fie Fletternd erreichen wollte, jtürzte zerfchmettert in den Abgrund), 
freiften Monate lang, nachdem das Kadaver fhon fnochenblanf genagt 
war, die frächzenden Bergdohlenfchaaren. Mit großer Ungenirtheit jtogen 
fie angefichts des Jägers auf den ftöbernden Dachshund. Ahre Beute 
theilen fie nicht in Frieden. Schreiend und zanfend jagen fie einander 
die Biffen ab und beigen und neeen fich beitändig; doch fcheint ihre ftarfe 
gefellige Neigung edler Art zu fein. Wir haben oft bemerft, wie der 
ganze Schwarm, wenn ein oder mehrere Stürfe weggefchoffen wurden, 
mit heftig pfeifenden Klagetönen eine Zeit lang noch über den Griegten 
ihwebte. Kleineren Vögeln, deren fie fih lebend bemächtigen, und ge 
fallenen TIhieren baden fie zuerft die Sunfchale entzwei und freffen die 
 Sienhöhle gierig aus. Ihre oft gemeinfamen Nefter find in den Spalten 
und Höhlen der unzugänglichiten Kuppen, und darum noch felten bes 
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obachtet worden. Das einzelne Neft it flach, groß, beiteht aus Gra9- 
balmen und hält in der Brütezeit fünf fräheneigroße Gier mit dunfel- 
grauen Fleden auf hellafchgrauem Grund. Die Schneefrähen bewohnen 
getwiffe Felfengrotten ganze Generationen dur und bededen fie oft fuß- 
hoch mit ihrem Kothe (wie im Säntisftod, im Schafloh ob dem Ihuner- 
jee, im ‚Däviloch‘ am Stramengrath ob Grindelwald) — Guanopläße, 
die von den Sennen nicht leicht benußt werden fönnen. 

im Glarnerlande heigt die Schneefrähe ‚Alpfray‘, im Appenzellifchen 
‚Bergduhle‘ oder ‚Schneefray‘, in Bünden ‚Berne‘, im Gntlibud) ‚Nieiter‘, 
in Schwyz ‚Schneetafe‘, im Bernbiet ‚Fluetäft, Chafi und Hächti‘, im 
Rreiburgifchen ‚Tfihuhat‘, im Tefjiniichen ‚Befor“. 

Von der Steinfrähe unterfcheidet fich die Schneefrähe leicht Durch 
ihre braunen Augen und durch den prächtigen bläulihen Schiller ihres 
dichten fehwarzen &efieders. Ihr Schnabel ift nicht wie bei jener forallen- 
voth, jondern citrongelb wie beim Amfelmännchen, und die mennigrothen 
Füße mit den dunfeln Sohlen des Männchens find bei den Weibchen 
und Jungen jehwärzlich trübe. Ganz weihe Spielarten find auch jchon, 
aber höchit felten, vorgefommen; 3. ©. Altmann bejaß eine folche. 

Gelingt e8, eine Bergdohle jung einzufangen, fo gewährt fie ihrem 
N fleger viel Freude. Sie läßt fich ehr leicht zähmen und verläßt, auch 
freigegeben, einen gewohnten Aufenthalt nicht gem. 68 wird uns von 
einer folchen zahmen Schneefrähe erzählt, dap diefe fih ihr Sleifch, Brod, 
Käfe, Obit (am liebften Kirfehen, Trauben und Feigen) holte, den rap 
mit den Klauen fefthielt und das nicht Verzehrte jorgfältig mit Papier 
verdecfte und gegen Hunde und Menfchen männlich vertheidigte. Gin 
feltfames Gelüften zog fie oft zum Feuer; aus der Lampe zog fie den 
brennenden Docdht und verfchlucfte ihn ebenjo ohne Schaden wie Fleine 
Sluthen, die fie aus dem Kamine ftahl. Kine befondere Treude hatte 
fie, Nauch auffteigen zu jehen, und jo oft fie ein Kohlenbeden bemerkte, 
juchte fie Papier, Lumpen und Spähne, warf fie hinein, ftellte fich davor 
und fah aufmerffam dem fich entwidelnden Wölfchen zu. Gegen fremde 
Thiere, wie Schlangen und Krebje, jhlug fie mit Flügel und Schwanz 
und frächzte rabenartig; gegen fremde Menjchen fchrie fie zum Taub- 
werden, während fie gegen Bekannte freundlich und zuthunlich gaderte. 
War fie ausgefchloffen, jo pfiff und fang fie einer Amfel ähnlich und 
lernte auch einen ganzen Marjch pfeifen. Ihre nähern Freunde begrükte 
fie, mit halboffenen Flügeln auf fie zueilend, flog ihnen auf Hand, Kopf, 
Schulter und beqgudte fie wohlgefällig von allen Seiten. Krühmorgens 
ging fie jedesmal in das Schlafzimmer ihres Sern, rief ihn, feßte 
fih dann unbeweglich auf fein Kopffiffen und wartete, bi8 er fich regte 
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oder erwachte. Dann jchrie und vumorte fie vor Freuden aus Leibes- 
fräften. 

Die Unart der Bergdohlen, Feuer und glühende Kohlen zu jtehlen, 
wird vielfah bezeugt, und mehr als einmal jollen fchon Feuersbrünite ent- 
jtanden fein, wenn fie in den offenen Berghäuschen brennendes Sol dom 
unbewachten Seerde wegichleppten. Sie theilen mit allen Nabenarten die 
Vorliebe für alles Slänzende, und Auffallende und fuchen 8 zu ftehlen 
und zu verjcehleppen, wo e8 nur angeht, eine Kaprice, die ihnen, fo viel 
wir wijjen, allein eigenthümlich it und ein merfwürdiges Ppfychologifches 
Moment diefer yamilte bildet, die auch font durch ihr lebhaftes Tempera- 
ment, ihre natürliche Klugheit und Gelehrigfeit einen hoben Nang in der 
Nogelwelt einnimmt. 

Bekanntlich jpielen die Naben in der nordischen Miythologie und im 
mittelalterlihen Xegendenwejen eine bedeutende Nolle. Sie waren 8 auch, 
welche die Mörder des heil. Meinrades am Gel verfolgten und verriethen. 
Sin ebenfo providentielles und jicherer beglaubigtes Amt übten fie im 
Anfange diefes Jahrhunderts an zwei Kindern aus. Beim Fahren durch 
die im Unwetter angefchwollene Emme fchlug ein Wagen um; die Kinder 
fonnten fih nur an einem Wagenrade über den tobenden Fluthen erhal- 
ten, während ihr Sülferuf in Sturm und Wogengedraus verhallte. Da 
erhoben fich etliche Naben vom Ufer, flogen vor ein benachbartes Bauern- 
haus und jchrien und fchlugen fo auffallend mit den Ylügeln, dag die 
Leute herausfamen und nun in der erne auf dem Made Über den Wellen 
die Kinder fahen, über deren Häuptern die zurüdgefehrten Naben flatterten. 

Den intelligenteften Naben befaß im Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts ©. Heidegger, der berühmte DVerfaffer der Acerra philologiea. 
‚Meifter Serl, jo bie das Ihier, bellte wie ein Hund, frähte wie ein 
Hahn, und trieb feine Kunititüce, ohne dag wir uns feiner Drefjur wegen 
je die geringfte Mühe gegeben hatten. So oft ih rief: Jerl, mach Ne- 
verenz, dukte er den Leib, fchlug die Flügel verliebt zu Boden und fing 
an, im aufgeblähten Halfe wunderliche Yaute zu giren. Hatte ev Die- 
bereien begangen, Papiere am Schreibtifche zerriffen, und war dafür ge- 
züchtigt worden, fo machte er fih in die Weite, oder verfroch fih unter 
das Dah und hungerte hier tagelang. Gin folches Unwetter merkte aber 
der Schelm fhon im Voraus; ev entnahm e8 den Mienen, ob man nad 
dem Stöcfchen juche. Konnte er fih dann nicht jehnell genug davon 
machen, fo verfuchte er, Durch Schmeicheleien der Sache eine gute Wen- 
dung zu geben, und verfing auch dies nicht, jo legte er ih augenblid- 
(ih auf den Rüden, und parirte den ihm zugedachten Sieb mit Klaue 
und Schnabel. Nach einer folhen Erefution pflegte er fich in jein Verjted 
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zu begeben, allemal aber brachte er bei feiner Nücfehr irgendivas zur 
Verföhnung mit, ein Geldftücfchen oder fonjt etivas, das er entwendet 
und in jenem Schlupfwinfel aufbewahrt hatte. Alle Ihiere, jelbit die 
Hunde, griff er an, und lächerlich zog er die Hühner am Schwanze zurüd, 
wenn fie das gefihüttete Futter aufpiefen wollten, bevor er fatt geworden 
war. In befonderer Freundfehaft ftand er zu dem Haushund; er fing 
ihm die Flöhe, bellte mit ihm die Fremden an, verfolgte die Bettler und 
zerrte fie am Mod.  Yitig stellte er fich ihnen zur Seite, und wenn fie 
etwa das ihnen zugeworfene Stück Geld oder Brod nicht behende genug 
auffingen, hatte er 08 ihnen fhon weggefihnappt und flog damit fort. 
Sein Nachtlager wollte er durchaus auf einem Balfen im Wohnhaufe 
haben. Hatte man ihn abfichtlih einmal ausgeichloifen, jo wußte er mit 
Anflopfen einen der Bekannten jo lange nachzuahmen, bi8 man zuleßt 
aufthat. Gr öffnete jedes Schloß, an dem der Schlüffel fteefte, die Dedel 
des Brottroges und der Tabafsdojen,; den Fund legte er dann wohl- 
geordnet auf einer Bank aus wie em feilbietender Krämer. Gr hatte 
jich allmälig jo jauberlih gewöhnt, dap er nirgends anders hin mijtete 
als eben auch, wo der Ort dazu war. Wie ein Affe that er ung alles 
nach, trank heißen Kaffee, aß gefalzenen Nettich, blätterte in den Büchern, 
probirte den Schnupftabaf und miegte Jemand, fo gab er fein ‚Salus‘ 
mit drein. Gar manche ehrenwerthe und gelehrte Männer haben Dies 
alles mit angefehen und fünnen die Wahrheit davon bezeugen.‘ 


IV. Die Schneemans. 


(Hypudaeus alpinus, Wag. Hypudaeus nivicola, Schinz. 
Arvicola nivalis, Mart.) 


In der Schneeregion unferer Gebirge treffen wir no eine Maus 
an.  Diefes unermeßlich ergiebige Futter jo viefer Vögel und Vierfüßer 
it acht Fosmopolitifcher Natur und reicht vielformig von dem equator 
bis zu den Polen, vom Meeresftrand bi8 zu den Firngipfeln. 

Sn der Alpenregion haben wir noch mehrere Mäufe bemerkt; in der 
Schneeregion ift diefe zähe Familie ficher wenigftens in einer Art vertreten. 
Stier führt die Schneemaus in unmwirtblichen, bitterarmen &eländen ein 
lange verborgen gebliebenes, jest noch theilweife väthfelhaftes Yeben, die 
legte Ericeheinung des höheren Thierlebens, der wir jtätig an der oberiten 
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Grenze der Möglichkeit einer animalifhen Eriftenz begegnen. Sie wurde 


1841 zuerft von Nager in Andermatt am Sotthard und von Martins 


auf dem Kaulhorm entdeckt, eine ziemlich große, bi8 zur Wurzel des 215 
Zoll langen Schwanzes fajt 5 Joll meffende, fchwärzlich graue, obenher 
und an den Seiten bräunlich angeflogene Maus. Hals, Unterleib und 
das Innere der Schenfel find dunfelafhgrau, die Kühe weißgrau, die 
Augen jehr Fein; die Furzen rundlichen Dehrehen ftehen nur wenig aus 
dem Welze vor. Der weiplihgraue Schwanz it furz und nur gegen 
das Ende hin etwas länger behaart, die Behaarung des Balges it dicht 
und weich. 

Was wir von ihrer Yebensweife wilfen, bejehränft fich auf folgende 
dürftige Angaben. Ihre Seimath it bald in der oberen Bergregion, nie 
aber unter 3—4000° ü. D., am bäufigiten im der eigentlichen lpen- 
region, von der fie bis hoh binan in die ewige Schneewelt reicht, welche 
das Thierchen felbit in den 9—10 Monate langen Wintern nicht verläßt. 
Die jparfame, aber jtellenweie dichte, in üppigen Kolonien vegetirende 
Pflanzenwelt bietet ihr im Sommer hinreichende Nahrung. Zu Ddiefer 
Zeit befucht fie auch gem die Sennhütten der Kub- und Schafalpen und 
nafcht von allem Ghbaren, doch nicht von Fleifeh, indem fie ihre Woh- 
nung bald in Erdlöchern, bald in Geröll und Gemäuer nimmt. Dort 
findet man zermnagtes Heu und Salme, oft ein Nejtchen mit vier Jungen, 
oft auch Wurzeln von Sierazien, Bibernell, Genztanen, Geum, Giwytrt- 
hien u. dergl. Am Winter müfjen diefe Mäufe theils von gefammelten 
Norräthen leben, theild von frifehen Wurzeln und Gras, zu dem fie fich 
unter dem Schnee lange Gänge, oft bi8 in die Nähe der AUlpenhütten 
wiühlen. Sie find weder befonders behende, noch jehr jcheu und auch 
bei Tage leicht zu erlegen. 

Man hat diefe Maus in den verfcehtedenften Iheilen der Schneealpen 
gefunden. Am Gotthard ift fie von der Sochthalfohle bi8 zum Oberalpfee 
häufig. In den Glarneralpen wurde fie am Seuftoct (7600° U. M.), dann 
auf dem Faulhorn bei S220° ü. M., noch höher am Montblanc, von uns 
am Berninaftoc wiederholt, von Blafius auf der Spige des Theodulhorns 
(10,667 ü. M.), am Mofchelhorn, auf der Piz Yinguardipige, am Bernina 
bei 12,000° ü.M. und häufig auch in den höchjten TIyroleralpen entdedt, 
— Beifpiele von einer alle Begriffe überfteigenden Lebenszäbigfeit, indem 
die fo hoch lebenden, dur feinen Winterfchlaf gefhügten Ihtere wentgitens 
drei Viertheile des Jahres unter dem Schnee leben müfjen! 

Hugi feheint unfere Schneemaus im Sinne zu haben, wenn er bei 
feiner Januarreife auf den grindelwalder Fismeeren Folgendes erzählt: 
‚Wir fuhten die Hütte der Stiereggalp auf, welche endlich eine etwas 
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erhöhte Schneeftelle verrierh, und arbeiteten in die Tiefe. Yange war’g 
Nacht, al wir das Dach fanden; nun aber ging e8 an der Hütte fchnell 
abwärts in die Tiefe. Wir machten die Thüre frei, fehrten ein mit hoher 
sreude und erichlugen fieben Alpenmäufe, während wohl über zwanzig 
die Flucht ergriffen und nicht geneigt chlenen, ihren unterirdischen PBalaft 
ung ftreitig zu machen.  Diefe gelbgrauen Thierchen hatten ohne Schwanz 
fünf, und mit demfelben beinahe neun Zoll Länge. Sie waren ungemein 
jhlanf, die Hinterfüge im Verhältnig außerordentlih lang, Schwanz und 
Ohren durchaus (2) naft, Die lesteren auffallend durchfcheinend Das 
Ihrer jchten mir durchaus unbekannt, wentgjtens in feiner Sammlung. 
Gruner bemerkt, daß eine eigene Alpenmaus um jene Sletfiher vorfommen 
joll. Ich beobachtete fie früher auf dem böchiten Kamme der Strahled 
(10,379 ü. DM.) und wieder in den höheren Slühen des Schrechorng, 
auh auf dem Finfteraarhorn bei 12,000° ü.M. Die Schafhirten vom 
„äfenberg behaupten, daß fie auf dem Horn des Grünmengen häufig 
jich finde. Sie fcheinen alfo im Winter gegen die tieferen Regionen 
der Sıameere herabzufommen.‘ Leider fand der Naturforjcher feine Gele- 
genbeit, diefe Thierchen, deren Größe er etwas anders angiebt, als fie ın 
der Negel vorfommen, näher zu unterfuchen. Doch jcheinen fie troß des 
angeblih nadten Schwanzes und der feheinbar größeren Ohren mit der 
Schneemaus identisch zu fein, welche wahrjcheinlih im ganzen Zuge der 
Sentralalpen vorfommt, aber auch in einer jtätigen weißlihgrauen Barietät 
mit weißlihem Schwanze (Arvicola leucurus, Gerbe) in den tiefern 
Sürteln de8 berner Dberlandes (Interlafen, Meiringen) ericheint. 


Die Alpenmurmeltbiere 509 


V. Die Alpenmurmelthiere.‘) 


Murmeltbier am warmen Steine 

Meckt fich Schwer in Sonmenjcheine, 
‚It der Winter Üüberftanden, 

Kräuter furießen allerbanden! 

Liebe Sonne, jeßt it's Zeit 

Warn zu fcheinen; Doc wenn's fchneit, 
Wenn der Froit amı Berge bänmnert, 
Nebel dur die Thäler dDämmert, 
Könnteft du das Aufgehn laffen 

Und auf fchön're Tage vaffen.‘ 


Lichelnd fpricht die Sonne drauf: 
‚Sebt, mein Thierchen it fchon auf 
Aus dem zwanzigwüc'gen Schafe — 
Und mu meiftert's mic zur Strafe! 
Meint, ich hab’ umfonft geichienen, 
Werl ich nicht ins Loc) ihm fchien — 
Schau auf deine Triften bin! 

Grime Kleider wob ich ihnen 
Winterszeit3 ... du willft mich ftvafen, 
Weil du jelbft die Zeit verschlafen ? 


Nahrung und Kebensweile. — Jagd. — Winterwohnung und Winterfchlaf. — 
Wanderungen. — Gefangene Murmelthiere. — Fremde Arten. 


Dort oben auf den höchiten Steinhalden der Alpen, wo fein Baum, 
fein Strauch mehr wächit, wo fein Rind, faum die Ziege und das Schaf, 
mehr hinfommt, jelbjt auf Fleinen Selfeninfeln mitten in großen Stletfchern, 
it die Seimath der Murmelthiere, befonders im bündnerjchen, urnerfchen, 
glamerjchen Gebuge Doh aud im Teffin, Wallis und Berneroberlande 
jind fie nicht jelten, aus den Gebirgen von Appenzell und Toggenburg, 
wo fie früher gemein waren, hat die Verfolgung fie gänzlich verdrängt. 
Die Tejfiner nennen fie Mure montana, die Tyroler Urmenten, die Sa- 
voyarden Marmotta, die Kranzojen Marmotte, die Engadiner Montanella. 
‚sn Glarus und den Ffleinen Kantonen beißen fie Munf, im Bernbiet 
Murmeli, ım Wallis Murmetli und Miftbellerli. Wer fennt nicht diefe 


*) Das tiefflihe Charakterbild zu diefem Abjcehnitte bat W. Georgy geliefert, der 
1856 in den Gebirgen der Berninagruppe viele Monate lang Yandichafts- und Ihierjtudien 
mit feltener Snergie verfolgte und täglich Anlap hatte, Murmeltbiere in allen möglichen 
Situationen zu beobachten. Wir verdanken ihm auch manche Bemerkung im Terte. Das 
“ofale der gezeichneten Sruppe, auf der u. A. ein jäugendes, ein pfeifendes, ein zu feiner 
"Familie tommendes altes Murmeltbier mit auperordentlicher Natunwahrbeit wiedergegeben 
wird, it Alp Obta im Nojeggtbalgebiete, angefichts des Nojegg-Gletfchers, über dem jich 
die Firnpyramide la Sella und der blanke, breite Kapütichin erheben. 
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fleinen, allerliebiten Ihiere, die den Sommer über zwijchen dem Gejteine 
unferer Hochweiden fpielen und von Savoyardenjungen in Dörfern und 
Städten umbergetragen werden, wo fie mit ihren unbedeutenden Kunft- 
jtücfen die Kleinen und großen Kinder erbauen? Schon ums Jahr 1000 
n. Chr. kannten die Mönche ım Sanft Galler Stift die Schmachaftigfeit 
diefes Wildprets und hatten einen eigenen Segensfpruch für das Gericht: 
‚Möge die Benediftion e8 fett machen!‘ &8 heikt hier Cassus alpinus 
(Alpenfage?), während «8 jonft um jene Zeit in St. Gallen auch Mur- 
imenti genannt wurde. 

Das Murmeltbier ift mit die intereffantefte Grfcheinung im 
Thierleben unferer Gebirge, und 08 ift über feine Natur und Lebensweise 
ihon fo viel beobachtet worden, dag wir glauben unferen Yefern ein ge 
naueres Bild defjelben vorführen zu müffen. Obgleich zu den Nagethieren 
gehörend, unterfcheidet 68 fich doch in feiner ganzen Yebensweife auffallend 
von den inländifehen Senoffen diefer Ordnung. Es hat nicht die Behen- 
digkeit der Mäufe, des Gihhorns, die außerordentliche Schnelligkeit und 
Klugheit des Hafen.*) Zu einer vorwiegend unterivdiichen Griftenz aus- 
gerüftet, begnügt e8 fich mit dem Fleinen Nahrungsfelde in der Umgebung 
jeiner Höhle und weik fich gegen den in diefelbe eindringenden Feind mit 
Beifen und Kragen nachdrüclich zu vertheidigen. Während jener rauhen 
Sahreszeit aber, wo 8 mühfam weit umher die Mittel, fein Leben zu 
friften, zufammenfuchen müßte, jehüst die vorforgende Natur das Thier 
durch den lethargifchen Schlaf vor Hunger und Feinden, denen e8 auf 
jeinen Wanderungen unfehlbar erliegen müßte. 

8 nährt fich faft nur von Pflanzenftoffen, im Freien am liebiten 
von den fräftigen Alpenfräutern der Muttern, die auch das befte Futter 


*) Der gelehrte Iefuit Atbanafius stircher bielt das Murmelthier fir einen Baftard 
vom Dadhs und Eichhorn, wie das Armadill für einen Baftard vom Igel und der Schild- 
fröte; der aufgeklärtere 3. G. Altmann weit jolche ‚Ginbildungen‘ mit Jronie und 
Indignation ab, hält dem Berfafjer der Arce No& eine Yeftion über Baftardirung, giebt 
als befannt zu, daß ‚der Yeopart ein Baftard ift von einem Yörwenweiblein und einem 
Tiger oder Pantertbier‘, charakterifirt aber das Murmeltbier als einen Fleinen Dache, der 
mit dem rechten Dachs zu den Schweinen geböre, und erzählt auch, es nehme 14 Tage 
vor feinem Winterfchlaf nichts mebr zu ich, Jondern teinfe viel Waffer und jpüle jo feine 
Singeweide aus, damit fie über Winter nicht verfaulen. Neber die Bajtardirungen hatten 
überbaupt unfere alten Naturforscher fonderbare Begriffe. Gylat, Wagner und Scheuchzer 
wilfen von Bermifhungen von Küben und HSirichen zu erzählen, und Vater Gegner 
behauptet, e8 jei auf dem Splügen eine Stute von einem Stier beiprungen worden und 
das Junge davon jei eine Art Bucentaur geweien. — Die erjten genauen und zuverläfligen 
Nachrichten über die Naturgefchichte des Murmelthiers verdanken wir Dr. am Stein in 
Bünden. 


ALPENMURMELTHIERE. 


Die AUlpenmurmeltbiere, Ss 


des Milchviehes find, des Alpenwegerichs, der Alpenaiter, des Alpenflees, 
Bärenflaus, Alpenfauerampfers u. j. w., angeblich auch von kleinen 
Alpenvögeln und den Giern derfelben, in der Gefangenschaft aber von 
allerlei Kohl, Wurzeln und Srüchten, nie von Fleifh.  Indeifen hat man 
in legterer Beziehung folgende Erfahrung gemacht. Nicht felten greifen 
mehrere zufammengejperrte Miurmelthiere einander an, und eines beift 
das andere todt, ohne 8 anzufrefien. In demfelben Käfig mit einer 
Amfel, vier Steinhühnern und einem Wafferhbuhn big ein fehr wildes 
Murmelthier zwei von diefen Vögeln den Kopf ab; zwei andere, friedliche, 
jüngere biffen die Bretter eines Sühnerjtalles durch und riffen, ähnlich 
wie Die Marder, den Hühnern ebenfalls die Köpfe ab, ohne aber vom 
vergofjenen Blute zu fojten. Ste müfjen überhaupt jehr forgfam verwahrt 
werden, wenn fie nicht ausbrechen follen,; unglaublich jchnell zernagen fie 
die diefiten Bretter, wo fie nur einen Zahn einhafen fönnen, zerbeißen 
das Blei der Fenfter und fletteen an Mauern und Solzwänden mit 
Leichtigkeit. 

Größere Gegenjtände, die fie in der Gefangenfchaft befommen, pflegen 
fie auf den Sinterbeinen fisend zu geniegen; im reien gefehieht dies 
natürlich nur jelten, da fie dajelbjt nicht oft Stwas mit den Vorderpfoten 
zu halten haben. In der Sefangenfchaft lieben fie bisweilen einen tüch- 
tigen Trunf Dülh, Die fie mit jtarfem Schmasen und ähnlich den Sühnern 
unter häufigem Aufrichten des Kopfes einnehmen. Im Freien wird man 
jie Außerjt felten trinfen jeben. 

Das Sommerleben der Ihiere it gar furzweilig. Mit Anbruch des 
Tages erjcheinen zuerft die Alten am Ausgang der Röhre, ftreefen vor- 
fichtig den Kopf heraus, fpähen, horchen, prüfen die Umgebung, ob nichts 
Ungewohntes vorhanden fe, wagen fih dann langjam heraus, darauf 
etlihe Schritte bergan, machen ein paar Mal Männchen und laffen fich 
endlich ans Krühftük. Mit groper Schnelligkeit weiden fie das Fürzefte 
Gras ab, und fcheinen 88 befonders auf die Blüthen der fleinen Alpen- 
prlänzchen abzujeben, da diefe in einem ziemlichen Kreife jofort verfhrwunden 
find, wenn ein Miunmelthier dafelbit geäßt hat. Bald nach den Eltern 
erjcheinen auch die Jungen ohne viel Umftände vor dem Bau, um zu 
weiden. Sind alle gefättigt, jo legen jte fih regelmäßig auf einen be- 
jtunmten Flef, am liebiten auf einen bequemen Stein in die Tonne. 
Diejer traditionelle Nuheplag darf nicht weit von dem Gingang zum 
Bau entfernt jein und ift jo wie die taufendfach zurücgelegte Bahn zu 
diefem ftetS fenntlich, da beide förmlich glattgerieben ausfehen. Die Zeit 
vergeht nun unter Nuhen und Spielen. Alle Augenblicte jesen fie fich 
auf die Hinterbeine, jpäben rings herum, pugen, fragen und fänmen 
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fich, fpielen mit einander und treiben Kurzweil; man hat jehon Junge 
gefeben, wie fie verfuchten, aufrecht auf den Sinterfüßen einige Schritte 
weit fortzufommen. Snzwifchen werden aber wohl immer ältere Ihiere 
die Gegend bewachen. Kommt ehvas Verdächtiges vor, ein Naubvogel, 
ein Fuchs, ein Mensch, und wäre es noch Stunden weit entfernt, jo pfeift 
das erjte Murmelthier, das deffen gewahr wird, Fräftig und laut, in 
wenigen Abfägen durch die Jahne, daß e8 weit durch das Gelände tönt. 
Der Ton des Pfiffes*), den man in den Hochgebirgen täglich unzählige 
Mal hören fann, ijt eher tief al8 bob, oft wie flagend gezogen, und 
doch grell und durhdringend. Genauen Beobachtungen zufolge wieder- 
holen nur diejenigen TIhiere das Pfeifen, welche die Urjache der Gefahr 
ebenfalls felbft erblicten, und wenn dasjenige, welches dag Signal gegeben, 
diefelbe allein erfpäht hat und zur Röhre eilt, jo folgen die übrigen alle 
nach, ohne zu pfeifen. Das pfeifende flüchtet aber nur, wenn die Gefahr 
nahe it. So lange der Menfch, das Naubthier noch ferne bleiben, wird 
der Warnungspfiff von Zeit zu Zeit unabläffig wiederholt. Alle Mur- 
melthiere des ganzen weiten Gebirges forfchen nun unausgejegt nad 
dem Feinde und von allen Planfen und Halden tönt das Zeichen, daß 
er auch dort gewahrt worden fei. Birgt fih der Feind hinter einem 
Selfen und bleibt er ruhig, jo verftummen die Signale. Die Ihiere 
bleiben aber auf der Hut und pfeifen wieder, jobald er fich zeigt. Naht 
er fih endlich oder macht er heftige, auffallende Bewegungen, jo ver- 
ihwinden die nächiten rafeh in den Bau; diejenigen aber, die, ohne zu 
pfeifen, d. b. ohne den Feind gefeben zu haben, jlüchteten, fommen 
jcehneller wieder zum Worfchein al8 die andern. Daß die Murmeltbiere 
eigentlihe Wachen, etwa wie Die Gemjen, ausftellten, ıjt nicht bewiejen 
und wird von den Jägern geläugnet. Die Kleinheit und die Kärbung 
der Ihiere fichert fie fehon mehr vor Sefährde, befonders aber ihr wunder- 
bar jcharfes, glänzendes Auge, das einen Menfchen in einer Entfernung 
entdeckt, aus welcher derfelbe das Thierhen faum mit dem beiten Kern- 

*) Im Teffin verficherte uns ein Geikbub, der fo zu jagen alle jeine Sommer im 
Mevier der Marmotten verlebt hatte, daß blos die jüngeren Murmelthiere pfiffen, die ganz 
alten nie. Gleich darauf fanden wir jeine Bemerkung beftätigt. Auf dem Proja, unmeit 
der Hütte, beobachteten wir ein ungewöhnlich großes, altes Sremplar in einer Sntfernung 
von faum dreißig Schritten. Das Ichöne Ibier jab uns aufmerffjam zu, weidete wieder, 
jetste fich auf die Sinterbeine und Tieß fich felbit durch Pfeifen und Nufen wenig beiten. 
Srit als wir näher famen, fehlüpfte e8 ohne allzugroße Gile und ohne irgend einen Ton 
von fich zu geben, in feine vor allen Nabgrabungen gelicherte Felfenwohnung. Doc 
dürften wohl nur jolhe Ibiere nicht pfeifen, welche in der Nähe öfters bejuchter Orte 
wohnen und an den Anblit von Menjchen und TIhieren gewöhnt find; vielleicht auch nur 
alte Sinfiedler, die feine Kamiliengejellichaft zu warnen haben. 
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rohr erfpähen fann. Ber vauher Witterung fommen die Durrmelthiere 
oft Tage lang nicht aus dem Bau, eben jo wenig de8 Nachts. it die 
Sonne gefunfen, jo find alle Spiel- und Weidepläge leer, im Serbit oft 
ihon bald nach Wüttag. Um diefe Jahreszeit gehen fie auch nicht leicht mehr 
am gleihen Tage aus dem Bau, wenn fie mit Pfeifen eingefahren find. 

Das Aeufere des Murmelthieres zeigt einen furzen, gedrungenen, ın 
die Diefe gehenden Körperbau, mit diefem, plattem, großem Kopfe, von 
originellem Ausfehen. Durch die geipaltene DOberlippe, die mit jtarfem 
Schnurrbart bejegt ift, find die bei den Alten goldgelben, bei den Jungen 
weißlichen, faft zollgrogen feilförmigen und jtarf gefrümmten Nagezähne 
fichtbar. Die glänzend fchwarzen Augen treten etwas vor, die fleinen 
wundlihen wohlbehaarten Ohren liegen flah gegen den Kopf, find aber 
noch in einiger Entfernung bemerfbar; die mit langen Haaren bejesten 
Baden erfcheinen aufgedunfen, der Hals furz und die; die ziemlich Furzen 
Füße verrathen Fräftige Organifation. Der dichte, grobhaarige Pelz tt 
über dem breiten Nücten gelb und vöthlichgrau, am Bauche gelblichbraun, 
an der Kehle roftbraun und bildet auf dem Schädel eine jhwärzliche, 
ing Blaugraue abgetonte Matte. Die jehwarze Nafe und die Schnauze 
jind weißlich eingefaßt, die Badenhaare gelblich, die jtarfen, zum Graben 
dienenden Vorderfüße bis an die langen, gefrümmten, jchwarzen Scharr- 
nägel fehmugiggelb behaart, die dieffhwieligen, dünnbehaarten, zum ganzen 
Ferfenauftritt dienenden Sohlen [hwarz, an den Vorderfügen mit vier, 
an den längern, aber fchwächern Sinterfüßen mit fünf Zehen verjehen. 
Wege Murmeltbiere (Albinos), wie der Ornitholog I. Finger in Wien 
wahrfcheinlih aus den öfterreichifehen Alpen längere Zeit eins befaß, jind 
unferes Wiffens im Schweizergebirge noch nicht gefunden worden. Der 
zweizeilig behaarte Schwanz des Ihieres ift zu zwei Drittheilen vothbraun 
und läuft in einen ganz jhwarzen Saarbüfchel aus. Die Länge deg 
Numpfes beträgt 11/1 —1!/2 Fuß, die des Schwanzes gegen 6 Zoll. Beim 
Sehen pflegt das Murmelthier den Kopf etwas zu jenfen, beim Sigen 
ihn aufzurichten. Beim Spielen im Sonnenfcheine, beim YJufammen- 
fommen der Familie wedelt 68 in gemefjenem Tempo mit dem Schwänz- 
hen, die muntern Jungen häufiger als die gefegten Alten, deren Nücken- 
pelz oft durh das Einfahren in enge Nöhren ziemlih ftarf abgenußt 
ausfieht. 

Während des Sommers wohnen die Murmelthiere paar= oder familien- 
weife auf freien, oft ifolirten, von Schutt und Abgründen umgebenen 
Nafenplägen, lieber auf der Sonnen- als Schattenjeite der Berge, immer 
aber an trocdfenen Orten. Hier graben fie ich ihre Sommerwohnung tief 
in der Grde und wüblen bald blos drei bi! vier Fuß, oft aber 1—2 
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Klafter lange Gänge aus, die nicht jelten fo enge find, daß man blos 
die Fauft dDurhzwängen fann, und in einen erweiterten Keffel endigen. 
Der Eingang zum Bau ift oft im Nafen einer freien SHalde, oft aber fehr 
vorfihtig unter Steinen oder zwifchen zwei Jelfen angelegt, wo fein Nach- 
graben jtattfinden fann. Die Möhren geben bergein bald etwas abwärts, 
bald mehr aufwärts, und find bald einfach, bald in mehrere Seitenarme 
getheilt. Die dabei losgewühlte Erde wird nur zum fleinen Theile aus 
den Gängen herausgefchafft und jeheint zum größern Theil vertheilt und 
fejtgetreten zu werden. 

Die Paarung findet bald nach vollendetem Winterfchlafe, wahrjchein- 
lich je nach der Lage des Baued und dem frühen oder fpätern Frühlings- 
eintritte im April oder Mai ftatt. Die Tragezeit muß furz fein, da man 
ihon ım Juni die afchblauen, jpäter gelblihbraun werdenden Jungen 
finden foll, deren das Weibehen viere bis höchiteng jechfe wirft. Dieje 
lajfen fich, ehe fie etwas herangewachien find, felten außerhalb de3 Baues 
gewahren und theilen denfelben mit den Eltern bi8 in den nädhiten Son- 
mer hinein. Säugt die Mutter das Kind, jo jest fie fih hundeartig 
auf die Hinterbeine und dag Legtere jchlüpft zwifchen die breit auseinander- 
gejpreizten Worderbeine an die Fleinen Zißen. (Bergleiche die Abbildung.) 
In der Gefangenschaft gewöhnen fie fich leicht an Milch und Brod, Kohl, 
Rüben u. dergl. und ertragen mehrtägigen Hunger. 

Sehr oft befigen die Miurmelthiere nur Gine Wohnung für den 
Sommer und Winter, fie hat in diefem Falle einen geräumigeren Keffel 
als eine blos für den Sommeraufenthalt bejtimmte. 8 ift aber ganz 
jicher, daß e8 auch folche giebt, wenn auch nicht in allen Gebirgen. Wie 
an manchen Orten die Bergfüchje im Sommer eine Zeitlang Alpenthiere 
jind und hoch über der Baumgrenze ihren Bau beziehen, im Serbfte aber 
jich in die bequemere untere Negion zurüctziehen, fo halten e8 auch viele 
Murmelthiere. Der Grund des Quartierwechfels ift wahrjcheinlich blos 
das ungleich ruhigere Yeben un guößerer Söhe, wo 88 manche fonnige, 
blumige Dafe giebt bei S000° ü. M. und höher, die jehon fo lange vor- 
hält, bis die Nückfehr ind untere Gebirge väthlih erjcheint. Hier, bei 
6—7000° ü. DM. im Bereiche der oberjten Yllpenweiden, die der Senn 
Mitte Auguft zu verlaffen prlegt, oft aber noch tief unter der lofalen 
Baumgrenze, liegt das Winterquartier (‚Schübene‘ im Slarnerlande), das 
für die ganze Kamilte, Fünf bi8 fünfzehn Gremplare, geräumig angelegt 
it. Noch ehe diejelbe fich bier einfellert und die Nöhre zuftopft, was 
meijt gegen Mitte Oftoberd gefchieht, verrathen Nefte von eingetragenen 
Heu den Charakter de8 Baus als Winterlofal. Sit. derjelbe bleibend 
bezogen, wozu ein paar vaube Tage die Thiere bejtimmen, jo findet man 
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die Ginfahrt mit Heu, Erde und Steinen, oft fußtief, wohl zugemauert. 
Sommerwohnungen bleiben immer offen, ebenfo unbewohnte Baue. Nimmt 
man aus dem Schlüpfloh das Material weg, das oft feit zufammen- 
gearbeitet ift und von den Jägern Zapfen genannt wird, aber jelten bis 
an den äußeren Nand der Nöhre gebt, oft erjt einen bis zwei Yuß tief 
innen zu entdecfen ift, fo findet jich die Nöhre bald getheilt. Die eine, 
ein Seitenarm, geht nicht tief und enthält manchmal Srfremente, oft au 
gar nichts und foll, wie Schinz vermuthet, blos durch Wegnahme des 
Materials zum YJapfen entitanden fein; Doch findet fich ein Settenarm 
auch nicht felten in bloßen Sommerwohnungen, die fein Zapfenmaterial 
zu liefern haben, und e8 ıjt wahrfcheinlich, das Seitengänge oft bei Ver- 
folgung der Thiere gegraben werden oder urfprünglih als Sauptröhre 
bejtimmt waren und aufgegeben wurden, weil die grabenden TIhiere auf 
‚selfen u. dergl. ftiegen. 

Die Hauptröhre der Winterwohnung tft felten fürzer als 10 Fuß 
vom Eingang gerechnet, joll aber öfters bi8 auf 4 oder 5 NKlafter (9) 
mejjen. Ste geht gegen das Ende meist etwas aufwärts und mündet 
nun in eine längliche oder rundlihe, 3—6 Fuß im Durchmeffer haltende 
und 3—4 uf tief unter dem Nafen liegende Höhle oder Kammer, deren 
Boden mit furzem, weichen und trodenen, gewöhnlich vöthlihbraun aus- 
jehendem Heu ausgepolitert ift, das don den emfigen Thierchen gegen den 
Herbit hin theilweife herausgefchafft und durch frifches ergänzt wird. Am 
August jhon fängt die Fluge Marmotte an, bei jchönem Wetter fleigig 
Sräfer und Kräuter abzubeifen und diefelben, wenn fie trocen find, im 
Maule in den Bau zu tragen. Die fabelhafte Erzählung des Plinius: 
die Alpenmäufe Murmelthiere) fchaffen das Futter jo in die Höhlen, dah 
fih eine auf den Mücken legt, mit Heu beladen wird und dajjelbe feit- 
hält, während eine andere fie mit den Zähnen am Schwanze padt und 
in die Höhle zieht, wesiwegen ihr Nüden fo abgerieben ausfieht, — bat 
fih Fomifcher Weife bis auf unfere Tage vererbt, während man doch bei 
jedem der Nöhrengänge an den daran Flebenden Haaren bemerfen fann, 
woher der abgeriebene Rüden fomme. 

Der Keffel einer bloßen Sommerwohnung enthält nie Heu, der eines 
Winterquartiers aber oft jo viel, da Ein Mann dajfelbe faum weg- 
jutragen vermag. 68 ift noch nicht ganz entjchieden, ob die Ihierchen 
von diefem Wärmepolfter nicht unter Umjtänden auch zu freien pflegen. 
Schinz und Römer vermuthen mit Grund, dat dies dann gefchehe, wenn 
jonnige Frühlingstage ein allzufrühes Aufwachen veranlaffen und dann 
beim Wiedereintritte rauber Winterwitterung die erwachten Ihiere feine 
andere Nahrung fänden. Im Gefangenschaft gehaltene Murmeltbiere 
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freffen, wenn fie aus dem Winterfchlaf aufgewedt werden, mit Appetit. 
Sräbt der Jäger num den Keffel auf, fo findet er darin die ganze Familie 
in todesähnlicher Eritarrung beifammen liegen, oft 10—15 Stüd, aljo 
alle Marmotten innerhalb eines gewiffen Umfreifes. Die Temperatur 
der Wohnung beträgt S— IN. Die Thiere haben fih zufammengerolit, 
die Nafe am Schwanze, die Sohlen der Hinterfüße bei den Kopffeiten. 
In diefem Zuftande einer „lethargie eonservatriee* erhält die vorfor- 
gende Mutter Natur auf wunderbare Weife ihre Kinder, die während 
de8 6— 8 Monate langen Winters in den Hochgebirgen zu Grunde gehen 
müßten, erhielte fie nicht diefer rettende Schlaf in einem ftillen Pflanzen- 
(eben fort. Während defjelben jeheint ihr Organismus jich in einem 
hemifchen Vegetationsprozeffe von dem im Herbite angefammelten veichen 
Fette zu erhalten, — denn fobald mit Eintritt der Winterftürme das 
Murmelthier feine Höhle verjtopft, genießt e8 wohl nichts mehr. Da 
jein Athen beinahe ganz aufhört, jo bedarf e8 auch feiner Epeife und 
weil ihm diefe abgeht, wird den Lungen das gewöhnliche Brenn- und 
Wärmematerial entzogen und der Organismus erfaltet und geht in Ruhe 
über. Wahrfcheinlich fällt e8 zuerit in einen längeren gewöhnlichen Schlaf; 
die niedrige Temperatur des Kefjeld und das anhaltende Fajten, ver- 
bunden mit der abfoluten Nube, gejtaltet denfelben zu dem lethar- 
giihen Winterfchlafe, aus dem e8 in der Negel vor dem April nicht 
aufwacht. 

Das ganze intereffante Phänomen ift zuerft von Buffon, Mangilt, 
Nöder und Eching, in neuefter Zeit von Negnault in Paris und Eaci in 
Neuenburg wifjenfchaftlich beobachtet worden. Der Winterfchlaf {ft ein 
vollftändiger Scheintod oder doch ein fehr latentes Leben, und die Ge 
jeße, nad) denen er fich bei gewilfen Thierklaffen vollzieht, find uns ebenjo 
latent. Daß er fehüßt und erhält, it unzweifelhaft; warum aber fügt 
er die eine Art und überläßt e8 einer verwandten, unter noch bärteren 
Bedingungen für den Schuß jelbft zu forgen? Unfer Dachs hat feinen 
Winterfchlaf; der ihm verwandte Wielfrag aber erhält fih in den weit 
bärteren novdifchen Wintern ohne einen folhen. Dagegen bemerkt Cuvier, 
dap ein Eiebenschläfer vom Senegal fehon im erjten Jahre feines Aufent- 
haltes in Europa bei Eintritt des Winters in Schlaf verfiel, während er 
in jeiner Seimath feinen Winterfchlaf fennt, und N. von Humboldt, daß 
wir in den tropifchen Ländern eine diefem parallele Grfceheinung, einen 
Sommerfchlaf, bei gewiffen Thieren finden. Dürre und anhaltend trodene 
Temperatur wirfen dort ähnlich wie hier die Winterfälte auf Herabitim- 
mung der Erregbarfeit, und in der erhärteten Erde der Llano8 von Bene 
zuela liegen das Krofodil, am Drinofo die Land- und Wafferfehildfröten, 
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die riefenhafte Boa und mehrere Fleine Schlangenarten in vegungslofer 
Sritarrung Monate lang ohne Nahrung. 

So ruhen auch bei unferem Nager die Funktionen der Verdauung 
und Abfonderung völlig mit dem Aufhören der Emährung. Der Blut- 
umlauf und das AUthmen gehen zwar fort, aber fo fehwach, daß man 8 
faum bemerkt; die Thierchen find falt, die Glieder fteif, gegen Verlegungen 
fat ganz unempfindlich. Der Magen it ganz leer und zufammengezogen, 
der Darmfanal ebenfalls leer, die Blafe dagegen mit Urin angefüllt. 
Das in den Leib eines im Winterfchlafe getödteten Miurmelthieres gefenfte 
Thermometer wies eine antmalifche Wärme von blos 71. N. nad; das 
Blut war gering und wällerig; das Herzchen fchlug noch drei Stunden 
lang nad der Tödtung, anfangs 16—17 Mal ın einer Minute und 
dann immer feltener; der abgefchnittene Kopf zeigte nach einer halben 
Stunde noch Spuren von Neizbarfeit, ebenfo einige Mustelfafern, durch 
Galvanismus gereizt, noch nach drei Stunden, — fo zäh ift diefe halb- 
erlofchene Lebenskraft dennod. 

Steigt die Kälte, z.B. wenn das fchlafende Thier der Luft ausgefekt 
wird, jo erfriert e8. Das immer langjamere Athemholen erzeugt in der 
Lunge nicht mehr die zum Leben nöthige Wärme. Profeffor Mangili hat 
berechnet, daß ein fchlafendes Miunrmeltbier in Zeit von 6 Monaten nicht 
mehr al8 71,000 Mal athmet, während e8 im wachen Juftande in zwei 
Tagen 72,000 Mal athmet. Auch bat man bemerft, daß bei ihm wie 
bei den übrigen Winterfchläfern eine eigenthümliche Veränderung der Blut- 
gefäße vorhanden it, indem nur Eine Yrterie zum Gehim führt, und 
dajjelbe alfo einen jehr geringen Blutzufluß erhält, was für die Nhäno- 
mene der Lebensthätigfeit von großer Bedeutung ift. Megnault legte ein 
im Winterfchlafe begriffenes Gremplar unter die Yuftpumpe. G8 blieb 
über 117 Stunden darunter, zeigte bei einer Qufttemperatur von + 8°C. 
12° animalifche Wärme und verzehrte nur ein Dreißigitel des von einem 
wachen Murmelthier eingeathmeten Sauerftoffs, von dem fih beinahe die 
Hälfte wieder in der von ihm ausgeathmeten Kohlenfäure fand. Später 
perzehrte e8 in 76 Schlafjtunden unter dem Slascylinder faum 12 Gram- 
men Sauerftoff, beim Erwachen aber in drei Viertelftunden 6 Grammen, 
während jeine Blutwärme in fünf Stunden von elf auf dreiunddreißig 
Grade jtieg. 

Sn der Gefangenschaft leben die Murmelthiere in einem warmen Zim- 
mer den Winter wie im Sommer, in einem falten von + 6—7' N. vaffen 
fie Alles zufammen, bauen ein Net und fangen an zu fchlafen, doch nicht 
jo tief wie auf den Alpen und nicht ohne Unterbrechung. An die Wärme 
gebracht, verjchnellert fih Togleih der Puls; das TIhierchen erwacht, fann 
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aber die Glieder nicht fogleich gebrauchen und it erjt nach einer halben 
Stunde, wenn dag von der Yunge aus erwärmte Blut alle Körpertbeile 
anhaltend durchdrungen hat, ganz munter. 

Ueber den Winterfcehlaf der Dinrmelthiere hegen auch Die Jäger ab- 
fonderliche Gedanfen. Manche glauben, daß die Thierchen jedesmal beim 
Neumond wach feien; andere verfichern, daß Ddiejelben ji bei jedem Ne 
und Vollmonde über den Nüden auf die andere Seite wenden, ohne % 
erwachen. Die gewöhnliche Meinung, dah die im Herbite jo fetten Dar. 
motten im Frühling ganz mager erwachen, jcheint ebenfalls unrichtig; 
wenigftens jchoß ein bündner Jäger im April eine folche, die fich durch 
den Schnee hervorgearbeitet und an die Sonne gefegt hatte und fo fett 
war als nur im Serbite, objehon Magen und Gedärme noch ganz leer 
waren. Wahrjcheinlich werden die Friih aufgewachten Murmelthiere exit 
in den folgenden Wochen bei noch jpärlicher Werde und eintretender Paa- 
rung mager. Sie öffnen nämlich ihren Nöhrenverjhluß, indem fie dag 
Material nur theilweife hereinziehen, theilweife noch im Eingang lafjen, 
oft Schon Ende März, gewöhnlich aber im April und man findet dann 
ihre Spuren weit im Schnee herum. Site juchen nun vom Schnee ent- 
blößte Stellen auf, wo altes dürres Gras fteht, und follen weit nach 
jolchen über Schnee laufen. 

Sp viel man auch über die Murmelthiere gefchrieben hat, jo it doch 
ihre 2ebensweife noch feineswegs hinlänglih aufgeklärt. Namentlich it 
es noch nie gelungen, ihre Weberfiedelungen zu beobachten, die doch wahr- 
iheinlih, da das Ihier fonft des Nachts immer fehläft, während des 
Tages und zwar wohl in der Morgendämmerung, zu gejchehen pflegen. 
Wenn 08 wahr ift, daß die gleiche Kamilie ihre Sommerwohnung oft in 
ganz entlegenen Hochalpen bezieht, jo müßte e8 interefjant fein, die Neife 
dahin zu beobahten und die Bedingungen zu ergründen, unter welchen 
folche Domicilveränderungen vorgenommen werden. Die Ihierchen find 
jehr furchtfam und verfteefen fich wohl bei jedem fremdartigen Geräufch 
in den Felfen, da fie nicht fo fcehmell zu fliehen vermögen, dap ein Menfch 
fie nicht wohl einholen fann. Sie wählen wahrjcheinlih den Fürzejten 
Weg und Flettern dabei durch die wegbaren Jurchen der Felswände und 
an den AUlpenbächen hinauf. Ob fie aber immer die gleihen Sommer- 
und Winterquartiere benugen und in welchen Fällen fie neue graben, 
weiß man nieht, es ift auch nicht befannt, ob jene Murmelthiere, deren 
Höhlen bei S000° ii. M. und noch höher entdeckt werden, blos während des 
10—12wöchigen Sommers dafelbit wohnen und wirklich S—9 Monate 
de8 Jahres im lethargifchen Scheintode liegen. Man möchte Yebteres 
von vornherein nicht annehmen, wenn e8 fichb erklären liege, wie denn 
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eigentlich die Thiere in jene Höhen gelangen, da manche von jenen Weide- 
pläßen, wie 3. B. an der Allee blanche (Savoyen) und im Wallis bloße 
fleine Dafen find, welche von Firn- und Gletfcehergerüften in jeder Nich- 
tung jtundenweit umfchlofjen werden. 

erden die Murmeltbiere in der Winterhöhle, ehe fie feit fehlafen, 
durch Nahgrabungen beunrubigt, jo graben fie fich oft glücklich mit außer- 
ordentlicher Nertigfeit weiter bergein und retten fich zwar vor den Men- 
hen; da fie aber für ihre zerftörte Wohnung eine neue zu graben nicht 
mehr Zeit haben, fo überrafeht fie oft die Kälte und tödtet fi. An der 
Sommerwohnung führt das Nachgraben faft nie zu einem günftigen Ne- 
jultate, da jie noch jehneller fich tiefer fcharren, als der Verfolger nach- 
zugraben vermag. Ganz gewiß tjt es aber, daß Namilien, welche feine 
höheren Sommerquartiere beziehen, doch oft weite Spaziergänge nach 
blumigen Weideplägen machen; ebenso fcheint feitzuftehen, daß jede Familie 
ihren gewijfen Aerplag behauptet und feine fremden Gindringlinge leidet. 
Kommt ein benachbartes oder wanderndes Murmelthier ihr ins Gehege, 
jo gehen nicht jelten die Angefeffenen auf daffelbe (08 und appliciren 
ihm mit den WVorderpfoten tüchtige Diebe auf Kopf und Nüden, worauf 
das gezüichtigte unter erbärmlichem Gefchrei flüchtet. 

In den meisten Kantonen it das Graben auf Murmelthiere verboten, 
und mit Recht. Wo die Natur fo forglih und wunderbar das Leben 
eines harmlojen Thieres jchüßt, it e8 eine Smpietät, den wehrlofen Schügß- 
ling jeinem Zufluchtsorte zu entziehen und ihn zu tödten. Durch das 
Ausgraben (der techniiche Ausdruck im unteren Wallis ift ‚ereuser‘) wür- 
den diefe harmlofen und durchaus unfchädlihen Thierhen in wenigen 
Fahren ganz ausgerottet, während die bloße Jagd bei ihrer Vorficht ihnen 
nie jehr gefährlih wird, wenn ihnen nicht Fallen geitellt werden, denen 
fie freilich fchwer entgehen. In Graubünden fangen die Bergamasfer- 
Ihafhirten im Geheimen viele Marmotten auf Solche Weife ab. Sie und 
da find freilich Die Bergbewohner vernünftig und befeheiden genug, die 
Fallen blos für die alten IThiere einzurichten, wie z.B. an der Sletfcher- 
alp im wallifer Saakthale, wo die TIhiere in großer Menge vorhanden 
find, weil die Jungen jtet8 gefchont werden. 

Sehr oft ift der Bau aber jo angelegt, dab die Ihierchen von ihm 
aus die ganze Umgegend überwachen fünnen. In diefem alle führt der 
Säger in einer Entfernung von 20—30 Schritt eine Steinblende’ auf, 
um hinter derfelben auf das Wildpret zu lauern.  lte Miurmelthiere 
geben aber, jowie fie den Bau gewahren, in den erjten Tagen nicht jchuf- 
gerecht aus; fie benugen dann fogar gegen ihre jonjtige Gewohnheit eine 
jtille Nachtitunde zur Aefung und wagen fih erjt, nachdem fie fich an 
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den Anblif der Steinmauer gewöhnt haben, bei Tage auf die Weide. 
2eife wie ein Schatten fehlüpfen fie hervor, laufchen, jpäben und winden 
nach allen Seiten, bis die Kugel des Jägers fie niederftredt. Jüngere 
TIhiere find immer unvorfichtiger und neugieriger und werden oft in Mehr- 
zahl durh einen Schrotfihuß erlegt. 

Die Murmelthierjagd it nicht fo leicht, al8 man fich’8 denfen mag, 
und Jäger, welche die Gegend nicht fennen, jtreichen oft viele Tage lang 
durchs Gebirge, ohne einen Schuß anbringen zu können, wenn fie auch 
überall pfeifen hören und alle fünf Minuten auf einen Bau ftoßen. Gin 
geübter Murmelthierjäger dagegen fann in günftigen Yofalen in einem 
halben Tage 6—8 Stüd erlegen. Am beiten verjtedt er fich fchon vor 
Tagesanbruch in der Nähe de Baues, um auf die bei Sonnenaufgang 
erfcheinenden Thiere anzufommen. Der erfte Schuß it das Signal zum 
augenblielichen Berfchwinden alles benachbarten Murmelwildes, und vom 
September an wird e8 fich, fofern der Jäger fich offen gezeigt hat, nicht 
feicht wieder am nämlichen Tage aus dem Bau wagen. Kennt der Jäger 
die Höhlen nicht ganz genau, fo richtet er überhaupt nichts aus. Die 
Ihiere jehen ihn meist lange vorher, ehe er fie erblidtt, und ihre gellenden, 
weit umher von den Gefährten wiederholten Pfiffe machen ein Anfchleichen 
auf das wachbare Wild meiftens unmöglich. Daher it es nöthig, daß 
der Jäger fih überhaupt immer verborgen hält. Macht er e8 wie der 
Zeichner unferes Bildes, d. h. pfeift er tüchtig hinter den Felfen, ohne 
fih blicken zu laffen, und treibt er dadurch die Thiere weit umher in ihre 
Zöcher, fehleicht er dann in die Nähe des eriten beiten Baws und paßt 
hier eine Weile, jo fann er die bald wieder hervorfommenden Marmotten 
auf zehn Schritt weit faffen. Wir brauchen faum zu bemerken, dak un- 
abläffiges Spähen mit dem Fernrohr auf der Murmelthierjagd ebenfo 
nothwendig und unerläßlih it als auf der Gemfenjagd. Beide Jagden 
werden oft mit einander verbunden, d. h., wenn die erjtere Fehlfchlägt, 
wird die zweite begonnen. Die unabläffige Wachjamfeit der Murmel- 
thiere und ihre weitfchallenden Pfiffe find übrigens nicht felten ein Grund 
jenes Fehlfhlagens und bringen den Jäger oft in Verzweiflung. Schleicht 
er fo an, da er dem Wilde den Nücweg in den Bau abjchneidet und 
überrafcht er e8 dann plößlih, fo jtöht das geängitigte Ihier einen lauten, 
grellen Schrei aus und flüchtet in die nächte bejte Steinfpalte, die oft 
jo wenig tief ift, daß das Hintertheil des Murmelthieres noch hervorragt, 
worauf man dajffelbe, um das Beihen zu verhüten, mit dem Stocde auf 
die Erde niederdrüct und bei den Hinterbeinen lebendig herauszieht. 68 
ift auch fchon die rohe und barbarifche Jagd angewendet worden, die 
TIhiere mittelft Hunden, die eigens darauf abgerichtet wurden, aufzujuchen, 
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und in foldhe Fluchtröhren treiben zu laffen, wo fie dann unter fläglichem 
Sefchrei mitteljt eines Stodes todtgeftogen wurden. 

Die Murmelthierjagd hat auch ihre Gefahren. m November 1852 
jpürten zwei Jäger aus dem Kanton Genf, Garlier und fein Sohn, an 
den Gletihern von Argentieres nach Marmottenhöhlen. Der Bater froh 
in einen der bewohnten Gänge, indem er denfelben mühjam erweiterte, 
als plöglich das lockere Getein zufammenbrah und den auf dem Bauche 
liegenden Jäger verjchüttete. Nafch Friecht der Sohn nach, um den Vater 
zu befreien, und arbeitet ihn glüclih fchon zur Hälfte aus dem Schutte, 
als ein neuer Bergbruch Beide bedeckt. Zwei Stunden lang wühlen die 
Jäger, der Sohn auf des Vaters Rüden liegend, in dem Geröll, um fich 
zu befreien, bi8 der Küngere, den Quetfehungen und Mübhfalen erliegend, 
den Geift aufgiebt. Drei lange und bange Tage, ohne Licht und Labfal, 
ohne Sülfe und Kraft, bleibt der unglücliche Vater unter der Leiche feines 
neunzehnjährigen Sohnes in der Kluft liegen, bis endlich die nachfor- 
jchenden Freunde ihn auffinden und ausgraben. Wenige Stunden nad) 
jeiner Befreiung erlag auch er den Kolgen der ausgejtandenen fürchter- 
(ihen Körper- und Seelenqualen. 

Für die Bergbewohner find die Murmelthierhen wahre Univerfal- 
medieinen. Das fette, aber wohlihmedende Fleisch geben fie gern den 
MWöchnerinnen. Gewöhnlich wird das Ihier wie ein Ferkel gebrüht und 
gefehabt, dann gut mit Calz und Salpeter eingerieben einige Tage in 
den Nauch gehängt und gefotten. Der erdige Wildgefehmae tft im frijchen 
Auftande fo ftarf, daß er den an diefe Speife nicht Gewöhnten GEfel ver 
urfaht. Sm unteren Engadin flagten uns die Jäger, daß fie für Mur- 
melthierbeute nur jelten einen Käufer fanden. Das Fett, das in Bünden 
mit 48 Kreuzer per Schoppen bezahlt wird (ein ganz ftarfes Männchen 
giebt im DOftober bis an drei Schoppen), foll nach dem Volfsglauben 
Kolif und Keuchhuften heilen, Drüfenverhärtungen zertheilen u. dergl. m. 
und der friih abgezogene Balg (ein dauerhaftes PBelzwerf, das indefjen 
blos 24 Kreuzer gilt) wird gegen Nheumatismus angewendet. Die Berg- 
bewohner betrachten diefe Thierchen auch als fichere Wetterpropheten. Sal 
ten diefe Heuernte, jo giebt e8 bejtändig Wetter, Eläffen fie viel, jo 
vegnet’8 bald; ftopfen fie ihre Höhlen dicht zu, fo giebt's einen jtrengen 
Winter u. T. w. 

Außer von den Menfchen wird das Murmelthier bejfonderd von 
Adlern und Bartgeiern, in deren Neftern man im Sommer jtets Refte 
diefes MWildprets findet, dann auch von Alpenfüchjen verfolgt. Gbenfo 
gefährliche Feinde haben fie an ihren Gingeweidewürmern, die fih oft in 
erjtaunliher Menge vorfinden. 
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Lange fannte man allein unfere Murmelthierform. Neuerlich find 
indelfen noch weitere Arten befannt geworden, die jo ziemlich die Lebensart 
der unferigen theilen und namentlich ähnliche Höhlen anlegen, fo das fau- 
fafifche (Aretomis musieus), wenig befannt, das jibirifche (A. bobae), 
das in Polen häufig und bie nach Kamtjchatfa verbreitet it, etwas fleiner 
al8 das unferige, graugelb, jehr große Keifel bauend, und das cana- 
difche (A. empetra), in ganz Nordamerifa von der Hudjonsbai bis zu 
den ruffifchen Befigungen der Nordweitfüfte verbreitet, auch auf Bäume 
fletternd; das maryländifche (A. monax), das russische (A. eitillus), 
nur bamftergroß, braun und weißgefledt. Von allen diefen Murmel- 
thieren lebt indefjen blos das unferige (und vielleicht das faufafiiche) 
ausichlieplih im Hochgebirge und zwar außer den Alpen auch in den 
Karpathen und Pyrenäen. 


VI Die Steinböcke der Centralalpen. 


Ihre Verbreitung und Ausrottung. — Thierzeihnung. — Jagd. — Abenteuer eines wal- 
fifer Steinbocjägers. — Vermischung und Baftarde. — Der pyrenäliche Steinbod. — 
Die Capra hispaniea. — Dir fibirifhe Steinbod. — Andere ausländifche Arten. 


Wie auf den aftatifhen Hochgebirgen die antilopenartigen Vierfüßer, 
in den füdamertfanifchen Andenfetten dag Yama mit feinen Gattung3- 
verwandten, dem Pafa, Huanafa und der Vifunna, die höchite Thier- 
(eben enthaltende Negion vorzüglich veich bevälfern, fo finden wir in dem 
europäischen Hochgebirge die fehaaf-, gemfen- und ziegenartigen Wieder 
fäuer noch da, wo die Xebensbedingungen für fait alle anderen Vierfüßer 
ihon ausgegangen find. Hier find fie dann noch die anfehnlichiten und 
Hauptrepräfentanten der Thierwelt. Ihr Berbreitungsbezirf berührt faum 
die fubalpine Negion und fteigt bis zu den unwirthbaren Firnmeeren an. 
Neben ihnen eriftiren wenige große Gattungen, über ihnen gar feine, da 
die Adler- und Geterarten, die etwa noch die Gipfel der Alpen überfliegen, 
ihren ftändigen Aufenthalt und ihre Brütorte tiefer haben. 

Zur Benugung der höchften Gebirgsregion mußte die Natur eine 
Ihiergattung wählen, der die durch die flimatifchen Verhältnifje bedingte 
niedere Vegetation genügt, die ferner durch ihre Organifation fähig it, 
theil8 den zeritörenden Ginflüffen und den Mübhfeligkeiten des vaubejten 
Klimas zu widerftehen, theils die jedesmal nur fpärliche Ausbeute bietenden 
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MWeidepläße leicht und rafch zu wechjen und dabei die großartigen Schwie- 
vigfeiten der Bodenverhältniffe mühelos zu überwinden, wozu eben diese 
Hornthiere am geeignetiten find. In umendlicher Manntgfaltigfeit von 
Arten, mit Ausnahme vielleicht einzig von Neuholland, über die ganze 
Erde verbreitet, find fie meift Bewohner der Gebirge, in einzelnen Gat- 
tungen aber auch in Wäldern, Niederungen, Steppen und Wüjten haufend. 

Obgleich unfer fehweizerifcher Steinbod der europäische heißt, findet 
er fih doch nur auf wenig Punkten unferes Erdtheils und hat in Europa 
jelbft an dem pyrenäifchen Steinbod einen ftarf verjchiedenen Rivalen. 
Sr Scheint nur auf den höchften Erderhebungen fich zu finden und fchlägt 
daher feine Wohnung in den unzugänglichen Alpenfetten, welche das 
Wallis von Piemont feheiden, und in den Hochgebirgen Savoyens auf, 
wo auf Jumiteing Verwendung im Jahre 1821 die Jagd des Thieres 
bei jhwerer Strafe verboten worden it. Chemals follen diefe Böce nad 
alten Berichten auf den höheren Gebirgen Deutfchlands und der Schweiz 
heimisch und ziemlich zahlreich gewefen fein, eine Jierde der Alpen, — 
ja vielleicht fogar der Voralpen, wenigitens in der vorbiftorichen Zeit, 
worauf ein bei Meilen am Zürichjee ausgegrabenes mächtiges Steinbod9- 
horn aus der Pfahlbauperiode zu deuten feheint. Die alten Mömer führ- 
ten nicht felten 100-200 (Gordian) lebendig eingefangene Steinböde, 
zumal für ihre Kampffpiele, nach Nom. As Grund ihres zunehmenden 
Verfehtwindens dürften theil® die wenig zahlreiche Vermehrung, die uns 
erichrocfenere Art des Ihieres, das den Verfolger ziemlich nahe ankommen 
läßt, ehe e8 flieht, theils die deto eifrigere Jagd und endlich die Beihaffen- 
heit jeiner Wohnpläße felbjt anzufeben fein. So vielen Gefahren zwichen 
Felfen und letfchern ausgefert, müffen manche TIhiere zu Grunde gehen, 
und die zunehmende Schmälerung ihrer urfprünglichen Weidepläge, Die 
Sauinengefahr (in dem feiner Zeit jo jteinwildreichen Zillerthale wurden 
von 1683—1694 nicht weniger ala 53 Thiere von Yauinen und Steinen 
erfchlagen), die Steinfehläge, die Verfehättung vieler hoher Graspläge 
mußte ihrer Verbreitung bemmend entgegentreten. Mehrere Naturforscher 
theilen die Anficht, der Steinboc fei eigentlih nur für die untere Alpen- 
region beftinmmt und organifirt, und nachdem er von da vertrieben jet, 
müffe er in den fahlen Känmen der Hochalpen verfümmern. Schon zu 
G. Gefners Zeiten war diefes Wild in die rauheften Alpenreviere zurüd- 
gedrängt, und diefer Forfcher glaubte, e8 bedürfe durchaus der Kälte, 
ionft ‚erblinde‘ 68. Wahrfcheinlich waren die Steinböce noch im 15. Sahr- 
hundert in der Schweiz ziemlich häufig; im Kanton Glarus wurde 1550 
das legte Stüc am Glärnifeh gefchoffen, die Hörner wurden im Ratbhauife 
zu Glarus aufbewahrt. An Graubünden, wo der Steinbosf ebenfalls 
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ausgerottet ift, wurde er früher oft gezähmt, und aus den Urkunden fieht 
man noch, daß der dfterreichifche Burgvogt auf der Beite Gaiteld von 
Zeit zu Zeit lebende Steinböde in den Thiergarten von Innsbruck zu 
liefern hatte. Sie waren bejonders heimieh in den Gebirgen von Ober- 
engadin, Kleven, Nheinwald, Vals und Bergell, nahmen aber fchon im 
16. Sahrhundert jo fehr ab, daß 1612 die Jagd bei 50 Kronen Strafe 
verboten wurde. Dies muß freilich ohne Erfolg geblieben fein; die Ihiere 
jind allmälig dort fpurlos verfchwunden, gingen aber ald Symbol der 
Kühnbeit und Kraft in das Wappen des rhätifchen Bundes, des walliser 
Sinfifchthales (Wo 1809 das legte Gremplar fiel), des Städtchens Unter- 
jeen, jowie jehr vieler Familien über, eine Ehre, deren die Gemje nie 
gewürdigt worden ift. Gin, wahrjcheinlih Jahrhunderte lang im Ahein- 
waldgletjcher verfchloffen gewefenes, in jüngiter Zeit ausgeitogenes Horn- 
paar it in umferm Befis. Am Gotthard waren die Thiere noch vor 
hundert Jahren nicht ganz felten. Als der Schultheig dv. Steiger in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in die italienischen VBogteien z0g, jchoß 
er auf dem Gotthard eigenhändig einen Steinbod. 

Um längiten hielten fih die edlen Thiere in den berner und walliser 
Alpen. In Salzburg und Tyrol verfhwanden fie jeit mehr al8 hundert 
Sahren, obgleich die Grabifhöfe von Salzburg fie möglichit fehüßten. 
Dieje Sorgfalt ging fo weit, daß fie eigene Süttchen für die beitellten 
Wildhüter auf den höchften Bergen errichten liegen, dann ließen fie aber 
auch durch eine Unzahl von Kägern die TIhiere lebendig wegfangen, um 
fie al3 eine feltene, ftolze Zierde an befreundete Fürften zu verjchenfen 
und in ihre Ihiergärten zu verfegen. Auch in den nordweitlichen Kar- 
pathen (Zatragebirgen) find feit Menfchengedenfen die Steinböde nicht 
mehr gefehen worden. 

68 war daher un fo erfreulicher, als jeit etlichen Sahren diefe jtolzen 
TIhiere plößlih wieder in ziemlich zahlreichen Gremplaren am Nionterofa 
erfchienen, wo man zum legten Male in den fiebziger Jahren des legten 
Sahrhunderts etwa 40 Stüd beifammen, dann aber länger al8 50 Sabre 
lang fein Gremplar mehr gefehen hatte. An den Aiguilles rouges und 
den Dents des Bouquetins in der Nähe der Dent blanche jchoß man 
dann vor dreißig Jahren, wie man glaubte, die legten Steinböce, und 
al8 man einige Jahre fpäter auf der Seite gegen Arolla hin fieben fol- 
her TIhiere durch eine Laune verfcehüttet fand, hielt man fie für num 
völlig ausgerottet. Wirklich bemerfte man auch zwölf Jahre lang feine 
weiteren Spuren. Heute fieht man, ohne Zweifel in Folge des in Pie 
mont jechszebn Nahre lang jtreng eingehaltenen Jagdverbotes, am jid- 
lichen Mionterofagebirge und in defjen Berzweigungen als Seltenheit wieder 
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Jamilien von 10—18 Stück bei einander, doch faum auf fehweizerifchem 
Gebiete. 8 wäre im höchiten Grade zu wünjchen, daß fie fofort durch 
einen ftrengen Bann gefehlt würden; aber bereits offeriven die Naturalien- 
händler wieder vollftändige Bälge mit Hörnern, Männchen, Weibeben, 
unge, je nach Belieben, um billigen Preis, und fo werden die Natur- 
foriher und Mufeen leider felbit zur Urfache der endlichen Vertilgung 
eines Thieres, das die höchite Zierde unferer Alpen wäre. 

Der Steinbod, von dem zuerft der Ehronift Stumpf im 16. Jahr: 
hundert eine auf eigene Beobachtungen beruhende deutsche Monographie, 
die für lange Zeit muftergültig blieb, gejchrieben bat, it ein jhönes und 
jtolzes Wild, 412 Fuß lang und 231 Fuß boch*), alfo bedeutend größer, 
als die Gemfe. Sein prachtvoller Hörmerfhmud giebt ihm ein ftattliches 
Ausfehen, die Hömer des Männchens find 112—2!ı Fuß lang, ab- 
gerundetvierfantig, nad oben auseinandergebend, jchwach fichelförmig in 
gleicher Ebene gekrümmt und in eine flache, etwas gehöhlte, ftumpfe Spiße 
auslaufend. Auf der obem Kante jtehen jtarferhabene, nach der Innen- 
jeite überhängende Knotenwülfte, welche die Jahreszsunahme des Horn 
bezeichnen und gewöhnlich in der Schädelnähe enger zufammeniteben, ein- 
ander aber auf beiden Hörmern entfprechen. Die des Weibehens find viel 
fürzer, faum über 6° lang, flacher und undeutlich abgefegt. Die Farbe 
de8 Balges ift im Sommer gelblihrothbraun mit einzelnen weißen Haaren 
und dunklen Partien, braunem Nücenftreif, Stun und Nafe braun, 
Baden gelblih, Kehle braungrau, Hinterkopf dunfelbraun und weißlich, 
Hals weißgrau, Hinterer Theil der Schenkel roftfarben, Bauch und After 
weiß mit einzelnen fchwarzen Haaren, Schwanz oben fhwarzbraun. Doc 
jahen wir auch einen ganz alten Sommerbod von gleichmäßig weit hellerer 
Behaarung. Einen eigentlihen Ziegenbart hat der Steinbod nicht, ob- 
wohl ihn fchlechte Bilder immer noh mit einem folchen darftellen,; nur 
der Winterbalg zeigt ein Fleines Büjchelchen längerer fteiferer Haare am 
Kinn, die im Frühlingspelz wieder verfhwinden. Ein ausgeweidetes Männ- 
hen wiegt noch an 160 bi8 200 Pfund, die Sömer 15—18S Pfund; 
die Steinziege dagegen foll felten über 100 Pfund wiegen. Das TIhier 
hat einen musfulöfen, gedrungenen Bau mit fühner und fefter Haltung. 

*) Der größte friiche Bod, den wir gemeffen haben, war ein altes Thier, das von 
der Najenjpise bis zur Schwanzwurzel 4 Fuß 9 Zoll maß und defjen jechszehnknotige 
Hörner in gerader Linie 21 Zoll, im Bogen gemeffen 27 Zoll rhein. hielten: doch muß 
aus noch vorhandenen, über die Hälfte größeren Hörnern, die fih in Sammlungen aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert vorfinden, gejchloffen werden, daß e8 in jener Zeit ungleich 
größere Steinböde gegeben hat als beut zu Tage. Das Klofter Sngelberg befitt ein vers 
jteinertes Steinbocsborn. 
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Der Kopf ift eber flein, beim Bode fürzer, die Stun gewölbter und 
erhabener als beim Weibchen, die Ohren furz, weit hinten angefeßt, die 
Augen lebhaft glänzend und wie bei den Gemjen ohne Ihränenhöhlen. 
Der Steinbocfchädel it edler, abgerundeter, al8 der edfigere, jchmalere 
und flachere Ziegenfchädel. Die Schnauze hat weiße Lippen, Hals und 
Nacken find außerordentlich fräftig und musfulds, ebenjo die jtarffehnigen 
Schenfel, die aber verhältnigmäßig dünn find. Die Hufe find jtahlhart, 
unten raub und fönnen beim Gehen auf glatten Nlächen ausgebreitet 
werden. Der ganze Leib ft eher walzenförmig, weniger leicht gebaut 
als der der weit beweglicheren Gemfe; der Schwanz 412—5 Zoll lang, 
jtets aufgerichtet wie bei den Ziegen und endet in einen fajtanienbraunen 
Haarbüfchel; die Winterbehaarung ift viel Dichter, etwas dunkler und 
länger als das Sommerfleid. 

Ueber den we des gewaltigen Hörmerfhmucdes dachten unfere alten 
Naturforfcher fleißig nach und erfannen wunderliche Mährchen. Gepner 
meinte, das Thier benuge ihn nicht nur, um darauf zu fallen und des 
Sturzes Wucht zu mindern, fondern auch, um große herabftürzende Steine 
zu pariren. (Mehnlich erzählt er auch von den Gemfen, daß fie bei Ver- 
folgung auf den höchften Felfen, wo fie nicht mehr ftehen oder gehen 
fönnten, fih mit den Hörnchen an die Klippen hängten und dann vom 
Jäger hinuntergeftürzt würden.) Wenn der Steinbod aber merfe, dap 
er fterben müffe, To fteige er auf des Gebirges höchiten Kamm, jtüge fich 
mit den Hörmern an einen Kelfen, gehe vings um denfelben herum, und 
höre damit nicht auf, bis das Hom ganz abgeschliffen jei, dann falle er 
um und jterbe aljo!*) 


*) Während wir diefe Bogen vevidiren, erhalten wir vom Monteroja drei ausge 
zeichnet jhöne Sremplare, die im November und December 1853 gejchoffen wurden. Wir 
glauben um jo eher eine furze Beichreibung derjelben bier beifügen zu dürfen, als jelbjt 
in neueren naturwiffenfchaftlichen Werten noch manche inrthimliche oder ungenaue Bes 
ftimmungen diefer Thiergeftalt zu finden find. 

Bord (wahrjcheinfich 10—12 Jahr alt, durch die Bruft gefchoffen).. Größenver- 
bältniffe: Hörner, gerade gemeffen 18 xhein. Zoll, im Bogen 2 Zuß; Durchmeffer an 
der Bafis der Höhe 31/2”, der Breite 21/4”, Yange des nochenzapfens 1‘. 13 deutliche 
Knoten, an der Bafis am niedrigften, der längjte 6/5“ überragend, 8 deutliche und mehrere 
undeutliche Querringe, aber wie die Sinoten an beiden Hörnern fich entjprechend. Untere 
Kanten ftarf abgerundet: an der oberen innern Kante, wo die Wüljte am höchften, zwoiichen 
diefen ein welliger Horngrath, gegen die Spite überhängend. Gewicht der zwei Horns 
ichalen 4 Pfund. Länge des Körpers von der Schnauzenfpige bis zur Schwanzwurzel 
4° Al/a“, Schwanz bis zu den Haarjpiten SY/2“, Höhe bis zum Wiederrift 2° 9%, Ohren 
41/9“, Schnauzenfpise bis Obrwunrzel 91/2, Schnauzenjpise bis Sormmwunzel 81/4, Abs 
ftand der Hömer an der Bafid faum 1, Abjtand der Hornjpigen 153/14, Abjtand der 
Ohrwurzeln 41/2, Höhe der Bordearfüge 20% der Hinterfüße 22% der Afterkflaue 3. 
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Gegen die Kälte feheinen die Steinböde ziemlich unempfindlid. Man 
hat alte Böcke auf Felfenjpisen jtundenlang im Gisfturm ruhig wie Bild- 


Färbung (Winterfleid). Hörner lehmarau, Wülfte dunkler, Hornipisen, befonders 
der Außern Seiten, dunfeljchwarz. Numpf im Ganzen ungleich bräunlichgelb mit unregel- 
mäßigen belleren und dunkleren Partien. Die einzelnen Haare unten rötblichgrau mit gelb: 
weigen Spiben. Um die Yugen und Schnauze, jowie eine Naht über die Nafe dunkler, 
Kinn jchwärzlich graubraun; am Nacden verläuft nach beiden Seiten eine hellgelbliche 
Bartie; von bier bis zur Krupe ein deutlicher heilgelber Nücfenftreif, am Ende zu beiden 
Seiten ing Fahlweige verlaufend. Bruft und Flanken vöthlichbraun, mit einzelnen weißen 
Haaren, an der Schwanzrübe 31/2 Zoll lange, hinten jehwarze, vorn bellbraune Haare. 
Bauch und After gelblichweiß, Beine vorn und unten dunkel. Lippen filbergrau, Obren 
außen und am ande weißlich, innen jchwarzgrau; an den Hinterbeinen ob den Afterflauen 
ein breiter, fchmußigweiger Strich. Die oberen innern Borderjchenkelfeiten fchtwärzlich, die 
Klauen und Afterkflauen pechichwar;. 

Im Ganzen außerordentlich dichte Behaarung, befonders an der oberen Körperbälfte, 
wo zwijchen den langen Stachelhaaren eine dichte weiche Wolle jteht. Bei oberflächlichen 
Anfühlen ift der Balg raub, in der That aber weichhaarig, etwas ölig. Hinter den Hörnern, 
den Nacen hinunter, geht die hellere Haarpartie faft in eine Mäbne über mit 3— 33/4 langen 
Haaren. Die Haare der oberen, pelzigeren störperhälfte find Jonjt viel dichter und Fürzer 
als die dDinmeren, längeren der unteren. Unfer Gremplar trägt jo dichte und lange Stinn= 
haare (die längijten über 4° lang), wie fie jont jelten beim centralalpinen Bode gefunden 
werden. Der Schädel hat einen jtarf gewölbten Najenbug, dann einen etwas flachen 
Sattel und eine ftarf gewölbte Stun. Die Schneidezähne find jchön weis, Die mittleren 
zwei halb abgejchliffen, die Schmelzfaltigen Bacdenzähne an der Seite jhwarz, auf der Krone 
weis. Die Klauen von flachen Ballen, jcehmalfantiqg, etwas ausgewolbt und auswärts 
gebogen, in abgerundete Spiten zugebend, find an den Borderfüren bei allen Gremplaren 
ungleich breiter und länger (etwa um 1/3) ald an den Hinterfüßen, weil fie die Sauptlaft 
des Numpfes und die Hörner zu tragen haben. 

Steingeiß. Körperlänge bis zur Schwanzwurzel 3° 7%, Höhe bis zum Wiederrift 2%, 
die Übrigen Theile im Berhältniß. Hörner im Bogen 75/5‘, gerade 61/2, Abjtand an 
der Bafis 11/5, Abjtand der Spibe 7°, Kopf von der Schnauzenjpise bis zur Hörner 
wurzel 8“, die Hörner zweifeitig, die hinteren Kanten abgerundet, die vorderen jcharf, 
uneben, ohne eigentliche Sinoten, acht ungleichartige, aber an beiden Hörnern einander 
entjprechende Querringe, Spise abgerundet. 

Die Färbung (Winterkleid) im Ganzen ähnlich der des Bodes, ohne Spur von 
Kücenftrih, fahlgelblichhraun, mehr gleichartig, die einzelnen Haare an der Bafis grau 
mit vöthlichgelber Spike und vielen weichen, fettigen, grauen Wollhaaren, dunkler als 
beim Bo; die Mähne kürzer, undeutlicher, wolliger: feine befonderen Kinnhaare; das 
Fell auffallend dünn, aber zähe, an der Bruft und den Flanken faft durchfichtig. Der 
Schädel flacher, ganz ohne gewölbten Nafenbug, ftart gewölbte Stimm. Afterklauen vers 
hältnigmäßig ftark. 

Junges (dem Schädel nach männlichen Gefchlechtes). Start 11a lang, 1112“ 
hoch, von der Schnauzenfpite bis zum Hornanfag 4. Färbung (Herbitkleid) im Ganzen 
tehfarben, deutlicher Schwarzer Nückenftrich, jchmwärzliches, fraushaariges Schwänzchen mit 
weißen Haarfpisen, bis zu diefen 21/2‘ lang; der Oberkörper röthlichbraun, Bauch und 
After weißgelb, die Füße vorn jhwarzbraun gezeichnet. Ganz ausgebildete Schneider und 
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jaulen mit aufgerichteter Nafe ftehen jehen und nach dem Schuffe gefunden, 
daß ihnen die Spiken der Ohren erfroren waren, ohne daß fie e8 zu 
fühlen gefchienen. Die Paarung findet oft unter heftigen Kämpfen im 
Januar ftatt. Ende Juni wirft die Steinziege ein niedliches wollhaariges 
Junges von der Größe einer Kate, das gleih mit der Mutter wegläuft 
und ziegenartig medert. Die älteren Steinböcde pfeifen bei Gefahr ähn- 
lich den Gemfen; bei beftigem Schredd aber geben fte einen eigenthüms 
lihen Yaut von fich, der wie furzes, Fcharfes Niefen tönt. Site leben 
gefellig zufammen;, doch jondern fich Die alten Böce jpäter ab zur ein- 
jamen Weide. Gefahren trogen fie mit vereinten Kräften. So fah der 
berühmte Steinbocjäger Kournier aus dem Wallis einmal fehs Stein- 
ziegen mit jechs Jungen weiden; als ein Adler über ihnen freifte, jam- 
melten die Ziegen fich mit ihren ungen unter einem überhängenden 
Felsblod, indem fie ihre Hörner gegen den Naubvogel richteten und, je 
nachdem der Schatten des Adlers am Boden deifen Stellung bezeichnete, 
fie nach der gefährdeten Seite hin dirigirten. Der Jäger beobachtete lange 
diefen intereffanten Kampf und verfcheuchte zulest den Adler. 

Des Nachts lieben e8 die Steinböde, in die höchjtgelegenen Berg- 
wälder herunterzufteigen, um dort zu weiden; doch nicht leicht tiefer ala 
eine Viertelftunde unter einem freien Srathe. Bei Sonnenaufgang ziehen 
fie Jih höher und lagern endlich auf den böchften und wärmften Pläßen 
gegen Morgen und Mittag, wo fie den größten Theil des Tages leicht 
ichlafen oder wiederfauen. Auf den Abend meiden fie wieder den Wäl- 
dern zu. Dies unterfcheidet ihre Lebensart wejentlih von der der Gem- 
jen, welche Ihre Hauptäfung in der erjten Miorgenfrühe und vor Sonnen- 
untergang nehmen, Nachts aber gewöhnlich feitlagern. Alte Steinböde 
find nach der Beobahtung der Jäger ziemlich phlegmatifch und liegen 
oder jtehen tagelang auf der gleichen Stelle, doch gewöhnlich auf einem 
‚selfenvoriprung, der ihnen ficheren Rüden und freien Ausbli gewährt. 
Die Steinziegen mit ihren Jungen liegen meiftens etwas tiefer im Ge- 
birge. Site lieben bejonders die Artemifien, Niedgräfer und Mutterfräuter, 
verachten aber auch die jungen Sproffen der Weiden, Birken, Alpen- 
himbeeren und Alpenrofen nicht, und belecfen wie die Gemfen und Jiegen 
gern falzhaltige Felfen. Im Winter ziehen fie fih in die Sochwälder 
zurüc und müfjen fih oft mit Knospen, Moofen und Flechten an Felfen 
und Tannen bebelfen. Die Näbe der Gemfen vermeiden fie jtet; doch 


Badfenzähne Der Nafenbug entichieden gewölbt, auch bier die Vorderflauen weit ftärfer 
als die Hinterflauen; alle aber wie bei den Alten vom Hornballen gegen die Spite ftarf 
eingeferbt. 
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wurde bemerkt, daß fie mitunter jich unter die Ziegenheerden verloren, 
ja im 16. Jahrhundert wurden im Wallis jung aufgezogene und gesähmte 
Steinböde öfter mit den Jiegenheerden in die Berge getrieben und famen 
willig mit diefen wieder zurüd. 

Von der ungeheuern Sehnenfraft diefer TIhiere fann man fich faum 
einen Begriff machen. Ohne Anlauf fegen fie einen 12—15 Fuß bohen 
Selfen hinauf, indem fie fih fefundenlang während der drei Sprünge, 
die fie dazu bedürfen, auf fat jenfrechten Flächen zu halten vermögen. 
Auf der fehmalen Kante einer Thür ftehen fie fogar mit Feftigfeit. Ein 
junger zahmer Steinbod jpringt einem Manne ohne allen Anlauf auf 
den Kopf und fteht feit. Giner lief eine fenfrechte Mauer binan, an der 
feine anderen Saltpunfte waren al® die rauhen, von Mörtel entblößten 
Stellen. Jung eingefangen, mit Ziegenmilch aufgezogen, wurden fie leicht 
gezähmt und waren durch ihre pofjirlihe Munterfeit luftige Spielgefellen ; 
ältere Böcde dagegen wurden öfter8 wild und bösartig. Gin in Wigle 
gehaltener blieb ftet3 janft und hielt immer den Kopf dar, um fich frauen 
zu lafjen, bewies fich auch gegen die Jiege, die ihn gefäugt, fo anhäng- 
ih, daß er noch jpäter, al8 er erwachfen war, auf ihr Meckern immer 
ihnell zu ihr fprang. Aufgezogene Steinziegen bleiben immer fanft, 
furhtfam und folgfam. Herr Nager in Andermatt hat in legter Yeit 
zwei Jahre lang einen jungen Steinbof vom Monterofa lebendig auf 
einer fleinen Alp erhalten. Derfelbe war aufßerft zahm, weidete ganz frei 
und hielt fih den Tag über am liebjten auf dem’ Dache der Alpbhütte 
auf. Herm Nager fprang er ebenfalld auf den Kopf und war ganz zu- 
thunlih. Diefer Naturforscher hat in den legten Jahren an vierzig ge- 
Ihofjene Gremplare vom Monterofa erhalten und größtentheils an aug- 
ländifche Mufeen abgegeben. Mehrere Male erhielt er auch lebende; im 
Auguft 1854 hatte er jogar eine fleine Heerde von 8 Stücf (5 weibliche 
und 3 männliche) auf einer Alp bei einander. Um jolhe zu erhalten, 
bedurfte 08 großer Anjtrengungen und Unfojten. Gr ließ nämlich die 
wilden Steinziegen durch eine Anzahl von Fägern aufjuchen und zur Jeit 
des Wurfes ununterbrochen beobachten. Wenn die Stunde getroffen und 
der Ort zugänglih war, fo fonnte bei großer Gile das Junge erhafcht 
werden; war e8 aber blos erjt trocen geworden, fo war e8 nicht mehr 
zu ereilen. Herr Nager hatte den rühmlichen Entfcehluß gefaßt, die Stein- 
böcfe am &otthard wieder einzubürgern. Doch dürfte dies die Anftren- 
gungen eines Privatmannes überfteigen. Auch feheinen in tieferen Ge- 
(änden die Thiere Krankheiten zu verfallen, von denen fie in der Höhe 
ohne Zweifel frei bleiben. Gin junges Steinbödlein erlag (1853) den 
Folgen der Klauenfeuche. 

Tihudi, Thierleben. 7. Aufl. 31 
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Der Steinbod hat, wie erwähnt, ein weit fragileres Leben als die 
Semfe. Gr fällt bei einer VBerwundung, welche die Gemfe nicht hindern 
würde, ftundenweit zu fliehen. it er angejchoffen, jo fliehen feine &e- 
fährten voll Entjegen in rafender Gile nad) allen Seiten, während er 
jelbjt langjam fortläuft, den Kopf bald auf die eine bald auf die andere 
Seite niederfinfen läßt und fih bald niederlegt, um zu fterben. Ueber 
die Lebensdauer de8 freien Ihieres weiß man begreiflich nichts Sicheres; 
doch it e8 wahrjcheinlich, dag e8 an zwanzig Jahre alt werden mag. 

Die Steinbodsjagd it eines der gefährlichiten Vergnügen und mit 
zahllofen Beichwerden verbunden. In der Schweiz giebt e8 nur no 
wenige Nreunde derjelben und zwar im Wallis. Sm Serbit, wo ihr 
Wild am fetteften it, Überjteigen fie die jüdlichen Berge und fuchen ent- 
weder in das Gebiet de8 ungeheueren Monterofaitocdes, oder, von den 
italienifchen Jägern unbemerkt, auf die javoyifchen und piemontejiichen 
Alpen Bal Cogne, Savarande, Mont fere) zu gelangen. In beiden 
Gebieten ijt freilich die Steinbodsjagd verboten und fann nur mit Auf- 
bietung großer Lift und Vorficht unternommen werden. Mit wenigen 
Lebensmitteln verjehen, ducchitreifen fie S—14 Tage lang die unzugäng- 
lihiten Höhen, fehlafen oft auf den Steinen, oft jtehend, indem fie fi) 
umfehlingen, um nicht in die Abgründe zu ftürzen. Der Steinbod läßt 
jih nicht jagen wie gewöhnliches Wild. Steht der Jäger nicht höher 
al® das Thier, wenn 08 ihn wittert, jo it an feine Schußnäbe zu denfen. 
Deswegen muß der Schüise früh auf den höchiten Fellengräthen fein; 
mit Tagesanbruch zieht fih auch das Hochwild in die Höhe. Das Weber- 
nachten an der Schneegrenze, ohne Obdadh, oft nur durch Steinetragen 
und Springen vor dem Erfrieren fih zu Shüßen, it wohl ein Tropfen 
Wermuth im Becher der Jagdluft. Dazu fommen noch die Gefahren 
der Sletfcher, des VBerfteigens und hundert andere. So erzählt ung eine 
alte Drucdichrift, wie auf der Yimmernalp ein Gemfen- und Steinboce- 
jäger bein Sletfcherübergang in eine tiefe Eisfchrunde fiel. Seine Ge- 
fährten jahen ihn nicht mehr, und da fie dachten, der Unglüdliche habe 
den Hals gebrochen oder werde der Kälte bald erliegen, befahlen fie feine 
Seele Gott. Auf dem Nüchweg fiel ihnen ein, e8 könnte vielleicht doch 
noch geholfen werden. Nafch eilten fie zu der anderthalb Stunden ent- 
fernten Hütte, fanden aber nur eine Bettdecfe, zerfcehnitten fie in Riemen 
und eilten zum Kirnfpalt zurüd. Smzwifchen war Störi, jo hieß der 
Unglücdliche, in der grauenvolliten Yage. Beim SHinunterftürzen konnte 
er in einer Verengung der Eiswände fich rafeh anfperren, und fo bielt 
er fich in der Schwebe über großer Tiefe, bi8 an die Bruft in Eiswaffer, 
mit den Armen fih an das Cis ftemmend, in ftäter Todesfurdht und 
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Todesgefahr, halb erjtarrt vor Kälte. ‚In diefem unergründlich tiefen 
Kerfer,‘ jagt unfer Berichterjtatter, ‚jtritten wider ihne das Waffer, die 
Luft und das Gi8, von welchen Glementen das erjte ihne wollte ver- 
ihlingen, das andere erjtefen und durch aufliegende Schwerkraft ver- 
trucfen, das dritte wegen feiner Schlüpferigfeit nicht halten.“ Da erjihienen 
in der Luft plöglich die Riemen; er band fie mit großer Vorficht um den 
Leib, und feine Gefährten zogen ihn langjam in die Höhe. Wenige Fuß 
vom Rande reißt das Niemenfeil, und der fait gerettete ‚Candidatus 
mortis‘ ftürzt in die Tiefe zurüd. Nun reichte der Net des Seıleg, der 
oben blieb, nicht mehr hinunter, und Störi hatte im Sturz den Arm 
gebrochen. Nichtsdejtoweniger gaben ihn feine Gefährten noch nicht auf, 
theilten die Miemen noch einmal der Yänge nach, müpften und banden 
fie, fo gut e8 ging, und liegen jie wieder hinunter. Mit feinem ge 
brohenen Arm fnüpfte der Jäger das fihwache Rettungsmittel hofinungs- 
(08 zufammen. Die Kameraden zogen; er half durch fchmerzhaftes An- 
jtemmen, und fo gelang die wunderbare Rettung. Oben angelangt, fiel 
er in Schwere Ohnmacht und mußte nah Haufe getragen werden. Gr 
iprach fein Leben lang nur mit Gntjegen von den im Gisgrabe verlebten 
Stunden. 

Wie theuer muß ein einziges Wildftüc erfauft werden, und wie ver- 
hältnigmäßig gering ift die endlich und endlich überrafchte Beute! Nur 
eine heftige, glühende Leidenfchaft treibt den Menfchen diefen ungewifjen 
Fahrten nah. Aber die Jäger verfihern, daß fein Wohlgefühl auf Erden 
dem gleiche, wenn in fchußgerechter Entfernung dag weidende Thier fi) 
zur Beute ftelle. Wochenlang it e8 verfolgt, belaufcht, gefpürt, Schritt 
für Schritt hat der Waidmann den Miorgen- und Abendgängen des 
jhönen Bocdes nachgeftellt, vielleicht noch nie ihn gejehen. In den falten 
Nächten hat die Hoffnung der nahen Beute die von rot zitternden 
Glieder immer neu belebt. Endlich fieht er von fern das ftattliche Ihier 
mit den gewaltigen Knotenhörmern an der unzugänglichen Felfenwand 
liegen. Set den Wind abgewonnen, ftundenlang auf Ummegen über 
Ss, Klüfte und Gräthe geflettert! Gr fieht das Ihier nicht, er ahnt 
aber, daß e8 in feiner Lage geblieben, und endlich tt e8 umgangen. 
Behutfam blift er vor nah dem Felfen, — der Bo ift fort, — hundert 
Schritte weiter wiegt er fih, in den Lüften fehnobernd, auf einer zoll- 
breiten Felfenfante. Mit hochklopfendem Herzen, zitternd vor Hoffnung und 
Furcht, naht der Jäger, legt den Stuger auf, — der Schuß hallt mächtig 
dureh die Berge, und der zucende Bock liegt blutend zwifchen den Steinen. 

Im zürcher, fanft galler, neuenburger und bener Mufeum finden 
fich vorzüglich fehöne Gremplare von Steinböden. Der Jäger Aleris de 
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Gaillet aus Salvent im Val DAoft hat die beiden jungen Bode des 
legteren im September 1820 in der Nähe de8 Mont Genis erlegt, den 
alten 1809 auf der Grenze von Wallis und Piemont. Gr erzählt eine 
jeiner Jagden folgendermaßen. 

‚An 7. Auguft ging ich über den großen St. Bernhard nach den 
Gebirgen von Gerefolles an den Grenzen Piemonts. Hier durchirrte ich 
den ganzen Monat alle Gegenden, wo Steinböde fich aufzuhalten pflegen, 
ohne auch nur eine Spur zu finden. Endlich entdeckte ich foldhe auf den 
Gebirgen, die Piemont von Savoyen jeheiden. Ich Fonnte mich nicht 
entfehliegen, ganz allein diefe wilden und höchit gefährlichen Felfen zu 
durchfteigen und fuchte noch Drei andere Jäger auf. 68 war am 29. 
September, da wir endlich über die rauheiten Felfenftiege neben fürchter- 
lichen Abgründen in dem Reviere der Steinböcde anlangten, und nicht 
lange dauerte e8, fo erblicten wir fünf Stück bei einander. Zugleich 
erhob fih aber auf einmal ein eifiger Sturm und im Augenblid war 
Alles IHubhoh mit Schnee bededt. est war e8 gleich gefährlich, vor- 
wärts und rücdwärts zu geben, und wir jtanden eine gute Weile da, 
ungewiß, wozu wir ung entjchliegen follten. Doch die Begierde und 
Hoffnung, unfer flüchtiges Wild zu erreichen, trieb ung vorwärts. An 
einer Felfenwand, die in die finftere Tiefe eines gräßlichen Abgrundes 
fich lothrecht hinabfenkte, zeigte der fchräg gegen den Schlund geneigte 
Vorjprung einer Felfenfchicht — faum fo breit, um einem Fuße Raum 
zu geben — die einzige Möglichkeit, dahın zu gelangen, wo wir unfer 
Wild erblit Hatten. Das Gefahrvolle diefes hmalen Pfades war noch 
dDurh den frifchgefallenen Schnee, der den glatten Schieferfelfen noch 
jhlüpfriger machte, vermehrt worden, wenn wir auch, an jchwindelnde 
Wege gewöhnt, uns nichts daraus machten, daß jedesmal, wenn der infe 
Fuß fich feftzuftellen verfuchte, der vechte mit der ganzen Hälfte des Leibes 
frei über dem Abgrund fehweben mußte. Doh wir hatten, um unfer 
Ziel zu erreichen, feinen andern Weg zu wählen. Langjam und till 
waren wir Giner hinter dem Anderen jhon eine ziemliche Strede fort- 
gefehritten, als auf einmal unfer Vordermann dur einen faljhen Tritt 
das Gleichgewicht verlor und unaufhaltbar in die Tiefe ftürzte. Dumpf 
und gräßlich hallte der lette Schrei des Fallenden aus dem Abgrunde 
zu ung herauf, aber wir fonnten ihn nicht mehr fehen. Da ergriff ung 
ein Schauer des Entjegens, und nicht viel fehlte, jo wären wir ihm nach- 
geftürzt. — Doch ermannten wir ung; behutfam zogen wir uns zurid 
auf dem verhängnikvollen Pfade, und mit unfäglicher Anftrengung gelang 
8 uns, unfer Leben zu retten. Die Jagd ward aufgegeben. DVergeblich 
juchten wir lange unferen unglüdlihen Gefährten. 
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Du willft do, dachte ich, ein andermal nicht mehr fo fpät im Jahre 
jagen und rücte daher im nächiten Sommer fehon am 26. Juli aus. 
Wiederum überftieg Ich die Gebirge bis an die Grenzen Piemonts.  Nach- 
dem ich hier einige Tage lang die wilden Eindden vergebens durchftrichen 
hatte, glaubte ich endlich am Fuße eines fast unerfteiglichen Stoces einige 
Spuren zu bemerfen. Mit einigen Lebensmitteln verforgt, fuchte ich unter 
unfägliher Mühe den Selfen zu erflimmen. Vom frühen Morgen an 
arbeitete ich mich höher und höher hinauf, fam aber erft mit einbrechen- 
der Nacht in eine Höhe, wo ich hoffen durfte, mein Wild zu überliften. 
Sch fuchte mir alfo unter einem elfen ein Lager für die Nacht, wo ich 
gegen den heftig fchneidenden Wind nothdürftig geihüst war. Ein 
Biffen trodenes Brod und ein Schluf Branntwein war, wie gewohnt, 
mein Nachteffen. Bald schlief ich ein, aber nur auf einen Augenblid, 
und harrte zähneflappernd des Morgens. Ach durfte nicht daran denfen, 
ei Feuer anzuzüinden; denn dadurch hätte ih mein Wild verfcheucht, — 
zudem ftanden die legten Tannen 3—4 Stunden unter mir. Bewegung 
allen fonnte mir helfen. Ich lief, jo weit e8 der Raum verftattete, trug 
Steine von einer Stelle zur anderen, fprang hinüber und berüber und 
rettete mich jo vor dem Grfrieren. 

AS endlich der langerfehnte Tag anbradd, stellte ich meine gymna- 
jtiichen Uebungen ein und wartete mit Ungeduld auf meine Steinböde, 
deren zahlreihe Spuren mich mit neuer Hoffnung belebten. Allein — 
nirgends ließ fich einer fehen. Ich ftreifte umber, fand den ganzen Tag 
Spuren, aber fein Thier. Ih bezog mein voriges Nachtquartier und 
hlief fait bis zum Anbruch des Tages. Nafh fprang ich auf und ergriff 
mein Gewehr. Zu meinem Verger bemerkte ich, dag mich die Thiere 
zum Beiten hatten: fie waren dagewefen und hatten ganz in der Nähe 
unter dem Schtem der Nacht geweidet. Mein Mundvorrat) war ganz 
aufgezehrt und doch wollte ih nicht vom Plage weichen. Spähend brachte 
ich den Tag zu; beim fehwachen Schimmer der Dämmerung endlich ge- 
wahrte ich in fchußgerechter Entfernung mein Wild. Ih fehlage an, 
mein Schuß trifft — aber tödtet nicht, und in eben dem Augenblice it 
das verwundete Ihier mit mächtigen Sprüngen pfeilfehnell verfchwunden, 
und da e8 zu finfter war, 08 zu verfolgen, mußte ich noch eine Nacht 
auf diefer Höhe zubringen. 

Mit dem Grauen des Tages begann ich meine Nachforfehungen, und 
bald belebte mich die blutige Spur mit ficheren Hoffnungen. Allein exit 
gegen Mittag erblickte ich meine Beute neben einem Felsblocd liegend. 
Das TIhier fprang auf, that einige Süße umd legte jich dann wieder. 
Auf dem Bauche fortfriechend näherte ich mich auf Schußmweite. 68 chen 
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mich zu bemerfen und fprang auf, — meine Kugel ftredite e8 wieder zu 
Boden und fo fah ich mich endlich im Befit der Beute, der ich zwanzig 
Tage lang nachgeitellt. Unter vielen Gefahren gelangte ich mit ihr nad 
Haufe, da ich mich, als Jäger in fremdem Revier, nur durch die unwirth- 
barjten Gegenden gegen das Wallis jchleichen durfte und mich des Tages 
meift in dichten Wäldern verbergen mußte.“ — 

St das TIhier gefallen, jo wird es auf der Stelle ausgeweidet. Die 
vier Füße bindet der Jäger am Knie zufammen, wirft e8 über die Stirn 
und bindet den Kopf mit den fchweren Hörmern hinten feit, damit ihre 
Laft nicht durch Schwanfen den Tritt unfiher mache. Dann wird die 
Flinte über die rechte Schulter und Bruft gehängt, und fo tritt der fühne 
Mann mit einer zwei Gentner fehweren Bürde, beide Hände feit auf den 
Alpftoc ftüsend, feinen meist höchft gefährlichen Heimweg an. Das Fleisch 
des Steinbod8 ift dem de8 Hammels ganz ähnlich, nur derber, faftiger, 
mit etwas Wildgefhmad. 

Troß des oft geäußerten Zweifels tft 8 doch Ihatjache, dak die 
Steinböde fich fowohl im Freien al8 in der Gefangenfchaft mit Ziegen 
paaren und fruchtbare Baftarde erzeugen. Im Gognethal famen einft 
zwei Ziegen, die im Winter im Gebirge zurüdgeblieben waren, im Früh: 
jahr trächtig zurüd und warfen Steinbocdbaftarde, die nach Turin ver» 
fauft wurden. So wurden auch von den Steinböden, die man früher 
in Bern bielt, etliche Baftarde gewonnen, im berner Dberlande vertheilt 
und als fruchtbar befunden. Sie find fehr groß, ftarf, gewandt, von 
gewaltigem Hörmerbau, aber ganz unbandig. in folcher Bajtard warf 
einst auf dem Grimfel die große Dogge ded Hospitiums, die fih ihm 
näherte, um ihn zu liebfofen, furzbhin mit den Hörmern über den Kopf 
weg. Gr ijt im Mufeum zu Bern aufgejtellt und größer als feine beider- 
jeitigen Eltern, hat einen langen Ziegenbart und ftand an Jeugungs- 
fraft feinem Ziegenbode nach. Die von ihm binterlaffene Nachfommen- 
ihaft war fehr zahlreih und fein Bodsgeruch noch, nachdem er Jahre 
lang ausgeftopft war, unerträglich. Auch im f. Park zu Hellbrunn (Salz- 
burg) wurde einem jungen ‚Steinboc in neuerer Zeit durch Kreuzung mit 
Ziegen eine zahlreiche Nahfommenfchaft abgewonnen, wovon ein Theil 
‚den vollftändigften Typus des Stammvatersd‘ trägt. In dem benach- 
barten altberühmten blimbacher Jagdreviere, das feit 1843 von einer 
Sejellfehaft öfterreichifcher Kavaliere gehalten wird und einen jhönen Wild- 
ftand an Hirschen, Neben, Gemjen, Murmelthieren, Dachfen, Ur- und 
Birfwild befikt (1852 3. B. an Gemfen 323 Stüd Standwild und 169 
Stüd Wechfelwild), find neulich 9 Steinböcde eingefegt und 18 Ziegen 
von möglichit ähnlicher Färbung angetraut worden, was eine fcehöne, zur 
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Sagd wohl eher al8 zur Defonomie geeignete Baftardraffe erwarten läßt. 
Von Steinböden, die im Garten von Schönbrunn mit Ziegen gepaart 
wurden, erhielt man, jagt ein Bericht, fruchtbare Baftarde, welche, unter 
einander gepaart, in der vierten Generation in die Ziegenfpecies zurüc- 
Ihlugen. Das bafeler Mufeum befist ebenfalls einen jungen männlichen 
Steinbocdsbaftard. Sein Vater, ein junger Steinbod aus dem Wallis, 
dejjen Eltern weggefchofen worden, fam in Begleitung einer Ziege, die 
ihm über ein Jahr lang ald Säugamme diente, im Winter 1844/45 
nach Bafel. Im dritten Jahre wurde die Ziege vom Steinbod trächtig. 
Der Bajtard jtarb im achten Monate an der Ruhr. 

Neben den Gentralalpen bejigen die Pyrenden, die jüdfpanifchen 
Schneegebirge, der Altai, der Kaufafus, Kreta, Syrien und Nordafrika 
eigenthümliche Steinbocfsformen, deren Hauptunterfchiede wefentlich in der 
jeweiligen Hörnerbildung liegen. Die TIhiere find überall felten geworden 
und jtellenweife dem Grlöfchen nahe, weshalb 8 auch an genauen Be- 
obahtungen über fie fehlt. 
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Die zahmen Chiere der Alpen, 


I. Das Alpenrindvich. 


Die Heerden ald Staffage der Alpenlandfhaft. — Die Kuhalpen. — Der Senne und 
feine Kühe. — Abftammung. — Fremde Ninderarten und Schweizerraffen. — Bedeu 
tung der Biebzucht für die Schweiz. — Das Alpenleben der Heerden. — Gigenthüms 
lichfeit des Alpenrindviebs. — Die Heerde im Hochgewitter. — Die Witterung von 
todtem Bieh. — Das Alprüden und die Gejpenjterfühe. — Die Zuchtftiere und ihre 
Wehrhaftigkeit. — Die Schönheit der Kühe. — Die Alpfahrt und der Jodel. — Die 
weljchen Biehhändler. — Milhwirtbihaft und Aufzucht. 


Sn den ftillen, weiten Xevieren unferer Hochgebirge it das Xeben 
der zahmen, im Dienfte des Menfchen ftehenden Thierwelt eine freundliche 
und fait nothwendige Ergänzung des freien Ihierlebens. Beide bewerben 
fich um den Befig oder wenigftens um den Genuß jener Gebirgshöhen, 
welche die Natur wriprünglih ihren treuen Lieblingen vorzubehalten jchien. 
Bis auf die fteilften Hörner hinauf, bis an die breiten, gewölbten Schnee- 
felder hin, welche in die dünne Nafendeee der oberjten Weiden herunter- 
reihen, ja felbit bi8 zu den armfeligen Dafen der Sletjcherwelt geht der 
jtille Kampf um das Mein und Dein des würzigen Alpenfrautes, der 
fümmerlichen Felfenftaude. Die freien grasfreffenden Thiere erliften ihre 
Nahrung, der offenen Uebermacht der zabmen weihend, in nächtlichen 
Stunden oder an den einfamjten Stellen und ungefcheut nur dann, wenn 
die Thiere des TIhales die ufurpirten Höhen noch nicht bezogen oder fie 
wieder verlaffen haben. Celten treten fie in Freundfchaft zu diefen und 
theilen friedlich das gemeinfame Gut; felten mischt fih eine Gemfe zu 
dem Ffletternden und nafchenden Wolfe der Ziegen. Kine Spur des ver- 
folgenden, tödtenden Menfchen hängt auch an den thierifchen Genoffen 
jeines Lebend und verbreitet die gleiche Scheu, den gleichen Schrect über 
das freie Thierleben, wie der Menfch jelber mit feiner ficher treffenden 
Waffe. Kaum daf die Flühlerche oder der Wafferpieper ohne große Vor- 
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ficht zwifchen den Heerden fliegt, — die Berghühner bergen fi) mit feiner 
Behutfamfeit, wenn fie die Tritte des nahenden Vieh8 am Boden jpüren. 
Die reißenden Alpenbewohner dagegen eröffnen mit diefem, wo e8 immer 
geht, einen oft ergiebigen Kampf. Da geht der Wolf und der Bär den 
ungehüteten Schafen und Kälbern nach, lauert der Luchs an der Quelle 
auf das durjtige Nind und fucht der Yämmergeier in tollfühnem Weber- 
muth felbft den weidenden Bullen vom jhmalen elfenbord in die Tiefe 
zu feheuchen. Gegen diefe abjoluten Herren wehrt fih der Menjch feines 
Gigenthums in einem ewigen VBernichtungsfriege und triumphirt über die 
endlich erliftete Beute. 

Die zahmen Alpenthiere bilden für uns eine um jo nothiwendigere 
Staffage der in ihrer maffenhaften Größe fat erdrücdenden Alpendefora- 
tion, al8 die wilden viel zu fpärlich und unftät wären, diefe zu erjegen. 
Den Bergen fehlte der halbe Reiz, wenn der Dienfch nicht mit feinen Fleinen 
Hüttenafylen ein Wahrzeichen binfeste, daß er ein Herr der Grde jet, 
wenn er nicht feine Heerden austriebe, feines Heerdes Nauch aufiteigen, 
feine jubelnden Sirtengefänge am Felfen erfchallen fee. Da bringt die 
fletternde, mecernde, buntfcheefige Ziegenheerde Bewegung in die mit zähen 
Alpenrofenbüfchen bedeeten Gehänge; der auf der Weidenpfeife blafende 
Hirtenbube, die hellen Sloden, welche die Rinder bis zu den Schnee 
feldern hintragen, die in fühnen Säten über die Weide fliegenden Füllen, 
denen die glänzende, fpiegelglatte Stute fo Flug und freundlich nachjieht, 
jelbft der ruhig wachtfißende Schäferhund oder der Fläffende Spik, der 
die immer offene Süttenthüre bewacht, und die grunzende Familie der Ferkel, 
die behaglich im Kothe des Stallveviers an der Sonne liegt, oder die an 
der Feuergrube fpulende, graue Kate, die auch hier noch der dem Menfchen 
ewig folgenden Hausmaus ihr vermeintliches Gigenthumsrecht am Mitgenuß 
des fargen Brodes nahdrudjamft beftreitet — Alles it da oben wieder 
ein heimifches, verföhnendes, belebendes Element, ein Signal der fieg- 
haften Kultur, die mit der Naturgröße nur ftreitet, um fie zu veredeln. 
Weißt du ja doch felber, Alpenwanderer, was für ein jchwermüthig 
drücfender Ton im Herbft über diefen Felfenweiden liegt, wenn Menfchen 
und Heerden, Pferd und Hund und Feuer und Brod und Salz ins Thal 
fich zurücgezogen, wenn du an den verlaffenen und verrammelten oder 
abgedeeften Hütten vorüberfteigft, und Alles immer einfamer und einfamer 
wird, wie wenn der alte Geift des Gebirges den Mantel feines majeftä- 
tifchen Ernftes über fein ganzes Nevier fcehlüge. Kein befreundeter Athem- 
zug webt dich meilenweit an, fein heimifcher Ton, — nur das Krächzen deg 
bungrigen Naubvogels, das Pfeifen des fchnell verfchwindenden Murmel- 
thiers mifcht fih in das Dröhnen der Gletfcher und dad monotone 
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Rauschen des Gisbaches. Die fahlgeweideten Gründe, in denen die kleinen 
Gruppen der Un- und Giftfrauter, welhe das Vieh nicht berührt, fich 
auszeihnen, haben die legten anmuthigen Tinten des Jdylls verloren; 
Sröfche und ITritonen nehmen wieder Belis don den verfehlammenden 
Tränfbetten der Ninder und die verfpäteten Bergfalter fehweben mit halb 
zerriffenen und abgebleichten Jlügeln durch das Nevier, in dem beweg- 
liche Unfen in troftlofen Chören die fünmerlichen Jodelgefänge der Hirten 
nachipotten. 

Wenn der Menfch diefe unwirtblihen und rauhen Gebiete dem Dienjte 
der Kultur unterwerfen will, fo fann er e8 nur durch feine treuen, nuß- 
baren Hausthiere, Durch fein ‚liebes Vieh‘, das auf den Gebirgsbewohner 
einen größeren Ginfluß ausübt, jein Slüd, feine Yebensart, ja feine jchmale 
Weltanfhauung mehr bedingt als alle welterichütternden Greigniffe der 
ihm jo fernen politifchen Kulturwelt. Das Vieh it das Komplement 
jeined ganzen Lebens, mehr und inniger als der Acer das des Bauers 
oder die Waare das des Kaufmanns. Der Senne lebt in und mit feinem 
Jindviehitande; der it fein Neihthum, fein Süd, fein Vertrauter, fein 
Stolz, jein Emährer, — fein Alles. Wenn er von feiner ‚Habe‘ fpricht, 
jo veriteht er darunter Weib und Kind und Vieh allzumal. 

Welchen vertifalen Umfang die benugten Alpen haben, it nicht leicht 
in Kürze zu bejtimmen, da fich derfelbe jeweilen nach den natürlichen 
Lofalen modificirt. Im Allgemeinen darf man annehmen, dak bis 4000° 
ü.M. der nußbare Boden zu Wiefen- und anderen Kulturen ordentlich 
bebaut werde. Don bier an erjtrefen fih die blos zur Sommerweide 
benugten Alpen, oft außerordentlih weite und breite Grasgelände, die 
eigentlichen Pampas der Schweiz, mit einem Jlächeninhalte von 21/5 Mil- 
lionen Suchart, fo hoch hinan, als e8 die Sunft der Gebirgsbefchaffenheit 
immer gefjtattet, welche aber die Grenzen gewöhnlich tiefer jest, als fie 
durch vegetative Möglichkeit bejtimmt würde. As Mittel der oberen 
Grenze der fehweizerifhen Kuhalpen darf man fehwerlich eine höhere Linie 
als 6500° ü.M. annehmen *), indem gewöhnlih von da an bis zur 
Schneegrenze zerriffene Schrattenfelder und elfenzinnen, wüfte Geröll- 
halden oder doch teile Gehänge fich hinanziehen. Die Schafalpen indeffen 
fafjen auch diefes Revier in fih und reihen durchichnittlich bi8 über 7000‘, 
oft bis 7800° ü.M. Ginzelne, in guten Jahren vegelmäßig zur Schaf- 


*) Einzelne liegen ausnahmsweije höber, jo 3.28. die Märjelenalp unter den walli- 
fiihen Biefcherhörnern, deren Steinhütten TIS1' ü. M. jteben und deren obere Grenze noch 
ziemlich weit in den Biefcher- und Aletichgletfcher binangebt. Auf der Südfeite des Ponte- 
rofa „reichen die Viehweiden bis 7500 Ü.M. 
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weide benugte grüne Pläge finden wir vafenartig hie und da bi8 8500’, 
ja auf dem Monterofa felbjt noch bei 9000° ü. M. 

Wo wir den Stammvater unjer® NRindviehd zu juchen haben, it 
faum mit zweifellofer Sicherheit zu entfcheiden. In der Vorzeit bewohn- 
ten zwei wilde Ninderarten die Walddidungen und Moorbrüche unferes 
Landes, der Wifent und der Ur. Sener (Bos Bison), auch Auerochs 
genannt, ein mächtiges, am Vorderförper fraus behaartes, auf dem Halfe 
bemähntes, fahlbraunes Ihrer, hat feine Knochen, zufammen mit dem 
SIE, noch in den Kiederlaffungen des Steinalters der Pfahlbauperiode 
nicht jelten bei uns zurüdgelaffen und war ein fehwer zu bewältigendes 
SJagdthier der Bewohner derfelben. Wann er bei und ausgerottet wurde 
(im Mittelalter‘), ft nicht zu bejtummen *); in Preußen wurde der lette 
im Jahre 1755 erlegt. Dagegen hat er fich unter ftrengem Jagdgefeßes- 
jhuß in den fjehwer zugänglihen Mooren de8 17 Quadratmeilen großen 
Bialowieferwaldes in Litthauen in 700—800 Eremplaren erhalten. Am 
Dftober 1860 jagte der ruffiiche Katfer in diefem Nevier und e8 wurden 
dabei 15 Stüd erlegt. Alte Ihiere erreichen ein Gewicht von 12—16 
Jentnern. Das zahme Vieh Aufßert ftetS einen tiefen Abfcheu vor der 
Nähe des Wifent?. Diefer it wahrjcheinlich identifeh mit dem nord- 
amertfanifchen Bifon, welcher befanntlich in unermeflihen, 10,000 und 
mehr Stüce enthaltenden Heerden die Prairien durhftreift, fann aber aus 
gewichtigen ojteologifchen Gründen nicht für den Stammvater unfers 
zahmen Nindviehs gehalten werden. 

Das zweite in der Vorzeit bei uns heimische Nind war der Ur (Bos 
primigenius), dejjen Kefte in den alten PBfahlbauniederlaffungen von 
Moosjeedorf, Nobenhaufen, Wauwil, Goncife noch häufiger zum Bor- 
ihein fommen als die de3 Wifents. Der Ur war noch riefiger al8 diefer 
und hat verjchiedene Spochen der Erdbildung in gar verfehiedenartiger 
Sefellfchaft durchlebt. Nach Nütimeyers Nachweifen findet fich der Ur 
zuerft in der Kohle von Dürnten in Begleit des alten Elephanten (Elephas 


*) Noch bewahrt das Klojter Nheinau ein in Silber gefahtes, früber dem Kloster 

St. Gallen angehöriges Wilenthorn, das die Auffchrift trägt: 
Norbertus donum hoe tibi, Galle, decorum 
Huye ob mercedem Paradysum da fore sedem. 

Um den and jtehen die Berje: 

O0 bone Galle, nos lacrymarum hoc in Valle 
Respice, protege Sathanae a tetro grege! 

Solche Hörner wurden von den Klöftern nicht jowohl zum Pofuliren als vielmehr 
zur Aufbewahrung beiliger Neliquien verwendet und in den Kirchen aufgeftellt; jo ift noch 
eines von Muri vorhanden, das nach Wien und eines von Nüthi, das nah St. Gallen 
gefommen it. 
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antiquus), jpäter der Ur mit dem Mamut, Elephanten und Nashorn in 
den diluvtalen Kiesbetten des Nheinthals, endlich fehen wir den Ur mit 
dem Glenthier und Wifent in dem Torf von Nobenhaufen zufammen ein- 
gebettet, — ‚den Wifent, EIF und ftarfen Ur’ des Nibelungenliedes. Am 
nördlichen Guropa jcheint fih der Ur bis ins fechszehnte Jahrhundert 
neben dem Wifent wild erhalten zu haben, in der Schweiz erlofch er weit 
früher und jest it er allenthalben ausgeftorben. Der ums Jahr 1000 
von Gffehard IV., Dönch und Magister scholarum im Klojter St. Gallen, 
geichriebene Codex benedietionum führt neben den Bären, Bibern, Dame 
birfchen, Semjen (cambissa), Steinböden, wilden Pferden (equus feralis) 
u. j. w. auch folgende wilde Kinder an: den Ur (urus), den Wifent 
(‚vesons cormipotens‘) und den Waldochjen (bos sylvanus, bei Geßner 
Bos sylvestris oder ferus).. Was unter Yegterem zu verjtehen, it nicht 
erflärlich. Auf das Borhandenfein des Urs in der biftorifchen Zeit deutet 
Übrigens auch der Name des in der Nähe von Winterthur liegenden 
Dorfes Wifendangen, Wisuntwangas, d. h. Wifentweide. 

Das Sfelett des Urs ift dem unfers zahmen indviehs nahe ver- 
wandt, jo daß 28 die Möglichkeit der Stammwaterfchaft nicht ausjchlieht. 
Allen noch näher feheint eine andere Bermuthung zu liegen. Die Ber 
wohner der Pfahldörfer fannten nicht nur jene beiden wilden Ninder als 
Jagdthiere; fie befaken vielmehr auch zahmes Hausrindvieh und zwar, 
nach den vorhandenen Knochenreften zu jehliegen, in nicht geringer Zahl. 
Nütimeyers fcharffichtige, aber faum abgejchloffene Unterfuhungen haben 
unter diefen Hausrindviehfnochen mehrere verschiedene Naffen nachgewiefen. 
Dem Ur am nächften fteht eine grobfnochige, fchwere KPrimigenius-) Rajle, 
welche zwar im heutigen Viehftande der Schweiz feine, dafür aber im 
oldenburgifchen, friefifchen und holländischen ein völlig entjprechendes Ylb- 
bild finden foll; ebenfo feheint eine zweite, nur im jpätern Steinalter 
und nur in den Niederlaffungen am Neuenburgerfee vorgefundene (Tro- 
hocerus-) Naffe aus der Schweiz verfchwunden zu jein. Kine dritte, 
ihmächtige, dünnfühige, plattjtinige (Brachyceros-) Naffe dagegen mit 
fleinen, ftarf nach vorn und einwärts gebogenen Hörnchen, deren Spiße 
nad unten ging, foll der Urtypus unferer gefammten Braunviehrajje fein 
und fih am veinften in dem fleinen Schlage des bindner Oberlandes 
erhalten haben. Woher aber diefe dritte Naffe, die jog. Torffub ftanıme, 
it nicht zu ermitteln. 

Doch wir wollen uns mit diefen Andeutungen begnügen und ung 
zum jehweizerifchen Viehitapel der Gegenwart wenden. Hier tritt ung die 
wichtige Thatjache entgegen, daß derfelbe die zwei fcharfgefonderten euro- 
päifchen Sauptraffen in ungefähr gleihgroßer Stücdzabl und in ziemlich 
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iharfer geographifcher Abgrenzung jeit vielen Jahrhunderten befist. Ziehen 
wir vom Bodenfee bis zum wejtlichen Ende des Wallis eine Diagonale, 
jo findet fich in der ftlihen Landeshälfte der Schweiz einfarbiges oder 
jog. Braunvieb, in der wejtlichen buntes oder Fledvieh und nur an 
der beiderfeitigen Grenze mannigfache Vebergänge. 

Der Braunviehjtanım fennzeichnet fich durch jeine Ginfärbigfeit, die 
je nach den Gegenden und Schlägen vom dunfeliten Schwarzbraun in 
allen Abitufungen bis ins hellite Mäufe- und Dachsgrau übergeht, oft 
am Unterförper in eine hellere Färbung verlaufend und mit einem eben- 
falls höllern Nückenftreifen. Als befonders charafteriitiich für die Raffen- 
veinheit erfcheint ftätig ein dimfelgrauer Kajenfpiegel mit hellerer Ber- 
brämung, dunfelgraues Maul und Zunge. Die reine weiße Farbe fehlt 
in der Mtegel, darf nur ausnahmsweise als weißer Stin- oder Brujtfled 
auftreten. Diefer Viehftamm zeichnet fich im Allgemeinen durch feinen 
guten, gefälligen Gefammtbau, feinere Gliederung, furzen breiten Kopf, 
dünnen Hals, breiten geraden Nücden, großes weißes Guter aus. 

Der braune Stamm ftellt fih in fehr zahlveihen Schlägen dar, in 
Bergthälern mit rauhen, teilen, hochgelegenen Alpen züchtet man leichtere, 
um Tieflande und in milderen Alpen jcehwere Formen. Der jehwerite und 
jtattlichte Schlag ift im Kanton Schwyz heimisch, von wo er fich über 
die angrenzenden Kantone verbreitet hat und feiner hohen Yeiftungsfähig- 
feit wegen nach verfchiedenen Theilen Guropas ausgeführt wird. Die 
Maftochien des Schwyzerfchlages erreichen mitunter ein Gewicht von 20— 
25 Hentnern, im Jahre 1777 wurde fogar ein 3Ozentneriger gejchlachtet. 
Sedenfall® darf man ihn als den vollendetiten Typus des europätjchen 
Braunviehftammes anfehen, der in Milchergiebigfeit und Maftungsfähig- 
feit alle andern Formen defjelben übertrifft. Im mittelfcehweren Schlägen 
tritt er im Toggenburg, Appenzellerlande und in den bündnerifchen Thä- 
lern auf, in ganz leichten dagegen im Gebirgsvieh von Tefjin, Unter- 
walden, Oberhasli und Oberwallis, hier befonders im Einfifchthale. 

Der bunte oder Fleeviehftamm ift weiß, mit rothen, gelben oder 
ihwarzen, fcharfbegrenzten Fleden, oft auch ganz voth oder jhwarz mit 
weigem Stirnzeihen. Sein tätiges Naffenzeihen ft die Sleifchfarbe an 
Najenspiegel, Maul und Junge; nur bei ganz dunfelfarbigen Thieren find 
auch Dieje Theile etwas dunkler. Im Körperbau etwas jchwerer ald der 
Braumdiehftamm, zeichnet er fih durch runder gewölbte Rippen, größere, 
veicher gefaltete Wamme, höher angejegten Schwanz und ein wegen des 
jtarfen Musfelbehanges der Hinterfchenfel mehr zurüctretendes Guter aus. 

Die jchwerfte Form diefes Stammes tft der Freiburgerfchlag, der fich 
von feinem Stammfige Bülle und Nomont ftarf in der weftlichen Schweiz 
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verbreitet hat. Gr ift das fchwerfte Vich der Schweiz, meift fehrwarz- 
gefleckt, jeltener ganz jchwarz oder ganz roth oder rothgefledt, grofköpfig, 
jhwer behörnt, mit etwas gewölbten Nafenrücden. Nur wenig leichter ift der 
Ihöne Schlag des Saanenthales, der fich über das Simmenthal und weiter 
über den größten Theil des Kantons Bern und deffen Nachbarfchaft mehr 
oder weniger rein ausgebreitet hat, von gefälligen runden Formen und 
gejtrecfterm Körperbau, meiftens rothgelb und falbgeflekt. Noch leichter 
find der gedrungene Srutigjchlag im Kanderthale und der Ormontfchlag 
der waadtländer Alpen, immerhin aber beträchtlich größer als die fleinften 
Braunviehfchläge. 

Wir dürfen nicht wie beim Braunvieh behaupten, daß die fchweize- 
rischen Schläge in jeder Beziehung die vorzüglichiten des europäischen 
sledviehtypus feien. Diefer befigt in den englifchen und den holländi- 
ihen Schlägen ganz ausgezeichnete Nepräfentanten, dort befonders in 
Bezug auf Maftfähigfeit, hier befonders in Bezug auf Milchreichthum; 
mit man aber den Werth eines Schlages nach der Größe feiner Gefammt- 
. leiftungen ab, jo dürfen der Freiburger- und Saanenfchlag jedenfalls mit 
feinem andern europäifchen den Vergleich feheuen. Unfere Paläontologen 
fuchen den alten Typus des Flecviehs in der Frontofusraffe der Pfahlbau- 
bewohner, deren Knochenrefte fich bisher in den fchweizeriihen Pfahlbauten 
nicht gefunden haben, wohl aber in den nordifchen Torfmooren, und 
glauben deshalb, unfer Fleviehjtamm jei aus dem Norden eingewandert. 

©o finden wir denn überall in den Alpenthälern die Stammfige unferer 
berühmten Viehfchläge, wo diefe oft mit großer Vorliebe und Cachfunde 
möglichit rein fortgezüchtet werden. m Jura und in der fchweizerifchen 
Hochebene verfchwindet die Naffenreinheit aus dem Biehitapel; gefreuztes 
und ausländisches Vieh von geringem Werthe tritt in bunter Mifhung auf. 

Welche Bedeutung die Viehzucht für die Schweiz hat, mag man aus 
folgenden annähernden Angaben nad der legten Zählung entnehmen. 
Appenzell nährt über 12,000 (früher über 14,000) Stüd Nindvieh, 
wovon etwa ein Drittheil auf den Alpen gefömmert wird, Bünden 
gegen 80,000 Stücd, Glarus über 8000 (früher über 10,000) Stüd, 
Uri 11,350 Stüd; in Quzern werden 54,416 Stüd gefümmert, in 
Schwyz; 20— 21,000 Stüd, in Unterwalden 14,000 Stüd, in Entlibuch 
9000 Stüf, im berner Oberland 20,000 Stüd, im ganzen Kanton 
Bern aber 175,000 Stüd, in Teffin 52,600 Stüd, im Wallis 80,000 
Stüf, in Zug 4767 Stüd, in Freiburg 34,000 Stüd, in Schaffhaufen 
faft 10,000 Stüd, im Waadtlande an 73,000 Stüd, und man jchlägt 
den Rindviehtand im Gebiete der Gentralalpen auf 300,000 Stüd, 
in der ganzen Schweiz auf 850,000 Stüf an, nämlich auf 475,000 

Tihudi, Thierleben. T. Aufl. 35 
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Kübe, 85,000 Ochjen und 290,000 Rinder. Dazu fommen 104,000 
Pferde, Gel und Maultbiere, 469,000 Schafe, 347,000 Ziegen und 
318,000 Schweine, fo da (1 Stüd Grofvieh) —= 11/2 Wind oder = 10 
Schafe, Ziegen, Schweine gerechnet) auf die Schweiz 1 Million Stüd 
Sroßvieh gerechnet werden fann, die ein Nationalfapital von ungefähr 
bundertundfünfzig Millionen Franken vepräfentiven, während man die 
Ausfuhr der Milchprodukte auf über acht Millionen, den Gejammtertrag 
derfelben aber auf über zweihundert Millionen Franken berechnet. In 
den ebeneren Gegenden, wo die Stallfütterung eingeführt und der Weide- 
gang auf den Allmenden aufgehoben worden, hat die Viehzucht jehr zu- 
genommen; in den Alpen dagegen, wo felten vernünftige Wirtbichaft dem 
alten Schlendrian den Vorrang abgewinnt, und die Weiden allmälig fich 
verengern und verfchlechtern, hat der Viehftand durchfchnittlich fich vermindert. 

Wir können leider überhaupt wenig Tröftliches von dem Zustande der 
Nindviehheerden auf den Alpen erzählen. Meiftens fehlt eine zwecimäßige, 
mitunter fogar jede Stallung. Die Kühe treiben fich beliebig in den Revieren 
ihrer Alp umher und weiden das furze, würzige Gras ab. Fällt im srüh- 
oder Spätjahr plöglich Schnee, jo fammeln fich die brüllenden Heerden vor 
den Hütten, wo fie oft fein Obdad finden, wo ihnen der Senne oft nicht 
einmal eine Hand voll Heu zu bieten hat. Ber andauernden Falten Regen 
juchen fie Shug unter Felfen oder in Wäldern und verlieren ein Bedeutendes 
von ihrem Milchertrag; Froftnächte überziehen ihre Haut mitunter dicht 
mit Reif. Hochträchtige Kühe müffen oft weit entfernt von menfchlichem 
Beiftand falben und bringen am Abend dem überrafchten Sennen ein 
volle8 Guter und ein munteres Kalb vor die Hütte; nicht jelten aber 
geht's auch fehlimmer ab. Im einigen Kantonen hat man in neuefter Jeit 
endlich die Erbauung ordentlicher Ställe durchgefegt. Doch das genüge, den 
geneigten Lefer zu erinnern, daß er fih das Leben der ‚schönen, breitgeftirn- 
ten, blanfen Rinder‘ auf den ‚freien Höhen‘ nicht allzu idyllisch und rofig zu 
denfen habe. Wir haben oft die Bemerfung gemacht, dag der gleiche Senne, 
der im Thal feine Krihe mit faft zärtlicher Sorgfalt wartet, doch nicht dazu zu 
bringen ift, ihnen eine, wenn auch nur dürftige Stallung zum Schuß gegen 
Unwetter auf den Alpen zu bauen oder Futter zu jammeln oder durch Weg- 
ihaffung von Unfraut und Steinen eine reichlichere Grnährung zu befördern.*) 


*) ine eigenthümliche und befonders jorgjame Pflege lafjen die wallifer Sennen auf 
der Chateletalp am Moeregletiher ihren großen Heerden angedeihen. Sie faffen um die 
Hütten herum große vieredfige Parfs-Pläbe mit hohen Mauern ein, an deren inneren Seiten 
von Pfeilern getragene Gallerien fich hinziehen, wo das Bieh bei jchlechtem Wetter Schuß 
findet; — eine fonft nirgends zu findende alpine Architektur. Auf jenen Alpen pflegt man 
auch die Butterfäffer durch Wafferräder in Bewegung zu jeßen. Die Sennen im Beltlin 
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Und doch ijt auch dem fchlechtgefehügten Vieh die fchöne, ruhige Zeit 
de8 Alpenaufenthaltes eine überaus liebe. Man bringe nur jene große 
Borfchelle, welhe bei der Kahrt auf die Alp und bei der Rückkehr ihre 
weithin tönende Stimme erfchallen läßt, im Frühling unter die Viehheerde 
im Ihal, jo erregt dies gleih die allgemeine Aufmerffamfeit. Die Kübe 
jammeln fih brüllend in freudigen Sprüngen und meinen, das Zeichen 
der Alpfahrt zu vernehmen. Und wenn diefe wirflih begonnen wird, 
wenn die jchönfte Kub mit der größten Glode am bunten Band behangen 
und wohl mit einem Strauße zwifchen den Hörnern geihmüct wird, 
wenn dag Saumroß mit Käfefeffel und Vorräthen bepadt it, die Melk 
jtühle den Rindern zwifchen den Hörmern figen, die faubern Sennen ihre 
Ulpenlieder anftimmen und der jauchzende Sodel weit durhs Ihal fchallt, 
dann foll man den trefflichen Sumor beobachten, in dem die gut=, oft 
übermüthigen TIhiere fih in den Zug reihen und brüllend den Bergen 
zumarschiren. Im Ihale zurüdgehaltene Kühe folgen oft unverfehens auf 
eigene Fauft den Gefährten auf entfernte Alpen. Freilich ift e8 bei fchö- 
nem Wetter auch für eine Kuh gar herrlih hoch im Gebirge. Das 
Frauenmäntelhen, Mutterfraut, der Alpenwegerich bieten dem fhnobern- 
den Thiere die trefflichfte und würzigfte Nahrung. Die Sonne brennt 
nicht jo heiß wie im Thale. Die läftigen Bremfen quälen das Rind 
während des Mittagsfchläfchens nicht, und leidet e8 vielleiht noch von 
dem Ungeziefer, jo find die zwifchen den Thieren rubig herumlaufenden 
Bachitelzen ftet8 bereit, ihnen die gleichen Liebesdienfte zu erweisen wie 
der Crotophaga ani dem füdamertfanifchen Vieh, der Textor erythro- 
rhynehus den Büffelheerden und die Buphaga africana den Gazellen- 
und Nashornheerden Südafrifas. Die gute, freie Luft Shmedt ibm auch 
beffer als der ftinfende Qualm der dumpfigen Ställe, und die jtäte Be- 
wegung, die natürlihe Diät, nach der e8 frißt, wenn e8 eben Luft hat 
und was ihm zufagt, der beliebige Verkehr mit den gehörnten Kolleginnen, 
alles dies trägt dazu bei, das Vieh munter, friih und gefund zu erhal- 
ten, wie e8 denn überhaupt Ihatfache ift, daß die in mancher Sinficht 
jo vortheilhafte Stallfütterung den Grund von einer Menge Kranfheiten 


haben jelten Alpenftälle; fie pflegen das Vieh alle Abende an große querliegende Balken im 
Freien anzufetten. Im Gngadin dagegen finden wir oft prächtige Hütten und Etälle, wie 
3. B. auf der Berninaalp, auf Orlandi's Alp im Kamogaskerthal, auf der Alp nuov, am 
Fuße des Morteratichgletichers, wo die große und bequeme Hütte mit weiter Stallung und 
eingefaßtem Melkhofe gar malerifeh im lichten Lärchenhain daliegt. Auch in den Dörfern 
jenes Bergtbales (3-B. in Pontrefina) giebt e8 überaus faubere, weißgetünchte, jtubenreinliche 
Biehftälle, mit wohlgefcheuerten Bänfen und Tifchen, wo die Hausbewohner im Winter fich 
gern zu bebaglicher Grwärmung verfammeln und die Nachbarn fich einfinden. 
39 
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bildet, denen das Alpenvieh nicht anheimfällt. Cbenfo geht bei diefem 
der Prozeß der Fortpflanzung viel regelmäßiger vor fih al8 bei jenem. 
Man meint nicht mit Unrecht, das Vieh de3 Hochgebirges fer Flüger 
und munterer al8 das de8 Ihales. Das naturgemäße Leben bildet den 
natürlichen Inftinkt beifer aus. Das Ihier, dag faft ganz für fich forgen 
muß, it aufmerffamer, forgfältiger, hat mehr Gedächtnig als das ftätg 
verpflegte. Die Alpkub weiß jede Staude, jede Pfüse, fennt genau die 
befieren Graspläße, weiß die Zeit des Melfens, fennt von fern die 
Locjtimme des Hüterd und naht ihm zutraulih; fie weiß, wann fie 
Salz befommt, wann fie zur Hütte oder zur Tränfe muß. Sie fpürt 
da8 Nahen des Unwetters, unterfcheidet genau die Pflanzen, die ihr 
nicht zufagen, bewacht und bejehügt ihr Junges und meidet achtfam ge 
fährliche Stellen. Lesteres aber geht bei aller Vorfiht doch nicht immer 
gut ab. Der Hunger drängt oft zu den noch unberührten, fetten, aber 
gefährlihen Nafenftellen, und indem fich die Kuh über die Geröllhalde 
bewegt, weicht der lodere Grund und fie beginnt bergab zu gleiten. &o- 
wie das Thier bemerkt, daß es fih felber niht mehr helfen fann, läßt 8 
fih auf den Bauch nieder, jehliegt die Augen und ergiebt fich mit Ne- 
fignation in fein Schiefal, indem e8 langfam fortgleitet, bi8 e8 in den 
Abgrund ftürzt oder von einer Baumwurzel aufgehalten wird, an der e8 
gelaffen die hülfreiche Dazwifchenfunft des Sennen abwartet. Noch weniger 
fann die Bergfuh begreiflicherweife bevorftehende Felsbrüche und Stein- 
Ihläge wittern und vermeiden, die alljährlich manches Schöne Heerdenjtüd 
zerfchmettern. Auf der brienzer Alp Gübelegg tödtete am 7. Juli 1854 
ein jolcher Sturz 3 Kühe und verwundete 22 andere jchwer. Sehr aus- 
gebildet it namentlich bei dem fchweizerifchen Alpenrindvieh jener Ehrgeiz, 
der das Recht de8 Stärferen mit unerbittlicher Strenge handhabt und 
darnach eine Rangordnung aufjtellt, der fih alle fügen. Die ‚Heerfuh‘, 
welche die große Schelle oder ‚Trichle‘ trägt, it nicht nur die jchönite, 
jondern auch die ftärkte der Heerde und nimmt bei jedem Umzug un- 
fehlbar den erjten Pla& ein, indem feine andere Kuh e8 wagt, ihr voran- 
zugehen. hr folgen die ftärkften „Häupter‘, gleichfam die Standesperfonen 
der Heerde. Wird ein neues Stüf zugefauft, jo hat e8 unfehlbar mit 
jedem Gliede der Genofjenfhaft einen Hörnerfampf zu beftehen und nad 
dejfen Grfolgen jeine Stelle im Zuge einzunehmen. Bei gleicher Stärke 
jest 08 oft böfe, hartnädige Zwiegefechte ab, da die Ihiere jtundenlang 
nicht von der Stelle weichen. Die Heerfub, im Vollgefühl ihres Prin- 
cipat8, leitet die weidende Heerde, geht zur Hütte voran, und man bat 
oft bemerkt, dag fie, wenn fie ihres Ranges entfeßt und der Borfchelle 
beraubt wurde, in eine nicht zu befänftigende Traurigkeit verfiel und ganz 
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franf wurde.*) Auch gegenüber den Angriffen der reißenden Thiere, be- 
jonders denen der in den füdlichen Alpen noch immer allzuhäufigen Bären, 
beweist das Nindvieh des Gebirges feinen Inftinft und feiten Muth. 
Schleicht fih in der Stille auf leifen, breiten Tagen ein Bär heran, fo 
wittern bei gutem, ruhigem Wetter die Kühe fhon von Weitem den 
Mörder, brüllen heftig, eilen gegen die Hütten oder raffeln, wenn fie 
angebunden find, jo laut und anhaltend mit ihren Ketten, daß die Sennen 
auf die Gefahr aufmerffam werden. Smmer fucht das Naubthier von 
hinten anzufommen, da auch das halberwachfene Nind im Nothfall auf 
die Kraft feiner Hörner vertraut. ft e8 dem Bären aber gelungen, eine 
Kuh niederzureigen und zu zerfleifchen, jo jammeln fih die verfprengten 
Kühe fonderbarerweife ziemlich vafch wieder dicht um den Räuber, fchauen 
mit gefenften Sörmern, heftig ichnaubend, und von Zeit zu Zeit dumpf 
aufbrüllend dem Krake zu, als ob fie Luft hätten, ohne alle Scheu den 
Feind anzufallen. Nah der Ausfage zuverläffiger Leute foll in diefem 
Falle der Bär fich nicht allzulange beim Mahle aufhalten, und «8 foll 
nie gejchehen fein, daß er fih an eine zweite Kuh gewagt hätte. Bei 
anhaltendem Negen und dichtem Nebel wittert aber das Nindvieh die 
Naubthiere gar nicht, und e8 find Beifpiele befannt, wo Bären dicht beim 
Vieh und den Hütten herumlauerten, ja felbit ein Rind angriffen, ver- 
zehrten oder forttrugen, ohne daß die Übrige Heerde etwas davon merfte 
oder irgend welhe Bewegung fundgab. 

Sp vertraut die Sennen mit ihrem Vieh find und fo gern eine jede 
Kuh dem Namen, mit dem fie gerufen wird, folgt, jo giebt e8 doch aud) 
faft in jedem Sommer Stunden der vollen Anarchie, in der alle Ordnung 
in der Heerde reift und der Senne fie fast nicht mehr zu halten weiß. 
Wir meinen die Stunden der nächtlichen Sochgewitter, die den Alpen- 
bewohnern wahre Noth- und Schreeensitunden find. Noch liegt die Heerde 
in der Nähe der Hütte und die Hirten ruben, von de8 Tages Hige und 
Laft ermüdet, im erften Schlafe. Da leuchtet'8 fern am Horizont und 
das nahe Schneefeld fteht jefundenlang wie von glühender Yava über- 
goffen. Schwärzer bangen die fehiweren, breitgeballten Wolfen über den 
Sipfeln, und von Weiten her beginnt eine tolle Jagd gelblichen Gewölfes 
mit leicht zucenden Strahlen. In der fernen Tiefe ruht das jhwarze 
Land in Todesitille. Die Kühe wachen auf und werden unruhig; warme 
Windftöhe fegen ziwifchen den Felfenköpfen her und raujchen jachte in den 

*) Auf der obern Bilterferalp bemerften wir neulich beim Abzug der Heerde einen 
heftigen Hörnerfampf. ALS die große Schelle einer Kuh angehängt wurde, eilte die, welche 
diefelbe bei der Auffahrt getragen, aus der Ferne herbei, und fampfte mit der Neugejchmückten 
auf Tod und Keben. 
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Alpenrofenbüfchen und niedrigen Bergföhren. Die Waffer der Gleticher 
werden lebendig, in der Ferne beginnt e8 dumpf zu rollen, die oberen Lüfte 
fämpfen, 08 zueft immer lebhafter und feuriger über den höchiten Alpen- 
gipfeln. Die Kühe ftehen auf und jammeln fih; die dumpfbrüllende 
Heerfuh giebt das Zeichen zum Aufbruch, und bald ıft die Heerde dicht 
um die Hütte geihaart. Noch liegt über dem Plateau drüdende Schwüle; 
einzelne fehwere Tropfen fallen jhräg auf das Hüttendah, unter dem 
noch die Sennen ruhig fortihnarchen. Da flammt aus der nädjten lich- 
ten Wolfe wie eine feurige Schlange der jchwefelgelbe Blik in den Selfen 
her — wie Gift beißt’8 in den Augen —, ein heller Knall fchmettert 
nach, die Wolfen flammen ringsum auf, die Donnerfchläge überjtürzen 
fih, der Simmel dröhnt, die Hütte wanft, die Firne beben; .in hellen 
Strihen rauscht der dichte Hagel auf die Weide nieder. Hochauf brüllen 
die getroffenen Thiere, mit aufgeworfenen Shwänzen und dichtgejchloifenen 
Augen rennen fie zitternd nach der Richtung des Sturmwindes aus einan- 
der. est Springen die halbnadten Sennen, die Mülheimer über die 
Köpfe geftürzt, unter die zerftäubende Schaar, johlend, fluchend, lodend 
und die heilige Mutter anrufend. Aber das tolle Vieh hört und fieht 
nicht8 mehr. Im fhhauerlihen Tönen halb ftöhnend, halb brüllend, rennt 
e8 blind mit vorgeftredtem Kopfe, den Schwanz in den Yüften, gerade 
aus. Das it eine Stunde des Schredend und Unhels. Die Sennen 
wifjen fich nicht zu helfen, bald jchwarze Nacht, bald blendendes euer; 
der Hagel flappert auf dem Eimer und zwidt die nadten Arme und Beine 
mit feharfen Sieben, während alle Elemente im gräulihen Aufruhr find. 

Sndlih ıjt ein Theil der Heerde gefammelt: die Winde haben die 
gefährlichen Wolfen über die Wetterfcheide hinausgetrieben, dem Hagel 
folgt ein Dichter Regen, die Kühe ftehen bi8 ang Knie in Koth, Hagel- 
jteinen und Waffer um die Hütte her; und von Fels zu Feld hallen die 
vereinzelten Schläge des fernen Donnerd nach, — aber eine oder zwei 
der Fchönften Kühe liegen zucdend und halbzerfehmettert im Abgrund. 
Beifptele folcher Unfälle wären leider leiht aus allen Jahrgängen anzu- 
jehn; wir erinnern nur an das auf der werdenberger Alp Naus, wo in 
dem Sturmgewitter vom 1. Auguft 1854 zehn Stüd Hornvieh jammt 
dem fe hütenden Sandbuben über die Yelfen ftürzten und zerfchmettert 
wurden. Kommt das Hochgewitter nicht fo unvermuthet, jo beeifern fich 
die Sonnen, das Vieh jorgfältig zu jammeln. &8 bietet einen eigenen 
Anbli, wenn 68 fich, wie fie es nennen, ‚erjtellt‘. Mit ftarren Augen 
und hängendem Kopfe ftehen die heftig zitternden Thiere im Saufen. 
Veberall geben die Hirten umber, reden freundlich zu, loben und jchmei- 
heln, und da mag e8 noch fo heftig bligen und frachen, der Hagel noch 
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jo jtarf auf die Heerde hereinwettern, — feine Kub weicht mehr vom 
Sled. Es it, als ob diefe armen, gutmüthigen TIhiere fich ficher vor 
allem Unglüd wüßten, wenn fie nur des Sennen Stimme hören. 

Eine andere Art von Anarchie unter den Heerden ift weniger befannt 
und auch jehwerer zu erklären. Wenn nämlich eine Kub in der Alp todt- 
fällt oder font gefehlachtet wird und man die Unvorfichtigfeit begeht, das 
halbverdaute Futter des Magens und den Inhalt der Gedärme auf den 
Boden zu jehütten, jo wird diefe Stelle oft zum allgemeinen Kampfplage. 
Nach fehr furzer Zeit erfcheint ficherlih hier eine Kuh, die vielleicht noch 
eben in der yerne gemeidet hat, mit allen Beichen höchiter Aufregung 
und treibt fich fcharrend und brüllend um die Stelle, oft wie tollgeworden 
den Boden mit den Sörmern aufwühlend. Dies ift das Signal der 
Sammlung für die ganze Heerde. Mit dumpfen Gebrüll eilen die Thiere 
herbei und nun beginnt ein Hömerfampf, von defjen Heftigfeit und Sart- 
näctgfeit man fich jchwerlich einen richtigen Begriff macht, und deifen 
Ende trog aller Anftrengung der Sennen nicht felten fehvere Verwundung 
oder der Tod einer Kuh it. Selbjt wenn der Inhalt jener Gingeweide 
vein weggefehrt oder fußtief im Boden vergraben worden, wird doch jede 
Kuh der Heerde diefe Stelle nur mit der größten Unruhe berühren. Das 
find TIhatjachen, die fih mit der größten Regelmäßigfeit wiederholen, aber 
natürlich in der Regel mit aller Sorgfalt vermieden werden. 

Dagegen ift das fogenannte ‚Alprüden‘ rein fagenhafter Art, fo 
verbreitet und fo feit auch der Glaube daran im gefammten alten fehwei- 
zerifchen Sennenftamme it. Die Sennen erzählen niht gern von diefer 
unbeimlihen Grfcheinung vor Fremden; doch geht ihnen wohl etwa 
Abends, wenn fie, aus ihren furzen Pfeifen rauchend, am Heerdfeuer 
jigen, nach einem gefpendeten Schlude Kirichwafler das Herz auf, und fie 
berichten in furzen, geheimnißvollen Worten, wie zu gewiffen Zeiten Abends 
nach dem Melfen die Kühe unruhig werden, wie dann die ganze Heerde 
von vielen mächtigen, aber unfihtbaren Yrmen in die Luft gehoben und 
dumpfbrüllend mit angjtvoll zurücdgewandten Gefichtern über die Berge 
getragen werde. Kein Menfch finde auf der ganzen Alp eine Kuh mehr; 
e8 jei auch nicht geheuer, lange nach ihnen zu fuchen. Aber am andern 
Morgen früh jtehen alle wieder gefund und munter in den Weiden. Um 
diefes Alprücfen zu verhüten, wurde vor noch nicht langer Zeit auf allen 
von fatholifhen Sennen betriebenen Alpen jeden Abend von einem der 
Hüttenbewohner ein alter Bet- und Bannfpruch bergelagt.* Dffenbar 

*), In den Sarganferalpen, wo er nach verrichtetem Abendgebet von dem Alpmeijter 
vor der Hütte laut in die Nacht hinausgerufen wird, lautet der Spruch folgendermaßen: 
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hängt diefer Aberglaube mit dem Mythus vom wilden Jäger (im Entle- 
buch und Emmenthal der ‚Thürft‘ oder die ‚Noththalherren‘, im  berner 
Oberland ‚die Dftfriefen‘) zufammen. Diefer findet fich bisweilen ganz 
unverfennbar ausgebildet und nah den alpwirthichaftlichen Verhältnifjen 
modificirt vor, und man hört auf gemwiljen Alpen zu beitimmter Zeit 
gefpenfterhafte Viehheerden unter graufenerregendem Sodelruf und Gebrüll 
vorbeitreiben. Auch diefen Dämonen gehen die Hirten vorfichtig aus dem 
Wege. Von einzelnen ‚verzauberten‘ Kühen hört man ebenfall® auf den 
meiften Alpen. Gewöhnlich find rothe zu der Rolle verdammt und ftehen 
in Verbindung mit dem Höllenfürften; der ‚Stier von Urt‘ dagegen war 
milchweiß, — er war aber der MWohlthäter des Landes und befämpfte 
fiegreih das gräulihe Ungethüm auf den Surenen. 

Ber jeder größeren Alpenviehheerde (Sennte, Sennthum) ift ein Jucht- 
ftir (Muni, oder in Bünden auch fchlehthin Pfarr- oder Schellitier), ein 
wahrer pater patriae. Gr bewacht jein Privilegtum mit fultanifcher 
Ausschlieglichfeit und ausgefprocheniter Unduldfamfeit. E38 ift jelbit für 
den Sennen nicht rathfam, vor feinen Augen eine rindernde Kuh von 
der Sennte zu entfernen. Im den öfters befuchten tieferen Weiden dürfen 
nur zahme und gutartige Stiere gehalten werden; in den höheren Alpen 

‚ve Maria! 

Bhitetd Gott und unfer lieb Herr Jefus Ghrift, 

Kiber, Hab und Gut und alles, was hierum ift! 

Bhüetd Gott und der lieb heilig St. Züri, 

Der wol hier ufwachi und hört! 

Bhüets Gott und unfer lieb heilig St. Marti, 

Der wol bier ufwahi und mwarti! 

Bhüets Gott und der lieb heilig St. Gall 

Mit feinen Gottsheiligen all! 

Bhitets Gott und der lieb heilig St. Peter! 

St. Peter, nimm die Schlüffel wol in dein’ rechte Hand, 

Bichlieg wol dem Bären fein” Gang, 

Dem Wolf den Jahn, dem LKuchd den Kräuel, 

Dem Rappen den Schnabel, dem Wurm den Schweif, 

Dem Stein den Sprung! 

Bhüetig Gott vor folcher böjer Stund, 

Daß jolhe Ihier mögen weder fraben noch bißen, 

Wol fo wenig, als die faljhen Juden unfern lieben Herr Gott bichißen. 

Bhüets Gott, alles hier in unferm Nling 

Und die lieb Mutter Gotted mit ihrem Kind. 

Bhüct8 Gott, alles hier in unferm Thal, 

Allhier und überall. 

Rhüets Gott, und es walti Gott, und das thue der Tieb Gott!’ 

‚Ave Maria’ und die Nufe an die Heiligen werden drei Mal gefprochen. 
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trifft man aber oft jehr wilde und gefährliche Thiere. Da ftehen fie mit 
ihrem gedrungenen, marfigen Körperbau, ihrem breiten Kopf mit fraufem 
Stirnhaar am Wege und mefjen alles Fremdartige mit jtolgen, jäbzorni- 
gen Blicken. Befucht ein Fremder, namentlich in Begleitung eines Hundes, 
die Alp, fo bemerkt ihn der Seerdenitier jchon von Wertem und fommt 
fangfam, mit dumpfem Gebrülle, heran. Gr beobachtet den Menfchen 
mit Mißtrauen und „Zeichen großen Unbehagens, und reist ihn an der 
GSriheinung defjelben zufällig etwas, vielleiht ein vothes Tuch oder ein 
Stod, jo rennt er geradeaus mit tiefgehaltenem Kopfe, den Schwanz in 
die Höhe geworfen, in Zwoifchenräumen, wobei er öfters mit den Sörnern 
GSrde aufwirft und dumpf brüllt, auf den vermeintlichen Keind los. Kür 
diefen ift e8 nun hohe Zeit, fih zur Hütte, hinter Bäume oder Mauern 
zu falviren,; denn das gereizte Ihier verfolgt ihn mit der hartnädigiten 
2eidenfchaftlichfeit und bewacht den Ort, wo 28 den Gegner vermuthet, 
oft ftundenlang. 8 wäre in diefem alle thöricht, fich vertheidigen zu 
wollen. Mit Stoßen und Schlagen ift wenig auszurichten, und dag Ihier 
läßt fich eher in Stüce hauen, ehe e8 fih vom Kampfe zurüczöge. Selbit 
unter den Sennen giebt e8 nur jehr felten Männer, die fich einem folchen 
Angriffe stellen, nur einmal fahen wir, wie ein Yelpler mit bewunderne- 
werther Kaltblütigfeit einen angreifenden Stier mit der rechten Hand bei einem 
Horn packte, mit der linfen ihm ins Maul fuhr und die Zunge ergriff, dann 
diefe rafch umdrehte und fo den Stier mit herfulifcher Kraft herummiß und 
auf den Boden warf. Später wagte fich das gebändigte Ihier nie mehr an 
einen Menfchen. Schlimmer erging «8 jüngft bei einem folchen Stierfampfe 
dem Wirthe auf dem Dfnerpaß (Engadin), Simt Gruber, einem Manne 
von athletifher Geftalt und großer, auf Bären- und Gemfenjagden oft 
bewährter Kraft. Gr jömmerte auf feinen Bergweiden eine Heerde Stiere, 
von denen er einen al8 ‚einen ftechenden Stier‘ fannte, und dem er immer 
forgfam auswic. Gines Tages wollte er eine Kuh zu den Thieren füh- 
ven, fjah fich aber plöglich feihvärts von einem Ihiere, das er bisher 
immer für gutartig gehalten hatte, mit den Hömern gepadt und auf Die 
Erde geftogen. Hier faßte er den fchnaubenden Stier jo rafch ald mög- 
(ih mit der einen Hand beim Obr, mit der andern an der Naje und 
warf ihn mit einem fräftigen Nuc nieder. Kaum aber war er wieder 
auf den Füßen, als auch das wüthende Thier wieder auffprang und ihn 
zum zweiten Male auf den Boden ftieß. Mit der gleichen Manipulation 
viß Gruber auch diesmal feinen Feind neben fich nieder und hielt ihn 
mit Macht jo lange auf dem Boden, bi8 er fich gefabt hatte, mit rajchen 
Sprüngen fein Bergwirthshaus zu erreichen. Der gebändigte Stier jtand 
auf, fam dumpf brüllend bi8 an die Thür und wollte nicht weichen. 
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Da nun gerade eine fremde Familie abzureifen beabfichtigte, wollte der 
Wirth Play machen, griff zu einem tüchtigen Sparren und trat vor das 
Haus, um mit einem gewaltigen Siebe dem Stier ein Horn abzufchlagen. 
Allein der Stier wich mit einer Settenbewegung aus, rannte den Mann 
zum dritten Mal nieder, jtieß ihn withend auf die Erde und warf den 
Bewuftlosgewordenen mit den Hörmern wie einen Ball hinter fih. Dann 
ging er eine Strede weiter, blieb wieder ftehen, fehrte zu feinem über- 
wundenen Gegner zurüc, beroch ihn wiederholt und fehrte nun erft, nach- 
dem er fein Leben mehr in dem Manne gewahrt hatte, auf die Weide 
zurüd. Gruber wurde für todt aufgehoben, al8 er zum Bewußtfein 
gebracht worden, zeigte Jih’8, daß er bei dem Stierfampfe ein Bein ge- 
brochen und mehrere fchwere Verlegungen erhalten hatte. *) Die Berg- 
fühe, die nur ausnahmsweise einen Menfchen angreifen werden, zeigen 
oft heftigen Widerwillen gegen fremde Hunde und. vereinigen fich zum 
erbitterten Rampfe, wobei der Gegner e8 jtet3 vorzieht, mit eingeflemm- 
tem Schwanze das Weite zu juchen. 

63 ift befannt, wie wählerifh der Schweizerfenne in Bezug auf Die 
Schönheit feiner Kühe tft. Daber it von allgemein anerfannten Grund- 
jägen feine Rede. Der Gefehmad richtet fih nah dem in der Umgegend 
herrjchenden NRaffentypus. Während der Berner feine Kuh falb oder 
buntgefledt haben will, will fie der Schwyzer dunfelfaftanienbraun; der 
Sreyerzer verlangt von der Kuh feines Herzend einen dien Ochjenfopf, 
der Entlibucher eine weiche, weibliche Kopfbildung, ein jog. ‚Mutter 
geficht‘. Der Appenzeller giebt al8 vorzüglihe Schönheitszeichen an: 
jchwarzbraune Farbe, weißes, breites Maul, leichten, furzen Kopf, mäßig 
jtarfes, fraufes Stirnhaar, nicht große, leiht nah vorn gewundene Hörn- 
chen, runden Leib, den Griff vom Kinn anfangend und auf die Knie 
niederhängend, jtarf hervortretende ‚Milchadern‘ unten am Bauche, einen 
dünnen, zarten Schwanz, ein vierediges, fleifchlofed Guter, ganz gerade 
Beine. Die Behaarung foll dDiht, aber fein und glatt fein, die Krone 
der Schönheitszeichen ift ein regelmäßiger, über den Rüdgrath laufender, 
hellgrauer Strich. Dereinigen fich Diefe Vorzüge, fo wird eine Kuh mit 
1—2 Louisd’or höher bezahlt als eine genau ebenfo gute von heller Farbe 
oder unfchönen Hörnern. 68 ift wirflih merfwürdig, wie verliebt der 
rechte Senne in die Schönheit feiner Thiere ift, mit welcher Leidenschaft 


*) Zimi Gruber, der biedere Ofenpaßmwirth, deffen herkuliche Geftalt, weißer, bis 
auf die Bruft reichender Bart und menjchenfreundliches Wefen wohl vielen Neifenden in 
Srinnerung geblieben it, jchoß, obwohl hinfend und gebrehlich, no in jüngfter Zeit 
faum eine DViertelftunde vom Bergwirthshaufe einen fchweren Bären, defjen Schinken uns 
vortrefflich mundete. 
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er auf eine jchöne Kuh bietet und wie fhwer fie ihm abzufaufen ift. 
Manchem haben diefe Liebhabereien fein ganzes Vermögen gefojtet. Auf 
das Wichtigite von Allem, auf die Bildung des Milchipiegels (Nlamme), 
und die väterliche und miütterlihe Abjtammung von reinem Rafjenvieh 
wird dabei viel zu wenig Rüdficht genommen, wohl aber, bejonders bei 
den Heerfühen der Heerde, darauf gefehen, daß fie gute ‚Werderinnen‘ 
jeien, d. h. den übrigen immer fleißig vorweiden und fie an die guten 
Aesitellen führen. 

Die fejtlichite Zeit für das Alpenrindvieh tft ohne Yweifel der Tag 
der Alpfahrt, die gewöhnlich im Mai ftattfindet, ein Tag, der auch im 
Leben des Nelplers Epoche macht. In diefer Yeit feien und feierten 
viele Thalfchaften mit befonderer Vorliebe die Namensfeite ihrer Schuß- 
patrone, fo die Grindehwalder das Feit der h. Petronella, die Wallifer 
das ihres heiligen Biihofs Iheodul, der einjt den Teufel gezwungen, ihm 
eine geweihte Glode von Nom über die Alpen zu tragen und dem zu 
Ehren auch der hohe, gefährliche und doch mit Kühen befahrene St. Theodule- 
paß genannt ift. Jede der ins Gebirg ziehenden Heerden hat ihr Geläut. 
Die ftattlichjten Kühe erhalten, wie bemerkt, die ungeheueren Schellen oder 
Trichlen, die oft über einen Fuß im Durchmeffer halten und 40—50 Gulden 
foften. 68 find die PBrunfjtüce des Sonnen; mit drei oder vier folchen, 
in harmonischen Verhältniß zu einander ftehenden läutet er von Dorf zu 
Dorf feine Alpfahrt ein. Zwifchenhinein tönen die kleineren Erzgloden. 
Voraus geht ein Handbub oder Zufenn mit fauberm Semde und furzen 
gelben Beinkleidern; ihm folgen die Kühe mit dem Heerdentier in bunter 
Neihe, dann oft etliche Kälber und Ziegen. Den Beichlug macht der 
Senn mit dem Saumpferde, das die Milhgerätbichaften, Bettzeuge und 
dergl. trägt und mit buntem Wachstuche bededt ift. An diefem Tage 
befonderd ertönt der Ruhreihen, den jeder Alpendiftrift in eigenthümlicher 
Weife befist. ES ift dies jener höchft eigenthümliche jauchzende Gefang, 
deffen ältefter Tert fih nur noch in einzelnen Berfen vorfindet, während 
feine Melodie in ftundenlangen Trillern, Sodeln, bald hüpfenden, bald 
gedehnten Tönen befteht. Gtwas Anderes ift der einfache Jodel Otug- 
gufer), der feine Worte hat, fondern blos in fchnell wechjelnden, oft in 
der Tiefe anhaltenden und vafeh in die Höhe fteigenden, feltfamen, melo- 
difchen Tonverbindungen beiteht, mit denen der Hirt die Kühe berbeilodt, 
feine Kameraden begrüßt, und deffen er fich überhaupt als Fernfprache 
im Gebirge bedient. TIrauriger als die Alpfabrt it für Vieh und Hirt 
die TIhalfahrt, die in ähnlicher Ordnung vor fich geht. Sewöhnlih üt 
fie das Zeichen der Auflöfung des familienartigen Heerdenverbandes. 
Ein Theil wird den verfehiedenen Gigenthümern zurüdgeftellt und fehrt 


556 Die zahbmen Thiere der Alpen. 


zur gewohnten Winterftallung heim, — im Dberengadin, wo der herbe, 
jieben Monate dauernde Winter guten Schuß gegen die Kälte fordert, in 
die unteriwdifch unter den Häufern angebrachten Kellerftälle, ein anderer 
Theil fommt, befonders aus der dftlichen Schweiz, ind Welfchland. Gnt- 
weder fauft der einheimifche Viehbhändler die Schönjten Stüde auf, um fie 
auf den italienischen Märkten wieder zu verfaufen, oder die welfchen Vieh- 
händler, Teifiner und Lombarden befuchen felbit die Thäler und wählen 
fih die prächtigften Kühe zu guten Preifen aus. Cie faufen vorzüglich 
nur junges, dunfelbraunes Milchvieh mit weißem Nücenftrih und weißen 
Sutern, da das rothe, das eine feinere Haut hat, fih leichter abhaart 
und im Süden auch jchneller zu Franfeln und abzuzehren beginnt, und 
das dunkle dem Mückenjtich weniger ausgejegt it. Maftochjen dagegen 
lieben fie bejonders hellgrau, da fie fich beffer mäften follen. In Appen= 
zell bejtellt der fremde Käufer alle Bauern, denen er Kühe abgehandelt, 
auf einen bejtimmten Tag Ind ‚Dorf‘, wo dann das Vieh, auf dejjen 
gute Hufe befonders gejehen wird, für die Neife bejehlagen (für jede Kuh 
jind acht Hufeifen erforderlih, da die gejpaltenen Klauen je mit zwei 
Gifen verfehen werden), bezahlt und darauf lujtig gezecht wird. Dann 
reift Die Karavane langjam den Alpen und dem Süden zu, indem fie 
auf furzen Zwifchenräumen an den traditionellen Haltjtationen einfehrt. 
Auf dem Gotthard, Yufmanier und Bernhardin (Splügen) wird e8 vom 
September bi8 November hinein beinahe nicht leer von folchen Wander- 
heerden. 

Von der Milchwirtbichaft auf den Alpen dürfen wir uns bier nur 
einige betläufige Bemerfungen erlauben. Der Gefhmadk der Milch hängt 
auf der Alp fehr von der Beichaffenheit der Weidepläße ab. Da, wo 
die Yaucharten, die das Vieh fehr liebt, häufig find, befommt Milch und 
Butter einen jtarfen Knoblauchgefchmad. Auf dem Feuerfteinberge unweit 
des Shafjerals find ganze Flächen mit Orchideen bewachfen, von denen 
die Milch fafrangelb wird, nah Zwiebeln fehmect und weder zu Butter 
noch zu Käfe verarbeitet werden fann. Im berner Oberlande wird vom 
Satyrium nigrum die Milch blau; Butter und Käje erhalten einen auf- 
fallenden Vanillegerudh. Miorgens und Abends, meift von 7—8 Uhr, 
in einigen Gegenden Vormittags zwifchen 10 und 11 Uhr, werden die 
Kühe heimgerufen und entweder vor der Hütte oder im Stalle gemolfen. 
Der Miilchertrag wechfelt je nach der Güte der Naffe und nach der Yeit 
vom Kalben an jehr jtarf. Wir finden Kühe, die eine Zeit lang täglich 
bi8 50 Pfund Milch liefern; der Durchichnittsertrag guter Nafjen aber 
geht, die Tage des Trocenftehens mit eingerechnet, auf 4,69 Schweizer- 
maß oder 181,4 Pfund pr. Tag. Die Mab Mil liefert 0,11 Map 
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Rahm; gewöhnlich rechnet man 9 Maß gute Mich für 1 Mab Nabm 
und dieje legtere Liefert 28,9 Loth Butter. Zu einem Pfund mageren 
Käfes find 4,2 Map abgerahmte Milch erforderlich. Im den füdlichen 
und wejtlichen Gebirgen wird die Milch meist zu fetten Käfen gemacht; 
in den fanct gallifchen und appenzellerv Bergen dagegen häufiger abge- 
vahmt, dann magerer Käfe und endlich Zieger daraus verfertigt. Im 
Slarnerland wird der Zieger in gegohrenem ZJuftande ind Ihal gebracht, 
in bejtimmten Mühlen mit der Blüthe und den Blättern des Meltloten- 
flee'3 vermifcht und als Schabzieger, grüner Käfe oder Kräuterfäfe überall- 
bin, befonders nah Nufland, Dolland und Nordamerifa, verfandt. 

Die Kühe erreichen ein Alter von 25—40 Jahren, da aber, wo die 
Stallfütterung vorheursht, treten gewöhnlich früh jchon Störungen im 
ortpflanzungsprozeg ein, in deren Kolge die Kuh auf einen Milchertrag 
finft, der ihre Pflege nicht mehr lohnt und wo fie dem Fleischer verfällt. 
sälle von anomalen Würfen find nicht felten und im Herbit 1854 warfen 
in Schwyz im gleichen Stalle drei Kühe fieben Kälber, von denen jech8 
gefund blieben. Bon einer rationellen Bieharzneifunde it in den Bergen 
nirgends die Nede. Tehlt dem Ihiere etwas, oder glaubt der Senne, 68 
fehle ihm etwas, jo doftert er nach feinen Einfichten, oder mehr noch 
nah der Tradition mit ‚viererlei Pulver‘, oder ‚fünferlei Pulver‘ darauf 
(08. In den Gegenden, die feinen eigenen und bejtimmten Viehfchlag 
haben, wandern die Kälber meiftens zur Schlachtbanf, nachdem man fie 
6—12 Wochen mit frischer KRubmilh getränft hat. Sollen fie aufgezogen 
werden, jo erhalten fie 6—S Wochen lang die frische Milch von der 
Mutter, dann abgerahmte und nach 10—14 Wochen Heu, Gras und 
Waffer. Daber läßt man in der Schweiz nur jehr felten das Kalb an 
der Mutter faugen, in der Regel tränft e3 der Senn mit vier Fingern 
aus dem Eimer. mn den Kantonen Bern, Zürich und Solothurn wurde 
öfters die feiner Zeit vom N farrer Meier in Kupferzell dringend empfohlene 
und eigenthümliche Methode, die Kälber nur etliche Mal mit frifcher Milch 
und dann fofort mit Heublumenwaffer (einem Defoft von allerleı Gras- 
jamen) zu tränfen, verfucht, was jchöne Srfolge gehabt haben foll. 

Am Gotthard brauchte man früher die Ochfen im Winter theil® zum 
Ziehen der Frachtfchlitten, theils auch bei tiefem Schneefall zum Weg- 
bahnen, indem man fie vor den Schneejchlitten jpannte oder auf dem 
Schnee jo lange hin und her trieb, bis Dderjelbe feitgetreten war. Sn 
unferen Tagen werden mehr Pferde und Maulthiere verwendet, dagegen 
benugt man in Nendaz en bas (Wallis) die Kühe und Stiere, wie anders- 
wo die Pferde; man befchlägt, jattelt und reitet fie, während man ihren 
Nachbarn in Vferabloz nachjagt, fie wohnen fo fteil am Felfen, daß fie 
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jogar die Hühner ‚beichlagen‘ müffen. Im Bündnerland wird mehr ala 
jonit irgendwo in der Schweiz mit Kühen und Ochfen gefahren und mit 
diefen jowohl der Sommerertrag der Alpwirtbichaft als auch das nöthige 
Holz beinahe ausschließlich zu Ihal gebraht und zwar oft auf merf- 
würdigen Wegen. Geräuchertes oder an der Luft getrodnetes Kubfleifch 
bildet in den meiften Thälern jenes Kantons den Hauptbeitandtheil des 
Tiihes. Im hochgelegenen Engadin erhält fich diefes mumifizirte Fleiich 
drei bis vier Sabre lang und ift wenigjtens im erften Sabre höchit wohl- 
Ichmedend. 


IH. Die Biegen des Hocgebirges. 

Abftammung und Gefchlehtsverwandtihaft. — Kigenthümlichkeiten der Alpenziege. — 
Die Heerden. — ‚Beritellte Ziegen‘. — Der Geipbuben Sommerleben. — Gin welt: 
berühmter Geißbube. — Futter und Milchprodukte. — SKachemirziegen in der Schweiz. 
— Baftarde. — Die Steinböde (9) vom St. Bernhard. 


Wir haben bereitS das nahe Verwandtichaftsverhältnig der Ziege 
und des Steinbod3 berührt, von dem jene fih durch den jchmächtigen 
Körperbau, das flache, zweifchneidige Gehörn und den ftarfen Bart unter- 
jcheidet. Die wahriheinlihe Stammform der Hausziege tft die Bezoar- 
ziege (Capra aegagrus) de8 Kaufafus und taurifchen Hochgebirges, viel- 
feicht bi8 Indien verbreitet, aber erjt neuerlih entdedt. Cie fteht in ihrer 
Körperform zwifchen Steinbof und zahmer Ziege, ähnelt aber in ihrer 
Zebensart und ihrem Hörnerbau mehr der legtern. Sie ft braungrau 
mit jchwarzem Nücfenftrieh, Schwarzen Baden, braunem Bart und Shwarzem 
Schmwänzchen. 

Die Ziegen leben in der Schweiz fchon feit dem Steinalter der Pfahl- 
bauperiode in umveränderter Form. Sie find theile Stallthiere, wobei 
fie das ganze Jahr bindurh im Thale gefüttert werden, theil® halbe 
Bergthiere, indem fie den Sommer über heerdenweife jeden Morgen in 
wilde Schluchten und Bergweiden und Abends ind Dorf zurüdgetricben 
werden, theils ganz Bergthiere, die den vollen Sommer in den Alpen 
zubringen. Diejen jchliegt fih auf der Weide auch oft eine Gemfe an 
und folgt jogar Abends den ausgetriebenen Heerden mitunter bi8 gegen 
das heimatlihe Dorf. In Graubünden und im Slarnerlande find öfters 
jolche Fälle vorgefommen. Zwifhen den eigentlichen Stallziegen und den 
Bergziegen herriht ein fichtliher Unterfchied. Jene tragen die Spuren 
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einer forgjamen Kultur an fich, fie find von ftattlicher Größe, lang, furz- 
füßig und von großer Milchergiebigfeit. Ihre Euter reichen oft fait bis 
auf die Erde. Daneben find fie von etwas trägerem Humor, oft tücifch 
und boshaft, oft wieder liebfofend und lenffam, bald muthig, bald furcht- 
jam, überhaupt von fehr widerfprechendem, fapriziöfem Charakter. Wird 
die Hausziege von gutem Schlage gut gepflegt, jo giebt fie den Frühling 
und Sommer täglih über 2—2!> Map Milh. Wird aber eine an 
freie Weide gewöhnte Bergziege an die Stallfütterung gewöhnt, jo verliert 
fie rafch die Hälfte ihrer Milch und befommt bei der beiten Pflege ein 
ausgemergeltes Anfehen. Die Gebirgsziege ift Fleiner, ehmächtiger, von 
lebhafterem Anjehen, gewöhnlih rothgrau, jhwarzbraun, vothgelb oder 
geflect, jeltener weiß oder fchwarz wie die Ihalziege. Als Attribute 
vollendeter Ziegenjchönheit gelten dem Appenzeller ein ‚dürrer Grind 
(Kopf) und pfifegrade (pfeifengerade) Beinli‘. Die Hörmer der Berg- 
ziege find meift Fleiner, gerader; fie ähnelt in ihrer ganzen Haltung der 
Gemfe. Im berner Oberlande jieht man oft ganze große Seerden von 
der gleihen vothbraunen Farbe mit dunklem Nücenftreif, am Nthone- 
gleticher trafen wir eine jtarfe Truppe großer, prächtiger Ihiere, auf der 
vorderen Körperhälfte braun, auf der hinteren milchweiß. Im Schamfer- 
thal, erzählt Pfarrer Konrad in Andeer, gebe e8 bisweilen Yiegen mit 
Gemshörnern; — 8 fer ungewiß, ob e8 nicht Bajtarde jeien. Seltener 
treffen wir Ziegen mit vier Hörnern an. 

Die Ziegenböcde de8 Gebirges, die ausnahmemerje jo außerordentlich 
große Hörner haben, daß fie von Weiten Steinböcden ähnlich jehen (wir 
haben bei Kapella im Unterengadin im Serbjte 1855 einen Fajtrirten Bod 
gefehen, Ddejjen prachtvolle Hörner im Bogen gegen 2! Yuß maßen), 
zeichnen fih befonders durch ihren fefen, muthwilligen Sumor aus. Sie 
haben etwas Grmjtes, Gravitätifches in der Haltung ihres Kopfihmudes, 
aber ein fchalfhaftes Auge und stellen, wenn e8 ans Najchen oder ans 
Spielen und Stoßen geht, ihre ganze Yeichtfertigfeit heraus. Das Schaf 
hat nur in feiner Jugend ein munteres Temperament, ebenfo der Stein 
bod; die Ziege behält 28 länger als beide. Dhne eigentlih im Ermite 
händelfüchtig zu fein, fordert fie gern zum munteren Zweifampf heraus. 
Gin Engländer hatte fich auf der Grimfel unweit des Wirthshaufes auf 
einen Baumftamm niedergefegt und war über feiner Yeftüre eingenidt. 
Das bemerft ein in der Nähe umberftreifender Ziegenbod, nähert fich neu- 
gierig, hält die micende Kopfbewegung des Schläfers für eine Heraus- 
forderung, jtellt fih in Pofitur, mißt die Dijtanz, und rennt mit gewal- 
tigem Hörnerftoß den unglüclichen Sohn des freien Albiond an, der 
fofort fluhend am Boden liegt und die Füße in die Luft jtredt. Der 
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fiegreiche Bo, faft erfchrocden über die jo geringe Widerftandsfraft eines 
Brittenfhädels, fteigt mit dem einen Vorderfuß auf den Stamm und 
jieht neugierig nach jeinem zappelnden und fehreienden Opfer. 

Neugierde ift überhaupt neben der Yaunenhaftigfeit ein hevvorftechen- 
der Sharafterzug der Ziege. Ste ift in wert höherem Grade neugierig 
als die Kuh; die Gemfe it ihr darin ähnlih. Zu den Gemfen verliert 
fih, wie bemerft, hier und da eine Alpenziege und bleibt Mongte lang 
in der Sefellfehaft. Doch muß e8 ihr fauer werden, diejen Virtuofen im 
Springen und Klettern nachzufommen, und gewöhnlich fehrt fie im Serbjte 
unvermuthet ing Ihal zu ihrer Hütte zurüd. Im Appenzellerlande über- 
winterten verlorene Ziegen in gefehligten Alpen unter großen Tannen bald 
allein, bald mit Gemfen, und fehrten im Krühling mit friich geworfenen 
Zieklein ins Thal zurüd. 

Ueberhaupt ift unfere Ziege eines der munterjten und aufgewectejten 
unter den zahmen Ihieren, wie jhon ihr Auge, ihr feiner Kopf, ihre 
ihlanfe, leichte Körperbildung und ihr großes Gehirn auf eine intelligente 
Natur Schliepen läßt. Sie ift weit empfänglicher für die Liebfojungen 
des Menfchen al das Schaf, folgt nicht, wie diejes, dem Gang der 
Maffe, jondern tritt gern frei und jelbjtitändig auf, liebt Berge und 
Freiheit, fürchtet ih nicht jo jchnell, it im Zorne ziemlich hartnäcıg, 
hat viel Gedächtni und DOrtsfinn und würde vielleiht bei völliger Frei- 
heit nach) wenigen Generationen an Yebhaftigfeit, Kühnheit und aus- 
gebildeten njtinft der Gemje wenig nachitehen. Dies gilt namentlich 
von den gehörnten Ziegen, die in den Gebirgen weit häufiger find als 
die ungehörnten, welche dafür im Thale in den Ställen vorgezogen wer- 
den. Um folhe hornlofe Ziegen zu erhalten, bedient man fih hie und 
da eines höchft barbarifchen und gefährlichen Mittels. Man gräbt näm- 
lich Zieflein, fobald die Hörnchen bervorbrechen wollen, diefe tief aus dem 
Schädel. Die Bauern verurtheilen aber in Mehrheit eine jolche Opera- 
tion als ‚ein Schelmenftüd”. 

Der die Gebirge durchitreifende Wanderer trifft häufig Ziegengruppen 
al8 maleriihe Staffage einer einfamen Alpengegend, bald frei weidend, 
bald unter Obhut eines wetterbraunen, barfüßigen Jungen. Sie find jelten 
iheu, gewöhnlich ganz zutraulich und munter. In manchen Schweizer: 
bergen folgen fie dem Fremden jtundenweit, um eine Prife Salz oder 
ein Stück Brot zu erbetteln. Grhalten fie fein Sal, fo genießen fie mit 
ebenfo großem Behagen eine Portion Schrtupftabaf. Gewöhnlich find 
ein halb Dugend Stüde einer Ochfen- oder Pferdeheerde beigegeben, und 
ihre Milch it fait die einzige Nahrung der Hüter; oft finden fih einige 
Sremplare im Gefolge einer Kuhbeerde (Kubgeiken), oder fie werden auch) 
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zu Heerden vereinigt und zur Alp getrieben. In diefem Kalle theilt man 
fie im Appenzellerlande in Saufen von je 12 Stücd ab; ärmere Bauern, 
die feinen ganzen Haufen vermögen, ftogen ihre Ziegen zujammen und 
halten gemeinschaftlich einen Geigbuben, der nebjt magerer Koft no 
geringere Löhnung erhält. Steinmüller erzählt, dag man öfters Ziegen 
mit vier Achten Zigen angetroffen, von denen die hinteren größer und 
milchreicher gewejen jeien, als die vorderen, eine Beobabhtung, die fehr 
intereffant wäre, wenn fie genauer verfolgt werden fünnte. Afterzigen trifft 
man bei Ziegen ungleich jeltener als bei Kühen an; wir fennen auch ein 
Beispiel, daß das Guter einer, Übrigens guten Ziege nur eine Zibe trug. 

Mit großer Kühnbeit jehweifen dieje TIhiere in den fteilften Gebirgs- 
bänfen umber, um vereinzelte Grasbüfchel oder zarte, lecfere Stäudchen 
zu rupfen. Dabei gefchieht e8 nicht felten, daß fich die Ziege ‚verftellt‘ 
oder ‚verjuckt‘, wo fie fich weder vor- noch rückwärts mehr getraut. So 
bleibt fie dann oft zwei big drei Tage ohne Nahrung zwifchen Tod und 
eben, bis der Geißbub fie entdeet und zu ‚löfen‘ fucht. Dies thut er 
mit wunderbarer Derwegenheit, manchmal bindet er fie an ein Seil, um 
fie die Feldwand hinaufzjuziehen. 68 ift in der That merfwirdig, daß 
der Menfh fih da zu flettern getraut, wo jelbjt die leichtfüßige Ziege 
den Muth verloren hat. Freilich find die Geißbuben, die den ganzen 
Sommer über zwifchen den Felfen leben, großartige Virtuofen im ver 
wegenften Klettern und fenmen die Gefahr jo wenig, daß fie fich mitunter 
anbieten, die jäbiten Felfenföpfe und Gebirgsjeiten durch beliebig zu be- 
zeihnende Narben und Falten zu erflimmen, wo man nicht begreift, wie 
eine Hand oder ein Fuß im fteilften Abfturz haften fann. Selten fallen 
die Ziegen todt, e8 fei denn, daß fie fih im Hörnerfampfe über den 
Felfenrand hinausjtogen oder von einem fallenden Steine, einer Zauine 
oder Geierfehwinge ergriffen werden. 

Die wegen ihrer Steilheit und Abgelegenheit für das große Vieh 
unzugänglichen einzelnen Weidepläßge der rhätifhen Hochalpen werden 
häufiger durch Schafheerden, die der bernfchen, wallifer und tejfiner Alpen 
dagegen mehr durch Ziegenheerden abgeägt, die indefjen jelten über 7000‘ 
iM. binanftreifen. Der Wanderer trifft, nachdem er halbe Tage lang 
in den endlofen Trümmer- und Gislabyrinthen umbergeftiegen it, ohne 
eine Spur von Menfchen oder Vieh zu bemerfen, plöglih und zu feinem 
höchften Gritaumen eine elende Stein und Mooshütte, einen verwilderten 
Buben, den Sonne, Wind und Schmus um die Wette gebräunt haben, 
und eine fleine, Höchft muntere Ziegenheerde, Die fi malerijh auf den 
einzelnen Blöcen, an den Grasrändern der yelfen und weit in den ‚lühen 
hinan vertheilt hat und den fremden Befucher mit neugierigen und muth- 
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willig frohen Bliefen betrachtet. 8 find dies gewöhnlich milhlofe Heerden 
(ganz junge Ziegen, faftrirte und junge Bode), die auf möglichit wohl- 
feile Weife überfömmert werden jollen, und 3—5 Monate in den ödeften 
und wildejten Gebirgslagen zuzubringen haben, ohne irgend eine Pflege 
zu genießen al8 das Bischen Salz, das ihnen der Junge von Zeit zu 
Zeit auf einen Felfen freut, um fie beifammen zu behalten. 

Diefe Hirtenbuben führen wohl das armfeligite Xeben, das in der 
Nähe der Kulturläander möglich it. Im Frühling ziehen fie mit ihrer 
beitimmten Zahl von Thieren ind Gebirge, ohne Strümpfe und Schuhe, 
Weite und Rod, in den erbärmlichiten Kleiderfragmenten, mit einem langen 
Steefen, einem Salztäfhchen, oft einem Wetterhute und etwas magerem 
Käfe und Brot verfehen. Das tft ihre einzige Speife während des Som- 
merd. Bon warmer Nahrung tft feine Rede. Dft bringt ihnen ein anderer 
unge aus dem Ihale alle vierzehn Tage, oft nur alle Monate neues 
Brot und Käfe. Diefe Nahrungsmittel werden in der Zwifchenzeit bei- 
nahe ungenießbar. Der arme Tropf nagt Wochen lang an einem ganz 
dDurhihimmelten Brotjtücde und einem fehwarzbraunen, fteinharten Käfe- 
fragmente, in dem man nur mühfam eine menfchlihe Speife zu erfennen 
vermag. Den Tag über plagt ihn die Langeweile, gegen die er oft nur 
in der vollendetiten Gedanfenlofigfeit, weit feltener in irgend einer nüß- 
lichen Beschäftigung (wie wir z.B. im Wallis etwa ftricdende Hirtenbuben 
finden) ein Schußmittel jucht. Ber fchlechtem Wetter Fauert er Wochen 
lang ohne Feuer, ohne Wort, vor Kälte und Hunger zitternd, in feinem 
feuchten Zoche, aus dem er nur hervorfrieht, um feine Thiere zu über- 
blieen, die e8, obgleih auch fie fchußlos den Unbilden der alpinen Wit- 
terung preisgegeben find, doch verhältnifmähßig weit bejfer haben als ihr 
Hirte. Gegen den Herbjt hin rüdt die Gefellfehaft dann gegen die mil- 
deren Kuhalpen hinunter, und wenn Froft und Schnee auch hier mächtig 
werden, treibt der Bube zu Thal, um einen unglaublih elenden Zohn in 
Empfang zu nehmen. 68 flingt fait fabelhaft, wenn verfichert wird, daß 
manche diefer ‚Seigbuben‘ ein folhes Sommerleben fo liebgewonnen haben, 
daß fie e8 nicht leicht mit einem anderen, menfchlicheren vertaufchen wür- 
den, daß fie gefund und ftarf bleiben und den größten Theil ihrer Sirten- 
zeit den trefflichiten Sumor behalten. Kurzweiliger wird das Geschäft, 
wenn mehrere Heerden in der Nähe gehen. Die Geigbuben denken fich 
allerlei Zeitvertreib aus; der gewöhnlichjte aber bejteht darin, daß fie im 
Srelettern der gefährlichiten Felswände, im Himabrutjchen über die fteiliten 
Sräthe auf oft grauenvolle Art wetteifern. 

Befanntlih war der große Thomas Plater aus dem Wallis in 
feiner Jugend lange Ziegenhirt. Im der für feinen Sohn verfaßten Auto- 
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biographie erzählt er bemerfenswerthe Scenen aus diefer Lebensperiode in 
naiver, treuberziger Weife. Unter anderen: ‚Da ich bei jech8 Jahren alt 
war (alfo im Jahr 1505), hat man mich zu einem Vetter gethan; dem 
mußte ih ein Jahr der Gigen bei dem Haufe hüten. Da mag ich 
mich denken, daß ich etwan im Schnee beiteeft, das ich faum daraus 
möcht fommen, mir oft die Schühlein dahinten blieben und ich barfuf 
und zitternd heimfam. Derjelbe Bauer hatte bei achtzig Seifen; deren 
mußte ich in meinen fiebenten und achten Sabre hüten. Da war ich 
noch jo Flein, daß, wann ich den Stall aufthat, und nicht gleich neben- 
jih fprang, jtießen mich die Geipen nieder, loffen über mich weg, und 
traten mir auf den Kopf, Arme und Rüden. Wann ih dann die Geiken 
über die VBispen getrieben hatte, liefen mir die erjten über die Kornäcder; 
wann ich die daraus trieb, liefen die anderen darein; da weinte ih dann 
und fehrie; denn ich wußte wohl, day man mih zu Nacht würde fehla- 
gen.‘ Einft jtürzte er beim Spiel von einer hohen Steinplatte in die 
selfen hinunter. Die anderen Hirtenbuben hielten ihn für verloren. Er 
blieb aber unverfehrt. Sechs Wochen fpäter ftürzte eine Ziege an der 
-gleihen Stelle hinunter und blieb todt. ‚Ein ander Mahl gingen meine 
Seiglein auf ein Felslein; 68 war eines guten Schritte breit und darunter 
graufam tief, gewiß mehr denn taufend Klafter hoch nicht? denn Felfen. 
Von dem Felfen ging eine Geig der andern nach über einen Schroffen 
(Sefimfe) hinauf, daß fie blos die Fupfläuelein mochten ftellen auf Die 
Krautbüfchen, die auf dem Felfen gewachfen waren. Wie fie nun aufbin 
waren, wollt ich auch nah; als ich aber nicht mehr al8 ein Schrittlein 
mih am Gras hatte aufgezogen, fonnte ich nicht weiter fommen, mocht 
auch nicht wieder auf das Schröfflein fehreiten und durfte noch viel min- 
der hinderfih fpringen; denn ich fürchtete, wenn ich hinderfich Tpränge, 
ich würde übergnepfen, und über den graufamen Felfen hinabfallen, blieb 
alfo eine gute Weile ftehen und wartete auf die Huth Gottes, indem ich 
mich mit beiden Händen an einem Grasböfchen hielt, und mit dem großen 
Zehlein auf einem Büchlein fund. Im diefer Noth war mir fehr angit; 
denn ich fürchtete, die großen Geyer, die unter mir in den Yüften flogen, 
möchten mich hinwegtragen, wie denn etwan in den Alpen gefchieht, daR 
die Geyer Kinder und junge Schaaf hinwegtragen. Dieweil ih nun da 
jtuhnd und mir der Wind mein Gewändlein hinten aufwehete, jo erfieht 
mich mein Gefell Thomann von weitem und ruft mir: ‚Ihömeli, nun 
ftand still" gath hinzu auf das Felslein, nihmt mich beym Arm und 
tragt mich wieder hinderfih, da wir denn auffommen mochten zu den 
Geißen. — — — Solch gut Leben hab’ ih in Menge auf den Bergen 
bei den Geifen gehabt, die mir vergefien find. Das weih ih wohl, da} 
36* 
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ich felten ganze Zehen gehabt habe, jondern Bläb daran geftopen, große 
Schrunden, oft übel gefallen, ohne Schuhe der Mehrtheil im Sommer, 
oder Holsfcehube, großen Durft. Mein Speiß war am Morgen vor Tag 
ein Bray von Noggenmehl: KA8 und Koggenbrot giebt man einem in 
ein Körblein mit zu tragen am Rüden; zu Nacht aber erwählte Kasmilch, 
doch defjen alles fo ziemlih genug. Im Sommer fann man im Heu 
liegen, im Winter auf einem Straufad-voll Umgeziefers. So liegen ge- 
meinlich die armen Sirtlein, die bei den Bauern in den Eindden dienen!‘ 

Milchlofe Ziegenheerden, gewöhnlich Faftrirte oder unfaftrirte Böck, 
werden auch oft einfach in ein bejtimmtes, ganz abgelegenes Weiderevier ge- 
trieben, fich jelbjt überlaffen und erjt im Serbjte wieder zufammengefucht, 
wobei dann nicht felten manch theures Haupt fehlt. Oder man fchieft ihnen 
wöchentlih durch einen Knecht oder Buben etwas Salz, das fie dann auf der 
beitinnmten, traditionellen Steinplatte genau zur gleichen Stunde fehnfüchtig 
erwarten und unter vielen Necdereien und Kämpfen vom Felfen ableden. 

Wir haben Shon öfters die Bemerfung gemacht, daß faum ein anderes 
Haustbier des Nachts fo unruhig Shläft, jo viel Allotria treibt und jo 
beweglich ift wie die Ziege, die darın ein Stüf Steinbocdsnatur befikt. 
Hat man das Unglüd, fein Nachtlager in der Alphütte eines Ziegenhirten 
aufihlagen zu müfjen, jo fann man auf eine häufige Unterbrechung der 
Nube zählen, befonders wenn das Hüttendach, wie e8 meifteng der Fall 
it, auf einer Seite an den Boden fich anlehnt. Gin Theil der Yiegen 
nimmt gewöhnlich feine Station auf dem Schindeldache, ein anderer jucht 
diefe zu vertreiben und herabzuftoßen, jo daß 8 unaufhörlich über dem 
Kopfe fnattert und poltert und flingelt. Liegt zum Ueberfluffe noch unter 
der Schlafftätte eine Gefellfehaft von Ferfeln, fo ergänzt das Unterhaus 
nit rebellifch grunzenden Konzerten die Baufen, welche vielleicht im Ober- 
haufe auf dem Dacdhe eintreten. Ginzelne Alpjtriche werden in der ganzen 
Schweiz auch mit milchgebenden Yiegenheerden befahren und zu ordent- 
licher Alpwirthfehaft benugt. Die Milh wird zu Käfe gemacht, und die 
Molfe bildet die Sauptnahrung des ‚Geigfennen‘.  Diefer it in der 
Swifchenzeit zugleih Wildheuer und mäht jene jteilen Grasbänder ab, 
deren Produkt fonjt unbenugt bliebe. Gr jammelt im Auguft und bis 
in den September einen hödhit gewürzigen Seuvorratb in feiner Hütte 
zufammen, auf dem er gewöhnlich feine Schlafitelle einrichtet, und trägt 
ihn, wenn er Zeit findet, vorerjt bündelweife in eine zugänglichere untere 
Scheune, von wo er ihn im Winter vollends ins Thal jchlittet. Nicht 
jelten aber machen Ziegen und Gemfen jene mühfame und gefährliche 
Heuernte an den fteilften Böfhungen de8 Gebirges noch gefährlicher und 
jelbft tödtlich, indem fie, über dem Kopfe des Wildheuers an den Felfen 
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grafend, unaufhörlih Steine löfen. Gin Geiffenne erzählt ung, wie er 
von feinen eigenen Ihieren nicht jelten Stunden lang der Gefahr des 
Erichlagenwerdeng preisgegeben wurde, da vor und hinter ihm unauf- 
hörlich Steine niederfprangen und er jeden Augenblic erwartete, mit ins 
Thal gefchleudert zu werden. Gr bejtätigte auch die öfters gehörte Wahr- 
nehmung, das die Ziegenheerden vor eintretendem Umwetter bergab, vor 
nabender guter Witterung aber bergan zu weiden pflegen. In älteren 
Zeiten wurden die Bergziegen öfters ein Naub der Bären, Wölfe und 
Luchje, oder der Yämmergeier und Steinadler. Bon einer folchen Begeg- 
nung erzählt Nifolaus Servorhard in jeiner Delineation ein drolliges 
Stüclein. Ein Bauer 309, feine Ziege am Strike führend, über die in 
älterer Zeit duch Drachen und reipende Thiere, heutzutage nur noch 
durch ihre Schneeftürme berüchtigte Lenzerheide (Bünden). Oberhalb des 
Dorfleing Yenz band er fein Thier an die offene Thüre der Kapelle und 
ging abjeitd. Sofort fam ein Wolf, der wahriheinlih die Spur fchon 
eine Weile verfolgt hatte, aus dem Bergfiefergebüfch und überfiel die Ziege. 
Dieje rettete fich im Schred in die Kapelle; der Wolf folgte. In der 
höchiten Noth nahm die hart Bedrängte einen Cab hoch über ihren Jeind 
zur Ihür hinaus und z0g diefe dadurch feit zu, jo daß der Wolf ein- 
gefchloffen war und nun von dem zurücfehrenden Bauer und herbei- 
geholten Nachbarn jämmerlich erichlagen wirde. Heutzutage find die 
Beftien bi8 auf ein geringes Map reducrt. Gegen Adler und Fleinere 
Naubvögel wie die gierigen Naben vertheidigen die Ziegen ihre Jungen 
nicht felten muthig mit den Hörnern, die Jühfe dagegen wilfen hin und 
wieder eines durch Lit zu erhafhen. Gefährlicher find ihnen die Hoch- 
gewitter, deren eines 3.8. am $. Juni 1859 in den Sernfthalbergen 
mit einem einzigen Blisftrahl an 70 Ziegen erjchlug. Ein anderer an- 
geblicher Ziegenfeind, die Nachtihwalbe (Ziegenmelfer), wird heutzutage 
auch von den Bauern faum mehr für fehäadlih gehalten. Anders war 
08 vor dreihundert Jahren. Damals erzählte Turnerus in feinem Vogel- 
buche, ein alter Geifhirte in den Schweizerbergen habe ihm berichtet, vor 
Sahren habe er folcher Vögel viel gejehen, hab’ auch viel Schaden von 
ihnen empfangen, indem fie ihm auf einmal jeche Seigen ausgefogen 
hätten, worauf diefe blind geworden feien. ‚Sest aber jeien fie all zu 
den nidern Teutfehen geflogen, da fie dann nicht allein die Seilien faugen 
und verblenden, fondern fie tödten auch die Schaaff dajelbit.‘ 
Bekanntlich find die Ziegenheerden durch ihre Nafchhaftigkeit die ge- 
fährlichften Feinde und eine wahre Geißel der Gebirgswaldungen geworden; 
aber allmälig wird diefem fchädlichen Umwejen durch beifere Forftpolizei 
und Ginfehränfung des Ziegenjtandes entgegengewirft. Im Ganzen zieht 
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die Ziege ein mageres, halbfaures Futter mit grünen Knospen und Zweigen 
dem fetten Wiefengrafe vor. Merfwürdig it Die Beobachtung, daß die 
giftigen Gibenadeln, Wolfsmilh und Schierling von ihr ohne Nachtheil 
gefreffen werden. Nicht felten frißt fie auch von der Germer, bricht aber ge- 
wöhnlich den Fra wieder aus. Die Blätter des Spindelbaums (Evony- 
mus) und die Eicheln dagegen follen ihr nachtheilig fein. Die Ziegenmilch 
wird im YAuguft, wo die Thiere die höchjten Alpen befteigen, fir am 
fräftigften gehalten. Der größte Theil wird zu fünf- bi8 zehnpfündigen 
Käfen verarbeitet, die von vorzüglihem Wohlgefhbmad find. Dagegen 
fieht man jelten Ziegenbutter. Um folche zu erhalten, muß man die 
Mil vorerjt fieden, worauf erjt eine gehörige Abfonderung des Nahmes 
jtattfindet. Die Butter ift ganz weiß, bat einen fpecifiihen Ziegengeruch, 
ift nach zwei Tagen jchon bitter und ungenießbar, wird aber von den 
Bergbewohnern, bejonders wenn fie viele Jahre alt it, mit großer Wor- 
liebe als Heilmittel bei Wunden, Quetfhungen und allerlei Schäden ge- 
braucht. Dap die Alpenziegenmolfe auch als Gegenmittel gegen ver- 
jhtedene innere Krankheiten mit großem Vertrauen taufendfältig getrunfen 
wird, beweist der jtarfe Bejuch der fehweizerifchen Molfenfurorte.  Gewiß 
it e8, daß die Ziegenmilch weit Fräftiger, fetter und nahrhafter ift als 
die Kuhmilch, umd natürlich defto beffer, je würziger das Futter it. Das 
Sleifch der jüngeren Ziegen wird überall im Gebirge gern gegeffen,; von 
alten dagegen tft e8 oft zähe und nicht wohlfchmeeend und wird höch- 
jtens von den ‚fremden Serrfehaften‘ im berner Oberlande unter der Firma 
von Gemfenfleifch mit PBallion genofjen. Im der dftlichen Schweiz liebt 
man 8 gedörrt. Auch mäftet man hie und da verfcehnittene junge Böde, 
deren Fleisch jebr fett und ohne übeln Ziegengefhmad it. 

Sm berner Oberlande hat der verdienftvolle Kajthofer Berfuche ges 
macht, die Kahemir- und Angoraziegen zu afflimatifiren. Gr bat diefe 
jogar mit Gemfen gepaart und Baftarde erhalten (9). Das Klima jehien 
ihnen zuzufagen. Die Wolle wurde fein und lang; nur genügte der 
Milchertrag nicht, da diefe Ziegen nicht mehr Milch erzeugten, ald zur 
Nahrung ihrer Jungen nothwendig war. Don fruchtbarer Kreuzung 
unferer einheimifchen Ziege mit der Gemfe find zuperläffige Beispiele be- 
fannt; ebenfo bat man, wie erwähnt, vom Steinbof und der Ziege 
Ihöne und große Baftarde erhalten, welche aber einen fo bösartigen Cha- 
vafter annahmen, daß fie Menfhen und TIhiere mit ihren ftarfen Hörnern 
angriffen. Ein folcher Baftardbod von ungemeiner Größe wurde zuerit 
auf dem Hausberge bei Anterlafen gehalten und brachte dafelbit einen 
Sennen beinahe um; nachher fam er auf die Grimfel und griff die 
Neifenden jtets fampfluftig an. Er fteht ausgeftopft im Mufeum zu Bern. 
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Noch erwähnen wir jener drolligen Mipftififation etlicher Wallıfer, die 
vor längerer Zeit mehrere lebendige Thiere als Steinböde nach Paris 
brachten und zu guten ‘Preifen verkauften. Sie famen vom St. Bernbards- 
berge. Die Naturforjcher hielten fie bald für Steinböde, bald für Bervar- 
ziegen; 08 waren aber in Wahrheit nichts Anderes als gewöhnliche Biegen, 
die in halb verwildertem Zustande ehr groß und fhön geworden waren 
und namentlich außerordentlich große Hörner befommen hatten. 


II. Die Berafchafe. 


Stammeltern und Naffen. — Weberfömmerung im Gebirge. — Die Bergamasferheerden. 
— Der Zug auf die Alp. — Die Paftoren und die Societät. — Lebensweife der Teffini. 
— Die Nubung der Herde. — Schaffäschen und Schafziegerehen. — Grtrag der Schaf: 
alpen. — Die Schweine als Beigabe der Herden. — Gigenthümliche Smäbrung im 
bündner DOberlande. 


Auf den Kelfengebirgen Sardiniens, Korfifa's, NKreta’8 und Süd- 
jpaniens hauft in größeren Nudeln das wilde, fuchsrothe Mufflonfchaf 
(Ovis Musmon. Bonap.), mit weißer Schnauze, hellem Augenrand und 
weißer Unterfeite, ein jtarfes, aeiwandtes Ihier, das dem Steinbod an 
Sprungfertigfeit wentg nachgiebt und dag Yıeblingsziel der dortigen Hoch- 
jagd bildet. 

Von Ddiefer wilden Schafart joll unfer gemeines Sausjchaf abitam- 
men, das urfprünglih für ein freies Gebirgsleben bejtimmt feheint. 

In der Schweiz it Die Schafzuht im Ganzen nicht jehr bedeutend, 
da die Zerftücdelung des Grundeigenthums ihr jehr nachtheilig fein muß, 
da ferner die Alpenweiden jo fehr vernachläfligt werden, und die Schaf- 
hut meiftens auf die forglofefte Weife betrieben wird.  Unfere gewöhn- 
lichen Schafe liefern zwar treffliches Fleifh, aber nur wenig und grobe 
Wolle Gährlih 3—4 Pfund); fie find indeffen dabei ziemlich Elein, wenn- 
gleih wohlgeformt. Wir finden bei uns folgende Sauptarten! 

1) Das gewöhnliche fehwäbische Schaf von mittlerer Größe, in der 
Negel weiß, mit geringer Wolle. 

2) Das flämifche oder holländifhe Schaf mit längerer und feinerer 
Wolle. 

3) Das Bergamasferfchaf, von dem wir als eigentlichen Bergthier 
genauer berichten werden. s 

4) Das fpanifche oder Merinofchaf, Flein, mit furzem Schwanze nud 
vorzüglich feiner, fraufer Wolle. Cs hält unfer Klima auch auf den 
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mildern Alpen gut aus, vermehrt fich jtarf und ift wenigen Krankheiten 
ausgefeßt. Unter der unanfehnlichen, fchmusigen Oberwolle jteht die 
lange, feine und foftbare Merinowolle. Man findet folche Heerden jelten 
in der Schweiz, am häufigiten im franzöfiichen Theile, doch auch dort nicht 
jo zahlreich al8 zu wünfchen wäre. In den Kantonen Schwyz und Grau- 
binden wurden die diesfallfigen Verfuche allzu fchnell wieder aufgegeben, 
da die Bauern die Behandlung der edeln Wolle nicht recht begriffen und 
das Tleifh der Merinos von geringerem Werthe ift als das der Yand- 
ihafe. Graubünden hält außer den Bergamasferheerden immerhin noch 
etwa 80,000 Stüd eigene Schafe. Ste jtammen wahrjcheinlih vom 
ihmwäbifchen Zandfchaf ab, find klein, von grobem Vließ, aber ehr frucht- 
bar, indem fie jährlih in zwei Würfen 3 bis 6 Junge bringen. hr 
Fleifeh ift zart, ihre Maftungsfähigfeit jchr groß und ihre Dauerhaftig- 
feit bewährt fich im ftrengften Klima. Nur im Pratigau finden wir noch 
bie und da eine etwas größere, feinwollige Rajfe, die von der genannten 
Merinosfreuzgung herrührt, befonders in Seewis, auch in Parpan. mn 
der füdlichen Kantonshälfte wird das einheimische Landjchaf öfters mit 
dem Bergamasferfchafe gefreuzt, doch, wie e8 fcheint, ohne großen Nusen. 
Im Glarnerlande war in älterer Zeit die Schafzucht weit bedeutender, 
deeft aber heutzutage mit 10,000 Stüd den eigenen Verbrauch nicht mehr. 
Das inländifhe Schaf it dort ziemlich viel größer und an 20 Pfund 
ihwerer al8 das Fleine aus Graubünden, hat dichte, grobe, jchwach- 
fraufe Wolle, und ift bald gehörmt, bald hornlos, e8 wird mehr des 
Fleifches als der Wolle halber gepflegt. Im Teffin, das ungefähr 24,000 
Stück hält, wird theild das Bergamasferihaf, theild eine Fleine geringe 
einheimische Art ohne Sorgfalt gezogen. Im berner Oberlande dagegen 
läßt man dem großen, hownlofen, weißvliegigen Frutigfchafe, welches den 
TIhalbewohnern die Wolle zum beliebten Frutigtuche liefert, ungleich 
beffere Pflege angedeihen. 

. Im Gebirge ift den Schafen der unzugänglichite Theil, den die Kühe 
nicht betreten fönnen, ald Sommerweide angewiefen, bis über 9000° U. M., 
oft bloße Gilande mitten in ftundenlangen Trümmer- und Sletiherwüften, 
zu denen fie nicht felten mit großer Mühe bingefchafft, bald getragen, 
bald fogar an Striken über Felfen hinaufgezogen werden, wie 5. D. 
auf die ‚Trifft‘ am PViefchergleticher. Ein Schafbube bütet fie, wobei er 
fich in Acht nimmt, die Heerde wo möglich nicht über Firnflächen zu 
treiben, auf denen fie fehneeblind würden, und fie vor einfallendem Schnee- 
geftöber aus dem Hochgebirge zu führen, da oft die Heerde, wenn fie 
von Schneeftürmen überrafcht wird, fih auf den Boden legt und eher 
vor Froft und Hunger zu Grunde gebt, als daß fie ihre Stelle verliege. 
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Der Schäfer ftreut feinen Ihieren jeden Abend etwas Salz auf den Boden, 
das fie dann die Nacht durch fleißig ableden. Oft trifft man in abge- 
legenen Alpeneindden auch Fleine herrenlofe Schafheerden in balb verwil- 
dertem Zuftande, deren Junge nicht felten den Naben, Adlern und Lämmer- 
geiern zur Beute werden. Meberhaupt find unfere einbeimifchen Naub- 
thiere feiner Art von Vieh gefährlicher als den Schafen. Sowie diefe im 
srühjahr zuerft in die Gebirge getrieben werden, finden fih in vielen 
bündnerifchen Ihälern die Yämmergeier, die fonft das ganze übrige Jahr 
nie bemerft werden, fofort zu ein- bi8 zweiwöchigem Befuche mit größter 
Negelmäßigfeit ein, wie z.B. in den Berninathälern die Geier von Ka- 
mogasf. Noch gefährlicher find aber den rhätifhen Schafheerden die 
Bären, die oft in einer Nacht über dreißig Stücf niederreißen. Im Sabre 
1854 haben fie befonder® große Gefchäfte gemacht; obgleich im Sommer 
im Münjterthale ein Jäger 4 Stüf (Mutter und drei Junge) zumal 'nieder- 
ihoß, jpuften fofort andere wieder an vielen Orten. Auf einer müniter- 
thaler Weide wurden im Auguft vier Bären beim Spielen überrafcht, in 
den Bergwäldern von Stk feheinen mindeiteng S—10 Stüc zu haufen. 
Auh im Bufhlav und Prätigau wirthihaften fie jcehlimm unter den 
Schafen umd fprengen oft mehr alg ein Dusend Stüde über die Felfen 
in den Abgrund. 

Sm Appenzellerlande u. a. DO. bilden einige Schafe oft die Zugabe 
einer Kuhheerde. Man benußt in der deutfchen und franzöfifchen Schweiz 
nur ihre Wolle und ihr Flesh, mie ihre Milh. Se höher die Schafe 
weiden fönnen und je trodener der Sommer tft, defto bejjer gedeihen fie. 
Sm Unterfchiede vom Mindvieh pflegen die Schafe, wenn das Wetter ab- 
fallen will, bergan zu weiden und zwar mit großer Sartnädigfeit. So 
ziehen fie fih nicht felten im Serbft nach den fchon befchneiten Hochalpen 
hinauf und gehen dort oft zu Grunde, wenn fie nicht mit Gewalt zurüd- 
gebracht werden fünnen. Sndeffen haben nicht jelten im Serbjt verloren 
gegangene Schafe fich über Winter ganz ordentlich im Gebirge zu erhalten 
gewußt und find im folgenden Frühling fogar mit einem oder mehreren 
Jungen wieder aufgefunden worden. 8 gehört Überhaupt zu den Eigen- 
thümlichfeiten der Schafe, lieber in den fterilften Schutthalden einzelne 
Alpenpflänzhen auszurupfen al® in der guten Alp zu weiden. Abende 
fuchen fie mit Paffion hohe, luftige Gräthe für ihr Nachtlager aus und 
veranlaffen auf folhen öden Stellen durch ihren fräftigen ‘Pferch oft eine 
überrafchend üppige Begetation. 

Für die Ueberfömmerung wird gewöhnlich ein halber Gulden vom 
Stüf bezahlt. Der Hirtenbube erhält nebit der Speife 30 Kreuzer bis 
einen Gulden Wochenlohn. Dft verunglüden diefe Heerden, da befannt- 
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lich nach dem eigenthümlichen Nachabmungstriebe diefer Thiere alle Stüde 
dem Yeithammel folgen, jelbjt wenn er in den Abgrund fpringt. Bald 
treiben fremde Hunde den Saufen zu jolher Berzweiflung, bald ein Hagel- 
wetter, wie einft am hoben Mefmer, wo 200 Stüd todtfielen, bald 
tödtet ein unglücliher Blisitrahl die ganze vicht aneinandergedrängte 
Heerde. ES vergeht fein Sabr ohne jolche Unfälle; auf dem rnift- 
jhafberg im Kanton Freiburg tödtete eine Gewitternacht vom 4. auf den 
5. Auguft 1853 neunzig Schafe auf einmal; im Sum 1859 erfchlug der 
Blis im Schlattalpli am Glärnifch fünfunddreißig Stüd. Sehr gering 
it dagegen die Belchädigung der Gigenthümer durch Diebitahl. Schaf- 
diebe find überall vom Wolfe jeher gebrandmarft, fait wie die Nenn- 
thierdiebe und ‚Nennthiermörder‘ dem Yappen em Gräuel find. Noch 
heute erzählen die Zermatter, wie ein Schafdieb auf den Weiden am 
Matterhorn in ein dumpf und unaufbörlich blöckendes Schaf verwandelt 
und erjt auf den Srorasmus eines Priefters zur Nube gebracht worden fei.*) 

(58 ft gewiß, daß die Schafzucht auf unferen Sochgebirgen weit 
nußgreicher umd häufiger betrieben werden fönnte und gar vieler Berbeffe- 
rungen fähig wäre. Nicht nur wäre der trefflihe Dünger den magern 
Srasitellen jehr zuträglich; die freie Alpenweide läßt die Heerden au 
weit gefünder als die im Thale ftattfindende Stallfütterung, die nament- 
ih den Schafen nicht behagt. Andrerfeits hat aber auch die Schafasung 
wieder erhebliche Nachtheile in Lofalen, wo, wie gewöhnlih im jenen 
Höhen, die Nafendefe Shwach, furz, jporadifh tt, da die Schafe die 
Prlanzen ganz nahe am Boden und meift in der Blüthezeit abweıden, 
die Gewächje ao fich nicht mehr felbjt düngen und feine Samen aug- 
bilden fünnen. Zudem thun die Schafe bei Sturm und Schneewetter, 
wo jte fih in die Wälder ziehen, dem jungen Baumwuchs beträchtlichen 
Schaden und vernichten in Gemeinschaft mit den Ziegen die junge Wald- 
jaat in ganzen Gebirgsitreden. 

Kine eigenthümliche und höchft intereffante Erfeheinung von zahmen 
Hohgebirgsthieren bieten die Bergamasferfchafe, welche alljährlich aus 
den TIhälern von Brescta und den Gbenen de füdlichen Tejfins nach 
den engadiner Alpen wandern und dort den Sommer über bleiben. Diefe 


*) Das Wallis ift überhaupt das gefpenfterreichite Schweizerlofal; namentlich Fennt 
dort die Bolfsfage viele verzauberte Thiere, wie den tanzenden Sjel von Zermatt, 
die fliegende Giftviper von Vouviy, den Niefenftier der Zauchetalp, Kater Marimins 
goldnes Kalb zu la Soye, das dreibeinige No und die jehielende, grünäugige Nath- 
hbausjau zu Sitten, den Bo von Monthey, die [hätebewachende Schlange zu Lierre xc. 
Zu St. Maurice jchivimmt eine weiße todte Forelle auf dem Spiegel des Klofterteiches, 
wenn einer der Chorherren ftirbt. 
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Kaffe ft weit größer als die gewöhnliche. Die Ihiere find bochbeinig, 
meist weiß, fragen den Kopf hoch, haben eine ftarf gewölbte Nafe, vom 
Untermaul bis auf die Brust eine Art von Wamme und hängende Ohren. 
Bei eintretendem Schneewetter blöden fie in tiefem Baßtone und mit der 
gleihen Stimme rufen die Meutterfchafe (Auen) ihren Zämmern. Der 
Humor diefer Kaffe ift ein fehr melandholifcher, man fieht nie ein Zamım 
munter jpringen, wie dies bei den anderen Naffen jo häufig gefchieht. 
Alhjäbrlich, wenn die Vegetation der höchiten engadiner Bergiweiden 
jih zu entwideln begummt, fieht man auf den Straßen, welche aus den 
jüdmatländifchen Tejfinmarfchen nach der Adda und dem Komerfee führen, 
die nomadifirenden Karavanın. Yangjam ziehen die gewaltigen Züge 
der großen Schafe überall am Wege nafchend dahin. Große, magere, 
langhaarige Hunde halten eine mufterhafte Bolizei. An der Spite des 
Zuges geht ein Schäfer, am Ende ebenfalls einer oder zwei. 68 find 
Bewohner der bergamasfifchen IThäler Val Sertana und Brembana, wo 
Serdenbau, Aderbau und in den unmirtbhlichen Seitenthälern die Schaf- 
zucht zu Haufe it. Die wandernden Heerden find feit Sabızehnten Gigen- 
thum mehrerer, meift mit einander verwandter Dirten, die in einem ge- 
wiljen Societätsverbande mit einander ftehben und das wandernde Dirten- 
leben fchon jeit vielen Generationen betreiben. An der Spise derjelben 
jteht ein Chef (Gl pastore). Diefer it bereits im Frühling in die bünd- 
ner Gebirge voraus gereit, um die Alpen, Die er zu benugen gedenkt, 
zu pachten, die Akkorde feitzuitellen und die nothiwendigen Vorbereitungen 
zur Ankunft der Heerde zu beforgen. Die Hirten, deren wwettergebräunte, 
von pehihwarzem Haupt- und Barthaar beichattete Sefichter oft von 
aufßerjt jehönem, edelm Schnitt und mit feurigen Augen und fehneweipen 
Sähnen gefchmüct find, Fleiden fich in grobe wollene Nöcde und Bein- 
fleider und bededen fich mit einem fpisen, breitrandigen Hut. Ber Falten 
oder regnerifchem Wetter werfen fie einen weihen Mantel um; ihre Sem- 
den find ftet8 vein und weiß, fo dürftig auch das ganze Ausjehen it. 
Den Befchluß des Zuges machen ein oder mehrere wohlbepadte Efel von 
großer und ftattlicher Art, die fo viel tragen wie ein gewöhnliches Saum- 
pferd. Die Betheiligten beforgen die Hut abwechjelnd. Während. die 
Einen bei den Schafen find, find die Andern für eine gewiffe Yeit in 
ihren heimathlichen Ihälern und helfen ihren Familien die YJeldgeichäfte 
beforgen. Nur der Paitore ift von den Heerdengefchäften frei, da er mit 
dem Schafhandel, Nerfaufe der Käfe und dergl. befchäftigt it, doch theilt 
er fih oft freiwillig mit feinen Genofen in die übrigen Arbeiten. Sit 
der Frühling bereit3 warm, fo reifen die Heerden nur des Nachts, in 
den Falten Herbittagen der Nücfehr dagegen nur de8 Tages. So jorg- 
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fältig die Hirten find, jo dürfen fie doch ihren vortrefflich abgerichteten 
Hunden, von denen gewöhnlich je einer einen größeren Trupp bewacht 
und in Ordnung hält, das Meifte überlaffen. Sie reifen auf traditio- 
nellen Wegen und ihre Ginfehr it immer an Orten, wo fie vielleicht ihr 
Leben lang fehon eingefehrt find. Dabei bezahlen fie Gemeinde für Ge- 
meinde ein Fleines Paffagegeld für das, was ihre Schafe unterwegs ab- 
freffen, oft auch nicht unbeträchtliche Zölle. 

Auf der Alp, zu deren VBachtung und Bejegung fih oft mehrere 
Sigenthümer unter gemeinfamer Tragung der Unfoften nach der Zahl ihrer 
Schafe vereinigt haben, angefommen, vertheilen fie ihre Ihiere in vier 
abgefonderte Heerden, zunächit die Mutterfchafe mit den faugenden Län 
mern, dann die faftrirten Majt- und Schlacbtichafe, Ferner die unfaftrirten 
Widder und jungen Auen und endlich die Melkichafe, die feine Jungen 
haben, und etliche unfaftrirte Widder. Seder Abtheilung wird auf der 
nämlichen Alp ein bejtimmter Werdediftrift angewiefen, fo daß fie fich 
nie mit einer anderen vermifchen fann, ein Sumd und ein Hirte bei- 
gegeben, der, wenn er von der Haupthütte allzu entfernt wäre, feine 
eigene Fleine Wohnung hat. Die Haupthütte hat drei Abteilungen, 
die Küche, das Schlafzimmer und die Mülh- und Borräthefammer, 
wozu oft noch eine ftallartige VBorhalle für die Heerde fommt. Nun 
beginnt die einförmige Wirthiehaft. Die Hunde nehmen forgfam ihre 
Schaar ind Auge und verlaffen fie nie. Kommt ein Fremder in die 
Alp, jo nimmt ihn oft der Hund des Diftrift3 Schon von Weitem in 
Empfang und begleitet ihn jcehweigend durchs Revier, nähert fih derjelbe 
jedoh den Schafen, fo padt ihn der Hund fofort und hält ihn feit, bis 
der Hirte fommt. Die Nahrung der Schafhirten it jehr armfelig, ob- 
gleich fie in der Negel ziemlich wohlhabende Leute find. Jeden Morgen 
und Abend genießen fie ihre Wafferpolenta aus Mais oder Sirfe mit 
etwas Zieger oder Käfe. Ihr einziges Getränf it Waffer und Molke; 
Suppe, Brot, Butter fommt ihnen nicht zu. Sie find von düjterm An- 
jehen, höchft verfchlagen und wortfarg. Ihr Charakter hat etwas Naubes 
und Wildes. Nie hört man fie wie etwa andere Hirten ein Lied fingen. 
Den ganzen Tag und die halbe Nacht bringen fie während der Alpzeit 
bei den Schafen zu. Dabei zeichnen fie fih durch außerordentliche Wünft- 
lichkeit, Sorgfalt, Abhärtung und Genügjamfeit aus. Auf ihren hölzernen 
Pritichen bejteht ihr Lager aus altem Heu, über das jte ihre Dede und 
Mäntel breiten. Der No dient als Kopfkiffen. Nicht felten fieht man 
achtzigjährige Greife unter den Hirten. Das Weiden gefchieht nach einem 
gewilfen Plane, indem fich die Schafe nicht beliebig ausbreiten dürfen. 
Die betreffende Abtheilung bleibt immer auf einem verhältnikmäßigen 


Die Bergfhafe 573 


NRaume al3 loderer Haufe bei einander. Mit der größten Folgjamteit 
folgen die Ihiere dem Hirten über Klippe und Gletfeher till und an 
einander gedrängt. Gin helles, furzes Pfeifen ift das Zeichen zum Auf- 
bruch, ein tieferes oder ein nachgeahmtes Blöcden lot die Schafe auf 
dem Zuge. Wenn diefe lagern jollen, jteht der Anführer ftill, umgeht 
langfam die Heerde im Kreife und treibt dann mit furzen Kebltönen die 
entfernten Thiere herbei. So gelagert bleiben fie gutmüthig till, bis 
wieder das Zeichen zum Aufbruch ertönt. Dabei fann fie der Hirt ohne 
Mühe an die abgelegenjten Orte dirigiren und die Fleinften Graspläschen 
von ihnen abweiden laffen. Da aber diefe Naffe bei ihrer Größe und 
Schwere einen ehr feharfen Tritt bat und fo enge gedrängt geht, brechen 
die Heerden gar häufig die dünne Vegetationsdedke, veranlaffen Nafen- 
abfigungen und zerjtören jährlich manches Weideplägchen. Zudem freffen 
fie doppelt jo viel als die Yandichafe. 

Wittern fie, wie 08 1m den engadiner Bergen oft geichieht, einen 
Wolf, Yuhs oder Bären, jo bleibt dennoch die ganze Heerde dicht bei- 
fammen, während die an folche Zucht nicht gewöhnten Landfchafe aus- 
einanderftieben, dann geht der Hund vor und jucht den Sirten herbei- 
zubellen. Die Hunde allein, jo mutbig fie find, nehmen e8 doch ver- 
einzelt faum mit einem veigenden Ihiere auf, da e8 ihnen an Kraft 
gebricht, greifen aber in Mehrzahl oft den Wolf an. Sie werden nur 
mit Kleie und Waffer oder Molfen gefüttert und find darum jchon und 
befonders bei ihrer jtäten Ihätigfeit jehr mager. 

Man jchreibt den Mangel an fröhlichen Temperament bei diefen 
Schafen den vielen Strapazen zu, denen fie ausgefegt find. Weberfällt 
fie auch der Schnee, fo müffen fie doch im Freien aushalten, und zwar 
oft Tage lang, ohne irgend Futter zu befommen. Sie jehmiegen fich 
dann eng zufammen und ftehen dumpf blödend an einem Selfen. 

Die bergamasfer Schafhirten ziehen folgende Nusung von ihren 
Heerden. Zumächit verfaufen fie den Sommer über faft fortwährend die 
fetten faftrirten Widder; denn faum haben fie die Alp bezogen, jo fonmen 
ihon die Fleischer der Nahbarfchaft, um ‚fette Waare‘ einzuhandeln. 
Ferner aus der Nermehrung der Heerde durch die Yammer. Die Mutter: 
jchafe werfen zwar im Unterfehied von den Landichafen gewöhnlich nur 
ein Lamm, aber dafür ein fehr ftarfes. Der Wolleertrag it ebenfalls 
beträchtlih und wird jährlich zweimal gewonnen. Man rechnet die 
Schur des Stüdes auf A—5 Mund; doch ift die Wolle gröber ale die 
der Landihafe, die freilich verhältnigmäßig weniger liefern. Die Ber- 
gamasferwolle wird zu groben Tüchern für Uniformen der Armee und 
Bettderfen, namentlih in Clufon im Serianerthale, verarbeitet. Das 
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leifch der Schafe it hart und unjhmadhaft, aber jehr fett. Tallt auf 
der Alp ein Schaf todt, jo fehneiden fie ihm die Knochen aus, jalzen e8 
ein, jpannen e8 mit Stäben aus einander und dörren e8 auf Stangen 
oder auf dem SHüttendahe an der Yuft. Diefe jtäte Dekoration (oft 
hängen 20—30 Stüf an den Mauern) it freilich nicht jehr einladend; 
doch riecht fie wenigfteng nicht jhlimm, da die Luft der hohen Alplagen 
Fäulmi oder Madenbildung niht fo leicht zuläßt. Diejes lufttrocdene 
Fleifh findet in Stalien Käufer zu hohem Preife (24 Kreuzer das Pfund); 
darum acquiwiren die Hurten oft in der Nähe auch anderes gefallenes 
Schmalvieh, um 8 auf gleiche Werfe zuzubereiten. 

Gine weitere eigenthümlihe Nusung ziehen die Teffint (jo werden 
diefe Schafhirten gewöhnlich genannt, weil fie am Tefjin überwintern) 
aus der Milch ihrer Schafe. Das Melfen wird von ihnen für eine fehr 
befhwerliche Arbeit gehalten. Sie treiben die Schafe in einen Einfang, 
an deffen anderer Thüre zwei Hirten fisen, die jedes Schaf, das hinaus 
will, an fich ziehen und mit zwei Fingern melfen. Die Milh wird nun 
durch Leinwand gefeiht. Da aber ein gutes Schaf blos 5—6 Gplöffel 
voll, höchitens 24 Loth in der beiten Jahreszeit, täglich giebt und etwa 
300 Stüdf blos eine ‚Sebfe‘ d. b. den vierten Theil der zum Käfen erfor- 
derlichen Menge geben, fo ergänzt der Schäfer die übrigen drei Viertheile 
durch Milch von gemietheten Kühen oder Ziegen, jodap die berühmten 
zweipfündigen Schaffäschen nur zum geringften Iheil aus Schafmilch be 
jtehen. Indeg mag gerade die Michung der Milh ihnen den befannten 
Wohlgefhmad verleihen. Nach dem Käfe wird die Puina, der jüße 
Zieger, ausgefchieden und in Yeimvandjäcchen zum Abtriefen gejchüttet. 
Diefe Ziegerhen find Außerjt fett und füR und werden als Delifatejje in 
Graubünden verfpeift, Doch gehen fe vafch in Gährung über und haben 
eingefalzen nicht den gleichen Wohlgefhmad. Nach der Ausiheidung des 
fügen Zieger wird mit etwas frifch zugegoffener Milch und faurer Molke 
der zweite, herbe ZJieger gewonnen, der mit der rücdjtändigen Molke die 
Nahrung der Schäfer und Hunde bildet. Aus vier Gebfen gewinnen fie 
6—8 Käschen von 2—2!/2 Pfund und 12—16 YZiegerchen von 1/a—?/3 
Pfund. Diefe ganze Alpeninduftrie ift einzig in ihrer Art, doch, wie 
ung die Bergamasferhirten jelbjt verfichert haben, ziemlich in Abnahme, 
da fie das Melfen der Schafe immer unergiebiger finden. Im neuerer 
Zeit führen die Hirten auch feltener ihren fehönen Schlag von Ejeln mit, 
jondern nehmen aus der Lombardei ein bi8 zwei Dußend folcher Thiere mit, 
die heruntergefommen und einer guten Sömmerung bedürftig find. Haben 
fie im Thale Gefchäfte, fo reiten fie gewöhnlich zu Efel dahin und die fräf- 
tigen braunen Geftalten mit dem fpißen breitrandigen Hut und hellen 
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Mantel, auf den munteren Gfeln dahintrabend, geben ein feltfames Bild 
um Gebirge. 

Sit über allen diefen Gefhäften und Mühen der September beran- 
gefommen, jo wird vom Pajtore der Alpzins aufs Pünftlichite abgetragen 
und die geftärften Heerden treten den Nücmarfch etwas rafher an. Die 
Gjel werden mit den Bettdecten und Geräthen bepadt; oben darauf fommt 
der VBolentafejfel mit dem Nührfnebel, und an einem verabredeten Tage 
treffen zahlreiche Bergamasferheerden, die auf den Bündneralpen über- 
jömmert werden, in Borgofefio zufammen, wo fie gefehoren werden. Jedes 
Schaf jeder Heerde ift an einem Obre bezeichnet, jodaß feine Verwechfe- 
lung vorfommt. Nun geht 08 nach den zahmeren Ebenen des Piemonts 
oder in die Nähe von Brescia, Crema und dem unteren Teffin, wo die 
Schäfer große Auen gepachtet haben und die Ihiere wieder wie auf der 
Alp abtheilen, des Nachts in Hürden einfohliegen und von Hunden be- 
wachen lajjen. Nur jehr felten fommen die Schafe den Winter über in 
einen Stall. Die Regierung verpachtet um ein anfehnliches Geld die 
Salpetergewinnung aus dem zurücgelaffenen Schafdünger und gejtattet 
dagegen den Heerden das Abweiven gewifjer Felder und Pläte. Auch 
einzelne Gutsbefiger thun die und werden dafür von den Schäfern als 
patroni geehrt und mit Jiegerchen befchenkt. Da die Bergamastferfchafe 
an alle Abhärtungen gewöhnt find, unterliegen fie weit wenigern Ktranf- 
heiten al3 die Landfchafe, die in dumpfigen Ställen bei unreinliher Be 
handlung leben. Die gewöhnliche Krankheit ift die Nogna, gegen welche 
die Tejfini, die fait alle Tabak fauen, den Mundfaft mit gutem Grfolge 
anwenden. Befommen die TIhiere font eine Wunde oder brechen fie ein 
Bein, jo beleden fie fih eine Zeit lang und ihre gute Natur heilt den 
Schaden verhältnigmäßig rafch. 

Auf jolhe Weife bringen in den Bündneralpen jährlih ungefähr 
30— 40,000 Bergamasferfhafe den Sommer zu und zwar hauptjächlic 
in den Gebirgen von Mifor, Bergell, Bufhlav, Engadin, Nheinwald, 
Stalla und Avers.*) Die Schäfer bezahlen 16—17,000 Gulden PBacht- 
ing, der mit den Zoll- und Neifefoften auf 24—25,000 Gulden fteigt. 
Auf dem Splügen werden etwa 1000 Stüc gefömmert nebjt 100—150 
Pferden, welche von den Teffini in Zins genommen werden, der aus den 


*) Dies findet feit vielen Jahrhunderten immer gleichmäßig ftatt, und man findet 
jhon im Jahre 1570 ein Dekret, daß die ‚bergamaster Schäfer den Zoll laut dem Dat 
und Zollbuch zu zahlen haben‘. Guler führt vom Jahre 1507 an, dag der König von 
Franfreich als Herzog von Mailand den Vicedominis in Beltlin das Necht beitätigt habe: 
‚die frömbden fchaaf, die aus Kombardey in die Alpen trieben werden, geben ihnen von 
100 haubten eins‘. Im jenen und noch früheren Zeiten biegen diefe Schäfer: ‚Yamparter‘, 
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Pferden erlöfte Zins bezahlt ihnen beinahe den ganzen Alpzins von 400 
Gulden, jo daß fie ihre Heerden faft umfonft weiden laffen. Im Sabre 
1851 wurden 28,521 Stüf ausländifches Vieh zur Sömmerung in die 
Bündneralpen getrieben, worunter nur 24,191 Schafe, und e8 läge im 
wahren ntereffe des Landes, daß leßtere, welche die Alpen verderben 
und fowohl auf dem Zuge ald bei jchlimmer Witterung in den Berg- 
wäldern unberechenbaren Schaden anrichten, fiehb jährlich mehr vermin- 
derten. Gewiß würden die Bündner durch verftändige eigene Benußung 
ihrer Alpen weit mehr gewinnen al8 dadurch, daß fie den Nußen den 
sremden überlaffen. Doch werden fie fich nicht leicht zu eigenem Betriebe 
bequemen; im Gegentheil jcheinen zu den Teffini noch die Tyroler zu 
fommen, deren buntfarbige Heerden Fleiner, vaubwolliger Schafe wir mehr- 
mald im unteren Engadin und auf dem Dfnerberge antrafen. Freilich 
müßten fich die Bündner dann auch die Elaffifche Genügjamfeit der Ber- 
gamasfer zu eigen machen. Eine jolche haben wir aber 3.8. bei den 
emjer Schafhirten auf der Süpdfeite de8 Panizerpafjes nicht gefunden. 
Diefe Leutchen haben jtets entweder friiches Schaffleifh im SKefjel oder 
im Nauche und die Gigenthümer der Heerden beflagen jich wohl nicht 
ohne Grund darüber, wie gar viele Schafe in jenen rauhen Gebirgen 
‚todtfallen‘. Die Bindner haben, wie bemerkt, in Anerkennung der guten 
Gigenshaften der Bergamasferfchafe verfucht, diefe mit den inländischen 
zu freuzen; allein die hochbeinige Nachzucht mit grobem Fleisch und grober 
Wolle hat wenig Beifall gefunden. 

Bon dem böchjt profaifchen Vieh der Schweine ala Alpenthieren tt 
wenig zu jagen, da e8 auch auf der Alp faft immer oder doch größten- 
theil8 in den Ställen gehalten und blos dadurch intereffant wird und 
zu einem gewiffen Nenomme fommt, daß e8 in vielen Hütten fein Saupt- 
quartier unmittelbar unter der Schlafjtätte der Neifenden und Sennen, 
dem fogenannten Teil, hat und die ganze Nacht durch ein barbarifches 
Konzert in allen Tönen de8 DOxrfus aufführt. 

Ber jeder Kuhheerde ift eine Anzahl von Schweinen, auf je vier Kühe 
em alte8 und ein junges, die mit der überflüffigen Molke aufgezogen 
werden. Sie werden zwar nicht gerade fett davon, aber groß und munter, 
und der Vortheil, den die Sennen von diefer Zucht haben, ift nicht felten 
der einzige der ganzen Sömmerung. Wird auf der Ulp mager gefäft, 
jo fommt auch die Buttermilh den Säuen zu gute, die ihnen fehr wohl 
befommt und fie durch die zurücgebliebenen Fettfügelchen mäjtet. 

Die einzelnen Gegenden nähren verfehiedene Naffen. Der Schwyzer- 
ihlag it gelbroth, furzbeinig, mit großen Hängeohren und ftarfen Rücfen- 
borften; der Luzernerfchlag weiß mit fchwarzen Fleden, kurzen, aufrecht 
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jtehenden Ohren, von langgeftreetem Bau; der TIhurgauerfichlag weiß, 
auch geflectt, hochbeinig, mit vorwärtsliegenden Ohren. Sn Teffin finden 
wir die fleine Blegnoraffe, im bündner Oberland, Uri und Oberwallis 
einen ebenfalls fleinen jhwarzen oder dunfelrothhraunen Schlag mit furzen, 
feinen Beinen, aufrechtitehenden Ohren und rundem Nücen. Im Sommer 
treibt man fie in die Berge zur ausfchlieglihen Grasweide, im Winter 
füttert und mäjtet man fie blos mit Seu oder Emd (Grummet), ohne 
dag ihnen irgend etwas von der jonft gewöhnlichen Schweinefoft (Molke, 
Kleie, Kartoffeln und dergl.) gereiht würde. Sie find zwar flein und 
leicht, laffen fich aber jehr vafh mäften und liefern die feinften Schinken. 
Die eigentlichen Shwarzen und Veltlinerfihweine Bündens find Schweine 
der Zodirafje und zeichnen fih durch ihre Schwere (4—5 Gentner) jo 
vortheilhaft aus, dag fie die Oberländerraffe allmälig verdrängen. Die 
ihweren chinefisch-englifehen Schweine finden wir fporadifeh in Bünden 
und den meijten anderen Kantonen, für die Alpen aber taugen fie 
gar nicht. ehr vortheilhaft benugen die Bündner die Alpenampfer 
(kumex alpinus) in Wajfer abgefoht und mit Salz eingemadht ala 
treffliches Majtfutter. Diefe Prlanze wäacit fait überall auf den boch- 
fetten PBlägen um die Hütten, bleibt aber, da fie vob vom Vieh nicht 
gefrejfen wird, jonft überall unbenugt. In die Gebirge der Schnee- 
vegion fommen die Schweine nur etwa auf dem Trieb über PBalfe und 
halten da Froft und Hunger über Erwarten gut aus. Yon einer ziem- 
lich großen Heerde junger Thiere, die auf dem Wantrerpaß eingefchneit 
wurde und zweimal vierundzwanzig Stunden ohne Nahrung unter einem 
elfen zubringen mußte, gingen blos zwei Stüf zu Grunde. 

Die neueften Unterfuhungen in den Fundorten der Prahlbauperiode 
haben auch Anochentheile des Hausichweines zu Tage gefördert, das wahr- 
iheinlih vom Wildfchweine abftanımt. Daneben hat fih aber eine eigene 
Art, das Torfihwein (Sus Serofa palustris Rütim.) in großer Menge 
gezeigt, mit ganz abweichender Zahnentwielung, ohne eigentliche Hauer, 
mit fürzerer, fpigerer Schnauze, weniger entwiceltem Rüffel und weit 
niedrigerem Unterfiefer. Nütimeyer ift der Anficht, dap diefe Art von 
den Urbewohnern nie gezähmt wurde, objchon e8 nicht bösartig und wild 
war, wie das Wildfehwein, fondern daß 08 blos zur Jagd diente. Ob- 
gleich 08 in großen Heerden die benachbarten Gründe der Pfahldörfer 
bewohnte, ift e8 doch vor der hiftorifehen Zeit als Wildthier erlofchen. 
Die Vebereinftimmung der Sfelettverhältnijfe feheint aber ‚darauf hinzu- 
deuten,- daf der fleine bündner DOberländerfehlag von ihm abjtamımt, 
während die übrigen Schläge vom gewöhnlichen Wildfehwein herrübren. 


Ifhudi, Thierleben. 7. Aufl. 31 
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IV. Die Pferde. 


Pferdezucht und Schläge. — Die Saumpferde. — Die Pferde der Bergpäfle. — 
Maulthiere und Giel. 


Yuh die Pferde bilden einen Theil de8 zahmen TIhierlebens im 
jchweizerifchen Hochgebirge, indem fie nicht nur im Dienfte der Alpen- 
bevvohner arbeiten, fondern auch in freien Heerden die fanfteren Alpen 
während des Sommers bewohnen. Hat e8 je bei ung eigentliche wilde 
Pferde gegeben? Gffehard IV. führt in feinen oben erwähnten Speife- 
jegnungen auch eine jolche über das Fleisch des ‚wilden Pferdes‘ an, 
doch läßt fich aus diefer Formel nichts weiter fehliegen. Zwar erzählen 
VBarro, dap 8 in Spanien, und Strabo, daß e8 ‚im Norden‘ wilde 
Pferde gebe, deren Vorfommen noch bi8 ins jechszehnte Jahrhundert in 
Dänemark, Preußen und Pommern bezeugt ift; von wilden Pferden in 
unjerm Gebirge it aber feine jichere Spur zu finden. 

Die Schweiz hat einen mehr oder minder eigenthümlihen, jedoch 
nicht genau abgegrenzten Schlag von Pferden, der fih vor den jhwäbi- 
jchen und norddeutichen namentlich durch jtärfere Knochen, breitere Bruft, 
jtärfere8 Kreuz und größere Kraft und Dauerbarfeit im Zuge auszeichnet. 
Sie eignen fich ihres fchwereren Ganges wegen in der Negel nicht zu 
Neitpferden, dagegen vortrefflich zu Zug- und Kutfchpferden, befonders 
der Schöne Freiburger- und Emmenthalerfehlag. Im Emmenthal und im 
Kanton Schwyz hat man indeffen durch Kreuzung mit fpantfchen und 
norddeutichen Hengften auch vortreffliche Neitpferde gewonnen. Die jtarfen 
Sreiburgerpferde, die nach Frankreich ausgeführt und in der Gegend von 
Lyon zum Schiffziehen verwendet wurden, zog man dafelbit den Burgunder- 
pferden vor. In den Kantonen Solothurn, wo die Regierung mit Grfolg 
die Pferdezucht hob, Bern, wo aus dem Gmmenthale oft die jhöniten 
Sefpanne al8 Herrichaftspferde nach Mailand und Frankreih ausgeführt 
werden, Schtoyz, wo die Pferde des Klofters Einfiedeln im 16. Jahr- 
hundert fo berühmt waren, daß jte in Deutfhland und Stalten für fürft- 
liche und herzogliche Marftälle gefucht wurden und wo «8 in der Gegend 
von Mberg und Schwyz jest noch prächtige Schwanenhälfe giebt, ın 
Unterwalden und Glarus werden mehr Pferde gezüchtet, ala dafelbit ge- 
braucht werden. Doch ift diefe Zucht in legterem Kantone fehr gejunfen. 
Shemals tried Slarus noch jährlich 2 bis 300 Pferde auf den Lauifer- 
marft, jest fait feine mehr. Im St. Gallifhen wird im Bezuf Gafter, 
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in den ehemaligen Herrfchaften Sar und Werdenberg, die ferdegucht 
betrieben, ebenfo in Appenzell-Innerrhoden und in den Urnäfcherbergen, 
im Bündnerland: im Prätigau, Nheinwald, in der Gegend von Maien- 
feld, Zizerd, Fgis und zwifchen Reichenau und Tavetfch; doch überall 
nur im Kleinen, da der fchlehte Zuftand der Gemeindeweiden zu einer 
Veredelung oder Hebung der Inzucht nicht ermuthigt. Natürlich hängt 
der jeweilige Schlag von der gerade benugten Art der Zuchtbengite wejent- 
(ih ab. Der kleine Bercheronfchlag des Jura ift von jo gutem Knochen: 
bau, daß er bei jorgfältiger Reinzucht eine hohe und allfeitige Leiftungs- 
fähigfeit erreichen würde. 

Auf den Alpen werden den Pferden die feuchten, fauern Weidepläge 
überlaffen, wo das Nindvieh nicht gem frißt. Munter treiben fie fi 
ohne bejondere Hut in ihren Revieren umher, die natürlich möglichit wenig 
jteil fein dürfen. Sowie fie auf der Alp find, werden ihnen die hinteren 
Hufeifen abgezogen. Im Appenzellerlande, wo die Pferde de8 Sommers 
wenig gebraucht werden und fehr große Almenden vorhanden find, über- 
jömmern die meiften auf diefen. Haben fie fein Futter mehr, fo laufen 
fie oft de8 Nachts viele Stunden weit zum heimatlihen Stalle zurüd 
und jegen frifh über Zäune und Gräben. Tag und Naht bleiben fie 
auf dem Gebirge im Freien, wobei fie fehr gefund bleiben und Außerft 
munter, vafh und lebhaft werden. Sie gewinnen die freie Sommerweide 
der Alp gewöhnlich außerordentlich lieb, und wir haben öfters erlebt, dag 
Pferde aus dem Thale im Sommer viele Stunden weit in die Alp zurüd- 
liefen, auf der fie einen Sommer zugebracht hatten. Ein folches treueg 
Ihier mußte deswegen fogar weit außer Landes verfauft werden, weil e8 
jelbjt nach jahrelanger Sewöhnung ins Thal noch jeden Moment benuste, 
um fih davonzumachen, und dann immer auf einer hohen Alp geholt 
werden mußte. Che man die Pferde von der Alp nimmt, befommen fie 
täglich etwas Salz, wodurdh das Haar feiner, glatter und blanfer wird. 
Gepußt und geftriegelt werden fie droben nie. Ganz jehiwere Pferde eignen 
fih nicht für die Alpfömmerung und werden höchitend als Füllen dahin 
gebradt. Im Winter haben in den Berggegenden der Schweiz die ‘Pferde 
oft das jehr beichwerliche Geihäft des Holzfchlittens aus rauhen und 
fteifen Wäldern zu verrichten. Dazu werden nicht eigentliche Schlitten 
verwendet, jondern die Balfen an ein einfaches Gejtell befejtigt, mit dem 
die TIhiere muthig den rauhen Weg gehen und oft in hellem Galopp Die 
fteilften Halden hinunterrennen, überhaupt aber eine Musfelfraft und 
Klugheit beweifen, die in Erftaunen fest. Sie erhalten im Gebirge feinen 
Hafer; das feine, aromatifhe und überaus fräftige Bergheu, das aber 
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nur mit großer Vorficht verfüttert werden darf, erjegt das Körnerfutter 
vollftändig und erhält die Ihiere Fräftig, fett und munter. 

Viele Pferde werden jet noch in den Alpen zum Säumen gebraucht. 
She die bequemen Wege in den Bergfantonen hergeftellt waren, waren 
die Saumpferde überhaupt faft die einzigen Transportmittel. Die Saum- 
roffe werden mit vier Butterfübeln oder Käfe beladen und mit einer bunt- 
bemalten Wachstuchdede zugededt. Langjam und fiher gehen fie auf den 
oft nur handbreiten Bergiwegen mit der fehweren LZaft und treten, da fie 
in der Regel Schon als Füllen die Alpen bezogen haben, auch im fteilen 
Niederjteigen mit einer Sicherheit auf, die bei den Pferden der Ebene 
nicht zu finden wäre. Im Thale fest fich oft der Senn, der fie führt, 
noch zwifhen die Kübel auf und galoppirt jodelnd durch die Dörfer. 

Noch müffen wir jene grobfnochigen, ausgezeichneten Bergpferde er 
wähnen, die auf den großen Alpenpäffen die Güter- und Boftfuhren 
befördern. Bekanntlich find im Winter die Schönen Straßen mit viele 
Klafter hohem Schnee bedeckt, und der Tranfit geht in kurzen Ziczadlinien 
den nädhjiten, bejten Weg hinauf und hinab ins Thal. Die Roftreifenden 
wurden bi8 in die neuefte Yeit je einer auf einen Fleinen Schlitten gepadt, 
in gute Mäntel gehüllt und mit einem Führer verfehen, der auf der un- 
ebenen Route das jchwanfende Fuhrwerf vorfihtig zu balancıren hatte. 
Mit auperordentlicher Kraft hält auf der jäb abfallenden Schneebahn das 
Pferd den gleitenden Schlitten zurüd und drüct je nach Bedürfniß bald 
vechts, bald linfs an. Fällt er auf eine Seite, fo jtemmt das fluge Thier 
mit aller Macht fih gegen die Schneebahn und bleibt freiwillig jtehen, 
bis Mann und Gepäd wieder ordentlich aufgeladen find. Ohne diefe 
mächtigen Bergrofje wäre die Winterfahrt über die Bäffe der Hochalpen 
jehr gefährlich. Ihre inftinftmähige Klugheit ift eben fo bewundernswerth 
wie ihre Geduld, Kraft und Ausdauer. Wir haben gefehen, wie ein 
jolches Thier, nachdem ihm der Schlitten von der geneigten Schneebahn 
ausgeglitten war und bereit? zur Hälfte über einem Abgrund hing, fich 
ohne Befehl jofort auf die Bergfeite in den Schnee legte und nun ruhig 
abwartete, bi8 der Führer des Schlittentraing die Gefahr bemerfte und 
Pferd und Fuhrwerf rettete. Freilich geht e8 bei diefen Gebirgstrang- 
porten im Winter jelten ohne Unglüf ab. Gin trauriges Beifpiel it aus 
dem Puschlav anzuführen. Gin wohlhabender Mann fäumte im Winter 
mit feinen zwölf Pferden Beltlinerwein über den Berninapaf. Die Thiere 
waren in üblicher Weife ausgerüftet,; das vorderfte trug eine Glode, dag 
zweite ein Geröll, alle waren mit Maulförben verfehen und auf jeder 
Seite mit einem flachgebauten Weinfaffe (Zägele) beladen. Nach jchnei- 
dender Kälte trat ftürmifches Schneegeftöber ein und bededte Wege, Thiere 
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und Führer. Der Säumer jeheint bald erlegen zu fen; man fand ihn 
jpäter im Schnee erjtarıt. Die führerlofen Pferde gingen von der Nich- 
tung über den Papfattel ab und fuchten Zuflucht in einer feitwärts (ie- 
genden Matenfäh, wo fie während des Sommers geweidet hatten. Sie 
gelangten glüclich dahin, brachen fich Bahn zu der Alphütte und jtießen 
die Thür ein. Die eine Hälfte der armen Thiere gelangte ins Innere; 
da fie aber beim Gindringen theihweife die Fäffer abgeftreift hatten, ver- 
rammelten jie den hinter ihnen fommenden den Eingang. Diefe erlagen 
nun vafch dem Schnee und der Kälte, die in die Hütte gedrungenen 
iheinen fih länger erhalten zu haben, ftarben aber eine® um To qual- 
volleren Hungertodes, nahdem fie das Lederzeug ihres Saumgefchirres 
benagt und das Stroh herausgeriffen und verzehrt hatten. Die Säumer, 
die vor Serftellung der Julierftrage im Winter zahlreih über Albula 
trieben, forwie die auf allen anderen Alpenpäffen, fönnen heutzutage noch 
zahlreiche Gefchichten erzählen, wie fie oft nur durch den Injtinft und 
die Klugheit ihrer Thiere gerettet wurden, weil Nacht und Nebel und 
Schneeftürme fie in den Höhen überfielen. 

Nur in Teffin und Wallis, wo die Pferdezucht fehr Tchwach betrieben 
wird, erzieht man Maulthiere. Man braucht fie mit Vortheil, und zwar 
im Wallis in großer Anzahl, zum Bergtransport, wober fie fich durch 
Dauerhaftigfeit und fihern Gang befonders nüglich erweifen. Der hohe 
Pak über den Griesgletfcher (7340° ü. M.) ind Formazzathal wird fait 
nur mit Maulthieren betrieben. Gjel giebt 08 noch am zahlreichiten in 
der frangöfifchen und in der italienischen Schweiz, im Teffin bejonders 
jenfeit des Genere. Im Gebirge fommen fie, mit Ausnahme der erwähnten 
Gjelheerden der Bergamasfer, felten vor. Im Wallis hat die Volfsfage 
diefem über Gebühr geringgefehäßten Thiere den Spott angethan, e8 unter 
die Gefpenfter des Landes aufzunehmen. 


V. Die Hunde im Gebirge. 


Die Sennenhunde. — Baftarde und Tollwuth. — Die Jagdbunde und das Alpenwild. 
Schäferhbunde. — Der Bergamaskerhund Beloch. — Die St. Bernbardsdoggen. — 
Klima und Witterung der Hospizgegend. — Das Grfrieren. — Der Sicherheitsdienit, 
— Thätigfeit und Ausrüftung der Doggen. — Der treue Barıy. 


Wir Schließen unfere Genrebilder aus der alpinen Thierwelt unferer 
Heimat mit jenem treuen Begleiter des Menfchen, der ihn weder unter 
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der brennenden Sonne der Linie, noch im ewigen Eife der hochnordifchen 
KSinöden verläßt und auch oft die mühfeligen Arbeiten des Gebirgslebend 
geduldig mit ihm theilt, überall die gleiche Treue, den gleichen Scharf- 
jinn, die gleiche Ausdauer beweifend. 

Wir haben e8 nicht mit den verjchiedenen Naffen zu thun, deren 
NRepräfentanten fich in der Schweiz wohl vom Bolognejer und dem nackten 
eguptifchen Hunde 6bi8 zum feinen Windfpiele und Neufundländer ziemlich 
vollftändig vorfinden mögen, jondern nur mit den eigentlihen Berg- 
bunden, bei denen wir manche unferem Gebirge eigenthümliche und 
intereffante Erfcheinungen finden. 

Bei vielen Viehheerden der Alp findet man einen jogenannten Sennen- 
hund. Naht fih der Wanderer der Alphütte, jo begrüßt ihn zuerft der 
hellbellende Hund, dann das traulihe Gefofe der im Kothe fih fonnenden 
Schweinefamilie. Die Sennen brauchen jene furzbhaarigen, mittelgroßen, 
vielfarbigen Hunde, die fich ftrichweife in ganz reinem, vegelmäßigem, 
jpigartigem Schlage vorfinden, theil® zum Zufammentreiben der Heerden, 
theil® zur Hut der Hütte. Die nämlichen fehr treuen und fehr wachlamen 
Hunde begleiten jie ftets, wenn fie die Milh ind Thal oder zur Stadt 
tragen. Diefe Hunde follen fih am häufigjten von allen freiwillig mit 
den Bergfüchfen paaren und die fo entjtandenen Bajtarde an dem fchwärz- 
fihen Rachen, feinen Gebiffe und fpigeren Kopfe fenntlich fein. Gewiß 
it, daß die in den Bergen lebenden Hunde von tollen Füchjen öfters die 
Wuthfranfheit erben. 

Die Fagdhunde werden im oberen Hochgebirge nicht gar häufig 
angewendet, da die Hühner jtets, die Alpenhafen oft ohne Hunde gejagt 
werden. ndefjen ift die Ausfage, da die Hunde zur Gemfenjagd un- 
brauchbar feien, dodh falfh. Nur in den höchiten Ei8- und Kelsregionen 
ift an eine Jagd mit Hunden nicht zu denken; in den niederen und zah- 
meren Alpen dagegen, wo die Gemfenrudeln fih in den Bergwäldern 
umbertreiben, haben wir felbit Schon Sunde mit bejtem Erfolg angewandt. 
Natürlich ift die Benugung derfelben jehr durch die Lofalität bedingt. 
Mehrere Jäger ftellen fih an jenen Poften auf, durch welche die Gemfen 
gewöhnlich zu fliehen pflegen, wober man den Grundfag befolgt, daß bei 
eintretendem rauhen Winterwetter die Gemfen mehr in die Tiefe, jonit 
aber ficher in die Höhe ‚ichlagen‘. Sind die Posten bejegt, jo beginnt 
der Treiber auf der entgegengefegten Seite der Wälder mit etlihen Sun- 
den an der Leine fachte zu fuchen. Nur auf eine ganz frische Fährte 
oder auf das Wild jelbjt werden die Hunde losgelaffen. Gewahren die 
Semjen diefe Berfolger, jo lafjen fie diefelben halb neugierig ziemlich nahe 
fommen, drehen fich um und jtampfen heftig mit den Vorderfühen auf 
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(ähnlich den Kanınchen, wenn fie einen Hund wittern), dann erit fliehen 
fie langjam und wählen in der Regel jolhe Wege, wo die Hunde bald 
zurücdbleiben müffen. Nicht felten aber laffen fih die Hunde, von der 
Sagdhise hingeriffen, auf gefährliche Pofitionen locden. So gingen erit 
fürzlih in den Glarneralpen zwei treffliche Sunde verloren, indem fie auf 
ein jchmales Felfengeftell fprangen, von dem fie weder rücmärts noch 
vorwärts fonnten. Sieben Tage lang hörte man das abgebrochene, Fla- 
gende Geheul der beiden verhungernden Thiere in Berg und Thal; am 
achten heulte nur noch der eine und verftummte am Abend ebenfalls. 
Man fonnte fie weder retten noch tödten. Dap ein Hund je eine frifche 
Gemje erreicht, it nicht möglich, wohl aber erleichtert und befördert er 
das Gejchäft des Treibens in hohem Grade und ift auch oft bei Ber- 
folgung angefchoffener Thiere von großem Bortheil. Nichtsdejtomeniger 
dürfte jeine Anwendung bei dem reduzirten Gemfenftande und der Scheu 
der Thiere wenig rathfam fein; deswegen wird auch 3. B. im Engadin 
jeder auf der Gemfenjagd betroffene Hund vom fremden Jäger fofort 
niedergefchoffen. Mit entichiedenem Nugen wird der Sagdhund im Ge- 
birge auf Füchje gebraucht, und zwar in der Regel, um den Fuchs dem 
in der Nähe de8 Baues auf dem Anjtand ftehenden Jäger zuzutreiben. 
Auf Dachfe und Füchfe werden auch Dahehunde, jedoch nicht allgemein, 
angewendet. Auf die weißen Hafen find Hunde öfters überflüffig, da 
ein gewandter Jäger lieber felbjt der ficheren Fährte folgt; ebenfo auf 
die verfchiedenen Hühner, die fih oft im Geröll und Geftein aufhalten, 
wo der Vorftehhund Mühe hätte, zu fuchen. Die Jagdhunde findet man 
bei und oft von der beiten Art, mit ftarfgewölbten Scheitelfnochen und 
ihiefliegenden Augen, langem Behäng, geftreeftem Leibe, jehr jtarfen Yäufen 
und halbgefrümmter Ruthe, furzbaarig, bald dunfel-, bald hellfarbig, mit 
braunen Flecen oder in trefflihen Baftardvarietäten. hre Dreffur it ın 
der Negel Shwach, ihre Ausdauer aber, mit der fie das Wild in allen 
Schluhten, nach allen Felfenlabyrinthen hinauf verfolgen, und nicht ab- 
laffen, bi8 fie den Hafen nach zehn- bis zwölfftündiger Verfolgung errei- 
chen, bewundernswerth. Gute Läufer ereilen Füchfe oft bergab und würgen 
fie, che der Jäger zum Schuß fommt. Braden, die an die ebene Jagd 
gewöhnt find, taugen felten für die Gebirgsjagd. Von dem in frühern 
Jahrhunderten eigens zur Biberjagd gebrauchten ‚Bibarhunt‘ haben wir 
feine nähere Kenntnik mehr. 

Von der Dauerhaftigfeit eines vorzüglichen Jagdhundes erlebten wir 
im November 1855 ein intereffantes Beispiel. Der Hund, ein unqualifizir- 
barer Baftard, der fehon eine Menge Füchfe im Laufe ereilt hatte, jagte 
am Sonnabend früh einen Fuchs im Gartenwald am Ebenalpftod zu 
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Bau. Wir festen mit den übrigen Hunden die Jagd fort, ohne auf den 
verfehwundenen Phylar und Fuchs weiter zu achten. Nun vergingen Tag 
um Tag, ohne daß der Hund zurückehrte. Am Mittwoch wurde er auf- 
gefucht und im Fuchsbau entdect, wo zwei maufefallenartig nach innen 
zugehende elfen dem Ihiere zwar das Ginfchlüpfen möglich, die Nückkehr 
aber unmöglich gemacht hatten. Fuchs und Hund ftafen in der Tiefe 
der Nöhre und griniten einander noch munter an. Nun wurde die Aus- 
grabung begonnen, aber erjt am Donnerstag Mittag gelang 8, dem 
Hunde Luft zu verfchaffen. Pfeilfchnell fuhr derfelbe aus dem Bau, tranf 
in einer nahen Pfüse etwas Wajfer und war ebenfo fchnell wieder im 
Bau bei feinem Freund Reinefe. Nun wurde der Fuchd mit der gefpal- 
tenen Safelruthe vorfihtig am Bruftbalg angedreht, herausgezogen und 
todtgefchlagen, und jest erjt nach fünfundeinhalbtägigem Kaften und ohne 
Zweifel auch eben fo langem unausgejegtem Wachen und Knurren fonnte 
der an der Schnauze arg zerbiffene Hund bewogen werden, Nahrung an 
zunehmen. Vier Wochen fpäter war derjelbe Weranlafjung zur Lebens- 
vettung eines verirrten, bereits halb eritarrten Menjchen. 

Aechte Schäferhunde findet man in den Alpen faft nur bei den 
bergamasfer Heerden und im Wallis. Wir haben von diefen vortrefflichen 
TIhieren, die fich felbjt mit Bären und Wölfen in Kämpfe einlaffen, von 
ihrer außerordentlihen Wahlamfeit, Sorgfalt und Intelligenz bei den 
Schafen Schon das Wichtigjte berührt, hier aber fei e8 ung vergömnt, 
noch eines Fleinen Abenteuers zu erwähnen, dejfen Held ein bergamasfer 
Schäferhund war, und das heute noh von dem Herrn deffelben mit Nüb- 
rung und Danfbarfeit erzählt wird. 

Der Arzt 3. Andeer wurde vor längerer Jeit aus Guarda (Unter- 
engadin) nah Zernek in der Mitternachtitunde zu einer Kreigenden gerufen. 
&8 war flarer Mondenfchein, aber auch eine bitterfalte Winternacht, als 
der Arzt mit dem abgejandten Erprefjen fih auf den offenen jogenannten 
NReitichlitten feßte und, von feinem mächtigen Bergamasferhunde Beloch, 
der ihm fehon manche Probe von Klugheit, Treue und Muth gegeben, 
begleitet, die Fahrt begann. Najch wurde mit dem guten Pferde auf 
froftharter Bahn ein Stüf Weges zurüdgelegt. Als das GCoka-Tobel 
erreicht war, hielt plöglih der Hund, der mit dem Pferde bisher Schritt 
gehalten, an und fprang mit einem großen Sas auf eine hohbufchige 
Hefe am Wege, hinter der fich ein Thier bewegte, das von den nächt- 
lichen Reifenden für einen Fuchs gehalten wurde. Langjam gelangte das 
subhrwerf auf die Höhe von Quartins. Der Hund folgte längs des 
Bushwerfs und näherte fih bier feinem Herrn wieder, fich hoch neben 
demfelben aufrichtend und zähnerletichend mit gefträubten Haaren gegen 
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einen großen Wolf fnurrend, deffen Augen durch die Herde glänzten. 
Unmillfürlih bielt das Pfard an. Wolf und Hund maßen fich, beide 
fnurvend, mit wüthendem Bliee. Der Arzt und fein Begleiter erfannten 
entjeßt die Gefahr, deren Opfer fie jeden Augenblict werden konnten, und 
da fie ganz waffenlos waren, fuchten fie ihre Rettung in der Flucht. 
Sie peitfhten das Pferd und pfeilfchnell fchoß der leichte Schlitten dahin. 
Aber ebenfo jchnell folgten Wolf und Hund dieffeit und jenfeit der Hecken 
und Mauern, die fich des Weges entlang zogen. Mehrere Male verfuchte 
die heißhungrige Beitie, Über die Verzäunung zu fpringen, aber überall 
fand er Beloch vor der Brefche, bereit, ihn mit feinem gewaltigen Gebiß 
zu empfangen. So ging die Hak eine halbe Stunde lang bis zur Kirche 
von Lapin, wo erjt der Wolf feine Beute aufgab und mit wüthenden, 
heulendem Gebrüfl fich gegen das Gebirge zurüdzog. Die geretteten 
Männer weten ihren Gaftfreund im Dorfe, um fich eine Erfrischung und 
Waffen zu erbitten. Nicht ohne Nührung bemerften fie, wie nun Beloch 
das ıhm gereichte Stüc Brot jofort aus der Stube trug und fih vor 
das Pferd feste, um 8 zu verzehren, alle Augenblice bereit, das Nferd 
gegen den vielleicht zurückfehrenden Wolf zu vertheidigen. — Wir haben 
noch von einer eigenthümlichen Naffe von Berghunden zu fprechen, deren 
Ruhm durh ganz Guropa verbreitet it. Wir meinen die Hunde des 
großen St. Bernhardsberges. 

Die Bernhardinerhunde*) find nach der Anficht der Ginen eine 
Mittelvaffe von der englischen Dogge und dem fpanifchen Wachtelhunde; 
nach bejferen Berichten aber jollen fie von einer dänischen Dogge ab- 
jtammen, die ein neapolitanifcher Graf Mazzint von einer nordifchen Reife 
mitgebracht und die fih mit den wallififchen Schäferhunden paarte. Die 
Bernhardinerdoggen find große, langhaarige, Außerft jtarfe Ihiere mit 
furzer, breiter Schnauze und langem Behäng, von vorzüglichem Scharf- 
finn und außerordentlicher Treue. Sie haben fih durch viele Generationen 
durch Inzucht vein fortgepflanzt, find aber, nachdem mehrere bei ihrem 
treuen Leitdienfte durch Lauinen umgefommen find, gegenwärtig dem 
Ausjterben nahe. Die Heimat diefer edeln TIhiere ift da8 Hospiz de8 
St. Bernhards, 7680° ü. M., jener traurige Gebirgsfattel, wo in der 
nächjten Nähe des ewigen Schnees ein acht- bis neunmonatlicher Winter 

*) Auch auf dem Gotthard, Simplon, Splügen, der Grimjel und Rurfa werden 
vorzügliche Sunde gehalten, die eine Auperft feine Witterung des Menfchen befisen, öfters 
Neufundländer, oder Bajtarde von folhen, auf dem Gotthard gegenwärtig neben einer 
bernhardiner Hündin zwei leonberger Doggen. Die Hospizbewohner verfichern überall, daf 
diefe Ihiere befonders im Winter das Nahen eines Wanderers jchon auf eine Stunde 
weit vernäbmen und durch unrubiges Umbergeben untrüglich anzeigten. 
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berrfht, in dem das Thermometer fogar — 27° R. unter dem Gefrier- 
punft fteht, während in den heißeften Sommermonaten jeden Morgen 
und Abend das Waffer zu Eis erftarrt und im ganzen Jahre faum zehn 
ganz helle Tage ohne Sturm und Schneegeftöber oder Nebel kommen, 
wo, um e8 furz zu jagen, die jährliche Mittelmärme niedriger fteht als 
am europäischen Nordfap. Dort fallen blo8 im Sommer große Schnee- 
flocen, im Winter dagegen gewöhnlich trodene, Fleine, zerreiblihe Eis- 
fiyftalle, die jo fein find, dap der Wind fie durch jede Thüir- oder Tenfter- 
fuge zu treiben vermag. Diefe häuft der Sturm oft, bejonders in der 
Nähe des Hospizes, zu 20—30 Fuß hohen, locferen Schneewänden an, 
die alle Pfade und Schlünde bededen und in geeigneter Zage beim gering- 
ften Anftog al® Lauinen in die Tiefe ftürzen. 

Die Reife über diefen alten Bergpaß, über den nach übereinftimmen- 
den Nachrichten, wenn auch nicht Hannibal mit feinen PBuniern, doch fehon 
verfehiedene alte Kriegsvölfer zogen, den Auguitus zu einer Seerjtraße 
machte und Kaifer Konftantinus mit Meilenfteinen bejegte, den die Römer 
unter Gäcinna, die Longobarden, Franken und Deutjchen fo oft über- 
jtiegen und wo noch die Spuren eine dem penninifchen Jupiter gemweihten 
Tempels fich finden (weswegen die Römer den Berg Mons Jovis nannten), 
ift nur im Sommer bei flavem Wetter ganz gefahrlos, bei jtürmifchen 
Wetter dagegen und im Winter, wo die vielen Spalten und Klüfte von 
Schnee verhüllt find, dem fremden Wanderer ebenfo mühjfelig ald gefahr- 
dDrohend. Faft alljährlich fordert der Berg feine Opfer, die in einer befon- 
deren Morgue aufbewahrt und ausgeftellt werden. Bald fällt der Pilger 
in eine Spalte, bald begräbt ihn ein Yauinenbrud, bald umhüllt ihn der 
Nebel, daß er den Pfad verliert und in der Wildniß vor Grmüdung und 
Hunger umfommt, bald überrafeht ihn der Schlaf, aus dem er nicht mehr 
aufwacht. Wer bei großer Kälte in jenen Höhen reift, fühlt in der Kegel 
eine fait unwiderftehlihe Anwandlung von Schlaffucht. Kälte, Grmüdung 
und die Ginförmigfeit der Gegend erjchlaffen die Thätigfeit de8 Gehirns. 
Zuerjt jtoct das Blut in den Außerjten Fleinen Gefäßen, dann fängt e8 
im ganzen Körper an, langjamer zu cwfuliven, bis der Kreislauf zuerft 
in den Gliedern und zulegt im Gehten ganz aufhört. Bon füßem, ruhi- 
gem Schlummer umbhüllt, ftirbt der Unglüdliche. Die Gewalt diefer 
Schlaffucht, der nur ein jehr energifcher Wille zu widerftehen vermag, it 
jo übermächtig, daß fie den Wanderer in jeder Stellung bewältigt. So 
fanden die Mönche des Hospizes im Sahre 1829 mitten auf dem Wege 
einen Menjchen in aufrechter Stellung, den Stod in der Hand und ein 
Bein emporgehoben. Gr war ftarr und todt. Ktwas weiter oben jchlief 
der Oheim de8 Berunglücten den gleichen eifernen Schlaf. 
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Dbhne die Acht chriftliche und aufopferungsvolle TIhätigfeit der edeln 
Mönche wäre der Bernhardspag nur wenige Wochen oder Monate des 
Jahres gangbar. Seit dem achten Sahrhunderte widmen fie fich der 
frommen Pflege und Rettung der Neifenden, die Bewirthung derfelben 
— ihre Zahl beläuft fih jährlih auf 16—20,000 Perfonen — fojtet 
über 50,000 Franfen und geichieht unentgeltlich. Die feften fteinernen 
Gebäude, in denen dag Teuer de8 Heerdes nie erlifeht, Fönnen im Noth- 
falle ein paar hundert Menfchen beherbergen; eben fo anfehnlich find die 
Speifevorräthe des Klofters. Das Gigenthümlichite ift aber der ftetS ge- 
handhabte Sicherheitsdienft, den die weltberühmten Hunde wefentlich unter- 
jtügen. Seden Tag gehen zwei Knechte de8 Klofters über die gefährlichen 
Stellen des Pafjes, einer von der tiefiten Sennerei de8 Klofters hinauf 
ing Hospiz, ein anderer hinunter. Bei Unmetter und Yauinenbrüchen wird 
die Zahl verdreifacht und eine Anzahl von Geiftlichen fchließen fih den 
‚Zuchern‘ an, die von den Sunden begleitet werden und mit Schaufeln, 
Stangen, Bahren, Sonden und Grfrifehungen verfehen find. ede ver- 
dächtige Spur wird unaufbhörlich verfolgt, ftet8 ertönen die Signale, die 
Hunde werden genau beobachtet. Diefe find fehr fein auf die menfchliche 
Fährte dreffirt und durdhitreifen frenvillig oft Tage lang alle Wege und 
Schluchten des Gebirges. Finden fie einen Gritarıten, fo laufen fie auf 
dem fürzeften Wege pfeilfehnell ins Klofter, bellen heftig und führen die 
jtet8 bereiten Mönche dem Unglücdlichen fiher zu. Treffen fie auf eine 
Lauine, jo unterfuchen fie mit der feinjten Witterung, ob fie nicht die 
Spur eines Menfchen entdecen, und wenn dies der Tall it, fo machen 
jie jih fofort daran, den Verfchütteten frei zu fcharren, wobei ihnen die 
jtarfen Klauen und die große Körperfraft wohl zu ftatten fommen. &e- 
lingt ihnen die Befreiung nicht, jo holen fie im Hospiz Sülfe Oft 
führen fie am Hals ein Körbihen mit Stärfungsmitteln oder ein Fläjch- 
chen mit Wein, auf dem Miefen wollene Deden mit fih. Die Jahl der 
durch diefe intelligenten Hunde Geretteten tft groß und in den Annalen 
de8 Hospitiums gewiffenhaft verzeichnet. Der berühmtefte Hund der Kaffe 
war Barry, das unermüdlich thätige und treue Thier, das in feinem 
Leben mehr denn vierzig Menfchen das Leben rettete. Gen Eifer war 
außerordentlich. Kündete fih auch nur von ferne Schneegeitöber oder 
Nebel an, jo bielt ihn nichts mehr im Klojter zurück. Naftlos fuchend 
und beflend, durchforfchte er immer von neuem die gefahrvolliten Gegen- 
den. Seine liebenswürdigite That während des zwölfjährigen Dienftes 
auf dem Hospize wird folgenderweife berichtet: Cr fand einft in einer 
eifigen Grotte ein halberjtarrtes, verirrtes Kind, das jhon dem zum Tode 
führenden Schlafe unterlegen war, Gogleich lecfte und wärmte er «8 
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mit der Zunge, bi8 e8 aufwachte, dann wußte er e8 durch Liebfofung 
zu bewegen, daß e8 fih auf feinen Nüden feste und an feinem Halfe fich 
fefthielt. So fam er mit feiner Bürde triumphirend ins Klofter. Gr üft 
im Mufeum von Bern aufgeftellt und ein theilmehmender Dichter widmete 
ihm folgende charafteriftifche Zeilen: 


Barry, freundliches Thier, du Weiler im Nüdengefchlechte, 
Stets dem unfrigen hold, Freund und Grretter in Ytoth; 
Suter Barıy, du ftarbft, beweint von allen Bekannten; 
Dich erjebt dein Gefchlecht nimmer dem menjchlichen Stolz. 
Hier auf Jupiterd Berg begrüßte der Kommenden jeden 
Barıy mit wedelndem Schweif, treulich umfchnuppernd die Hand. 
Sorglos am traulichen Heerd und bei Eöjtlicher Tafel Geplauder 
Wacht er mit doppeltem Ohr, — öffnet fich Fünftlich Die Thür, 
Snurt mit gehobener Schnauze, die drohenden Stürme zu wittern, 
Welche der Berggeift wild draußen erreget im Zorn. 
Hengftlich jagt er zurüc, die lebenden Klausner zu mahnen. 
‚Bringft du wohl fihern Beriht? Qönt doch fein Maulthiergeichell!‘ 
Alfo der freundliche Groß, der Sammler der willigen Gaben, 
Welcher nun, wie fihs gebührt, Barıy zur Neife verfieht. 
Rfeilfehnell über den Gisgrund hinab verjhwindet der Nitde, 
Während die Klausner ich jelbft vüften mit ftarfem Geräth, 
Nachzujpüren den Pilgern, den grimmig bedrohten, die lebend 
Dft das Sturmeis bedeckt, eh fie das Wachthaus erreicht. 
Doch der Dämon entflieht; und fiehe dort Barıy fehon wieder: 
Wunder: am fräftigen Schweif hängt ibm entfräfter — ein Freund! 
Athemlos ftammelt er: ‚Gott! noch umarm' ich euch, Liebe Gefährten, 
Der ich mit wanfendem Fuß nicht die Berittmen ereilt! 
Dhne den rettenden Hund jchlief ich ftarı zur Mumie drunten; 
Aber er riß mich empor, bietend das Fläfhehen am Hals 
Stärfenden Tranfd, und vorne mir weifend und babnend den Saumpfad. 
Barıy, wie lohm’ ich die That! Barıy, empfindit du den Dank? 
Aber noch ruher er nicht: er jucht die gelehrigen Rüden, 
Sudt und vermißt das Geräth Fünftlicher Sonden beim Haus, 
Und die Bahren, womit die Klausner Kebend’gen und Todten 
Dienen, wenn folcher der Saft oder der Säumer bedarf. 
Naftlos hinab und hinab ereilet am Schrunde der Dranze 
Barıy den Feuchenden Zug, mübvoll fih bahnend den Weg. 
Sieh! ermattet verlor der Führer aus feinen Geworb'nen 
Zween, vom Weine des Thals jchläfrig, gelagert am Sels, 
Wo fie des Schneefturms Lawin entführt in die dDonnernde Tiefe, 
Sonder Spur ibm, der flob, barrend im Wachtbaus voll Angit. 
Barry, der Netter, erforscht und eröffnet den helfenden Klausnern 
Bald das eritiefende Grab; und aus der Xava von Gig 
Tragen fie freudig hinauf die Jüngling’ ins gaftliche Stloiter, 
Io fie, gerieben mit Schnee, ftaunend erwachen vom Tod. 
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So danft mancher der Wandrer den Traum vom Leben ins Leben 
Sbm, doch nimmer erwacht er zum belohnenden Danft — 

Daß er im laftenden Alter nun rub' und die Zöglinge felber 
Fördern das nüßliche Werk, führt ihn der Sammler bierber. 

‚Hier mag rubig ich wohnen, mag gern ich entjchlafen,’ jo jagt una 
Noch fein gejenkter Diet, deutend am nervigen Fuß 

Auf die gejtiimmelten Klauen. Ia, ja: bier wohne mit Ehren, 
Fläschchen und Körbchen am Hals, Muster der Lieb’ und der Treu. 


Einer gefälligen Mittheilung des Prior, Hern 9. Deleglife, vom 
14. Januar 1856 entheben wir Folgendes: 

‚Die Kaffe der Hunde, die das Hospitium feit fehr langer Zeit 
befigt, ift nicht gänzlich erlofhen; aber feit einigen Jahren find wir mit 
ihrem Werlufte bedroht, indem uns blos noch ein männliches und ein 
weibliches Eremplar übrig geblieben ift, das jedesmal todte Junge bringt 
und uns feine Hoffnung zur Aufzucht läßt. Wir hoffen dieje vortreff- 
liche Naffe durch Kreuzung des übrig gebliebenen männlichen Hundes mit 
einer wallifer Schäferbündin, die fehr fehön und fehr intelligent ift, zu 
erfeßen. Ih bin überzeugt, daß eine ähnliche Kreuzung mit einer däni- 
jhen Dogge eine eben fo Tchöne und für unfere Zwede brauchbare Abart 
erzeugen dürfte. Die beiden Neufundländer, die wir legten Winter von 
Stuttgart erhielten, find ehr fchön herangewachfen, befonders dag männ- 
lihe Gremplar, das feinen Dienit im Gebirge bereits fehr gut begonnen 
hat; aber e8 {ft noch ganz Jung und entbehrt der nöthigen Kräfte, um 
denfelben regelmäßig zu leisten, befonders bei fchlehtem Wetter und großem 
Schneefall.‘ 

‚88 it Schwierig, die Zahl der Berfonen zu bejtimmen, welche jedes 
Jahr durch Hülfe der Hunde gerettet wurden, da wir während des Winters 
regelmäßig täglich zur Auffuchung der Neifenden ausziehen und die Fälle, 
in denen diefe ohne die Vermittelung unferer Hunde fich felber heraus- 
helfen fönnten oder aber umfämen, nicht wohl aus einander zu halten 
find. Doch glaube ih, daß die Hunde durchfchnittlich jedes Jahr die 
Rettung von zwei bi8 drei Menfchenleben vermitteln. Sch felbjt wäre 
einmal in einem furchtbaren Hochgewitter zu Grunde gegangen, wenn 
nicht unfere Hunde mich auf eine Biertelftunde weit gewittert und mir 
herausgebolfen hätten.‘ 

Diefe legte freundlihe und erhebende Gejtalt aus der alpinen Thier- 
welt bejchliege den Kreis unferer Schilderungen wie ein Wahrzeichen der 
Veredelung des thierifchen Lebens durch den Anjchlug an die menjchliche 
Gefittung. 
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Dhne Zweifel gelänge e8 beharrlichen Verfuchen, den Kreis der zahmen 
Alpenthiere mit nüglichen Gäften aus fremden Zonen zu bereichern, Das 
Ienntbhier de8 hohen Nordens fände im Gürtel unferer Schneeregion im 
Sommer und in der oberen Bergregion im Winter die Nahrung und 
Temperatur einer zweiten Heimat; ebenfo einige Arten aus der Auchenien- 
familie der jüdamerifanıshen Kordilleren, bejonders die Vicunnas und 
Alpacos. 

Doh wir begnügen ung mit dem Neichthum de8 Borhandenen. Ein 
Nüdblit auf die endlofe Fülle von organischen Gejchlechtern, auf die 
Vollendung der höheren animalifchen Formen, auf die weife Einordnung 
de8 gefammten Thierlebens in den Jufammenhang einer fo eigenthümlich 
fich gejtaltenden Gebirgsnatur läßt in unferer Seele eine Ahnung zurüd 
von der Größe und Herrlichfeit des Geiftes, dem wir dienen. 


> 


Druf von 3. 3. Weber in Leipzig. 
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